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Ventil zum Abfluß des Waſſers aus den Cylindern der Schiffs⸗ 
Dampfmaſchinen, von Robert Waddell zu Liverpool. 


Aus dem Civil Engineer and Architect’s Journal, Januar 1854, S. 8. 
am gtuëann auf Lab. | | 


Die horizontalen Dampfmaſchinen find in den kein nace bei ber 
brittiſchen Marine vorzugsweiſe angewendet worden, weil fie bei den 
Schrauben⸗Dampfſchiffen den Vortheil gewähren, beſſer gegen die Schüffe 
gefchügt werden zu können, als Maſchinen mit ſtehenden Cylindern; die 
horizontalen Maſchinen können nämlich ſammt den Keſſeln gänzlich unter 
der Waſſerlinie aufgeſtellt werden. Es kann bei den Keſſeln um ſo leichter 
eine Vermiſchung des Dampfes mit Waſſer ſtattfinden, wenn die Höhe des 
Dampfraumes befchränft tft, wie es bei Schiffs⸗Dampfkeſſeln der Fall iſt, 
und dann muß nothwendig eine große Menge Waſſer mit dem Dampf in die 
Cylinder geführt werden. Nun iſt aber erwieſenermaßen Waſſer in den Cy 
lindern die Urſache von vielen Unfällen bei den Maſchinen geweſen; es 
wurden ſchon die Böden der Cylinder hinausgedraͤngt, Kolben zerbrochen, 
Kolbenſtangen gebogen und Gegenlenker zerbrochen, bloß aus dem Grunde, 
weil Waſſer in den Cylindern vorhanden war. Dieß läßt ſich leicht durch 
die große Kraft erklaren, welche die eine Maſchine über die andere hat, 
wenn ſich Waſſer im Cylinder anhäuft; da die beiden Maſchinen unter 
rechtem Winkel mit einander verbunden find und der Kolben in dem einen 
Cylinder, wenn nur wenige Zolle Waſſer darin enthalten ſind, das Ende 
des Schubes nicht erreichen kann, ſo wird die andere Maſchine faſt die 
Hälfte des Kolbenhubes gemacht haben, wo ſte die größte Kraft entwickelt 
(da Kolben und Kurbel faſt mit gleicher Geſchwindigkeit gehen), während 
der Kolben der erſten Mafchine, wegen ber Stellung der Kurbel, faft den 
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todten Punkt erreicht bat; die Kraft, welche die zweite Maſchine zur Zu⸗ 
ſammendruͤckung des Waſſers ausübt, iſt dann proportional der Geſchwin⸗ 
digkeits⸗ Differenz beider Kolben plus dem Moment der Maſchine. 

Man hat daher an den Cylindern Ventile zum Abfluß des in ihnen 

enthaltenen Waſſers angebracht, um die durch deſſen Anhäufung ent⸗ 
ſtehenden Zufälle zu verhindern, bisher jedoch mit geringem Erfolg. Der 
Fehler der gewöhnlichen Ventile beſteht darin, daß ſie wie ein Sicher⸗ 
heitsventil belaſtet ſind, ſo daß kein Waſſer den Cylinder verlaſſen kann, 
bis es durch den Kolben ausgetrieben wird, wobei, da der Querſchnitt 
der Flaͤche, durch welche das Waſſer entweichen kann, ſehr klein iſt, leicht 
eine Beſchädigung der Maſchine veranlaßt wird. 
Der Zweck der nun zu beſchreibenden verbeſſerten Ventile beſteht darin, 
das Waſſer dem Cylinder während des ganzen Kolbenhubes zu entziehen, 
ſo daß ſich dasſelbe in dem Cylinder nicht anhaͤufen kann und folglich 
nicht durch die Kraft des Kolbenzuges ausgetrieben zu werden braucht. 
Fig. 15 iſt ein horizontaler Cylinder, an been beiden Enden Ventile zum 
Abfluß des Waſſers, nämlich am Rand G angebracht find; eines dieſer 
Ventile iſt in Fig. 16 nach einem vergrößerten Maaßſtabe dargeſtellt. 
B iſt ein kleiner bei G angebrachter Cylinder. F iſt ein Schwimmer in 
dem Innern dieſes Cylinders; durch dieſen Schwimmer geht eine Spindel 
und iſt an ihm befeſtigt. A und C ſind zwei coniſche Ventile, die faſt 
im Gleichgewicht ſtehen und mit der Spindel durch Schraubenmuttern am 
Deckel und Boden des Cylinders verbunden ſind. Das obere Ventil A 
iſt an der untern Seite wie ein Kolben eingerichtet, ſo daß es, wenn 
es ſeinen Sitz verläßt, das Entweichen einer etwas bedeutenden Dampf. 
menge verhindert; es iſt auch ein wenig weiter als das untere Ventil C 
gemacht, damit der Dampfdruck zum Heben der Ventile beitragen kann 
und eine geringe Anhaͤufung von Waſſer um den Schwimmer, die Ventile 
öffnet. Nehmen wir z. B. an, der Schwimmer, die Ventile und die 
Spindel wiegen bei den größten Maſchinen 50 Pfund, der Druck des 
Dampfes in den Keſſeln überſteige nicht 15 Pfd. per Quadratzoll, und 
das obere Ventil habe 3 Zoll mehr Fläche als dasjenige am Boden; 
alsdann beträgt der Ueberdruck auf das obere Ventil 3x 15 = 45 Pfd., 
d. h. alſo nur einige Pfund weniger als zum Heben der Ventile er⸗ 
forderlich iſt, ohne daß ſich Waſſer um den Schwimmer befindet. Der 
Schwimmer muß eine hinlängliche Schwimmkraft haben, um die Ventile 
zu heben, wenn kein Dampfdruck dazu behülflich ijt. 

Aus der Einrichtung der ganzen Vorrichtung wird man kenne 
daß, wenn aus dem Dampfcylinder Waſſer in die kleinen Cylinder fließt, 
der Schwimmer gehoben wird, alſo die Ventile öffnet und den Abfluß 
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des Waſſers durch das Bodenventil der kleinen Cylinder geſtattet. In 
der Spindel iſt eine Oeffnung, um dasjenige Waſſer abzufuͤhren, welches 
fich in dem Schwimmer ſammeln könnte. 

Das obere Ventil iſt, wie ſchon bemerkt, weiter als das untere, aus 
zwei Gründen: erſtens, damit der Dampfdruck zu ihrer Hebung beitragen 
kann, wenn ſich eine geringe Menge Waſſer um den Schwimmer ange⸗ 
ſammelt hat; zweitens damit, wenn eine Luftleere in dem kleinen Cylin⸗ 
der entſtanden iſt, die Ventile in Folge des größeren atmoſphaͤriſchen Drucks 
auf das obere Ventil verſchloſſen bleiben; dieſer Fall tritt ein, wenn eine 
große Waſſermenge in den Dampfcylinder gelangt, wo dann die u 
fo lange offen bleiben, bis dasſelbe ausgelaufen iſt. 

Die hier dargeſtellte Vorrichtung eignet ſich fuͤr eine Dampfmaſchine 
von 400 Pferdekräften, deren Dampfcylinder 93 Joll Weite hat; die 
Ventile zum Abfuͤhren des Waſſers müſſen alsdann einen Durchmeſſer 
von ungefähr 6 Zoll haben, während der Schwimmer etwa 13 Zoll ſtark 
ſeyn muß. 


II. 


Renſhaw's Feilmaſchine. 
Aus dem Practical Mechanic’s Journal, Januar 1854, S. 230. 


Mit einer Abbildung auf Tab. I. 


Feilmaſchinen nennt man, im Gegenſatz zu den gewohnlichen Dreh⸗ 
. bänten, Hobelmaſchinen und Bohrmaſchinen, die nur eine beſtimmte Art 
von Operationen verrichten können, ſolche Maſchinen, welche durch Ver⸗ 
einigung der Kräfte und Bewegungen aller einfachen Werkzeuge im Stande 
find verſchiedenartig gekruͤmmte und ſonſtige verwickelte Formen heraus⸗ 
zuarbeiten, waͤhrend ihre ſchneidenden Bewegungen einfach ſind. Der⸗ 
artige Werkzeugmaſchinen find in allen großen Maſchinenbauanſtalten noth⸗ 
wendig, und man bearbeitet jetzt mit Hulfe derſelben mit der größten Ge⸗ 
nauigkeit und Sicherheit ſolche Maſchinentheile, die vor wenigen Sr 
nur mit Menſchenhänden ausgearbeitet werden konnten. , 
Renſhaw's Feilmaſchine (shaping machine), welche in Fig. 1 in 
einer Seitenanſicht dargeſtellt iſt, dient hauptſachlich zur Ausarbeitung 
großer Krummzapfen, Hebel, Raͤder und anderer Maſchinentheile, zu 
1 = 


A Renſhaw's Feilmaſchine. 


deren Vollendung bisher verſchiedene Werkzeugmaſchinen angewandt werden 
mußten; fie iſt insbeſondere zum Nuthſtoßen und zum Feilen ſchwerer Mas 
ſchinentheile von bedeutender Länge eingerichtet, und überdieß als eine 
vollſtändige ſenkrechte Drehmaſchine zum Ausbohren und Abdrehen großer 
Räder, zum Abdrehen der Außenfläche von Cylindern und andern Ma⸗ 
cchinentheilen verwendbar, ſowie zum ſelbſtwirkenden Abfeilen gekrümmter 
Oberflächen. 


Der Haupttheil des Gerüſtes beſteht aus einer maſſiven ieh Säule 
A mit vieredigem Fuß, um auf dem Fundament feſtgeſchraubt werden zu 
können, welches hier aus Quaderſteinen beſteht und mit B, C bezeichnet 
iſt. Am obern Theile dieſer Saͤule ſind Arme D angegoſſen, womit der 
ſenkrechte Schneidſupport E mittelſt ſchwalbenſchwanzartiger Flachen ver⸗ 
bunden iſt. Dem Support wird beim Nuthſtoßen die Bewegung durch 
die Kurbelſtange F ertheilt, die einerſeits mit einem Nagel in dem Sup⸗ 
port und andererſeits mit einem adjuſtirbaren Angriffszapfen auf der Kur⸗ 
belſcheibe G verbunden iſt; letztere ift an dem Ende der Welle H befeſtigt. 
Die ganze Maſchine wird mittelſt der Trieb⸗ und Leerrolle I in Bewegung 
geſetzt, und zwar iſt mit dieſen Rollen die Triebwelle verbunden, die in 
ben. Zapfenlagern J liegt. Dieſe Welle bewegt eine kegelförmige Rolle l. 
auf der Welle M. Mittelſt des ein⸗ und ausrückbaren Getriebes N be⸗ 
wegt dieſe Welle nach Belieben das Zahnrad O auf der oberen Welle P. 
Auf dieſer Welle iſt auch ein excentriſches ovales Rad Q befeftigt, welches 
ein ähnliches ovales Rad R umdreht, das ſeinerſeits am hintern Ende der 
Kurbelſcheibenwelle H befeſtigt iſt, welche durch die Säule A geht. Da⸗ 
durch wird die Bewegung ausgeglichen, und ein ſchnelles Zurüdgehen des 
Meißels nach jedem Stoß oder Schnitt weit vollkommener bewirkt, als 
dieß bei den gewöhnlichen Hobelmaſchinen der Fall iſt. 


Die übrigen Bewegungen werden durch eine Rolle S am Ende des 
Kegels I. bewirkt, indem von derſelben ein Riemen über die Rolle der 
langen Welle T läuft, welche die Spindel bewegt, die ſenkrecht durch den 
Sockel U geht und mit dazwiſchenliegenden Rädern verſehen iſt, um die 
Geſchwindigkeit nach Belieben verändern zu können. Eine der Quere nach 
liegende Welle V ift mit einem großen umgekehrten Winkelrade verſehen, 
welches unter dem Flächenfutter oder der Flaͤchenpatrone W fo angebracht 
iſt, daß dadurch verſchiedene Bewegungen und r der letzteren 
bewirkt werden können. | 


Bei X iſt der querwirkende oder unterſte Schlitten angebracht, auf 
welchem ſich der Sattel Y der Platte bewegt. 2 iſt das darauf liegende 
Stück, welches durch Schrauben ſchief geſtellt werden kann und mit der 
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Röhre oder dem Sockel U verfehen iſt, der in einer Vertiefung in dem 
Fundament angebracht iſt, ſo daß die Fläche des Futters zur Aufnahme 
ſchwerer Maſchinentheile geſenkt werden kann. Unter dem Ylächenfutter 
IR ein Schieber a, der in unmittelbarer Verbindung mit ber Spindel 
fiebt. j | | | | 

Um die Spindel, wenn die Maſchine zum Drehen angewendet wird, 
heben zu konnen, fo daß fie ſich frei drehen kann, während fie beim Nuth⸗ 
ſtoßen feſt niedergelegt wird, iſt eine Vorrichtung b angebracht. Die 
Flaͤchenpatrone W iſt mit dem vorhin erwähnten umgekehrten Winkelrade 
durch hervorſtehende Klauen verbunden, ſo daß die Hebung der Spindel 
auf das Rad keine Einwirkung hat. Das Stück a iſt an ſeiner Peripherie 
graduirt, was beim Abfeilen prismatiſcher und winkeliger Maſchinentheile 
erforderlich iſt. | 

Der Support für das Werkzeug c kann in zwei Stellungen, die 
rechtwinkelig zu einander ſind, und in verſchiedenen Höhen feſtgeſchraubt 
werden; er gewaͤhrt eine ſehr genaue Adjuſtirung, wenn kreisrunde Ge⸗ 
genftände geſchnitten werden ſollen, und wird bei geradliniger Arbeit des 
Meißels weggenommen. | 

Die verſchiedenen Werkzeuge, welche gänzlich ſelbſtwirkend find, wer⸗ 
den auf folgende Weiſe in Thaͤtigkeit geſetzt: die Welle V iſt der Länge 
nach mit einem ſpiralförmigen Schraubengewinde verſehen, ſo daß, wenn 
das hintere Winkelrad zum Betriebe der Spindel für runde Arbeiten aus⸗ 
gerüdt iſt, ein Schraubenrad in der Nähe des Endes mit der Tangential⸗ 
ſchraube d in Verbindung geſetzt werden kann, wodurch man eine zu⸗ 
führende Bewegung zum Abfeilen runder Stucke, z. B. der Zapfen und 
Warzen der Krummzapfen, vermittelſt geradliniger Schnitte, erhält. Dieſe 
Tangentialſchraube wird durch eine Stange e bewegt, die mit einem Ans 
griffszapfen an der Hauptwelle H in Verbindung ſteht und mit einer Ab» 
juſtirſchraube zur Umkehrung der Bewegung verſehen iſt. Die Stange e 
iſt auch mit der Welle f verbunden, welche zwei andere intermittirende 
Zuführung » Bewegungen ertheilt, die zu geradlinigen Schnitten erforderlich 
find, namentlich werden dadurch die Supports X und a bewegt. 


Die ununterbrochenen Zufuͤhr⸗Bewegungen g und h werden durch 
einen Riemen ı mit kegelförmigen Rollen bewirkt, wobei auch Vorrich⸗ 
tungen angebracht find, um dieſe Bewegungen leicht außer Betrieb ſetzen 
und umkehren zu können, welches letztere bei g bewirkt wird. Zu dem 
Ende iſt die Schraubenwelle mit einer rechts und einer links laufenden 
Schraube verſehen, ſo daß beide entgegengeſetzte Bewegungen hervorbringen. 
Dieſe Schrauben greifen in ein entſprechendes doppeltes Schraubenrad, 
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fo daß entweder der rechte oder der linke Umlauf möglich iſt. Dieſe Ein⸗ 
richtung iſt auch zu andern Zwecken anwendbar, beſonders bei Drehbaͤnken 
mit Getriebebewegung; fie macht drei Raber entbehrlich und eignet ſich 
daher hauptſächlich für kleine Handdrehbaͤnke. 

Die beſchriebene Maſchine iſt daher eben ſo SSC zum Drehen: 
und Bohren, als zum Nuthſtoßen und Feilen von runden, ebenen und 
prismatiſchen Gegenſtänden. Durch Aufheben der Platte an einer Seite 
können auch ablaufende oder winkelförmige Arbeiten jeder Art ausgeführt 
werden, ſo daß ſehr viele von den gewöhnlichen Maſchinentheilen, wenn 
ſie einmal auf der Maſchine befeſtigt ſind, ganz vollendet werden können. 
Die Einrichtung des Tiſches, auf welchem die Arbeiten befeſtigt werden, 
ift ebenfalls zweckmaͤßiger, als bei den gewöhnlichen Stoßmaſchinen; bei 
letztern liegt die runde Zuführung über den ebenen Supports, und es find 
daher immer weſentliche Veraͤnderungen nothwendig, wenn man die eine 
oder die andere Arbeit ausfuͤhren will; bei der vorliegenden Maſchine kann 
man den Support a oben hin bringen, ohne daß dieß einen Einfluß auf die 
ſelbſtwirkende Zuführung hat. 

Die Maſchine iſt alſo im Stande, runde und hohle Oberflaͤchen durch 
Hinzufügung eines Schraubenrades k an der Hauptwelle H zu drehen; 
dieſes Rad ſteht mit der Stange | und mit Wechfelrädern m in Verbin⸗ 
dung, wie fie an jeder Drehbank zum Schraubenſchneiden vorhanden find, 
und mit der ununterbrochen wirkenden Zufuͤhrung bei i; der erforderliche 
Bogen wird durch die Stellung der Warze auf der Scheibe G erlangt. 
Wenn dieſe krummlinige Bewegung waͤhrend der Umdrehung der Arbeit 
auf der Spindel in Betrieb geſetzt iſt, ſo verrichtet die Maſchine alle Lei⸗ 
ſtungen einer ſphaͤriſchen Drehbank. Da die beſonderen Theile nur in 
geringer Zahl vorhanden und einfach ſind, auch die Feſtigkeit der Ma⸗ 
ſchine durchaus nicht beeinträchtigen, uͤberdieß die Maſchine im Stande iſt, 
alle Curven zwiſchen der geraden Linie und dem Halbkreiſe, convere und 
concave, ſowie deren Combinationen zu bearbeiten, ſo geſtattet ſie eine 
ſehr ausgedehnte Anwendung. Unſere Abbildung zeigt die Bearbeitung 
eines Cylinderdeckels mit ſehr zuſammengeſetzter krummliniger Oberflaͤche. 
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III 


Univerſal-Ratſchbohrer, von Hrn. F. A. Calvert zu 
Mancheſter. 


Aus dem Practical Mechanic’s Journal, Febr. 1854, ©. 262. 


Mit Abbudungen auf Tab. I. 


Vielleicht ſteht kein Werkzeug in unſeren Maſchinenbau⸗Anſtalten auf 
einer ſo niederen Stufe der Vollkommenheit, wie die Ratſche, und doch 
wird dieſelbe ſehr häufig beanſprucht, beſonders bei der Montirung der 
Maſchinen. Calvert hat nun aber dieſes Werkzeug weſentlich ver⸗ 
beffert; Fig. 13 iſt eine Seitenanficht des neuen Bohrers, und Fig. 14 
ein Grundriß desſelben, wobei der Ratſchhebel als weggebrochen ange⸗ 
nommen iſt. Die Bohrſchneide wird von der Spindel A aufgenommen, 
welche mit einem kleinen Winkelrade B verſehen iſt, das an beiden Seiten 
in entgegengeſetzt wirkende Räder C von größerem Durchmefſer eingreift. 
Dieſe Rader C bilden ſowohl Winkel⸗ als gewöhnliche Zahnratſchen, in⸗ 
dem ihr größter Durchmeſſer ſtirnförmige Zähne. enthält, in welche Zähne 
D eingreifen, die in dem Hebel oder Griff E angebracht ſind. 
Di.ieſer Hebel iſt gabelformig und mittelſt Schrauben mit den Mittel⸗ 
punkten der beiden Räder 6, C verbunden. In jeder Gabel iſt ein Zahn, 
D angebracht und kann mittelſt einer dahinter porhandenen Springfeder F 
in Eingriff mit den Rädern C geſetzt werden. Der Bohrer wird durch 
die Büchſe G auf gewöhnliche Weiſe niedergedrückt. Nun wird man leicht 
einſehen, daß der Bohrſtahl ſich ſowohl bei der rückwärts⸗ als auch gor: 
waͤrtsgehenden Bewegung umdreht, und daß, da die Räder ( größer find. 
als das Getriebe B, die Wirkung der Ratff auch weit fd: er iſt, als 
die des gewöhnlichen Werkzeugs. Es könne. damit auch Loder gebohrt 
werden, wenn der Bohrer einen Winkel mit dem Hebel bildet, wie die 
punktirten Linien in Fig. 14 nachweisen; der vorliegende Apparat läßt 
ſich daher auch an ſolchen Punkten anwenden, welche mit der gewöhnlichen 
Ratſche unzugänglich ſind. Man mag den Hebel, auf und nieder, zur 
Seite oder in diagonaler Richtung bewegen, ſo thut der Bohrer immer 
feine Dienſte, während die Federn nicht leicht in Unordnung gerathen. 

Solche verbeſſerte Ratſchbohrer liefert die Werkzeug ⸗ „Handlung von 
Lewis und Sohn zu Mancheſter, welche dieſelben in ihrer eigenen 
Fabrik anfertigen läßt. | | oo 
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IV. 


Maſchine zur Fabrication geſchnittener Nägel, von den Hrn. 
Danks und Walker. 


Aus dem Practical Mechanic's Journal, Febr. 1854, S. 251. 


Mit Abbildungen auf Tab. 3. 


Die Verfertigung geſchnittener Nägel durch Maſchinen ging von den 
Amerikanern aus, welche feit langer Zeit ein bedeutendes Geſchaͤft mit 
biefem Artikel gemacht haben, indem fie große Quantitaͤten davon auf 
fremde Maͤrkte brachten. Seit ihrer Einführung in England hat ſich die 
Fabrication bedeutend gehoben, hauptſaͤchlich während der letzten fünfzehn 
Jahre, wo eigentlich erſt geſchnittene Nägel mit Köpfen in England ge⸗ 
macht wurden. Vorher waren Nagel, die mit einem Schlage fertig gemacht 
wurden, welche aber mehr Keile oder Schuhzwecken waren, lange Zeit hin⸗ 
durch, 40 bis 50 Jahre, im Gebrauch. Noch früher wurden alle Nägel 
mit der Hand verfertigt, indem man zur Bildung des Kopfes das ſoge⸗ 
nannte Nageleiſen benutzte. | | 

Jetzt befinden ſich zu Birmingham und in den Metallarbeiter « Dis 
ftricten von Wolverhampton ungefaͤhr ein Duzend große Ragelfabrifen, 
außer verſchiedenen kleineren Etabliſſements dieſer Art. Leeds und einige 
andere Städte in Lancaſhire haben ebenfalls mehrere kleine Nagelfabriken. 
Die wöchentliche Production dieſer Gegend wird zu 300 Tonnen ans 
genommen. Unter den bedeutenderen engliſchen Firmen iſt hauptſächlich 
die ber HHrn. J. Walker und Co. auf den Junction⸗ Werken, zu Wol⸗ 
verhampton zu nennen, wo jetzt die neue Maſchine der Dën, Danks 
und Walker angewandt wird. 

Bei dieſen Maſchinen werden die Eiſenſtreifen für die Nägel während 
ihres Niederganges von den gewalzten Platten, welche das Rohmaterial 
zur Nagelfabrication ſind, umgekehrt. Es wird dieſe Bewegung mittelſt 
einer Feder bewirkt, die auf einem Wirbel angebracht iſt, ſo daß der 
Streifen einen größern Raum hinabgehen muß als die Schneide ſelbſt, 
und eine Vierteldrehung zu machen genöthigt wird, während er von der 
Eiſenplatte zu den vertieften Stempeln gelangt, welche die Köpfe der Nägel 
bilden. Das Reſultat dieſer Operation iſt ein Nagel, der an beiden ent⸗ 
gegengeſetzten Seiten gleichen Neigungswinkel hat, während die Fäden des 
Metalles nicht unterbrochen werden, wie es bei den gewöhnlichen Nagel⸗ 
fabricationsproceſſen der Fall iſt. 
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Fig. 9 iſt ein Seitenaufriß einer ſolchen Nagelmaſchine; Fig. 10 eine 
vordere Anſicht derſelben; Fig. 11 IR eine vergrößerte Seitenanſicht der 
Kante der Schneide und der Feder; und Fig. 12 der Grundriß einer 
Metallplatte, welche in Streifen zur Nagelfabrication zerſchnitten werden 
foll, . 
Das Geriift der Maſchine beſteht aus einem einzigen Guß A. Die 
Triebwelle B ruht in Ständern und in Zapfenlagern C am obern Theil 
des Gerüſtes, und an dieſer Welle iſt auch das Schwungrad D ange⸗ 
bracht. Die obere Schneide E iſt mittelſt Stellſchrauben in dem Rahmen 
E“ befeftigt, und der ſchwere krumme Hebel , welcher ſich um Zapfen G 
dreht, deren Lager in dem Gerüft angebracht find, wird durch die Kröpfung 
oder Kurbel H der Triebwelle B und die Verbindungsſtange 1 in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Die untere oder feſtliegende Schneide ] wird durch Bolzen. 
an ihrem Platz gehalten und ruht auf dem feſtliegenden Theil des Stem⸗ 
pels K, ſo daß ihre Verticalfläche in derſelben Linie mit dieſem Stempel 
liegt. Der andere Theil des Stempels L iſt auf M verſchiebbar und wird 
durch das Ende des Hebels F bewegt, mit welchem er durch ein verſtell⸗ 
bares Glied N verbunden iſt. Wenn der Nagel zwiſchen die Stempel K 
und L gelangt, und dieſe gegen einander gepreßt werden, fo entſteht durch 
die Wirkung des Stempelhebels 0, der ſich um den Zapfen P dreht, 
vermittelſt der Triebwelle B, der Lenkſtange Q und des Hebels R, der 
Nagelkopf. a 

Die Breite der zu den Nägeln verwendeten Blechſtreifen wird durch 
das Maaß S beftimmt, welches mittelſt einer Spur und eines Nagels T 
an dem Kopf der Schneide E“ befeſtigt iſt. Die Bewegung dieſes Maaßes 
S wird durch zwei Federn U und V veranlaßt, indem die obere derſelben, 
U, auf einen an dem Maaß befindlichen Stift wirkt und ihn zu heben 
ſucht, waͤhrend die andere, V, das Maaß gegen den Nagelſtreifen druͤckt. 
An der andern Seite des Schneidenkopfes E“ befindet fic) eine verticale 
Stange W, welche durch Huͤlſen geführt wird und fo angeordnet iſt, daß 
fie gegen einen feſten Punkt des Gerüſtes tritt, wenn die Schneide im 
Niedergang begriffen iſt. Dadurch wird die Stange zum Aufgange ge⸗ 
nothigt, welche, ba fie in Berührung mit dem Ende eines Hebels X ſteht, 
der um den Zapfen Y an dem Schneidenkopf ſchwingt und deſſen anderes 
Ende ebenfalls in Berührung mit dem oberen Theil des Federmaaßes 8 
ſteht, letzteres niederdrückt und veranlaßt, daß der Nagelſtreifen Z ſich um 
ein Viertel ſeiner Peripherie dreht, wie die punktirten Linien in Fig. 11 
zeigen. In dieſer Stellung geht der Streifen oder der theilweiſe gebildete 
Nagel in die Verſenkungen der Stempel K und L, und erhalt durch deren 
Zuſammenpreſſung den Kopf, wie ſchon oben bemerkt wurde. Wenn der 
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Schneidenkopf ſteigt, ſo hebt die Feder U das Maaß in ſeine normale 
Stellung zurück. Der Hebel X iſt an ſeinen Enden mit Schrauben a 
verſehen, mittelſt deren man den Hub des Maaßes adjuſtiren kann. 
Technikern wird übrigens einleuchtend ſeyn, daß die niedergehende Be⸗ 
wegung des Maaßes 5 durch verſchiedene andere mechaniſche Vorrichtungen 
bewirkt werden kann; ſo kann der Nagelſtreifen durch eine Federvorrichtung 
umgedreht werden, die der beſchriebenen ähnlich iſt und in Verbindung 
mit dem gewöhnlich angewendeten Federmaaß benutzt wird. 


Die Metallplatte, von welcher die Ragelftreifen abgeſchnitten werben, 
müflen bei jedem Stoß umgedreht werden, damit alles Metall verwendet 
wird, da die Streifen einen Ablauf haben. Man erſieht dieß aus Fig. 12, 
wo die geneigten Kreuzlinien die auf einander folgenden Schnitte dar⸗ 
ſtellen. | | 


Offenbar müffen die fo fabricirten Nägel weit beffer ſeyn als die bis 
jetzt gebräuchlichen, und in Folge hievon wird ſich dieſer Geſchäftszweig 
heben, denn die jetzt in den engliſchen Nagelfabriken angefertigten Nägel 
ſind weit ſchlechter als die amerikaniſchen, ſo daß ſie mit dieſen auf den 
fremden Markten nicht concurriren können, obgleich die amerikaniſchen 
Nägel weit höhere Preiſe haben. Im Allgemeinen ſind die in England 
zur Nagelfabrication gebraͤuchlichen Maſchinen nicht gut eingerichtet und 
daher auch die Producte meiſtens ſchlecht; in der That laſſen ſich nur vier 
Fabriken in England nachweiſen, welche ganz gute Nagel liefern. 


Es wurden auch große Mengen geſchnittener Naͤgel aus Zink und 
Kupfer gefertigt, die zum Befeſtigen der Schiffsbeſchlage und der Dach⸗ 
ſchiefer angewendet werden, und es haben auch in dieſer Beziehung die 
geſchnittenen Nagel die geſchmiedeten ſehr verdrängt. Deſſenungeachtet! 
wird noch eine Maſſe geſchmiedeter Nägel mit Handhaͤmmern, hauptſächlich 
in der Nachbarſchaft von Dudley angefertigt. Zu Arbeiten, bei denen die 
Nägel umgelegt oder umgenietet werden outen, um den aufgenagelten 
Gegenſtand recht feſt zu halten, find die geſchnittenen Nagel nicht tauglich, 
da ſie nicht biegſam und haltbar genug ſind. 
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V. 


Arbeitercontrole im Arſenale zu Woolwich; von Guſtav | 
Werther. | 


Aus dem Civilingenieur, 1854, Bd. 1 S. 161. 


Mit Abbildungen auf Tab. L 


Im königlichen Arſenale zu Woolwich beſteht ſchon ſeit einigen 
Jahren eine im Nachfolgenden näher beſchriebene Controleinrichtung über 
die tägliche Anweſenheit der in den verſchiedenen Abtheilungen des Avs 
ſenals befchäftigten Arbeiter. Durch dieſelbe wird nicht nur die Anweſen⸗ 
heit jedes Arbeiters im Arſenale in kuͤrzeſter Zeit auf höchſt einfache 
Weiſe controlirt, ſondern auch ſogleich deſſen täglicher, der Zeit feiner 
Anweſenheit entſprechender Verdienſt angezeigt, welcher, von allen Arbeits⸗ 
tagen einer Woche addirt, allſonnabendlich den Betrag des Wochenlohns 
jedes Arbeiters beſtimmt. | 

Das Arſenal liegt am rechten Themfe- Ufer unterhalb Londons und 
das zu demſelben gehörige Areal iſt, ſoweit es ſich am Ufer der Themſe 
ausbreitet, durch einen Quai begränzt, im Uebrigen aber durch eine hohe 
Mauer abgeſchloſſen. In dieſer Umfaſſungsmauer befinden ſich mehrere 
Pforten, in denen die in den verſchiedenen Werkſtaͤtten arbeitenden Arbeiter 
zu beſtimmten Zeiten eins und ausgelaſſen werden. Jeder Beier Gin 
gange entſpricht einem beſtimmten Departement und gewiſſen Werkſtätten, 
ſo daß alſo z. B. die Arbeiter des Kanonenbohrwerks nur zur erſten 
Pforte, die in den Stellmacherwerkſtätten beichäftigten nur zur zweiten 
Pforte, die in den Schmieden arbeitenden nur zur dritten Pforte u. ſ. w. 
eins und ausgehen. | 

Während der täglichen Arbeitszeit, von früh 6 Uhr bis Abends 6 
Uhr, ſind zwei Pauſen geſtattet, die eine nach fünfſtündiger Arbeit von 
11 bis 12 Uhr zum Genuß des Mittagsbrodes, die zweite nach drei und 
einhalbſtündiger Arbeit, von 3½ bis 4 Uhr zum Veſperbrod. Außer zu 
dieſen Ruhezeiten wird unter keiner Bedingung einem SE 
das Arſenal zu verlaſſen. 

Jeder Arbeiter wird, wenn er in Arbeit tritt, dem Namen nach unter 
einer Nummer in ein Buch eingetragen und erhaͤlt gleichzeitig drei 
Marken. Auf jeder derſelben iſt die Nummer, unter welcher des Arbei⸗ 
ters Name im Buche ſteht, geprägt. Dieſe Marken ſind wohl von glei⸗ 
cher Größe, etwa der eines Thalers, aber von verſchiedener Farbe, naͤm⸗ 
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lich weiß (dieſe ſind von Zinn), gelb (dieſe ſind von Meſſing) und 
braun (dieſe ſind von Kupfer). Jede entſpricht einer der Schichten, 
in die der Tag, wie vorhin erwähnt , eingetheilt iſt, und iſt daher für 
den Arbeiter von verſchiedenem Werth. Die weiße Marke entſpricht der 
fünfftündigen Schicht von früh 6 bis 11 Uhr, die gelbe der dreieinhalb⸗ 
ſtuͤndigen von 12 bis 3½ Uhr und die braune der zweiftündigen Schicht 
von 4 bis 6 Uhr, d. i. bis zum Feierabende. 

Bei Beginn jeder dieſer drei Schichten wird gelaͤutet und an jedem 
Eingange fur den Eintritt der Arbeiter in das Arſenal 10 Minuten Zeit 
gelaſſen, während welcher Friſt das Lauten fortdauert. Wer nach Vers 
lauf der 10 Minuten, ſobald das Läuten aufgehört hat, nicht gekommen 
ift, wird nicht mehr eingelaſſen und verliert den Betrag der nächften Ars 
beitsſchicht an ſeinem Lohne. | 

Der Gebrauch der Marken und die dadurch bewirkte Controle ift nun 
folgende: 

An jedem Eingange ſteht ein ſogenanntes Controlbureau, an welchem 
jeder eintretende Arbeiter vorüber muß, um zu der betreffenden Werk⸗ 
ſtätte zu gelangen. In der Fronte jedes dieſer Haͤuschen befinden ſich 
die Oeffnungen dreier (oder je nach der paſſirenden Arbeiterzahl von meh⸗ 
reren oder weniger) Kaͤſtchen, die an der inneren Wand angebracht ſind 
(ſ. Fig. 7). - In eine dieſer' Oeffnungen (aͤhnlich wie bei Brieffaften) ſteckt 
bei jedesmaligem Eintritt in das Arſenal jeder Arbeiter eine ſeiner Mar⸗ 
ken, und zwar früh die weiße, nach dem Mittagsbrod die gelbe und nach 
dem Veſper die braune. Die zu dieſen verſchiedenen Zeiten, je nach der 
Höhe der Nummer der Marken, in eine Oeffnung geſteckten Marken fallen 
jedesmal in einen anderen Kaſten. Dieß wird dadurch bewirkt, daß der 
Controleur im Innern ſeines Häuschens früh den oberſten Kaſten m 
unter die Oeffnung ſchiebt, beim Beginn der zweiten Arbeitsſchicht zieht 
er dieſen zuruck, fo daß die gelben Marken nur in den zweiten Ras 
ſten n fallen können. Nachdem auch dieſer zurückgezogen worden, können 
die beim Beginn der letzten Arbeitsſchicht eingehenden Marken nur noch 
in den dritten Kaſten » fallen. In Fig. 8 bedeutet r einen Ring oder 
ſonſtigen Griff, um den Klotz k, durch den die Oeffnung fur die Marken 
hindurchgeht, und an deſſen Stirnſeite, wie in Fig. 7 angedeutet, die 
Nummern der Marken, welche in den betreffenden Kaſten gehören, ange⸗ 
ſchrieben ſind, hereinziehen und ſo die Einwurfsöffnung verſchließen zu 
können. | 

Die ſich fo in jedem Kaſten vorfindenden Marken werden fogleich 
nach jedesmaliger Schließung des betreffenden Einganges auf ein Brett, 
welches ähnlich wie ein Schriftſetzerkaſten in circa 200 fortlaufend num⸗ 
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merirte, dem Durchmeſſer der Marken angemeſſene Faͤcher eingetheilt iſt, 
geſteckt, und zwar in jedes Fach ſtets nur die mit ihm gleichnummerirten 
Marken. Fruͤh, wenn alle Arbeiter eingetreten find, muß ſich unter jeder 
Nummer des Brettes die weiße Marke finden, nach Mittag die weiße 
und gelbe und nach Veſper die weiße, gelbe und braune. Hat ein Ar⸗ 
beiter den Eintritt zu einer Zeit verfäumt, fo fehlt unter feiner Nummer, 
in dem Fache des Controlbrettes, die entſprechende Marke. 


Es hat noch nie ein Arbeiter die Marke fuͤr einen Abweſenden ein⸗ 
geſteckt, da dieß ſofort, ohne Nachſicht, Beſtrafung wegen Betrugs nach 
ſich zieht. Durch den Vormann jeder Werkſtaͤtte würde das Fehlen eines 
Arbeiters auch ſogleich entdeckt werden, da jener über die Anweſenheit 
der Arbeiter in der Werkſtatt an das Controlbureau zu berichten hat. 


Wenn die Arbeiter des Abends aus dem Arſenal gehen, finben fie 
am Bureau das Controlbrett offen ausgelegt, damit fich ein jeder ebenſo⸗ 
wohl von der richtigen Notiznahme feiner Anweſenheit überzeugen, als 
auch die bei ſeiner Nummer ſteckenden Marken heraus und an ſich neh⸗ 
men kann, um ſie den folgenden Tag in gleicher Weiſe von Neuem zu 
gebrauchen. 


Jeden Sonnabend, dem Tage der Lohnzahlung, findet jeder Arbeiter 
in dem Fache des Controlbrettes neben ſeinen Marken ein kleines, eben⸗ 
falls mit der Nummer, welche der Arbeiter führt, bedrucktes Billet, auf 
dem der Betrag ſeines Lohnes, der Zeit der täglichen Anweſenheit mäh- 
rend der Woche entſprechend, bemerkt iſt. Mit dieſem Billetchen begibt 
ſich der Arbeiter zur Zahlung, welche durch das Controlbureau ſchon ſo 
weit vorbereitet iſt, daß fie in einer bloßen Austheilung der verſchiedenen 
Lohnbeträge beſteht. Zu dieſem Zwecke werden letztere 1 in baarem Gelbe, 
ganz ſo wie alltäglich die Controlmarken in die nummerirten Fächer der 
Controlbretter, auf Zahlbretter, welche gerade wie jene eingetheilt und 
nummerirt ſind, gelegt. Jedes Zahlbrett beaufſichtigt ſodann ein Vor⸗ 
mann einer Werkſtatt. Die Arbeiter gehen an dem Brette, welches ihre 
Nummern und dabei ihren Lohn enthält, in möglichſter Reihenfolge, mit 
dem erwähnten Billetchen in der Hand, vorüber, ein jeder ruft im Vor⸗ 
übergehen die Nummer ſeines Billets aus, erhaͤlt das Geld, welches auf 
derſelben Nummer des Zahlbretts liegt, vom Vormann, und haͤndigt die⸗ 
fem als Quittung über den richtigen Empfang feines Wochenlohns das 
Billet ein, welches wieder in das Controlbureau zurüdgegeben wird. 


o_o 


4 Vom Zahlmeiſter nach den Liften des Controlbureau's. 
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Auf dieſe Weiſe werden ſaͤmmtliche im Arſenal zu Woolwich bee 
ſchaͤftigten Arbeiter controlirt, und erhalten darnach allſonnabendlich ihren 
Lohn. Dieſe Zahlungen gehen mit größter Ruhe und Ordnung und dabei mit 
einer ſo wunderbaren Schnelligkeit von ſtatten, daß vierhundert Mann 
(jeder einzeln) in eilf Minuten tn Befig ihres Lohnes find. 


VI. 


Elektromagnetiſche Kraftmaſchine, welche ſich William Henry 
For Talbot, am 13. Decbr. 1852 in England eege 
tiren ließ. | 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Januar 1854, S. 6. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Die Einrichtung dieſer elektromagnetiſchen Maſchine iſt im Allgemei⸗ 
nen folgende: ein ſchwerer eiſerner Cylinder rollt auf einer langen aber 
ſchmalen Metallplatte, dicht unter welcher eine lange Reihe hufeiſenförmi⸗ 
ger Elektromagnete angeordnet iſt. Dieſe Magnete ſtehen ſenkrecht mit 
aufwärts gekehrten Polen, ſo daß der Cylinder, wenn er laͤngs der Platte 
hinrollt, die beiden Pole jedes Magnetes der Reihe nach vereinigt. Sind 
die Magnete dicht genug neben einander und in gleicher Höhe angebracht, 
fo bilden ihre höchſten Punkte eine für den beabſichtigten Zweck hinreichend 
feſte Slade. Die Maſchine iſt fo eingerichtet, daß der Cylinder ſtets vor⸗ 
warts angezogen wird, bis er das Ende der Magnetreihe erreicht, wor⸗ 
auf die Wirkung eine entgegengeſetzte Richtung annimmt und der Cylin⸗ 
der umkehrt, bis er das andere Ende erreicht, und ſo fort. Die nach 
einer Richtung vom Cylinder durchlaufene Strecke macht einen Hub aus. 
Dieſer Hub wird mittelſt Lenkſtange und Kurbel auf eine Schwungrad⸗ 
welle übertragen. Die Bewegung des Cylinders ſelbſt ſetzt einen Com⸗ 
mutator in Thaͤtigkeit, welcher die vor dem Cylinder befindlichen Elektro⸗ 
magnete magnetiſirt, die hinter ihm befindlichen dagegen entmag⸗ 
netiſirt. So viel über das allgemeine N der Maſchine, deren 
naͤhere Beſchreibung nun folgt. 


A Fig. 2, ijt eine rectangulaͤre horizontale Metall» oder Holzplatte, 
deren Lange ihre Breite bedeutend uͤberſteigt. B ein hohler eiſerner Cy⸗ 
linder, welcher längs der Mitte der Platte von einem bis zum andern 
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Ende vers und ruͤckwärts rollt und durch geeignete Fuͤhrungen in feiner 
Bahn gehalten wird. C, C ift die Achſe dieſes Cylinders, von deren 
Enden eine Lenkſtange R von bedeutender Länge nach einer Kurbel geht, 
an deren Achſe ſich ein verticales Schwungrad befindet. Wenn nun der 
Cylinder hin⸗ und Pen wird, fo kommt dadurch das Schwungrad 
in Rotation. a 

: Die Bewegung des Cylinders wird auf folgende Weis bewerkſtelligt. 
Unter der Platte iſt eine Anzahl gleicher Elektromagnete in verticaler 
Lage angeordnet und zwar ſo, daß ihre Pole mit der Oberfläche der Tafel 
in gleicher Höhe fich befinden. Die Nordpole Ni, N:, Ns u. f. w. Fig. 2, 
bilden eine Reihe auf der einen, die Südpole Si Si Ss u. ſ. w. eine 
Reihe auf der andern Seite der Mittellinie. Indem der Cylinder auf 
der Tafel rollt, kommt er zuerſt mit den beiden Polen Nt, Si des erſten 
Elektromagneten iu Berührung, dann verläßt er dieſe, um mit den Polen 
Ni. 82 des zweiten Elektromagneten in Contact zu kommen u. |. w. Die 
Anziehung welche dieſe Elektromagnete auf den Cylinder ausüben, hängt 
lediglich von der Wirkung des Commutators ab. Dieſer hat eine ſolche 
Einrichtung, daß der Cylinder nicht von den Polen des jenigen Magneten, 
womit er eben in Berührung iſt, ſondern von den Polen des naͤchſten 
Magneten angezogen wird. Angenommen z B. der Cylinder befinde ſich 
eben mit den Polen N2, 82 des zweiten Magneten in Contact, fo hat in 
dieſem Augenblick der Commutator den dritten Magneten magnetiſirt, den 
zweiten dagegen entmagnetifirt; folglich bewegt ſich der Cylinder gegen 
den dritten Magneten hin und ſo fort, bis er das Ende der Magneten⸗ 
reihe erreicht um ſeine Rückbewegung zu beginnen. Für die letztere dient 
ein anderer Commutator, welcher in dieſer Richtung in age Weiſe 
wirkt, wie der erſtere in der andern Richtung. 

Zur Erläuterung der Wirkungsweiſe der Commutatoren nehme ich 
an, die Tafel A, Fig. 2, ſey rings von einem breiten horizontalen Holz⸗ 
rand M, N, O umgeben, und unterſcheide bei dem zum Wechſeln des gal⸗ 
vaniſchen Stroms dienlichen Mechanismus folgende Theile: das Polver⸗ 
bindungsſtück, die Elektroden und ihre Enden, die Spiralenden und die 
eigentlichen Commutatoren. Die von den beiden Enden einer gewöhn⸗ 
lichen galvaniſchen Batterie ausgehenden Drähte find in eine bimne rece 
tanguläre Holzſchiene T, Fig. 3, eingelegt und endigen ſich in zwei breite 
Metallſcheiben D, Di, welche durch Holz von einander getrennt find. Diefe 
Scheiben befinden ſich in gleicher Höhe mit der unteren Flaͤche der Schiene 
T, welcher ich den Namen „Polverbindungsſtück“ beilege. In den Holz⸗ 
rand M auf der linken Seite der Tafel ſind in gleicher Höhe mit ihm 
zwei lange Metallſtreifen U, Ut eingelegt, welche ich die „Elektroden links“ 
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nenne. Am Ende des Randes bei MI find dieſe wie die Punktirungen 
andeuten, abwaͤrts, dann wieder aufwaͤrts gebogen und endigen ſich oben 
in zwei runde Metallſcheiben E, Ei. Auf ähnliche Weiſe find in den 
Holzrand N auf der linken Seite der Tafel zwei Metallſtreifen V, Vi eins 
gelegt, welche ich die „Elektroden rechs“ nenne. An dem Ende des Ran⸗ 
des bei Ni find dieſe abwärts, dann wieder aufwärts gebogen, und endi⸗ 
gen ſich oben in zwei runde Metallſcheiben F, Fi. Die Scheiben E, E! 
find eben fo weit von einander entfernt als die Scheiben P, F! und die 
Scheiben D, D!, Fig. 3. Nachdem die Batterie in geeigneter Entfernung 
aufgeſtellt iſt, wird das Verbindungsſtuͤck 1 auf den vorderen Theil O 
des Randes gelegt fo daß feine Scheiben O, Di auf die Scheiben E, Et 
fallen. Somit iſt der metalliſche Contact hergeſtellt, und die Metallſtreifen 
auf der linken Seite der Tafel werden in der That die Elektroden der 
Batterie. Die Fläche des Verbindungsſtückes T iſt ſtets mit der des 
Randes O in Berührung; dasſelbe läßt ſich jedoch zwiſchen hölzernen 
Führungen in gerader Linie vor⸗ und zurückbewegen. Wird es vorwaͤrts 
geſchoben, fo verlaſſen feine Scheiben D, Di die Scheiben E, EI und kom⸗ 
men mit den Scheiben F, Ft in Berührung, wodurch die Metallſtreifen 
rechts die Elektroden der Batterie werden, während die Metallitreifen 
links es zu ſeyn aufhören. Dieſe Verſchiebung des Theiles T von einer 
Lage in die andere kommt bei jedem Hub der Maſchine einmal vor, und 
zwar erfolgt fie nicht allmählich ſondern plötzlich. Der Theil T iſt name 
lich mit einem Knopf x verſehen, und die Achſe des Cylinders enthält 
einen langen Draht W mit zwei Seitenarmen 2, z', deren Abſtand nahezu 
der Länge des Hubes gleichkommt. Wenn der Cylinder beinahe das 
Ende ſeines Laufes in der einen Richtung erreicht hat, ſo ſtößt einer der 
Seitenarme gegen den Knopf X des Theiles I, und ſchiebt dieſen in die 
andere Lage, worin er ihn läßt. Wenn der Cylinder das andere Ende 
des Laufs beinahe erreicht hat, ſo ſtößt der andere Arm 21 gegen den 
Knopf und ſchiebt den Theil T wieder in feine vorherige Lage zurüd. 
Auf dieſe Weiſe wird jedesmal am Ende eines Hubes eines der e 
denſyſteme außer, das andere in Thatigfeit geſetzt. 

Ich komme nun an die Beſchreibung der Anordnung der Spiralenden. 
Jeder Elektromagnet iſt auf gewöhnliche Weile mit Kupferdrahtwindungen 
umgeben. Die beiden Enden dieſes Drahtes mögen P und Q heißen. 
Der Draht P theilt ſich in zwei Theile, wovon der eine nach der linken, 
der andere nach der rechten Seite der Tafel geht, und jeder derſelben 
endigt ſich im Holzrand der Tafel in eine Metallſcheibe P und P., die 
mit dem Holzrand in gleichem Niveau ſteht. Auf ahnliche Weiſe theilt 
ſich der Draht Q in zwei nach der linken und rechten Seite der Tafel 
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gehende Theile, deren jeder ſich in eine Metallſcheibe O und OH ienbigt: 
Die Scheiben P und O liegen neben einander, berühren ſich jedoch nicht, 
und ebenſo duͤrfen die Spiraldrähte weder einander noch die Elektroden 
berühren ; alles muß gehörig iſolfrt ſeyn. Demnach befindet ſich zwiſchen 
den beiden Metallſtreifen, welche ich Elektroden nenne, auf der linken 
Seite det Tafel eine doppelte Reihe von Metallſcheiben P, P) P... 


O, O, O.. ., und zwiſchen den beiden Elektroden nuf der rechten Seite 


der Tafel eine doppelte Reihe von Scheiben PI PI PI. . ..Q!,Q',Q!... 
Was die beiden Commutatoren anbelangt, fo. find dieſe einander ganz 
gleich, weßhalb die Beſchreibung eines derſelben genügt. Die Cylinders 
achſe enthält einen ſchraͤg herabgehenden Arm, welcher lang genug iſt, 
um die Holzeinfaſſung der Tafel zu erreichen. Dieſer Arm endigt ſich 
in eine kleine hölzerne Platte G, Fig. 4, welche durch eine Feder gegen 
die Fläche der Holzeinfaſſung der Tafel herabgedrückt wird, mit der: fle 
wahrend der Hine und Herbewegung des Cylinders beſtändig in Berüh⸗ 
rung bleibt. In die untere Flache des Commutators G find u durch 
das Holz gegen einander iſolirte Metallſtücke H, 1 eingelegt. | 
Angenommen nun, das Polarverbindungsſtuͤck T. befinde D in einer 
ſolchen Lage, daß die Elektroden U, Us mit der Batterie’ in Verbindung 
ſtehen, ſo wird, da zwiſchen den Elektroden und den Elektromagneten keine 
Verbindung beſteht, keiner der letzteren magnetiſch werden. Wird abet 
der Commutator uber irgend eines der Scheibenpaare P, O bewegt, fe 
kommt das eine Metallplättchen H das Commutators zum Theil auf die 
Elektrode U, zum Theil auf die Scheibe P zu liegen, und ſetzt ſie in me⸗ 
talliſche Verbindung, während das andere Metallplaͤttchen I auf ähnliche 
Weiſe die Elektrode U! mit der Scheibe Q in metalliſche Verbindung 
bringt. Die Folge hievon iſt, daß der P und O entſprechende Elektro⸗ 
magnet magnetiſch wird. Um ſich hievon zu überzeugen, genügt es, den 
Weg des galvaniſchen Stroms näher zu bezeichnen. * dem einen Ende 
ber Batterie ausgehend, nimmt er ſeinen Weg durch die Scheibe D! des 
Verbindungsſtüͤckes T, Fig. 3, bon da in die Scheibe Ei, Fig. 2, welche 
das Ende der Elektrode U bildet, dann durch dieſe Elektrode und durch 
das Metallſtück H des. Gonna in die Scheibe P, welche das Ende 
des irgend einen der Elektromagnete umgebenden Kupferdrahtes bildet. 
Nachdem der Strom den letzteren durchlaufen hat, tritt er an der Scheibe 
Q aus. Von da tritt er in das andere Metallſtück ! des Commutatort 
und von da in die andere Elektrode U', welche in die Metallſcheibe E 
endigt, dann in die Scheibe D des Verbindungsſtuͤckes T, Fig. 3, welches 
ihn in das andere Ende der Batterie leitet. Der Arm, welcher den 
Dingler's polyt. Journal Bd. CXXXII. H. 1. 2 
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Commutator trägt, hat eine ſolche Stellung, daß er nicht dasjenige Eiſen, 
mit deſſen Polen der Cylinder eben in Berührung iſt, ſondern immer das 
nächft vorhergehende magnetiſirt. Der unter dem Einfluß der Attraction 
ſtehende Cylinder bewegt ſich ſofort gegen den anziehenden Magnet hin, 
indem er den an ſeine Achſe befeſtigten Commutator mitnimmt. In 
Folge dieſer Bewegung wird das Eiſen, welches fo eben noch magnetiſch 
war, unmagnetiſch, dagegen das nachſte magnetiſch u. |. w. oe 


Betrachten wir nun den Commutator an der andern Seite des Ge 
linders, deſſen Arm fo geftellt ift, daß er auf den unmittelbar hinter dem 
Cylinder befindlichen Elektromagneten wirkt. Beide Gommutatoren find 
nicht gleichzeitig in Wirkſamkeit, ſondern die Elektroden, Spiralenden und 
der Commutator auf der linken Seite der Tafel, welche waͤhrend des 
einen Hubes dienten, find während des rüdgängigen Hubes außer Wirk 
ſamkeit, wahrend diejenigen auf der rechten Seite der Tafel in Wirkſamkeit find. 
Der eiſerne Cylinder ſollte 12 bis 15 Zoll Durchmeſſer haben. Unter 
Neien Umftänden würde feine Oberfläche, wenn die Magnete 2 oder 3 
Zoll von einander entfernt wären, nur ungefähr 1, Zoll von den Polen 
des nachſten Magneten entfernt ſeyn, während er mit den Polen des vor⸗ 
hergehenden Magneten in Berührung if. Die Länge des Hubes hängt 
von der Anzahl der in einer Reihe unter der Tafel angeordneten Elektro⸗ 
magnete ab. Die Din, und hergehende Bewegung des Eiſencylinders 
wird mittelſt Lenkſtange und Kurbel auf eine Schwungradwelle uͤber⸗ 
tragen. ao 8 | 


Vil, 


Syſtematiſche Zuſammenſtellung der Mittel zur Erſparung ber 
Brennſtoffe bei den Abdampfungs⸗Anſtalten; von P. T. 
Meißner. 


Aus der Zeitſchrift des oͤſterreichiſchen Ingenieur» Vereins, 1854, Nr. 1 und 2. 


Die Mittel zur Erſparung der Brennſtoffe bei den Abdampfungs⸗ 
Anſtalten zerfallen in zwei Haupttheile, deren einer A, die möglichſt 
vollſtändige Verbrennung des Brennmateriales, der andere 
B, die möglichſt vollſtändige Benützung der dadurch erzeug⸗ 
ten Wärme bezweckt. 
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A. Die möglichſt vollſtaͤndige Verbrennung des Brenw 
materials | 


umfaßt bekanntlich den Vorgang, bei welchem der Waſſerſtoff und Kohlen⸗ 
ſtoff des Brennmateriales mit dem Sauerſtoffe der atmoſphoͤriſchen Luft 
verbunden wird und den Wärmeftoff der Luft ausſcheidet. , 2 a 

Zieler Proceß geftaltet ſich aber verſchieden bei verſchtedenen Um⸗ 
ſtaͤnden, und zwar hauptſaͤchlich durch die Eigenſchaft des Kohlenſtoffes 
vermöge welcher ſich derſelbe in zwei Verhältniffen mit dem Sauerſtoffe 
verbindet. In einem Falle vereinigen ſich 43,32 Gihle. Kohle mit 56,68 
Gthlen. Sauerſtoff zu Kohlenorydgas, im andern hingegen 43,32 
Gthle. Kohle mit 113,36 Gthlen. Sauerſtoff zu Kohlen fäure, 

und es liegt klar auf der Hand, daß im zweiten Falle zweimal fo 
viel Wärme entwickelt werden muß als im erſten, weil zweimal ſo viel 
Sauerſtoffgas aus der Atmofphäre zerſetzt und ber Bärmefloff beöfelben 
ausgeſchieden wird. 

Um vollftindig zu Kohlenfäure zu verbrennen, erfordert jedoch der 
Kohlenſtoff eine bei Weitem höhere Temperatur als zur Bildung des 
Kohlenorydgaſes: daher jene nur, wenn der Kohlenſtoff in reinem Sauer⸗ 
ſtoffgaſe, oder bei ſehr vehementer Zuſtrömung der gtmofphärifchen Luft 
verbrannt wird, entſteht; während bei der Verbrennung in atmoſphͤͤriſcher 
Luft, ohne raſche Zufuͤhrung derſelben, nur Kohlenorxydgas gebildet und 
kaum an einzelnen Punkten, z. B. zwiſchen dem Brennmaterial, wo Stich⸗ 
flammen entſtehen, auch etwas Kohlenſäure erzeugt wird; ein Umſtand, 
welcher in der Miſchung der atmoſphäriſchen Luft ſeinen Grund hat. 
Dieſe enthält nämlich in 100 Volumtheilen 79 Vol. Stickgas und 21 
Vol. Sauerſtoffgas, und nur dieſe letzteren find‘ es, welche beim Ver⸗ 
brennen zerſetzt werden und Warmeftoff entlaffen; während die 79 Vol. 
Stickgaſes nur nachtheilig wirken, indem fie Wärme räubend auftreten 
und die Temperatur bis zu jenem Grade herabſetzen, wo nur Kohlenorpd⸗ 
gas und Kohlenwaſſerſtoffgas erzeugt werden kann, ja in den meiſten 
Fällen das Brennmaterial zum Theil auch nur in Holzeſſig und brenz⸗ 
liche Oele zerſetzt und als Ruß in den Rauchfaͤngen abgelagert wird. 

Zur Herbeiführung eines wöglichſt vollſtaͤndigen Verbrennungsproceſſes 
hat man folgende Wege aufgefunden: | 

a. Die Verwendung von möglichſt trockenem Brenn 
material; weil alles in demſelben enthaltene Waffer auf Koften ber 
durch das Feuer erzeugten Wärme verflüchtiget werden muß. Der auf 
ſolchem Wege entſtehende Nachtheil it auch viel bedeuten⸗ 

2» 
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der als man gewöhnlich glaubt, und manifeftirt ſich in drei pers 
ſchiedenen Richtungen: denn 
1. enthält ſelbſt das gutabgelegene lufttrockne Holz noch 20 bis 25 


Procent feines Gewichtes an Waſſer, welches zu feiner Verftuͤchti⸗ 
gung 22½ —30 Proc. der erzeugten Hitze in Anſpruch nimmt; 


2. geht der dabei erzeugte Waſſerdampf keineswegs 


nur mit der zur Dampfform erforderlichen Tempera⸗ 


tur von 100° C. ab, ſondern nimmt immer die Tempera 


tur det Feuerherdes an; die nicht felten fo hoch iſt, daß der 


Dampf aus dem Rauchfange — an deſſen Waͤnde er doch bereits 
ſehr viel Wärme abgeſetzt hat — immer noch mit 150 C. oft fogas 


mit mehr als 200° C. entweicht, und alſo einen neuen Waͤrmever⸗ 


‚luft herbeiführt; 


3. endlich ſetzt die Bildung des Waſſerdampfes im Feuer⸗ 


herde ſelbſt, die Temperatur des ganzen Feuers ſo ſehr 
herab, daß bei der Verbrennung mehr Kohlenorydgas als Kohlen⸗ 
fäure gebildet und mithin weniger Wärme aus der Luft entbunden 


. wird, oder mindeſtens ber Feuerſtrom weniger intenſiv auf die der 
| Hi ausgeſetzten Gegenſtände einzuwirken fähig iſt. 


ei Weitem nachtheiliger noch als beim Holze tritt der Waſſer⸗ 


gehalt jedoch bei dem an ſich ſchon weniger Brennſtoff enthaltenden 
u Torfe auf; denn feine große Anziehung zum Waſſer iſt Urſache, 


daß er, wenn auch noch ſo forgfaltig getrocknet, bei der Aufbewah⸗ 


— 


rung ſehr bald wieder Waſſer anzieht, und dieß um ſo ſchneller, 


als die denſelben umgebende Luft eine feuchtere iſt. Der Torf kann 
daher kaum mit Vortheil angewendet werden; es ſey denn, daß 


man denſelben ſogleich nach dem Trocknen verwendet, 


oder vorher verkohlt. Das erſtere ſetzt eig enthümliche Trocken⸗ 
anſtalten voraus; das letztere raubt ihm, da er meiſtens viel 
Kohlenwaſſerſtoffgas entbindet, einen großen Theil ſeines Heizver⸗ 
moͤgens. | 

Minder bedeutend, aber immer noch ſehr beachtenswerth iſt ber 
Waͤrme⸗Entgang in Folge des anweſenden Waſſers bei einigen Arten 
der Steinkohle und Braunkohle; weil auch hier das Waſſer 
auf Soften der bereits gegebenen Waͤrmemenge verdampft werden 
muß; daher denn auch dieſe Brennſtoffe immer im möglichft troenen 
Zuſtande verwendet werden follten. 

Mit dieſem allgemeinen Satze ſteht keineswegs im Widerspruch 
die bekannte Erfahrung der Chemiker: daß rothglühende Kohle mit 
darüber geleitetem Waſſerdampfe in Kohlenwaſſerſtoffgas, Kohl enoryd⸗ 
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gas und wenig Kohlenſäuregas zerfällt, und hierauf die beiden erſtern 
Gasarten mit der atmoſphaͤriſchen Luft zuſammengeführt in Geſtalt 
großer Flammen mit Weißgluͤhhitze zu Waſſer und Lohlenſäure ver⸗ 
brennen; denn in ſolchem Falle wird nicht Waſſer, ſondern Waſſer⸗ 
dampf — welcher die zur Dampfbildung erforderliche Wärme von 

andern Seiten bezogen hat — mit der glühenden Kohle in Ber 
rührung gebracht. 

Daher darf man auch, wenn in der Anwendung ein günftiger 
Erfolg beabſichtigt wird, die Kohle nicht mit tropfbarem Waſſer be⸗ 
feuchten, weil deſſen Verdampfung die Temperatur des Feuers ſo 
weit herabſetzen würde, daß die Zerſetzung des Waſſers nicht mehr 
im entſprechenden Maaße erfolgen. könnte. — Man darf auch den 
Waſſerdampf nicht durch die brennende. Kohle leiten; weil mit 
feiner höheren Erhitzung eben auch die Temperatur des Feuers und 
damit der Erfolg herabgeſetzt werden würde. — Der Dampf darf 
vielmehr nur auf der Oberfläche das Feuer beſtreichenz wo 
derſelbe ber vehementeſten Hitze ausgeſetzt iſt, und gleichwohl das 
unterhalb befindliche Feuer nicht mehr deprimiren kann. N 

Auf ſolchem Wege iſt es Fyfe gelungen, bei der Dampffeffele 
Feuerung den Effect derſelben Quantität Steinkohle um 37 Procent 
zu ſteigern, als er 0,04 des erzeugten Dampfes in fehr feinen Strö- 
men auf die Oberfläche der brennenden Steinkohle leitete, und zu⸗ 
gleich die zur Verbrennung der erzeugten Gaſe hinreichende Menge 
heißer Luft einführte. 

Um aber in allen hierher gehörigen Fallen gor zu ſehen, if es 
noch nothwendig, die Urſache zu kennen, um. derentwillen der Erfolg 
ein größerer geweſen ift.— In allen Werken wird nur das Factum 
erzählt, und hin und wieder wohl auch gemeint, der größere Erfolg 
entſpringe aus dem Umſtande: „daß das Waſſer mit der Kohle in 
brennbare Gaſe verwandelt worden ſey, die dann bei ihrer Verbren⸗ 

nung mehr Wärme hätten abgeben können, als die Verbrennung, 
der Kohle für ſich allein.“ — Dieſe Anſicht jedoch if eine ganz 
irrthümliche; denn Niemand kann aus Nichts Wärmeſtoff, 
erſchaffen, und die beiden Gaſe, Kohlenwaſſerſioff⸗ und 
Kohlenorydgas, haben bei ihrer Verbrennung ohne 
Zweifel nur diejenige Wärme abgeben können, die ſie 
bei ihrer Bildung bem Feuer entzogen, hatten. — Wenn 
aber gleichwohl ein günftiger Erfolg ftattgefunden hat, fo liegt der 
Grund desſelben in dem Umſtande: daß aus Kohle und Waſſer 
bei Weitem voluminöſere (gasförmige) Brennſtoffe 
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gebildet wurden; die nicht nur dem Keſſelboden näher, 
ſenberg and in größerer Aus dehnung mit demſelben 

Aa Berührung gebracht wurden, und eben darum mehr, 

ünd det Nähe wegen Verdichten Waͤrmeſtoff ab⸗ 

geben konnten, als das entferntere Kohlenfeuer durch 

ſeine auf größere Diſtanz mehr div ergiren de Strah⸗ 
| lung. 

| Und iſt nur erſt biefe Wahrheit gefunden, dann wird es auch ger 

lingen, eine andere wichtige Frage deutlicher als bisher zu beant⸗ 

worten, die Frage nämlich: ob und mit welchem Vortheile es moͤg⸗ 
lich ſeyn werde, die Sudpfannen mit Steinkohlengas zu beheizen ? 
denn es iſt keinem Zweifel unterwerfbar, daß man mit dieſem brenn⸗ 
baren Gaſe, weil die Vertheilung desſelben auf viele Punkte ſehr 
leicht zu bewirken iſt, die Pfanne zwar gleichförmiger, und alſo 
ſchonender wird erwärmen koͤnnen, als es mit anderen Feuerungen 
moglich iſt, die einzelne Punkte des Pfannbodens ſehr heftig angrei⸗ 
fen, waͤhrend den übrigen und entferntern Theilen kaum nothdürftig 
eine hinreichende Temperaturerhöhung zu ſtatten kommt; daß aber — 
eben weil Niemand aus Nichts Warme zu machen verſteht — nur 
in dem Falle eine bedeutendere Erſparung zu hoffen ſeyn kann, wenn 
zugleich die Operation dergeſtalt combinirt wird, daß auch die bei 
der Steinkohlengaserzeugung entweichende Wärme gänzlich der För⸗ 
derung des Abdampfproceſſes zu Gute kommen muß. 
Alles vorhin (sub 3) Angefithrte wird wohl bei Jedermann die 
volle Ueberzeugung hervorrufen: daß die Trocknung des Brenn, 
materiales — möge fie auch koſten was fle wolle — 
unter allen Miteln der Brennſtoffſparkunſt das aus⸗ 
giebigſte und darum in ſtaasökonomiſcher Richtung 
auch das wichtigſte if. 

b. Die Erzeugung ſehr reichlicher Zuſtrömung der 
Luft auf das Brennmaterial, mittelſt Störung des Gleich— 
gewichtes, durch hohe Raudfange oder Geblafe; weil (wie 
oben ad A. a nachgewieſen wurde) nur in ſolchem Falle die ganze im 
Brennmaterial enthaltene Menge des Kohlenſtoffes bis zur Kohlenſaͤure 
verbrannt werden kann. — Das Mittel hilft inſofern allerdings; aber, 
was auf einer Seite gewonnen wird, geht auf der andern meiſtens wie⸗ 
der verloren: weil bei ſo vehementem Durchzuge der Luft nur ein Theil 
derſelben wirklich das Brenmaterial trifft und unter Ausſcheidung des 
Wärmeſtoffes zerſetzt wird; wahrend nicht ſelten eine doppelt fo große 
Menge der Luft das Brennmaterial nicht Ke und gleichwohl fo fehr 
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erhitzt wird, daß fr einen großen Theil jener Wärme entführt, welche der 
Antheil der wirklich zerſetzten Luft geliefert hat. 

Wird, um dieſem Nachtheile zu entgehen, die Luftſtrömung retarbirt, 
ſo iſt augenblicklich der entgegengeſetzte Schaden da; indem ein Theil des 
Brennmaterials nicht zu Waſſer und Kohlenſäure oxydirt, ſondern nur 
in Kohlenwaſſerſtoff⸗ und Kohlenorydgas, und in Holzeſſig und brenzliche 
Oele zerſetzt wird. 

Dieſem Nachtheile gleichfalls auszuweichen, kam man vor mehr als 
100 Jahren ſchon auf den Gedanken, die eben genannten unvollſtändig 
verbrannten Nebenproducte oder Producte der trockenen Deſtillation noch 
einmal zu verbrennen, und verfiel ſonach auf: 

c Die Anwendung der fogenannten rauchverzehren⸗ 
den Apparate, die aber bis auf die neueſte Zeit herauf ſehr oft viel 
weniger dem Zwecke entſprochen haben, als zu erwarten geweſen ware. 
Es iſt daher lehrreich, wenigſtens die Hauptmomente der dießfaͤlligen Bes 
ſtrebungen ins Auge zu faffen; darum mögen fie flüchtig mee bezeichnet 
werden: 

1. Die Einen jagten (bei großen Feuerungen) hinter der Feuerstelle 
Ströme von erhitzter Luft in den Rauchſtrom, aber der Erfolg war 
minder günftig als man gehofft hatte. 

2. Die Andern ließen (bei kleinen Feuerungen) zum Rauche uͤber der 
Feuerſtelle zuerſt kalte, dann warme Luft einftrömen und erreichten 
in beiden Fällen gleichfalls wenig Effect. 

3. Die Dritten placirten hinter die Hauptfeuerſtelle noch eine kleinere 
Feuerſtelle, mit Kohlenfeuer und eigener Luftzuführung, und nöthig⸗ 
ten den Rauch durch dieſes kleinere Feuer zu ſtröͤmen, damit er dort 
entzündet werde; der Erfolg war der ſchlechteſte. 

So viele mißlungene Verſuche reizten endlich auch den Unterzeich⸗ 
neten, dieſen ſchwierigen Gegenſtand einer näheren Unterſuchung zu 
unterwerfen; indem er zuerſt die Natur der zu verbrennenden Pro⸗ 
ducte ſtudirte und nicht ohne große Muͤhe heraus fand: daß der Holz⸗ 
eſſig dasjenige Product der trocknen Deſtillation ſey, welches vor allen 
übrigen die Verbrennung des Rauches erſchwere; weil berfelbe nebft 
der Zuführung einer entſprechenden Menge Luft auch noch zu ſeiner 
Zerfegung in Wafferdampf und Kohlenorydgas eine höhere Tempe⸗ 
ratur erfordere, als gewöhnlich dargeboten iſt. 

Die Ausmittelung dieſer Verhälmiffe führte dann weiter zur Er⸗ 
fenntmiß: daß bei den vorhin unter 1, 2 und 3 angeführten Ver⸗ 
ſuchen die Urſachen des Mißlingens ſich folgendermaßen geſtaltet 


hatten: 


* 
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Bei 1 hatte man zwar den Rauch vollkommen verbrennen können, 
aber keinen bedeutenden Erfolg geſehen; weil man eine übergroße 


Menge Luft hatte hinzufuͤhren muͤſſen und ale in den sub A. b 
geruͤgten Fehler verfallen war. 


Bei 2 hatte zwar eine theilweiſe Verbrennung ſtattgefunden, naͤm⸗ 
lc dort, wo der Rauchſtrom den eingeführten Luftſtrom berührte, 
und auch hinreichende Hitze vorwaltete. Aber die vollſtaͤndige Ver⸗ 


brennung blieb aus, weil ſie durch die innige Vermiſchung von Rauch 
„ und Luft bedingt war; dieſe jedoch nur durch weiter fortgeſetzte Strör 
mung bewirkt werden konnte, und eben darum die Temperatur der 


Miſchung bis unter jenen Grad herabſinken ließ, bei welchem die 


Zerſetzung des Holzeſſigs rc. ꝛc. hätte bewirkt werden können. 


Bei 3 mußte das Vorhaben mißlingen, weil das kleinere und 
zweite Feuer die demſelben zugeführte Luft ſelbſt conſumirte, alſo 


„ an den Rauchſtrom nichts mehr abgeben konnte; oder, wenn biefer 


letztere mächtig genug war, von demſelben auch wohl ſelbſt erſtickt 


wurde. — Dieſe Erfahrung fuͤhrte indeſſen ſehr leicht auf die Mei⸗ 


„nung: daß der Verſuch gelingen werde, wenn man ein zweites Feuer 


CN 


" hatte, welches ſelbſt keinen Sauerſtoff conſumire, aber gleichwohl 


faͤhig ware, die Rauchmiſchung bis zur Zerſetzung des Holzeſſigs zu 
erhitzen. — Dieſe beim erſten Anblick ohne Zweifel abſurd er⸗ 
ſcheinende Folgerung hatte indeß dennoch gute Folgen; denn fie führte 
zuletzt auf die Idee: an die Stelle des Kohlenfeuers nicht verbrenn⸗ 


liche feſte Körper zu ſubſtituiren, und dieſe dermaßen i" fituiren, 


daß fie vom Hauptfeuer ſelbſt erhitzt wurden. 

Mit dieſen hoͤchſt mühfam zuſammengefundenen Daten an der Hand, 

entwarf der Së? nete SS ie Regeln Tur die Rauch⸗ 

verzehrung: 

a. In den Feuerherd darf ` nut ſo viel Luft zugelaſſen werben, als 
wirklich mit dem Brennmaterial in Berührung gebracht Sorten 
kann, weil jeder Ueberſchuß die oben A. b berührten Nachtheile 
herbeifubrt.. ` ` 

g. Dem unter ſolchen Umfänden jedenfalls entſtehenden Rauche 
muß hinter oder über der Feuerſtelle ein Raum angewieſen wer⸗ 

den, in welchem derſelbe in dünnen Strömen mit ſo viel (wo 
möglich erhitzter) Luft, als zu ſeiner Verbrennung hinreichend iſt, 
auf irgend eine Weiſe innig vermiſcht werden kann. — Dieſer 
Raum muß auch ſo conſtruirt werden, daß der vom Feuer aus 
gehende Rauchſtrom nicht unvermiſcht entweichen kann; er darf 
alfo die Ausſtrömungsöffnung nicht im Scheitel, ſondern muß fie 
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immer etwas tiefer ſituirt haben, damit er, partiell pneumatiſch 
abgeſperrt, eine Haube bilde, in welcher die vollſtändige Miſchung 
von Rauch und Luft erfolgen kann. er 

. Diefe Miſchung muß endlich in dünnen Schichten zwiſchen Ratt 
erhitzten Platten, von Metall, Stein oder feuerfeſtem Thone, hin⸗ 
durch gelaſſen werden „damit fie bis zur Zerſetzung des Holz⸗ 

Reſſigs erhitzt und alfo verbrannt werden kann. — Die Erhitzung 
der eben erwähnten Platten, oder des ſogenannten Rauch vers 
zehrers oder Brenners erfolgt am beſten und ohne Waͤrmever⸗ 
luſt, wenn derſelbe in ſolcher Diſtanz hinter oder über dem Feuer 

angebracht wird, daß ihn, die Spigflamme des Feuers beſpülen, 
und bis zum kirſchrothen Gluͤhen erhitzen kann. 

Die Form des Brenners kann nach Umſtaͤnden ſehr verſchieden 
Bee und feine Duxchlagöffnung entweder aus mehreren Heinen 
Oeffnungen, oder aus einem langen oder mehreren kleinen Schlis 
tzen beſtehen; aber jedenfalls muß die Summe der Oeffnungen 
gleich, oder nahe gleich ſeyn dem Querſchnitte jener Oeffnung, 
durch welche der Strom der CS in den n e 
wird. , o 

Diieſe Einrichtung hat vor den unter A. a berührten eder 
Vieles voraus, als man hoffen kann, bei gehöriger Aufmerkſamkeit, 
mit dem Minimum der Luft die vollſtändige Perbrennung 
herbeizuführen, alſo den Warmeverluft zu vermindern: denn fie 
bietet am Ausgange des Brenners die Gelegenheit dar, daß man 
durch ein paar Gucklucken die austretende Flamme eo und 
darnach den Luftzutzitt reguliren kann. 

Dieſe Einrichtung iſt es nun auch, die der Unterzeichnete ie 
Eiſenwerken von Zöptau und Friedland hat privilegixen laſſen; 
damit dieſe Werke für den großen Aufwand, welchen die Erzeu⸗ 

gung neuer Apparate fordert, einigermaßen gedeckt ſeyen, und da⸗ 

mit der Pfuſcherei geſteuert werde, die vor 30 Jahren ſeine nicht 
privilegirte Heizung mit erwärmter Luft, zum EE Nachtheile 
des Publicums von Europa, Alien und Amerika, in ſchiefe Rich 
tung gebracht hat. 

d. Die zweckmäßige Regierung des Feuers; well, ohne 
dieſe Vorſicht, auch die beſten Einrichtungen nur ungunftige Erfolge lie⸗ 
fern können. Der Heizer iſt in dieſer Beziehung eine überaus wichtige 
Perſon! — ſo überaus einflußreich, daß ihn der Unterzeichnete nur klein 
befolden, aber mit Procenten des Ausbringens betheilen würde; damit er 
bei forgfältigem Belegen des Roſtes mit nicht zu viel und nicht zu wenig 


— 
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Brennmaterial den zweckgemäßen Zutritt der Luft unterhalte; damit er 
gehörig zerklüftete s Holz verwende; damit er die verſchiedenen Schu⸗ 
ber immer der äußeren Witterung und Temperatur entſprechend ſtelle u. ſ. w. 


B. Die möglichſt vollſtändige Benützung der ten 
Wärme, 


Auch die zu dieſem Zwecke führenden Wege theilen ſich in verſchiedene 
Zweige, und zwar in: 

a. die moglidft vollſtändige Uebertragung der Wärme 
auf die zu e Fluͤſſigkeit. Dieſe kann befördert 
werden: 

1. durch möglichſt große Ausdehnung der Bodenfläche 
der Abdampfungs pfanne; weil mit dieſer auch die Möglich, 
keit zunimmt, daß von dem dieſelbe beſtreichenden Strome der heißen 
Gaſe Wärme abgegeben wird; 

2. durch forgfältige Vermeidung jedes im Verhaltniffe 
zur Größe der Pfanne zu großen Feuers; weil diejenige 
Waͤrmemenge, welche nicht gleichzeitig durch die Pfanne in die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit einzudringen vermag, unvermeidlich durch die Seitenwände 
und den Schornſtein entweichen muß; 

3. Durch nicht gar zu hohen Raum unter der Pfanne; 
weil in dieſem der Feuerſtrom zu ſehr zerſtreut und zu wenig an den 

Boden der Pfanne getrieben und zugleich — weil der höhere Raum 

auch hoͤhere Seitenwände bedingt — mehr Wärme durch dieſe letz⸗ 
teren abgeleitet wird. — Will man aber dieſen höheren Raum refers 

viren, um, wenn die Pfanne rinnt, hinzugelangen zu können, ſo 
kann derſelbe mit hohlen und großen Würfeln aus Thon in der Art 
ausgeſetzt werden, daß die Oeffnung der kiſtenartigen Würfel ob, 
warts geht, alſo auf der Sohle der Pfannſtatt ruht. Solche Wuͤrfel 
find leicht herauszunehmen oder zu verſtellen, wenn der Zutritt zum 

Pfannenboden nothwendig wird, und gewähren zugleich den Vor⸗ 

theil, daß — weil ſie mit Luft erfullt ſind — jener Verluſt ver⸗ 

mieden wird, welcher durch Strahlung der Wärme gegen die Sohle 
der Pfannſtatt entſteht; 

4. durch partiell⸗pneumatiſche Abſperrung des Raumes 
unter der Pfanne; indem man die Ausſtrömungsöffnung für den 
Feuerſtrom in den Rauchfang, nicht unmittelbar unter den 
Boden der Pfanne, ſondern in die Sohle der Pfann⸗ 
ſtatt legt und alfo jener Strom — eben, weil er hei⸗ 
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ßer, daher ſpeciſiſch leichter tft — im höheren Raume, 
d. i. unter dem Pfannenboden ſich ſammeln und nach 
allen Richtungen ausbreiten muß: ſo zwar, daß nicht nur 
eine gleichförmigere Erhitzung der Pfanne herbeigeführt, ſondern zu⸗ 
gleich eine Erſparung, ober die Uebertragung von mehr Wärme an 
die Fküͤſſigkeit gewonnen wird; weil nun burd die Abzugsöffnung 
nnr die unterſten Schichten der Gaſe — die bereits mehr Wärme 
abgegeben haben, alſo eine minder hohe Temperatur befigen — ents 
weichen können. 

Es liegt ſehr nahe, ſich bei dieſem Umſtande auch an die ſoge⸗ 
nannten Rauchmauern zu erinnern, die man in gewiffer Ab⸗ 
ſtänden quer unter der Pfanne aufgeführt hat, um den Feuerſtrom 
wiederholt an den Pfannenboden anzupreſſen. Ebenſo nahe liegt 
aber auch die Zweckwidrigkeit derſelben; denn ſie verhindern 
offenbar den Abzug fener Gaſe, die bereits Wärme 
abgegeben haben, alſo ſchwerer geworden, und eben 
darum zu Boden geſunken find, und beſchleunigen 
eben dadurch den Abzug der heißeren Gaſe, die noch 
Wärme abgeben könnten. 

5. Durch die Wahl kleinerer Feuerſtellen, die, je nach der 
wachſenden Größe der Pfannen, in größerer Anzahl anzubringen 
ſind; weil dabei nicht nur abſolut der Pfannboden an mehreren 
Punkten gleichzeitig, daher gleichförmiger erhitzt werden kann, ſondern 
auch die Abgabe der Waͤrme aus einem andern Grunde bedeutend 
vermehrt wird: inſofern naͤmlich — als die Oberfläche aller 
Körper geſetzlich mit der Vergrößerung ihres cubs 
ſchen Inhaltes relativ u kleiner wird — zwei kleine Feuer 
an ihrer Peripherie eine größere Fläche zur Abgabe der Wärme dar⸗ 
bieten, als ein größeres Feuer, welches in derſelben Zeit eben fo 
viel Brennſtoff conſumirt, als die zwei kleinen Feuerſtellen; und in⸗ 
ſofern die inneren Theile des voluminöſeren Feuers nur beim Ab⸗ 
ſtrömen in weitere Diſtanzen an die Oberfläche gelangen, und daher 
nicht ſelten nur erſt im Schornſtein ihre Wärme abgeben konnen. 

Will man jedoch aus irgend einem Grunde bei einer ober bei 
wenigern Feuerſtellen verharren, dann muͤſſen fie ohne Zweifel fo 
weit vergrößert werden, als es der Größe der Pfanne entſprechend 
iſt. Aber die größere Ausdehnung der Feuerſtelle darf aus voran⸗ 
geführten Gruͤnden immer nur eine quad ratiſche ſeyn, und keines⸗ 
wegs eine cubifche; weil es in dieſem letzten Falle unerläßlich 
wäre, auch die Eigen ſchaften der Luft und der Brennſtoffe gleich⸗ 
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. mäßig, alſo cubiſch zu vergrößern, was bei der Luft rein unmöglich 
- iſt und ſelbſt bei den Brennſtoffen nicht in allen Richtungen bewirkt 
werben kann. Man darf daher nur die Poſtflaͤche größer machen, 
 . während die Höhe des Feuerraumes — bei Verwendung desſelben 
Brennmaterials — dieſelbe bleibt, wie bei den kleineren Feuerſtellen 
und auch das Brennmaterial bei jenen ſo hoch, wie bei dieſen, auf⸗ 
„zulegen if. In dieſem Umſtande begründet fic die Erfahrung: 
n daß, Pfannen der älteſten Art an einem Orte vortheil⸗ 
hafter arbeiten, als an andern Orten höchſt auffal— 
lend das Gegentheil ſtattfindet. Ein Beiſpiel folder Art 
findet ſich bald und fordert zugleich dringend auf, dieſen wichtigen 
Punkt immer im Auge zu behalten. | 
6 Durch, Umgebung der Pfannſtatt mit ſchlechten Wärme: 

u. leitern; weil dadurch der Entgang von ſehr viel Wärme verhütet 

> we kann. Ein Mittel, zu dieſem Zwecke wurde bereits oben 

1% (3) berührt. Andere Behelfe finden ſich bekanntermaßen, wenn die 

1. Pfannſtatt unter ihrer Sohle und rings um ihre Seitenwände, durch 

abgeſperrte mit Luft erfüllte Gewölbe umgeben wird. | 

Aber bei diefen ift die höchſte Sorgfalt nothwendig, daß ſolche 

Miſolirende Kammern an ihren oberen Theilen keine Oeffnungen 

darbieten; weil ſonſt Luftſtrömungen eingeleitet werden, die noch 

mehr Wärme entführen, als geg dieſe Schugmittel durch die Mauern 
entweichen würde. 

7. Durch Vermeidung jenes Verluftes, welcher entſteht, 

1 wenn man einen Theil der Wärme durch die Schür⸗ 

löcher entweichen läßt; weil, was in dieſem Falle ausſtrömt, 

an Waͤrme ohne Zweifel für die Pfanne verloren iſt. Dieſer Fall 
kommt aber ebenſo bei Bult + als bei Roſtfeuern vor, und zwar: 

„ e Wenn der. Rauchfang zu niedrig oder zu enge iſt, 

„: bund daher in gegebener Zeit nicht fo. viel Luft durchſtrömen kann, 

als zur vollſtaͤndigen Verbrennung des Brennmaterials nothwendig 
‘ware, Die Verbeſſerung dieſes Fehlers ſpricht ſich ſelbſt aus. 

ß. Wenn der Rauchfang zu hoch oder zu weit iſt, und 
daher in Folge geſtörten Gleichgewichts, in gegebener Zeit zu viel 
Luft hindurchſtrͤmt, und, um dieſem Uebel abzuhelfen, die regu⸗ 
lirenden Schuber in der Art unrichtig benützt werden, daß man 

nur hinter der Pfanne und am Ende des Rauchfangs die Aus⸗ 

ſtrömungsöffnungen entſprechend verkleinert. Dieſer Fall iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich darum ſehr beachtenswerth, weil er zur irrigen aber vers 
meintlich auf Erfahrung baſirten Meinung verleitet hat: es ſey 
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bei Pultfeuerungen vortheilhafter durch Hinderniſſe für die Aus⸗ 
ſtroͤmung in den Rauchfang, als durch Beschränkung der Einſtrö⸗ 
mung der Luft das Feuer zu regeln. 
Allerdings hat man zwar auf ſolchem Wege db beſſees Aus⸗ 
biingen erzielt, weil man durch verzögerte Strömung den Wärme, 
verluſt verminderte. Aber man hat zugleich einen Theil der 
Wärme durch das Schuͤrloch verloren, welcher erfpart worden wäre, 
wenn man auch dieſes letztere verkleinert hätte. 


y Wenn das Schürloch zu groß iſt; weil ſodann die der 

Störung des Gleichgewichtes entfprechende Menge Luft nur lange 
fam einftromt, und eben darum entgegengeſetzte Ströme entſtehen 
und Wärme entführen können; was bei kleineren Schürlöchern 
nicht ſtattfinden wurde, eben weil eine befchleunigtere Einftrömung 
erfolgen müßte, 

d Wenn die Aus mündung des Schürloches gegen den 
Vorkamin mit ihrer oberen Lichte über dem Hort 
zonte des Roſtes liegt; weil fobann die durch ben Roſt ok 
ſtrömende Luft als erwaͤrmte, alfo leichter gewordene, den hitjern 
Weg durch das Schürloch in die Atmofphäre findet. 


Bei Roſtfeuern iſt zu helfen, indem man den Hals dez 
Scbürlochs fo ſehr aufſteigend conſtruirt, daß der Sturz feines Ein; 
ganges im Horizonte des Roſtes liegt. 

Bei Pultfeuern hilft man am beſten durch Verkleinerung, der 
Einmündung mittelſt horizontal liegenden eiſernen Schubers, oder 
auch dadurch einigermaßen, daß man den Vorplatz des Pultfeuertz 
uͤberwölbt und den Zugang zum letztern mit ſeiner obern Lichte 
unter den Horizont des Pultfeuers ſtellt; weil dieſes letztere ſo⸗ 
dann nur aus dieſem pneumatiſch abgeſperrten Raume Luft em⸗ 
pfangen kann, und mithin die auegeſtrahlte Wärme als warme 
Luft wieder zurück erhält. Dieſer Vortheil kann auch noch höher 
geſteigert werden, wenn das Pult mit einem Schuber verſehen 
wird, den man beim Einlegen des Brennmaterials aufzieht, und 
welcher herabgelaſſen die Einſtrömungsöffnung viel höher darbietet; 
weil in dieſem Falle die Luft fortwaͤhrend nur aus der sur 
des Vorplatzes in das Pult eindringen kann. 

8. Durch die Verwendung der Pfannen mit BEE 
weil dieſe eine ebene Fläche darbieten und daher weniger Gelegenr 
heit geben zur Anſetzung des Pfannenſteines, welcher als ſchlechterer 
Waͤrmeleiter nicht nur den Durchgang der Wärme in die Fluffigfett 
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mächtig erſchwert, ſondern auch aus bekannten Grunden der Dauer 

der Pfannen ſehr abtraͤglich iſt. 

9. Durch die gänzliche Situirung des Feuers in die 
Flüſſigkeit ſelbſt; weil ſodann alle jene Wärme, die bei unter⸗ 
halb der Flussigkeit placirten Feuerungen durch die Seitenwände und 
Sohle des Herdes verloren geht, dem Zwecke der Verdampfung 
zugewendet wird. Die Anwendung ſolcher Apparate hat dem Unter⸗ 
zeichneten bei der Erwärmung des Badewaſſers und beim Kochen 
der Bierwuͤrze außerordentliche Vortheile gewährt. Sie hat jedoch 
bei der Salzgewinnung mancherlei Schwierigkeiten, ſchon des nieder⸗ 
fallenden Salzes wegen; aber auch dieſe dürften endlich zu über⸗ 
winden ſeyn, auf Wegen, die aus dem zu folgern ſind, was weiter 
unten noch vorkommen wird. 

b. Die moglidfte Verlängerung der Arbeitscampagne, 
weil in den Zwiſchenzeiten von einer Campagne zur andern, durch Er⸗ 
kalten der Apparate immer ſehr viel Wärme verloren wird. Bei unreinen 
Soolen, die entweder organiſche Subſtanzen (die Gradirſoole) oder viel 
fremde Salze enthalten, wird dieſes Mittel freilich minder ausgiebig ſeyn 
können. Bei reiner fünftlicher Soole hingegen würde es große Erſparun⸗ 
gen darbieten, wenn nicht das Anſetzen dickerer Schichten des Pfannen⸗ 
ſteins den längeren Arbeitsturnus begleitete und die vorhin (8) beſpro⸗ 
chenen Nachtheile in Ausſicht ſtellte. Frühere Erfahrungen bei der fas 
briksmäßigen Darſtellung von Salzen, die noch leichter am Boden der 
Pfanne haften, haben den Unterzeichneten jedoch belehrt, daß auch dieſem 
Uebelſtande begegnet werden könnte, wenn während dem Abdampfen uns 
aufhörlich die Krüden über den Pfannboden gezogen und daher die nieder⸗ 
fallenden Salztheile von der heißen Flache . wuͤrden, ehe ſie 
noch anhaften konnten. 

Bei Salzpfannen insbeſondere wuͤrde dieſes Verfahren — wo Waſſer⸗ 
kraft zu Gebote ſteht — durch eine ſehr einfache Mechanik zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſeyn, welche einige Reihen von Krücken unaufhörlich über alle 
Punkte des Pfannbodens führte, und ſomit das Salz zur Pehrſeite (die 
jenige Pfannenſeite, an welcher das Salz herausgehoben wird) hinſchöbe; 
fo zwar, daß der Arbeiter dasſelbe nur herausheben durfte. Es liegt auf 
der Hand, daß auf dieſe Weiſe auch der Pfannboden ſehr geſchont wer⸗ 
den müßte; weil er nicht mehr durch den Pfannſtein gedeckt, bis zu 
jenem Grade erhitzt werden könnte, der bisher ſeine Beſchädigung fobalb 
herbeifuͤhrte. 

(Der Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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VIII. 


Zugutemachung der Erze durch die Elektricität; von Hrn. 
Black zu London. 


Aus Urmengaud’s Genie industriel, Novbr. 1853, S. 258. 


Wir haben bereits im polytechn. Journal Bd. CXXIX S. 420 bas 
Patent der Dënn, Wall und Black auf die Zugutemachung der Erze 
und die Verwandlung des Eiſens in Stahl mit Hülfe der Elektricität mit⸗ 
getheilt. Hr. Black hat ein weiteres Patent auf das Verfahren genom⸗ 
men, welches wir hiemit nachtragen. 

Bekanntlich unterwirft man die Erze zur Fortſchaffung des Schwe⸗ 
fels, Phosphors und Arſeniks, welche Subſtanzen faſt alle Eiſen⸗, Blei⸗, 
Kupfer⸗, Zink⸗, Zinn⸗, Silber⸗, Antimon⸗, Wismuth⸗ und Kobalterze 
enthalten, einer Reihe von Roftungen und Schmelzungen, welche Opera 
tionen, obwohl langwierig und muͤhevoll, niemals eine vollftinbige Ab⸗ 
ſcheidung der ſchaͤdlichen Subſtanzen bewirken. 

Wenn man nun einen elektriſchen Strom durch eine geſchmolzene 
Maſſe von Schwefel ⸗, Phosphor ~ und Arſenikmetallen leitet, fo werden 
Schwefel, Phosphor und Arſenik von dem pofitiven Pol angezogen, und 
da alsdann ihre Verwandtſchaft zu den metalliſchen Baſen geſchwächt iſt, 
fo laßt Ho ihre Verflüchtigung weit leichter und vollſtaͤndiger bemerk 
ſtelligen. | i 
Der Proceß wird in einem Ofen ausgeführt, der einem Ra, oder 
Kalkofen ähnlich iſt und die Form einer umgekehrten Pyramide hat. Auf 
der Sohle bringt man einen Roſt an, und über demſelben eine Thuͤr, 
welche während des Betriebes geſchloſſen if. 

Auf den Roft legt man eine Schicht Kohlen, darüber eine Schicht 
Erz, und ſo fort abwechſelnde Schichten von Brennmaterial und Erz, bis 
der Ofen angefüllt iſt. Man entzündet die untere Schicht, und wenn 
die ganze Maſſe in Gluth iſt, fo führt man von der Gichtöffnung des 
Ofens eine Eiſenſtange in denſelben ein, die man mittelſt eines Eiſen⸗ 
drahtes mit dem poſitiven Pol einer Batterie in Verbindung ſetzt; eine 
ähnliche Stange ſtellt die Verbindung zwiſchen dem Roſt und dem nega⸗ 
tiven Pol her; man läßt den Strom eintreten und die metallurgiſche Wir⸗ 
kung beginnt. Man kann die abwechſelnden Brennmaterial⸗ und Erz⸗ 
ſchichten durch die Gichtöffnung aufgeben und die geröſteten Erze durch die 
Thür über dem Roſt herausziehen. 
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Das auf dieſe Weiſe geröſtete Erz kann in einem Schmelzofen re⸗ 
ducirt werden, und man erhält alsdann reines Metall. 


hi zu In ` : 
de U. 1414141446550 a ` — dÉ de 3 : i. D ety 
— -.. D 


IX. ' 


Verfahren zur Erzeugung des Stabeiſens unmittelbar aus 
den Erzen, von Hrn. G. A. Whipple au Newark in 
Neu Jerſey (Nordamerika). | 


Nach dem American polytechnic Journal, Suni 1853, ©. 433. 
Mie abu ungen auf Tab. | 


Die unmittelbare Erzeugung bes Stabeiſens aus Gia ift zwar ein 
einfacher, aber in Beziehung auf den Hüttenhaushalt ſehr unvortheilhafter 
Proceß, da er ſehr gutartige und reiche Erze erheiſcht und dabei ein be⸗ 
deutender Eiſenverluſt und Kohlenaufwand unvermeidlich iſt. In Deutſch⸗ 
land iſt die ſogenannte Rennarbeit gar nicht mehr im Gebrauch, wohl 
aber in den Pyrenäen Frankreichs und Spaniens, in andern Gegenden 
des letztern Landes, in Portugal, auf Corſica, in Mittel⸗ und Unters 
italien, und man kennt verſchiedene Abänderungen des Verfahrens, na⸗ 
mentlich die deutſche Luppenfriſcherei oder Rennarbeit, die Stück⸗ und die 
Blaſeofenwirthſchaft, die franzöſiſche und die italieniſche Luppenfriſcherei. 
Verhaͤltnißmäßig iſt das auf biede Weife in Europa erzeugte Stabeiſen⸗ 
mn nicht. bedeutend. 

Sehr bedeutend iR dagegen die Regie Su ene in vn 
Vereinigten Staaten Nordamerika's; im Staate New Pork find an 200 
Feuer und Oefen, in denen unmittelbar aus Erzen Stabeiſen producirt 
wird und welche gegen 1 Million Centner liefern, während in den uͤbri⸗ 
gen Staaten der Union nicht weniger producirt werden duͤrfte. 

Obgleich man ſich in Europa viel Mühe gegeben hat, die Luppen⸗ 
friſcherei zu verbeſſern, ſo iſt dieß doch in Amerika noch mehr der Fall 
geweſen; das neueſte Verfahren in dieſer Hinſicht ließ ſich G. Whipple 
am 10. Mai 1853 patentiren. 

Seine Erfindung beſteht in einer verbeſſerten Methode, das Eiſenerz, 
nachdem es reducirt worden iſt, zu entkohlen, um ſofort Schmiede- ober 
Stabeiſen darzuſtellen. Um dieß zu bewirken, wird ein Strom kalter oder 
warmer Gebläſeluft auf das Erz geführt, der nach der Beſchaffenheit des 
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Erzes ſowie auch nach der erforderlichen Hitze regulirt wird, wodurch der 
Kohlenſtoff und andere Unreinigkeiten aus dem Erz verflüchtigt werben. 
Der Geblaͤſewind ſtrömt entweder von oben durch die Kappe, oder von 
der Seite in den Ofen, je nachdem das Eine oder das Andere für zweck⸗ 
mäßig erachtet wird, und erzeugt auf dem erforderlichen Punkt eine be⸗ 
deutende Hitze, in ähnlicher Weiſe wie das Löthrohr beim Probiren auf 
geringe Mengen von Subſtanzen wirkt. Man muß wirklich erſtaunen, 
wie leicht das Eiſen auf dieſe Weiſe gewonnen wird. 

Der Erfinder bemerkt, daß bekanntlich bei der Stabeiſenfabrication 
die Oryde, aus denen die Erze beſtehen, mit Kohle behandelt werden 
muͤſſen, um dieſelben zu reduciren. Bei dem gewöhnlichen Verfahren ge⸗ 
ſchieht dieß in einem Hohofen, in welchem Roheiſen gewonnen wird, welches 
man darauf im Friſchfeuer oder im Puddelofen in Schmiedeiſen verwan, 
delt, indem das zu einem Klumpen oder einer Luppe vereinigte Eiſen 
mittelſt Haͤmmern und Walzwerken, oder auch nur durch die erſtern allein, 
feine Form erhält. Dieß fey aber ein langer und koſtbarer Proceß, fo 
daß die amerikaniſchen Eifenhütten mit den engliſchen nicht Concurrenz 
halten können und daher das meiſte Eiſen eingeführt werde; durch ſein 
Verfahren gewinne man hingegen das Eiſen direct aus den Erzen, ohne 
daß vorher Roheifen erzeugt zu werden brauche, und er könne ein treff⸗ 
liches Stabeiſen mit verhaͤltnißmaͤßig geringen Koſten darſtellen. | 

Die Einrichtung des von dem Erfinder angewendeten Apparats ift 
folgende: Fig. 17 ift ein ſenkrechter Laͤngendurchſchnitt desſelben, Fig. 18 
ein horizontaler Durchſchnitt und Fig. 19 eine Anſicht von oben. a iſt 
der Feuerraum; a“ der Roſt; b iſt die aus feuerfeſten Ziegelſteinen be⸗ 
ſtehende Feuerbruͤcke, über welche die Wärme und die Verbrennungspro⸗ 
ducte auf den erſten oder den Luppenherd (balling- hearth) c gelangen, 
worauf ſie dem zweiten und dritten zuſtrömen, und wenn es erforderlich 
iſt, noch andern Räumen. Bis ſoweit hat der Ofen nichts Beſonderes, 
allein der weſentliche Unterſchied gegen das bisherige Verfahren beſteht 
darin, daß auf einen oder auch mehrere der aufeinanderfolgenden Herde 
desſelben, ein Strom kalter oder erhitzter Luft und zwar direct auf die 
Erze gefuͤhrt wird, welche ſich in den verſchiedenen Stadien der Stabeiſen⸗ 
bildung befinden. Die mechaniſchen Mittel, wodurch dieß bewirkt wird, 
ſind die folgenden, wobei wir uns auf die Abbildung beziehen. 

Quer uͤber dem Gewölbe des Ofens iſt eine Röhre d angebracht, 
von welcher verſchiedene kurze Röhren oder Formen durch das Gewölbe 
ablaufen; oder der Wind kann aus der Röhre d mittelſt einer länglich⸗ 
viereckigen Oeffnung aus⸗, und auf die Luppe oder das gekohlte Erz 
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ftrouen, um die oben angegebene Wirkung zu thun. Nun darf man aber 
nicht glauben, daß dieß in irgend einer Beziehung zu der Benutzung der 
Gaſe, nach der Methode von Faber du Four und Andern ſtehe, wo⸗ 
bei ein Windſtrom zur Bewirkung einer beſſern Verbrennung des Brenn⸗ 
materials in die Oefen geführt wird, denn hier liegt dabei ein ganz an⸗ 
derer Zweck vor, naͤmlich die Entkohlung des Erzes ꝛc., wodurch ein ſehr 
reines Schmiedeiſen direct aus dem Erz dargeſtellt wird. Ueber dem 
zweiten Herd liegt die Röhre e und führt dieſem Wind zu; eine dritte, 
ja eine vierte Röhre kommen auch noch hinzu, wenn dieß fuͤr erforderlich 
erachtet wird, was von der Beſchaffenheit des Erzes und andern Urſachen 
abhaͤngt. Um den Wind zu erhitzen, kann der von dem Geblaͤſe herbei⸗ 
ſtroͤmende, ehe er in die Röhren dem, gelangt, entweder durch die Feuer⸗ 
brücke geleitet, oder es kann die Erhitzung auf irgend andere Weiſe be⸗ 
wirkt werden; kalter Wind wird dagegen direct von dem Geblafe in die 
obigen Röhren geführt. Anfaͤnglich hatten die erſte und die letzte Herd⸗ 
abtheilung des Ofens zwei einander gegenüberliegende Thüren ; dieſe waren 
aber ſo weit von einander entfernt, daß es ſchwierig war, das Erz vor⸗ 
warts zu bringen und zweckmaͤßig zu behandeln; um dieſe mangelhafte 
Einrichtung zu verbeſſern, hat man jetzt nur eine Thür für jede Herbs 
abtheilung angebracht und zwar abwechſelnd an entgegengeſetzten Seiten, 
wodurch der gehörige Raum zum Durcharbeiten des Erzes und eine ges 
eignete Nähe desſelben waͤhrend des Proceſſes gewonnen wurde. Eine 
andere Einrichtung iſt ebenfalls wichtig, naͤmlich den Herd hohl zu machen, 
um ihn mittelſt hindurchſtrömender kalter Luft abzukühlen, damit er nicht 
verbrennt, was bei dem eingeführten ſtehenden Windſtrom ſehr leicht ge⸗ 
ſchieht. Dieſe Einrichtung (8 bei g zu ſehen. Man wendet dieſes Mittel 
zugleich zum Erhitzen der Gebläfeluft an, indem man die Windröhren mit 
dem erwähnten Raume in Verbindung ſetzt. 

Wir haben nun alle zur Entkohlung dienenden Theile des Ofens 
und deren Conſtruction beſchrieben, und wollen jetzt den Betrieb näher 
betrachten. Das pulveriſirte Erz, je nach ſeiner Beſchaffenheit mit dem 
erforderlichen Kohlenquantum gemengt, wird in großen Quantitäten auf 
eine Platte gebracht, welche durch Candle erhitzt wird und die wir ſpäter 
beſchreiben werden; auf derſelben bleibt es bis es benutzt wird. Dann 
gelangt es zur erſten Herdabtheilung und es beginnt nun die Verbren⸗ 
nung des Kohlenſtoffs im Metall, die ſo raſch als möglich bewirkt wird, 
indem man einen Strom kalter oder erhitzter Luft darauf gelangen läßt, 
welchen man durch einen Hahn oder ein Ventil regulirt, wie ſie gewöhnlich 
an den Windröhren befindlich find. Indem nun der kalte oder warme 
Windſtrom durch die brennenden Gaſe dringt, abſorbirt er den Kohlenſtoff 
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ſehr ſchnell und entfernt die Unreinigkeiten aus dem Erz. Dieſer Proceß 
ſchreitet fort, waͤhrent das Erz zum Luppenherde vorruͤckt, und die auf 
das Erz einwirkende Hitze wird verſtärkt, je mehr ſich die zu bearbeitende 
Maſſe dem Feuerraum naͤhert. Sobald der zweite Herd erreicht iſt, hat 
der Proceß nahezu oder gänzlich ſein Ende erreicht und das entkohlte Erz 
wird auf den Luppenherd unter den Windſtrom gebracht, welcher, wie 
wir oben bemerkten, aus der Röhre d kommt, worauf die Luppe ſo ſchnell 
als möglich gebildet und dann unter den Zängehammer gebracht wird. 
Der Proceß iſt auf den verſchiedenen Herden gleichzeitig im Gange und 
wird ununterbrochen fortgeſetzt. 

Das Reſultat des neuen Verfahrens iſt ein vollkommen gutes Stab⸗ 
eiſen, mit einer Brennmaterialmenge dargeſtellt, welche weit geringer iſt, 
als fie jeder andere Proceß erfordert; Zeit und Arbeit find kaum bie Hälfte 
der zu den übrigen Proceſſen der Stabeiſenfabrication erforderlichen, und 
die Arbeit iſt auch eine weit leichtere. 

Nachdem das Eiſenerz zu Pulver zerpocht und genau mit der Kohle 
vermengt iſt, gelangt es in einen Trichter oder Rumpf n am obern Ende 
der Platte oder des Herdes o, auf welchen das Erz fällt und zu einer 
Lage von etwa drei Zoll Dicke ausgehreitet wird. Dieſe Platte o hat 
eine geringe Neigung nach dem Rührherde zu,. über deſſen Rührende bei 
p eine Oeffnung unter der Kappe des Ofens befindlich iſt, durch welche 
man das Erz auf ben Herd wirft, auf welchem die Entkohlung beginnt. 
Die Platte bildet die obere Seite der Candle g, welche von dem Ofen 
zur Eſſe führen. Dieſe Canale oder Züge laufen im Zickzack unter der 
Platte o, fo daß fie ihre Wärme vollſtaͤndig abgeben, ehe die Verbren⸗ 
nungsproducte in die Eſſe gelangen. Die Platte kann mit einer Gewolb- 
kappe bedeckt Jeun, wie Fig. 17 zeigt, allein der Zutritt der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft braucht durchaus nicht abgeſchloſſen zu werden; auch iſt dieſer 
Naum ſtets nach dem Ofen zu offen, da bei allen dieſen Proceſſen die 
Verbrennungsproducte nicht ausgeſchloſſen zu werden brauchen, weil fie 
im Gegentheil den beſten Einfluß auf die verſchiedenen Operationen haben. 
Nachdem die Erze den Rührherd erreicht haben, werden ſie bis zu dem 
Luppenherd vorwärts gearbeitet, wie ſchon oben näher auseinandergeſetzt 
wurde; die Ausbreitung des Erzes auf der Platte o wird mittelſt eines 
eiſernen Rechens oder einer ſchmalen Kratze bewirkt, und mit demſelben 
Werkzeuge werden die Erze auch auf den Ruͤhrherd hinabgezogen, und bis 
zu dem Luppenherde gebracht, woſelbſt jedoch Brechſtangen angewendet 
werden. = : u | 

Wenn man kalte Geblaͤſeluft anwendet, fo führt die Windröhre un- 
mittelbar von dem Gebläſe zu den Röhren d u. L w. über dem Gewölbe 
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des Ofenherdes; wenn man aber heiße Gebläſeluft benutzen will, ſo muß 
der Wind, ehe er zu den Röhren d u. ſ. w. gelangt, durch die hohle 
Feuerbrücke oder irgend einen andern Lufterhitzungs⸗Apparat gehen. Da 
dieſe Einrichtungen allen Eifenhüttenleuten bekannt find, fo brauchen wir 
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X. 


Ueber die Darſtellung von Urangelb bei der k. k. Silberhütte 
zu Joachimsthal; von Franz Frieſe. 
Aus der oͤſterreichiſchen Zeitſchrift für Berg⸗ und Hittenwefen, 1854, Nr. 5 und 6. 


Im verfloſſenen Jahre iſt auf Befehl des h. Finanzminiſteriums bei 
der k. k. Silberhiitte zu Joachimsthal die Verarbeitung der in den aͤrari⸗ 
ſchen Gruben gewonnenen Uranerze auf Urangelb eingeführt worden. So 
einleuchtend und gemeinnützig die Gruͤnde find, welche die oberſte Berg⸗ 
weſensbehörde zu dieſer Unternehmung veranlaßten, hat es doch nicht an 
Klagen und Beſchwerden von Seite ſolcher gefehlt, welche dieſen Fabri⸗ 
cationszweig ſelbſt auf Koſten der übrigen Gewerbetreibenden für ſich 
allein behalten und ausbeuten wollten. Gegenüber Melen, zum Glück ſehr 
vereinzelten Beſchwerden duͤrfte es nicht unangemeſſen ſeyn, die ſpeciellen Um⸗ 
fände, wodurch das h. Finanzminiſterium zur Errichtung der Joachims⸗ 
thaler Urangelb⸗Fabrik beſtimmt wurde, in der nachfolgenden actenmaͤßigen 
Darſtellung zu veröffentlichen. Man wird daraus erſehen, daß die hohe 
Finanzverwaltung zu dieſem Unternehmen vorzugsweiſe durch die Ruͤckſicht 
auf die Bedürfniſſe der Privatinduſtrie und namentlich um den inländi⸗ 
ſchen Glasfabriken den Bezug des unentbehrlichen Urangelbs zu ſichern 
und zu erleichtern, veranlaßt worden iſt, und daß die vermehrte Concur⸗ 
renz in dieſem Induſtriezweige, worin bisher beinahe keine ftattfand, auch 
den übrigen Darſtellern dieſes Farbſtoffes keinen nennenswerthen Nach⸗ 


2 Obgleich alle früheren Proceſſe, um Stabeiſen direct aus den Erzen dar⸗ 
uſtellen, ſämmtlich in Beziehung anf den Huttenhaushalt ſehr ungenügende Res 
ultate gaben, gewaͤhrt die hier beſchriebene dennoch großes Intereſſe, da fe wirklich 
viel Neues enthält. Die Herausgeber des amerikaniſchen polytechniſchen Journals, 
welchem obige Beſchreibung entnommen iſt, verſprechen die weitern Fortſchritte dieſer 
Erfindung nebſt ihren . swürdigen Reſultaten“ (1) mitzutheilen, und dieſe 
werden wir unſeren Leſern ebenfalls nicht vorenthalten. A. d. Red. 
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theil, dagegen den zahlreichen nn Acht de Erleichterung brin⸗ 
gen wird. 

Die beigefuͤgte Beſchreibung des bei dieſer Manipulation in Joa⸗ 
chimsthal angewendeten Verfahrens duͤrfte nicht nur den Bergwerksver⸗ 
wandten, ſondern auch den techniſchen Chemikern von Intereſſe ſeyn. 


I. 


Als der verewigte Unter⸗Staatsſecretär des Miniſteriums für Landes⸗ 
cultur und Bergweſen, Hr. M. Layer, im Herbſte des Jahres 1844 
(als Vorſtand der damaligen Central⸗Bergbau⸗Direction) Joachimsthal 
beſuchte, um die Verhaͤltniſſe der dortigen Werke zu unterſuchen, zog unter 
Anderem auch die Verwerthung der Uranerze, welche dort ſowohl in 
der Grube, als auch durch Haldenkuttung gewonnen werden, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Dieſe Erze hatten beiläufig feit dem Jahre 1842 
(früher waren ſie kaum beachtet, und fuͤr wenige Gulden der Centner 
weggegeben worden) regelmaͤßige Abnehmer gefunden, und zwar: 
die reinſten Erze aus der Grube zu 40 fl. C. M. pr. Ctr. 
minder reine von der Haldenkuttung zu 30 „ „ „ „ 
die unreinſten endlich zu 21 

Hiebei wurden jedoch die Uranerze ohne ‚genauere Prüfung lediglich 
nach dem Augenſchein claſſificirt. 

Da dieſe Preiſe keine andere Begründung hatten, als daß fie von 
den Abnehmern willig bezahlt wurden, ſo ſah ſich Layer zu weiteren 
Nachforſchungen veranlaßt, woraus ſich ergab, daß die nahegelegenen Gru⸗ 
ben zu Johanngeorgenſtadt in Sachſen ihre Uranerze zu 60˙ bis 70 Thlr. 
pr. Ctr. abſetzten, und daß in Sachſen wie auch in Böhmen mehrere 
Fabriken fi mit der Bereitung von Urangelb befchäftigten, welche ſowohl 
die ſaͤchſiſchen als böhmiſchen Uranerze (letztere meiſtens durch Zwiſchen⸗ 
händler) an ſich zogen, und das gewonnene Urangelb zu 8—12 Thaler 
das Pfund abſetzten. Da ferner erhoben wurde, daß die reinſten Joa⸗ 
chimsthaler Uranerze, welche zu 40 fl. pr. Ctr. verkauft wurden, gegen 
80 Procent Uranoryd enthalten, deſſen Darſtellung aus den Erzen nur 
etwa 2 fl. CM. pr. Pfund koſtete, fo war es einleuchtend, daß die Joa⸗ 
chimsthaler Preiſe hinſichtlich der reinſten Erzſorte bei weitem zu niedrig 
angeſetzt waren, während es bezüglich der niederen Sorten an jeder Con⸗ 
trole bei Beurtheilung ihres Gehaltes fehlte. Hierzu kam noch die Be⸗ 
trachtung, daß im vorliegenden Falle nicht die Conſumenten, ſondern nur 
die Zwiſchenhaͤndler von den niedrigen Preiſen der Joachimsthaler Uran⸗ 
erze Vortheil zogen — daß ferner die Verhältniſſe der Joachimsthaler 
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Hütte fur die Uranoryd⸗Fabrication ſehr günftig erſchienen — daß dieſer 
neue Betriebszweig der verarmten Bevölkerung der dortigen Gegend ſehr 
zu ſtatten kommen würde — und daß endlich auch von mehreren Ge⸗ 
werbetreibenden der Wunſch ausgeſprochen worden war, das hohe Mon⸗ 
tandrar. möge zur Erleichterung der Conſumenten die Bereitung von Uran: 
wie auch von Kobalt⸗Oryd zu Joachimsthal in eigener Regie betreiben. 

Aus dieſen Gründen fand Ho, Layer veranlaßt, den Verkauf ber 
Uranerze einſtweilen gänzlich zu ſiſtiren und bei der damaligen Hofkam⸗ 
mer im Münz⸗ und Bergweſen den Antrag zu ſtellen: 

„Daß bei der Joachimsthaler k. k. Silberhuͤtte die Verarbeitung der 
eigenen Uranerze auf Oxyd eingeleitet, und der Preis des letzteren zur 
Erleichterung der Gewerbe möglichft niedrig geſtellt, zugleich aber — um 
jede Beſorgniß vor Beeinträchtigung der Induſtrie zu beſeitigen — auch 
der Verkauf roher Uranerze künftig inſoferne geſtattet werden ſollte, daß 
nur die reinſte Sorte zu dem Preiſe von 280 fl. pr. Ctr., wobei dem 
Orydfabrikanten noch immer ein reichlicher Gewinn geſichert blieb, ver⸗ 
kauft, die minderen Erzſorten aber vorläufig vom Handel ausgeſchloſſen 
würden, indem einestheils ihr Gehalt und Werth unſicher, anderntheils 
aber zu erwarten waͤre, daß derſelbe durch zweckmäßige Aufbereitung zum 
Vortheile der Hütte wie des Orydfabrifanten werde erhoͤht werden 
können.“ 

Dieſer Antrag wurde von Seite der h. Montanhoffammer zu An⸗ 
fang des Jahres 1845 genehmigt und zugleich vorlaͤufige Verſuche zur 
Ermittelung der vortheilhafteſten Methode, has Uranoryd darzuſtellen, an⸗ 
geordnet. Verſchiedene Umſtände verzögerten jedoch die Einführung dieſer 
Fabrication im Großen, und da mittlerweile der Abſatz der Uranerze ins 
Stocken gerieth, fo wurde im Jahre 1849 die Veräußerung der vorräthis 
gen Erze zu dem herabgeſetzten Preiſe von 2 fl. pr. Pfund Uranorydul⸗ 
Gehalt bewilligt. Doch ſchon im Jahre 1851 wurde dieſer Preis in 
Folge der allgemeinen Preisſteigerung des Uranorydes und der hiedurch 
veranlaßten außerordentlich ſtarken Nachfrage bei der Joachimsthaler Hütte 
für die geringſte Erzſorte (mit 26 Procent Uranoryd) um 20 kr. pr. 
Pfund, und fuͤr die reicheren Sorten ſtufenweiſe nach ihrem Gehalte 
erhöht, fo daß die reinſten Erze wieder zu dem urſprünglichen Preiſe von 
280 fl. pr. Centner verwerthet wurden. 

Indeſſen ſtieg der Handelspreis des Uranorydes, welcher im Jahre 
1844 mit 10 fl. pr. Pfund beſtanden, und die Feſtſetzung eines Preiſes 
von 280 fl. für den Centner Erz reinſter Sorte begruͤndet hatte, im Jahre 
1852 bis auf das Doppelte, d. i. auf 20 fl. C.⸗M. pr. Pfund, ohne 
daß die Orydfabrikanten ſich zu einer entſprechend erhöhten Preisberech⸗ 
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nung fuͤr die Erze verſtehen wollten. Da die Ausbeute von Uran⸗ 
erzen zu Joachimsthal mittlerweile bedeutend zugenommen hatte, ſo 
ſah ſich das Miniſterium für Landescultur und Bergweſen genöthigt, die 
beantragte Verarbeitung derſelben — ſollten ſie nicht unter dem Werthe, 
lediglich zum Vortheile der Orydfabrifanten, verſchleudert werden — fofort 
anzuordnen, und den k. k. Aſſiſtenten Adolph Patera, welcher ſchon 
fruͤher im Laboratorium des k. k. Generalprobiramtes ſich mit dem Stu⸗ 
dium der Uranſalze befchaftigt hatte, mit dieſer Aufgabe zu betrauen. Zu 
Ende des Jahres 1852 wurden hierzu die nöthigen Einrichtungen in der 
Joachimsthaler k. k. Silberhütte getroffen, und zu Anfang 1853 bereits 
die erſten Partien Urangelb dargeſtellt. 

Obwohl dieſes Präparat die gewöhnlich im Verkehr vorkommenden 
Sorten an Gite und Reinheit übertrifft, hat doch das h. Finanzminiſte⸗ 
rium, um der Privatinduſtrie alle nur mögliche Erleichterung zukommen 
zu laſſen, den Verkaufspreis desſelben auf nur 12 fl. C.⸗M. pr. Pfund 
feſtgeſetzt, während der fonft übliche Preis des Urangelbs gegenwärtig 18 
bis 20 fl. beträgt. Uebrigens wird auch der Verkauf roher Uranerze an 
Private durch den Betrieb der drarifden EES nicht ausge⸗ 


ſchloſſen. 
II. 


Das von Hrn. A. Patera bei der Darſtellung von Urangelb be⸗ 
obachtete Verfahren iſt ſehr einfach und ganz darauf berechnet, um mit 
den geringften Koſten ein möglichft vollkommenes Product zu erhalten. 

Bis zum Schluſſe des Verwaltungsjahres 1853 wurden 2765½ 
Pfund Uranerze mit einem durchſchnittlichen Gehalte von 45 Pfd. Uran⸗ 
orydul im Centner verarbeitet. 


Dieſe Erze wurden im Mörfer zerſtoßen und ſodann durch ein feines 
Sieb geſiebt, wobei ſich durchſchnittlich ein Verluſt von 2%, Procent ergab. 
Die anfänglich verſuchte Anwendung von Naßmühlen, um das geſtoßene 
Erz vollends fein zu machen, wurde bald wieder aufgegeben, weil der 
erhaltene Erzſchlamm beim Trocknen ſo hart wurde, daß er nochmals ge⸗ 
rieben werden mußte, wodurch der Verluſt und die Unkoſten unnöthig 
vergrößert werden, da ſchon das zerſtoßene und geſtebte Erz durch das 
nachfolgende Roften mit Kalk vollſtandig aufgeſchloſſen werden kann. 

Das feingepulverte Erz wurde mit etwa 14 Procent zerfallenem 
Kalk (ſtatt deſſen auch fein gepochter Kalkſtein verwendet werden könnte) 
innig gemengt und ſodann im Flammofen bei mäßiger Rothglühhige ges 
röſtet. Ein größerer Kalkzuſchlag veranlaßt bei der weiteren Behandlung 
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reichere Rückſtaͤnde, wahrſcheinlich weil der bei der nachfolgenden Auflö⸗ 
fung in Schwefelfäure erzeugte Gyps die feinen Erztheilchen einhüllt, und 
der Einwirkung der Saͤure entzieht. 

Der Flammofen faßt einen halben Centner Erz ſammt Zuſchlag und 
ſteht mit einem gleich großen Vorwarmherde und einer Flugſtaubkammer 
in Verbindung. Die Anfangs graue Beſchickung wird bald braun, und 
bei ſehr hohem Urangehalt gelbbraun, von dem gebildeten uranſauren Kalk; 
die Röſtung wird jedoch durch etwa fünf Stunden gleichmäßig fortgeſetzt, 
um den Arſenik möglichft vollftändig zu entfernen. 

Der von Hrn. A. Patera beim Roften der Uranerze angewendete 
Kalkzuſchlag iſt von weſentlichem Vortheile, indem erſt durch dieſes Ver⸗ 
fahren die Möglichkeit gegeben wird, das Urangelb im Großen aus den 
Erzen zu gewinnen; denn während nad) ben früher gebräuchlichen Me: 
thoden die Anwendung concentrirter Salpeter⸗ und Schwefelſäure 
den Gebrauch von Porzellan» und Glas. Gefäßen nöthig machte, und daher 
nur geringe Erzquantitäten auf einmal verarbeitet werden konnten, wird 
nach der von Hrn. A. Patera ſchon im Jahre 1847 der k. k. Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaſten zu Wien mitgetheilten Methode das Uranerz durch 
die Röſtung mit Kalkzuſatz derart aufgeſchloſſen, daß es in verdünnter 
Schwefelſäure löslich iſt, wodurch die Anwendung hölzerner Bottiche und 
ein fabrifmäßiger Betrieb ermöglicht wird. 

Das geroftete Erz wurde in Partien zu 50 Pfd. in hölzernen Botti⸗ 
chen mit verdünnter Schwefelſäure behandelt, indem auf das mit Waſſer 
angerührte Erz concentrirte Schwefelſaͤure gegoſſen wurde, um die hiebei 
entwickelte Wärme zur Beförderung der Auflöſung zu benützen Auf ½ 
Centner Erz wurden bei dem durchſchnittlichen Gehalte von 45 Procent 
Uranorydorydul 22 Pfd. concentrirte Schwefelſaͤure gerechnet. Sehr vor⸗ 
theilhaft erwies ſich ein kleiner Zuſatz von Salpeterſaͤure (höchſtens 2 
Pfd. auf ½ Centner Erz), um das allenfalls entſtandene Uranoxydul in 
Oryd zu verwandeln. Die mit Schwefelſaͤure behandelte Maſſe wurde 
nach längerem Umrühren mit Waſſer verdünnt und der Ruhe uͤber⸗ 
laſſen. 

Die klar gewordene Lofung wurde ſodann in Bottichen, an deren 
Boden eine Filtrir⸗Vorrichtung von grober Leinwand angebracht iſt, filtrirt, 
und der Ruͤckſtand mit heißem Waſſer ausgewaſchen. Dieſes Waſch⸗ 
waſſer wurde beim Auflöſen der nächſten Erzpartie als Verduͤnnungs⸗ 
flüſſigkeit benützt, die filtrirte Löſung aber der weiteren Behandlung unter⸗ 
zogen. Das Filtriren ging ohne Schwierigkeit vor ſich, wenn der Kalk⸗ 
zuſchlag beim Verröſten der Erze nicht zu hoch war. Die filtrirte Lauge 
blieb bei gehöriger Röſtung auch nach längerem Stehen klar; bei einigen 
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Poſten aber, welche nicht lange genug geröſtet worden waren, ſetzte ſie 
einen berggrünen Niederſchlag ab, welcher aus Kupfer, Arſen und 20 bis 
40 Proc. Uranoryd beſtand, welchem Uebelſtande fpäter durch angered 
Roften unter Kohlezuſatz vollſtändig abgeholfen wurde. 

Die filtrirte, ſchön gruͤn gefärbte, etwas ſaure Uranorydlöſung wurde 
mit Soba überfättiget. Hiebei wird das Uranoryd Anfangs mit allen 
übrigen in der Lauge enthaltenen Metalloryden und Erden gefaͤllt, durch 
uͤberſchuͤſſige Soda aber als kohlenſaures Uranoryd⸗Natron vollftindig 
wieder aufgelöst, während die übrigen Metalloryde größtentheils in dem 
Niederſchlage bleiben. Dieſer wird, um das etwa zurückgebliebene Uran⸗ 
oryd zu gewinnen, in Sodaloͤſung gekocht, abfiltrirt, gewaſchen, und die 
gewonnene viel freie Soda enthaltende Lauge bei Behandlung der näch⸗ 
ſten Erzpartie verwendet. | 

Das Auflöfen des Uranoryded in Soda geſchah ebenfalls in Hölzer 
nen Bottichen. So lange dieſelben neu waren, löste ſich in der Soda 
Harz auf, welches reducirend auf das Uranoryd wirkte, ſo daß das Uran⸗ 
gelb eine ſchmutzige ins Graͤuliche fallende Farbe erhielt. Bei fortgeſetz⸗ 
tem Gebrauche der Bottiche verſchwand jedoch dieſer Uebelſtand, ſo daß 
dieſelben nun vollkommen entſprechen. 8 

Die ſchön goldgelbe Löſung von kohlenſaurem Uranoryd⸗Natron wird 
in kleinen Bottichen mit Schwefelfäure neutraliſtrt, und wenn ber Rew 
traliſationspunkt erreicht iſt, in einem kupfernen Keſſel unter vorſichtigem 
Zuſatz von verdünnter Schwefelſaͤure gekocht, wobei ſich ein ſchwerer Nie⸗ 
derſchlag von waſſerhaltigem uranſaurem Natron — das gewünfchte Pros 
duct — abſcheidet. Dieſer Niederſchlag von Urangelb wird in leinenen 
Spitzbeuteln abfiltrirt, gewaſchen, ausgepreßt und getrocknet, ſodann wie⸗ 
der in Stücke zerbrochen, nochmals mit heißem Waſſer ausgewaſchen (um 
jede Spur von Glauberſalz zu entfernen), getrocknet und endlich zerrieben. 
Die vom Urangelb abfiltrirte Lauge beſteht aus Glauberſalz, welches durch 
Abdampfen gewonnen wird. 

Das Trocknen des Urangelbs geſchieht in einer Trockenſtube auf von 
Holz geflochtenen Schwingen, wobei das Paͤparat mit Druckpapier bedeckt 
wird. 3 Das in Porzellanmörſern zerriebene und geſtebte Product wird 


, 2 Es ereignete Bé einigemale bei beſonders reinen Partien, daß das gewons 

nene Urangelb beim Trocknen zu einer kryſtalliniſchen, dem Gummigutti ähnlichen 
Maſſe erſtarrte. Hr. Pate ra fand es aus 1 Atom Natron auf 2 At. Uranoryd und 6 Waſſer 
zuſammengeſetzt; dieſelbe Zuſammenſetzung erhält man aus den Analyſen des Gummierzes 
(Breithaupt) und des Gliafites (Haidinger), wenn man die Verunreinigun⸗ 
gen wegläßt: nur enthält das Gummierz Kalkerde und der Eliaſit Kalk⸗ und Talk⸗ 
erde als Baſis ſtatt Natron. Nach Hrn. Patera ſcheint dieſes Bummiguttisähnliche 
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in papiernen Hülſen eingeſtampft, jede mit 1 Pfd. Urangelb, mit dem 
L. k. Hüttenamtsſiegel verſchloſſen, etikettirt und in Kiſten zu 25 Pfd. abs 
geliefert. 

Aus der oben angegebenen Menge von Uranerzen wurden 1208 Pfd. 
Urangelb gewonnen, waͤhrend in den Rückſtänden nur 96 Pfund verblie⸗ 
ben, wovon jedoch directen Verſuchen zufolge noch 80 Pid. ausbringbar 
find, und in der nächften Campagne werden zu gute gebracht werden. 

Das Joachimsthaler Urangelb iſt ſaures uranſaures Natron mit 
mehreren Atomen (durchſchnittlich 10 Proc.) Waſſer. Die übrigen im 
Handel vorkommenden Sorten Urangelb ſind gewöhnlich nach derſelben 
chemiſchen Formel zuſammengeſetzt, nur enthalten dieſelben Kali anſtatt 
Natron, und außerdem von fremden Metalloryden weit größere Antheile 
als das Joachimsthaler. 

Der Natrongehalt an der Stelle eines gleich großen Kaligehaltes 
kann bei der Glasfarbung keinen Nachtheil bringen, da ohnedieß viele, 
und namentlich die böhmiſchen Glen ſich durch einen hohen Natrongehalt 
auszeichnen. 

Bereits hat das an der k. k. Silberhütte zu Joachimsthal dargeſtellte 
Urangelb von Seite mehrerer Glasfabrikanten wegen ſeiner ſchönen und 
reinen Farbe in Gläfern die verdiente Anerkennung gefunden, und find 
nicht unbedeutende Beſtellungen darauf eingelaufen. Auch läßt der feſt⸗ 
geſetzte ſehr billige Preis mit Grund eine baldige ausgedehntere Verwen⸗ 
dung dieſes ſchöͤnen Farbſtoffs erwarten. 


XI. 
ueber Verbeſſerungen im Titrirverfahren; von Dr. Mohr 
in Coblenz. | 
Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. LXX XVI S. 129. 
Meine Bemuͤhungen, dem Titrirverfahren und insbeſondere der Al⸗ 


kalimetrie eine beſondere Vollkommenheit und Schaͤrfe zu geben, betreffen 
theils die Apparate, theils die Methoden. Von den Apparaten hat bis 


—— + 


Product das eigentliche u ſeyn, da nur bei dieſem der Waſſergehalt conſtant 
blieb, während verſchiedene Muſter von käuflichem Urangelb ſtets einen verſchiedenen 
Waſſergehalt (8—12 Proc.) zeigten. 
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jetzt die Gay⸗Luſſac' ſche Bürette die meiſte Anwendung gefunden und 
fi) überall verbreitet. Dieſes vortreffliche Inſtrument hat jedoch gewiſſe 
Mängel, welche von demſelben in ſeiner jetzigen Geſtalt untrennbar ſind 
und ſich bei jedem Gebrauche desſelben fuͤhlbar machen. 

Zunächſt iſt es ſchwer, das Inſtrument genau bis an 0 zu füllen, 
indem man aus einer größeren Flaſche ausgießt, und ſchwerlich auf das 
erſtemal gerade die richtige Höhe trifft. Man hat zu viel eingegoſſen und 
muß etwas ausgießen. Waͤhrend man aber die Bürette neigt, verliert 
man das Ableſen, und gießt leicht zu viel oder zu wenig aus. Im erſten 
Falle muß man Flüſſigkeit hinzufügen, im zweiten Falle das Ausgießen 
nach Gutdünken wiederholen. Erſt mit einiger Mühe erreicht man mit 
der Probefluffigteit den Anfangspunkt der Theilſtriche. 

Während des Verſuches bleibt die Bürette geneigt und indem man 
fie mit ihrer Aus flußöffnung über dem Probirglaſe Halt, kann man letz⸗ 
teres ſchütteln und die Arbeit fortſetzen. Wenn aber die Erſcheinung erſt 
nach einiger Zeit eintritt, wie das Abſetzen des Chlorſilbers, oder wenn 
man dazwiſchen erhitzen muß, wie bei der Titrirung kohlenſaurer Alkalien, 
des Traubenzuckers ꝛc., fo muß man die Buͤrette zurüdlaufen laſſen und 
aufrichten. Beim Fortſetzen des Verſuchs iſt es nun ſchwierig, ſogleich 
mit einem einzigen Tropfen anzufangen, und war man nahe an dem Sättis 
gungspunkt, ſo kann durch ſtarkes Einfließen dieſer Punkt uͤberſchritten 
werden und die ganze Operation verloren gehen. 

Ein anderer Nachtheil iſt der, daß man waͤhrend des Gießens die 
Quantität der verbrauchten Flüͤſſigkeit nicht ableſen kann. Dieß iſt bes 
ſonders nöthig bei Wiederholung des ſelben Verſuches. Geſetzt, man habe 
bei einem erſten Verſuche 32,3 Kubikcent. verbraucht, fo kann man bei 
der Wiederholung ohne Weiteres 32 Kubikcent. zuſetzen, und die letzten 
0,3 Kubikcent. mit der größten Aufmerkſamkeit hinzutröpfeln. Bei der ge⸗ 
neigten Lage der Buͤrette iſt aber das Ausgießen von genau 32 Kubikeent. 
ganz unthunlich, da man nicht ſehen kann, wie viel ausgefloſſen iſt, theils 
weil die Theilſtriche die Oberfläche des Waſſers unter Winkeln ſchneiden, 
theils auch, weil während des Gießens die duͤnne Röhre gefüllt iſt, wähs 
rend des Meſſens aber leer ſeyn muß. 

Ich habe nun verſucht, dieſe Uebelſtaͤnde in der einfachſten und ſicher⸗ 
fen Art zu vermeiden, und den Apparaten eine ſolche Geſtalt zu geben, 
daß ſich möglichſt Viele dieſelben darſtellen können, ohne in der Glasblaſe⸗ 
funft große Uebung zu haben, was bei den Gay⸗Luſſac ' ſchen Büretten 
nicht ganz der Fall iſt. Nach mehreren Verſuchen, Ventile und glaͤſerne 
Haͤhne anzuwenden, habe ich von dieſen Mitteln abgeſtanden. Die Opera⸗ 
tion geht mit Haͤhnen ſehr leicht und ſicher, allein ich konnte mir keine 
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fo gut verſchließende verſchaffen, daß ich die Röhre mit Probefluͤſſigkeit von 
einem Verſuche zum andern ſtehen laſſen konnte. Die Hähne von Geis⸗ 
ler in Bonn find ausgezeichnet; fle ſchließen waſſer⸗ und luftdicht fir 
lange Zeit, allein bei Anwendung kryſtallifirbarer Körper, wie von Klee⸗ 
ſaͤure und Aetznatron, bildete ſich um die Lilie des Hahnes immer eine 
Efflorescenz, die Lilie hob ſich etwas in ihrem Rohre und Tropfen kamen 
durch. Es gelang mir durch einen gluͤcklichen Griff, den (Beuren gläfernen 
Hahn durch eine Vorrichtung zu erſetzen, welche jede beliebige Zeit ab⸗ 
ſolut luft⸗ und waſſerdicht ſchließt, welche fic durch einen Händedruck 
beliebig öffnen läßt und welche endlich beinahe nichts koſtet. Es iſt dieß 
ein kleines Stuͤckchen vulcaniſtrter Kautſchukröhre, die durch eine kleine 
Klammer aus Meſſingdraht geſchloſſen wird. Die Enden dieſer Klammer, 
welche ich Quetſchhahn nenne, find nach den entgegengeſetzten Seiten unter 
rechten Winkeln umgebogen und mit Drudplättchen verfehen, fo daß, wenn 
man gegen die beiden Enden drückt, ſich die Klammer öffnet und nach 
Willkür einen einzigen Tropfen oder einen vollen Strahl durchläßt. Das 
Princip der Art des Oeffnens iſt auch bei den Platinzangen angewendet, 
die man bei Löthrohrverſuchen gebraucht. Wenn man ſie nicht anrührt, 
ſo find ſie geſchloſſen und nur beim Drucke öffnen ſie ih. Das Maaß⸗ 
rohr iſt eine gerade, möglichft calibriſche und in Stel Kubikcent. getheilte 
Glasröhre, welche unten etwas verengt iſt, um in die Kautſchukröhre zu 
paſſen. Ein kleines Stückchen Glasröhre bildet den Ausfluß unter dem 
Quetſchhahn. Dieſe Vorrichtung dürfte im chemiſchen Laboratorium wegen 
ihrer Einfachheit und Unzerſtörbarkeit vielfache Anwendung finden. Man 
kann fie bei den Zundlampen Datt des Hahnes gebrauchen, bei Gaſo⸗ 
metern, um das Gas zu reguliren, wobei man durch ein zwiſchengelegtes 
Keilchen von Holz auch einen beſtändigen Durchgang veranlaſſen kann; 
zum Abfließenlaſſen von Waſſer in Kuͤhlgeräthſchaften, zum Abfließenlaſſen 
durch Heber, an deren aͤußerm Ende der Quetſchhahn ſich befindet, bei 
Aetznatron, Ammoniak, Schwefelſaͤure, Salzſaͤure, Analyſenproben und 
dergleichen. Eine zweiſchenklige Heberröhre in eine gefüllte Flaſche ges 
ſtellt, verwandelt dieſe gleichſam in eine mit einem glaͤſernen Hahn ver⸗ 
ſehene Flaſche. Eine Flaſche mit Schwefelſäure bleibt gleichſam im Zapfen, 
wenn man die Röhre gefuͤllt darinnen ſtecken laͤßt, und man kann jeder⸗ 
zeit kleine und große Mengen Schwefelſaͤure aus dem Ballon nehmen. 
Der Quetſchhahn hat den Vorzug, nicht nachzutröpfeln, sm er ſchließt 
ſich von ſelbſt, wenn man ihn losläßt. 

Die mit dem Quetſchhahn verſehene Meßröhre befindet ſich an einem 
beliebigen Stative ſenkrecht angebracht, daß man ihr jede Höhe geben 
kann. Beim Gebrauche füllt man die Röhre bis über den 0 Punkt mit 
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der Probefluͤſſigkeit, öffnet den Ouetſchhahn einen Augenblick ganz, um 
die Luft aus der Ausflußröhre zu verdrängen und läßt jetzt genau bis an 
O ablaufen. Zu dieſem Zweck bringt man das Auge auf die Höhe von O, 
faßt den Quetſchhahn zwiſchen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand 
und drückt leiſe. Man ſieht jetzt oben die Fluͤſſigkeit langſam finten; 
ſobald die nach unten gerichtete Concavitaͤt der Fluffigheit den Theilſtrich, 
wie ber Kreis eine Tangente, berührt, läßt man den Hahn los, und im 
ſelben Augenblicke fteht auch die Fluͤſſigkeit file und bleibt wochenlang bei 
U ftehen, wenn man von oben die Verdunſtung verhuͤtet. Die Probir⸗ 
rohre iſt jetzt normal gefüllt und man geht zum Verſuche über, welches 
im Sitzen geſchieht, während man das Anfüllen der Röhre im Stehen 
beſorgt. Man hat nun die gewogene Subſtanz in einem paſſenden Glaſe 
und laßt durch Drucken des Quetſchhahns die Fluͤſſigkeit hinzutreten. Man 
hat beide Hände zur Dispoſition, denn läßt man den Hahn los, fo iſt 
er von ſelbſt geſchloſſen. Man kann alſo die Operation des Titrirens 
beliebig fortführen. Man kann unterbrechen, die Fluͤſſigkeit erwärmen, 
beim Lichte beſehen, ſchutteln, ohne durch die Bürette gehindert zu ſeyn. 
Man kann jeden Augenblick die Menge der verbrauchten Flüſſigkeit abe 
leſen, und bei Wiederholung ſogleich nahe an die Grange der zuerſt ge⸗ 
fundenen Menge gehen, um die Operation dann tropfenweiſe zu Ende zu 
bringen. Dieſe Ausfließbürette iſt zu allen Probeflüſſigkeiten anzuwenden, 
mit Ausnahme des übermanganfauren Kalis. Dieſes wird durch das 
kurze Stuck der Kautſchukröhre zerſetzt und dadurch in feiner Miſchung 
verändert. Bei dieſem Körper bediene ich mich einer nach Art des Stich⸗ 
hebers oben und unten eingezogenen Glasröhre, welche von unten an bis 
zu 3, ihrer ange in / ober ½ Kubikcent. graduirt iſt. Da man bei 
dieſem Reagens die Erſcheinung augenblicklich ſieht, und ein Erwarmen 
gar nicht vorkommen kann, ſo iſt man in wenigen Minuten mit jeder 
Operation fertig und ſo lange kann man die Saugbuͤrette in der Hand 
halten. Es läßt ſich dieſer compendiöſe Apparat bei allen Titrirungen 
bequem anwenden, welche augenblicklich die Wirkung zeigen. Ueber ſeine 
zweckmaͤßige Form werde ich an einer andern Stelle das Nöthige mit⸗ 
theilen. f Ä 1 

Bei weitem die wichtigſte Anwendung der Titrirmethode in der Che⸗ 
mie findet bei der Alkalimetrie ſtatt, und der Weg dazu iſt erfolgreich von 
Gay⸗Luſſac und Descroizilles eingeſchlagen. Es fehlte dieſer 
Methode wegen der unſicheren Wirkung der doppelt⸗kohlenſauren Alkalien 
die nöthige Schärfe, und die Urprobeflüffigfeit wurde aus einem in feiner 
Zuſammenſetzung nicht überall gleichen und nicht leicht zu controlirenden 
Stoffe, dem Schwefelſäurehydrat dargeſtellt. 
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Ich habe nun gefucht einen ſolchen Körper zu finden, welcher im 
trockenen Zuſtande eine immer gleiche Zuſammenſetzung hat, und aus dem 
man durch eine einzige Waͤgung im Stande iſt, eine ſich immer gleiche 
Probefliiffigkeit herzuſtellen. Ich glaube eine ſolche in der mit 3 Atom. 
Waſſer kryſtalliſirten Kleeſaͤure gefunden zu haben. Die Gründe für die 
Wahl find folgende. Die kryſtalliſirte Kleeſäure iſt an der Luft unver 
änderlich, fie verwittert und zerfließt nicht. Die feuchte Kleeſäure trocknet 
an der Luft zu dieſer Verbindung aus, und die in der Wärme getrock⸗ 
nete zieht bis dahin Waſſer an. Man hat alſo, wenn die Säure einmal 
richtig dargeſtellt iſt, keine Befürchtung einer Veränderung: zu hegen. 

Die Kleeſaͤute iſt nicht fluͤchtig, und ihre Löſung halt ſich ohne zu 
ſchimmeln, unbeſtimmt lange. Andere feſte Säuren, wie Weinfäure und 
Citronenſaͤure, find dem Verderben in der Löſung ausgeſetzt. Die Klee 
fäure iſt Bart ſauer und ihre Wirkung auf das Lackmuspapier faſt fo in 
tenſiv, wie die der Schwefelſaͤure ſelbſt. Die Löſung ber Kleefäure, welche 
ich anwende, hat für alle Alkalien dieſelbe Stärke, nämlich 1 Atom zu 
1 Liter gelöst. Dieſe jetzt allgemein angenommene gleichbleibende Stärke 
der Probeflüffigfeiten ruͤhrte, wie ich glaube, urſpruͤnglich von John Io: 
ſeph Griffin in Glasgow (jetzt in London) her, welcher ſich ſehr er⸗ 
folgreich mit der Alkalimetrie beſchäftigt hat. Es werden demnach 63 
Gram. kryſtalliſirte Kleeſäure in die Titrirflaſche gebracht, dieſe / mit 
deſtillirtem Waſſer gefüllt, und durch Umfchütteln die Löſung bewirkt, for 
dann die Flaſche bei 14° R. ſcharf bis an die Marke im Halſe gefüllt 
und dann noch einmal innig gemiſcht. Dieſer ſauren Urfliffigfeit muß 
eine alkaliſche entgegengeſtellt werden, welche ihr ganz gleichwerthig iſt, 
d. h. welche die ſaure Flüſſigkeit zu gleichem Volum accurat fättigt. Als 
eine ſolche Fluͤſſigkeit habe ich anfänglich und lange Zeit Ammoniak ans 
gewendet, allein die Fluͤchtigkeit dieſes Alkalis iſt ein weſentliches Hinder⸗ 
niß ſeiner Anwendbarkeit. Bei jedem Oeffnen der Flaſche, ſowie beſon⸗ 
ders beim Eingießen in die Buͤrette oder Probirröhre reißt ſich Ammoniak 
los, was man ſchon durch den Geruch wahrnimmt. Noch zuverläſſiger 
bemerkt man dieß, wenn man eine Flaſche längere Zeit im Gebrauch ge⸗ 
habt und öfter geöffnet hat, wo dann eine großere Menge des Ammoniaks 
als ein gleiches Volum zum Sättigen der Säure nothwendig if. Das 
durch wird die Anwendung des Ammoniaks ganz unſicher, und ich habe 
dasſelbe ungern, wegen derLeichtigfeit, womit es rein und kohlenſaͤurefrei 
dargeſtellt wird, verlaſſen. An die Stelle des Ammoniaks habe ich Aetz⸗ 
natron angewendet. Man macht dieſem Alkali gerne den Vorwurf, daß 
es leicht Kohlenſaͤure anziehe. Allein das Ammoniak zieht auch Kohlen⸗ 
fäure an, nur Debt man das kohlen ſaure Ammoniak nicht effloresciren, 
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weil es beim Eintrocknen ſich verflüchtigt. Um auch das Anziehen von 
Kohlenſaͤure durch das Aetznatron zu verhindern, habe ich eine einfache Vor⸗ 
richtung conftruirt, welche dieſem Zweck vollkommen entſpricht. Es iſt unmoͤglich, 
eine Flaſche ſo zu verſchließen, daß nicht bei eintretendem Temperatur⸗ 
und Barometerwechſel Luft in die Flaſche ein» und austretre. Statt zu 
verſuchen dieß ganz zu verhindern, was unmöglich, laſſe ich die Luft frei 
in die Flaſche eintreten, lege ihr aber einen Körper in den Weg, welcher 
die darin enthaltene Kohlenſaͤure volftändig abſorbirt. Ich verſchließe die 
Flaſche durch einen Korkpfropfen, in welchen eine gewöhnliche Chlornatrium⸗ 
röhre eingeſteckt iſt. Dieſelbe iſt jedoch, ſtatt mit Chlornatrium, mit einem 
fein geriebenen Gemenge von Glauberſalz und Aetzkalk gefüllt. Dieſe 
Röhre iſt nach außen mit einem bünnen Glasröhrchen ganz offen. Die 
innere Luft kann ſich ſo mit der äußeren ins Gleichgewicht ſetzen, ohne 
daß eine Spur Kohlenfäure hinzutritt, weil dieſelbe bei der nothwendig 
ſehr langſamen Bewegung vollſtaͤndig abſorbirt wird. Ich bewahre fo 
nicht nur die Probeflüſſigkeit, ſondern auch einen Vorrath von Aetzkali, 
Aetznatron, Kalkwaſſer, Barytwaſſer. Eine Flaſche Barytwaſſer, welche 
ſchon ½ Jahr fo offen daſteht, hat noch nicht das duͤnnſte Häutchen ge 
zogen, oder die Wände mit einem weißen Anflug beſetzt. Bei der Aetz⸗ 
natronprobeflüſſigkeit iſt es von beſonderer Wichtigkeit, jede Spur von 
Kohlenfäure fern zu halten, weil dadurch das plötzliche Umſchlagen der 
rothen Farbe der Lackmustinctur ins Blaue, und ſomit die Schärfe der 
Analyſe beeinträchtigt wird. 

Das Aetznatron wird nun ſo titrirt, daß beim Miſchen desſelben 
mit einem gleichen Bolum der Probefleefaure der letzte Tropfen Natron 
die Farbe aus Roth in Blau verwandelt. Dieß gelang jedesmal durch 
einen einzigen Tropfen, wenn keine Kohlenſaͤure in dem eege vor: 
handen war. 

Beim Titriren kohlenſaurer Alkalien verfahre ich nun ti der folgen⸗ 
den Art. 

Ich wage von dem geglühten und waſſerleeren Alkali / Atom in 
Grammen ab, von Soda 5,32 Gram., von Potaſche 6,92 Gram. Da 
die Probefluffigfeit in 1000 Kubikcent. ein Atom Kleefäure enthält, fo 
würden 100 Kubikcent. dieſer Fluͤſſigkeit genau (e Atom eines jeden Al 
kalis genau ſättigen. Das Alkali bringe ich mit etwas Lackmustinctur in 
eine kleine Kochflaſche und laſſe einen Strahl Probeſäure hinzu, welche 
das Alkali unter Aufbrauſen zerſetzt. Die Farbe geht allmählich aus 
Blau in Violett uͤber, und das Aufbrauſen wird ſchwächer. Ich bringe 
nun die Fluͤſſigkeit zum Kochen und laſſe noch mehr Probeſaͤure hinzu, 
bis die Farbe vollkommen zwiebelroth geworden iſt; dann laſſe ich noch 
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Probeſäure im Ueberſchuß bis zu den nächſten vollen 5 oder 10 Kubik⸗ 
centimeter hinzu. Das Alkali iſt nun entſchieden überfättigt; durch Kochen, 
Schutteln und Hineinblaſen und zuletzt Anſaugen mit einer Glasröhre 
wird die letzte Spur Kohlenſaͤure entfernt. Der Saͤttigungspunkt des 
Alkalis iſt jetzt um 2 bis 5 Kubifcent. überfchritten, und dieß muß genau 
beſtimmt werden. Ich fülle jetzt eine in /½ Kubikcent. getheilte Hand⸗ 
pipette bis an den Nullpunkt mit Probenatron, und laſſe basfelbe tropfen⸗ 
weiſe in die rothe Alkaliflüſſigkeit fallen, indem dieſe immer umgeſchwenkt 
wird. Die Farbe geht jetzt raſch aus Hellroth in Violett und dann 
plötzlich in klares Blau über. Man mißt jetzt die verbrauchten Kubik⸗ 
centimeter Aetznatron ab, zieht ſie von den verbrauchten Kubikcentimetern 
Probefäure ab, und der Reſt gibt ohne Weiteres die Procente an chemiſch 
reinem kohlenſaurem Alkali. Das Reſultat iſt, wenn die Inſtrumente 
richtig find, fo genau, als die Kleeſaͤure, auf der Alles beruht, die rich⸗ 
tige Zuſammenſetzung CO, + 3A. hatte, und deſſen kann man ſich 
vorher verſichern. 

Es iſt nicht möglich, durch die Säure allein den Shttigungepunft 
zu treffen, weil fic) bis zum letzten Augenblicke Kohlenſäure entwidelt. 
Eine bereits roth gefärbte Fluͤſſigkeit laßt fich durch Zerſtörung des doppelt: 
kohlenſauren Alkalis wieder blau kochen. Man würde viel mehr Mühe 
haben, zwiſchen jedem Säurezufag zu kochen und zu probiren, als wenn 
man den Saͤttigungspunkt einmal entſchieden überfchreitet, die Kohlenfäure 
ganz wegtreibt, und dann mit dem gleichwerthigen Natron rüͤckwaͤrts 
titrirt. 

Bei einem Verſuche mit 2 Gram. trockenem kohlenſaurem Natron 
wurden in der Sectionsſitzung zu Wiesbaden 2,003 Gram. kohlenſaures 
Natron heraustitrirt. 

Hat man kohlenſäurefreie Alkalien oder Oxyde, fo kann man direct 
mit der Säure bis zum Rothwerden der Lackmustinctur gehen. 

So kann man trotz des entſtehenden Niederſchlages Zinkoryd, ge: 
brannten Kalk, reine Magneſia, Kalkwaſſer, Barytwaſſer ohne Weiteres 
quantitativ beftimmen, und zwar mit großer Schärfe und Schnelligkeit, 
weil die vielen Zufälligkeiten einer analytiſchen Operation mit Fallen, Aus⸗ 
waſchen, Trocknen und Glühen ausgeſchloſſen bleiben. 

Statt daß man das Alkali im Atomgewichte nimmt, kann man auch jede 
beliebige Menge desſelben abwägen und mit Tabellen den Werth desſelben 
aus der Titrirung berechnen. Dieſe Tabellen find einfach die Producte 
aus dem 1000 ſten Theil des Atomgewichtes mit den ganzen Zahlen 1 
bis 9. Denn da die Probeflüffigfeit im Liter 1 Atomgewicht enthält, fo 
‚enthält 1 Kubikcent. gerade ½ 0 Atomgewicht. 
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1 Liter Probefluͤffigkeit fättigt 1 Atom = 53, 2Gr. waſſerleeres kohlenſaures 
Natron; 1 Kubikcent. fättigt alſo 0,0532 Gram., und die Tafel hat alfo 
die folgende Geſtalt: 


Berbrauchte Waſſerleeres Waſſerleere Eſſig. 
Probeflüſſigkeit. kohlenſaures Natron, fäure. 


Eſſigäther. 


1 0.0532 0.051 
2 0,1064 0,102 
3 0,1596 0,153 
4 0.2128 0,204 
u. f. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 


Jede Berechnung iſt nur eine Addition im Sinne der zuerſt von 
Poggendorff eingeführten Tafeln. 


Will man den Ammoniakgehalt eines Salzes titriren, fo deſtillirt 
wan denſelben mit Waſſer und überfchüffigem Aetzkalk in eine mit Lackmus⸗ 
tinctur rothgefaͤrbte, gemeſſene Menge von Probeſaͤure, etwa 200 bis 300 
Kubikcentimeter. Dieſe Säure muß während der Deſtillation roth bleiben. 
Wenn ſie alles uͤbergehende Ammoniak verſchluckt hat, titrirt man den 
nicht gefättigten Theil der Säure mit Probenatron zurüd, zieht die Kubik⸗ 
centimeter des Natrons von denen der Kleeſaͤure ab, und berechnet das 
Refultat nach den Tabellen. N 


Dieſe Operation iſt ſchon anderweitig empfohlen worden, allein in 
der vorliegenden Form iſt fle viel fchärfer, weil man die Kleeſäure viel 
beſſer waͤgen und in richtiger Zuſammenſetzung haben kann, als die ſonſt 
angewendete Schwefelſaͤure oder gar die halb flüchtige Salzſaͤure. 


Die Acidimetrie iſt noch einfacher, weil dabei keine Kohlenſaͤure in⸗ 
terveniren kann. Man verſetzt die gewogene Menge Säure mit Lackmus⸗ 
tinctur zum Lichtrothen, und titrirt ſie mit Aetznatron blau. Die ver⸗ 
wendeten Kubikcentimeter berechnet man nach den Tabellen, wenn man 
von ber Säure nicht gerade das Gewicht von ½ Atom genommen hat. 
Ich habe in dieſer Art eine vortreffliche directe Analyſe der zuſammen⸗ 
geſetzten Aetherarten gefunden. Es folle z. B. Eſſigäther analyſirt wer: 
den, welcher Weingeiſt und Schwefeläther enthalten kann. Man mägt 
den Aether ab und verſetzt ihn mit Lackmustinctur, wobei man ſieht, ob 
er freie Säure enthält, Dieſe titrirt man mit Probenatron blau und 
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bemerkt die verbrauchten Kubikcentimeter, oder wenn es nicht auf Beſtimmung 
der Säure ankommt, gibt man von nun an einen beſtimmten Ueberſchuß 
von Probenatron hinzu. Da man das Atomgewicht des Aethers kennt, 
fo kann man die zur Zerſetzung nöthige Menge Aetznatron vorauswiſſen, 
und nimmt davon etwas mehr als nothwendig waͤre, wenn der Aether 
chemiſch rein wäre. Das Atom Eſſigäther, aus welchem 1 Atom Eſſig⸗ 
fäure entſtehen kann, wiegt 88. 8, 8 Eſſtgaͤther iſt äquivalent mit 100 
Kubikcent. Probenatron und 4, 4 Effigäther iſt äquivalent mit 50 Kubik⸗ 
centimeter Probenatron. 

Ich wage alſo 4,4 oder 8, 8 Gramme des zu prüfenden Eifigäthers 
ab, bringe ihn ohne Verluſt in ein ſtarkes Glas, füge dazu 60 oder 120 
Kubikcent. Probenatron, verſchließe das Glas mit einem guten Kork luft⸗ 
dicht und verbinde den Kork mit einer ſtarken Schleife. Das Glas wird 
nun an einen warmen Ort geſtellt, oder in Waſſer gelegt, welches all⸗ 
mählich zum Kochen erhitzt wird. Nach einer halben Stunde iſt der Aether 
vollſtändig zerſetzt und die Fluͤſſigkeit noch blau. Ich titrire nun mit der 
Probefdure den nicht gefättigten Theil des Probenatrons. Wenn z. B. 
120 Kubikcent. Probenatron zugekommen find, und nach der Zerſetzung 
des Eſſigäthers nur 29, 5 Kubikcent. Probeſaͤure zum Rothfarben des Ger 
menges verbraucht wurden, fo find bereits 120 — 29,5 = 90,5 Kubikcent. 
Probenatron durch den Eſſigäther geſaͤttigt geweſen, denn ohnedieß hätte 
ich 120 Kubikcent. Probeſäure verbrauchen muͤſſen. Der Eſſigaͤther ent⸗ 
hält alſo 90,5 Procent waſſerleeren, chemiſch reinen Eſſigäther, wenn 
dazu 8,8 Gram. in Arbeit genommen waren. 

Statt ſolche Flüſſigkeiten abzuwaͤgen, beſtimme ich das ſpec. Gewicht 
derſelben und meſſe ſie dann mit der Pipette ab. Das abſolute Gewicht 
iſt gleich den genommenen Kubikcentimetern multiplicirt mit dem ſpec. Ges 
wicht. Geſetzt der Eſſigaͤther habe das ſpec. Gewicht 0,89, fo wiegen 
5 Kubikcent. desſelben Smal 0,89 = 4,55 Gram. Dieß iſt namentlich 
bei Wiederholung viel angenehmer als das Wägen, welches bei flüchtigen 
Fluͤſſigkeiten mit Verluſt verbunden iſt. Nach einer andern von mir ver⸗ 
ſuchten und ganz gelungenen Methode beſtimme ich zugleich das abſolute 
und ſpec. Gewicht der zu analyftrenden Menge Flüffigfeit, und zwar ohne 
Gefahr vor Verdunſtung und Verluſt. Eine 10 Kubikcent. Pipette, welche 
bis zu einem Striche mit deſtillirtem Waſſer von 14° R. gefüllt davon 
genau 10 Gram. faßt, verſehe ich mit einem einfachen Schluſſe aus vul⸗ 
caniſtrtem Kautſchuk. Die Pipette hat unten eine weitere Röhre und 
oben einen langen Hals, in welchem der Strich iſt. 

Ueber die enge Röhre ſchiebe ich ein dreiſeitiges Metallblättchen mit 
einem Loche in der Mitte, welches auf der Anſchwellung der Pipette ſitzen 
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bleibt. An den drei Enden des Blättchens werden meſſingene Claſtiques 
befeſtigt, welche unten wieder ein gleich großes, undurchbrochenes Metall⸗ 
blättchen tragen, auf dem ein Stückchen Kautſchuk angebracht iſt. Dieſer 
Apparat iſt auf einer guten Waage tarirt; er haͤngt an einer Schlinge. 

Ich ſauge nun die Fluͤſſigkeit an, laſſe bis an den Strich auslaufen, 
und ſpanne die Elaſtiques unter den Ausfluß der Pipette und laſſe fie 
nun anziehen. Die Spitze der Pipette drückt ſich durch den Zug der 
Elaſtiques in den Kautſchuk, und ein vollſtaͤndiger Schluß findet ſtatt. 
Ich waͤge dann genau den Inhalt der tarirten Pipette mit Grammen aus. 
Die erhaltene Zahl druckt das abſolute Gewicht in Grammen, und das 
ſpec. Gewicht für Waſſer = 10 aus. Man hat alſo das Komma eine 
Stelle links zu ſetzen, um das ſpec. Gewicht für Waſſer = 1 zu haben: 

Die Pipette bringe ich dann über das Glas, worin die Probe ge⸗ 
macht werden ſoll und laſſe ſie darin ablaufen, wobei kein Verluſt ſtatt⸗ 
finden kann, da die Pipette oben durch den Zeigefinger, unten durch 
Kautſchuk geſchloſſen iſt. Die Pipette läuft einfach ab, ohne daß fie aus⸗ 
geipült wird, weil fie auch auf Ablauf (écoulement) graduirt if. 

Eine andere Methode, Säuren zu titriren, beſteht in der Anwendung 
eines chlorſilberhaltigen Ammoniaks. Die Erſcheinung iſt gerade wie bei 
der vortrefflichen Titrirmethode Liebig's bei Blauſäure; die Stüffigfeit 
bleibt klar und im letzten Momente der Sättigung findet eine Trübung 
durch ausgeſchiedenes Chlorfilber ſtatt. 


Das chlorſilberhaltige Ammoniak iſt genau auf die Probeſäure E 
fo daß bei gleichen Volumen der letzte Tropfen Säure eine bleibende 
Trübung veranlaßt. In jedem Falle muß die Saͤure zum Ammoniak, und 
nicht umgekehrt gefuͤgt werden, weil ſonſt von vornherein ein Nieder⸗ 
ſchlag entſtehen würde, der ſich erſt bei bedeutender Ueberſättigung mit 
Ammoniak löſen würde. Das Probeammoniak ſtellt man ſich fo dar, daß 
man etwa 170 Kubike. flüffigee Ammoniaf von 0,96 ſp. G. in eine Liter 
flaſche bringt, und darin etwas friſch bereitetes und noch feuchtes Chlor⸗ 
filber auflöst, dann die Literflaſche bis an den Strich mit deſtillirtem 
Waſſer von 147 R. anfullt. Es muß jetzt geprüft werden, indem es 
noch etwas zu ſtark iſt. Man ſaugt 10 Kubikcent. heraus und bringt ſie 
in eine ſehr klare Flaſche, dann läßt man aus der in ½ Kubifcent. ge⸗ 
theilten Pipette die Probekleeſaͤure hineinfallen, indem man gegen Ende 
damit tropfenweiſe vorgeht und zwiſchen jedem Tropfen umſchüttelt, um 
zu ſehen, ob die örtlich entſtandene Trübung ſich im Ganzen wieder löst. 
Um dieß deutlich zu ſehen, muß die Flaſche ſehr klar und rein ſeyn, und 
einen ganz ſchwarzen Hintergrund haben. Man legt deßhalb ein ſchwarzes 
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Papier unter oder hält die Flaſche gegen eine dunkle Stelle im Zimmer, 
etwa gegen den Schatten unter einem Tiſche. Man kann die bleibende 
Truͤbung bis auf 1 Tropfen genau ſehen. War das Ammoniak zu ſtark, 
fo hat man außer den erſten 10 Kubikcent. Säure noch einige Zehntel 
Kubikcentimeter mehr Säure verbraucht. So viel man im Ganzen ver⸗ 
braucht hat, fo viel muß das übrige Ammoniak für jede 10 Kubikeent. 
durch Verdünnung mit Waſſer werden. Geſetzt, man hätte 1000 Kubik⸗ 
centimeter Ammoniak gemiſcht, und davon 10 Kubikcent. zur erſten Probe 
genommen, fo daß alſo noch 990 Kubikcent. übrig bleiben. Es fand fi 
nun, daß zu 10 Kubifcent. Ammoniak gerade 11 Kubikeent. Probefäure 
verbraucht wurden. Es muͤſſen alſo 10 Kubikcent. Ammoniak zu 11 Kubikcent. 
verdunnt werden, wenn ſie ſich zu gleichen Volumen gerade ſättigen ſollen; 
es muͤſſen alfo zu den 990 Kubikcent. Ammoniak noch 99 Kubtkcentimeter 
Waſſer zugefügt werden. | 


Das Chlorſilberammoniak bewahre ich in gut u ſchlebenden FE 
mit Glasſtöpſel auf. Es wird immer nur mit Pipetten angefaugt, und 
darf nicht in Büretten eingegoſſen werden. 


Die Anwendung dieſer Methoden auf die einzelnen in der Technik 
und Chemie vorkommenden Körper, fo wie die Beſchreibung der Art und 
Weiſe, wie es mir gelungen if ſehr genau getheilte Röhren darzuſtellen 
und vorhandene nach ihrem richtigen Inhalt zu corrigiren, muß ich mir 
an einer andern Stelle mitzutheilen vorbehalten. | 


— 


XII. 


Der Mohr ſche Quetſchhahn in veränderter Anwendung auf 
die Fertigung von Biiretten, Pipetten und W 
tern; von Dr. Bolley. ur 

Aus dem Schweizeriſchen Gewerbeblatt, October 1858, e 289. 
Mit einer Abbildung auf Lab. 1. 


Der bekannteſten Form der Buͤrette, der Gay⸗Luſſac' ſchen mit 
kanneartigem Ausgußrohr, kleben einige weſentliche Fehler an, auf welche 
Dr. Mohr (in der vorhergehenden Abhandlung) aufmerkſam gemacht bat, 

Ich halte deren Zerbrechlichkeit und die Schwierigkeit, ſich 
das Inſtrument ſelbſt leicht herzuſtellen, für die wichtigſten Schatten⸗ 
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feiten desſelben. Weniger erheblich erſcheint mir der Vorwurf, daß das 
Inſtrument während des Ausgießens geneigt werden miiffe, und darum 
ein Ableſen der verbrauchten Flüſſigkeitsmengen während des Gebrauchs 
nicht möglich ſey. Man iſt aber ſelten in der Lage, eine beſtimmte Anzahl 
Kubikcentimeter x. Fluͤſſigkeit aus der Buͤrette ausgießen zu muͤſſen, ſon⸗ 
dern man gießt langſam aus, bis die gewünfchte Reaction eintritt, und 
liest nachher ab, wie viel man abgegoſſen hat. 

Dr. M iG: empfiehlt ein calibrirtes Rohr, unten fpig ausgezogen, 
mit an der Spitze befeſtigtem Kautſchukrohr, an dem eine Klemmvorrich⸗ 
tung angebracht iſt, durch die das Kautſchukrohr beliebig geöffnet und zu⸗ 
geſchloſſen werden kann. In der Ruhe iſt das Rohr geſchloſſen, bei einem 
Druck öffnet es ſich. 

Die Bedenken, welche ad gegen dieſe Vorrichtung erheben konnen, 
find: 1) dieſelbe iſt nicht viel leichter herzuſtellen, als die gewöhnliche Büs - 
rette; 2) zwiſchen der Glasſpitze in dem Kautſchuk kann ſich Ylüffigfeit 
anſetzen, von welcher der Apparat ſchwer zu reinigen ſeyn möchte, ſo daß 
nothwendig erſcheint, für verſchiedene Probeflüffigfeiten verſchiedene Buͤ⸗ 
retten zu halten; 3) wird Kautſchuk von einzelnen der gebrauchten Titrir⸗ 
flüffigfeiten angegriffen. 

Bei der Mohr ſchen Vorrichtung halte ich namentlich die Idee des 
„Quetſchhahns“ fuͤr eine der mannichfaltigſten und annehmlichſten An⸗ 
wendungen faͤhige. | 

Ich überzeugte mich, daß nicht nur waſſerdichter, ſondern auch 
luftdichter Verſchluß durch den Mohr' ſchen Hahn erreicht werden. 
kann, wenn das Kautſchukrohr etwas dickwandig iſt und die federnde Kraft 
der Klemmvorrichtung ſtark genug iſt. Enge Kautſchukröhren find am 
leichteſten volftändig durch Klemmen zu verſchließen. Dreht man die 
Klemmzange um 90 — 120° ihrer Achſe, fo daß das Kautſchukrohr einen 
ſcharfwinkeligen Bug bekommt, fo wird der luftdichte Verſchluß bei jeder 
Rohre erreichbar. 

Wird ein paſſendes gautſchultohr an das obere Ende der Saug⸗ 
öffnung einer gewöhnlichen Pipette mit cylindriſchem oder fugeligem Bauch 
angebracht und in die Klemmzange eingehängt, ſo kann derſelbe durch 
Oeffnen der Zange (des Quetſchhahns) und Anſaugen gefuͤllt werden. 
Zieht man das untere Ende des Hebers bis zur paſſenden Enge ber Mün⸗ 
dung aus, fo läßt ſich ganz leicht bewirken, daß bei verſchloſſenem Hahn 
kein Tropfen ausfließen kann. Ich habe 20 Minuten lang in einem Raum 
von der Temperatur der probirten Flüͤſſigkeit ſolche in der Pipette er⸗ 
halten, ohne daß ein Tropfen abfloß. Die Probeflüffigfeit bringe ich, will 
ich die beſchriebene Vorrichtung im Sinne der Bürette gebrauchen, in einen 
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Meficylinder « a, Fig. 6, daruber die Pipette b haͤngend in der Klemm⸗ 
zange e, die am Stativ d befeftigt if. Durch Druck auf die Knöpfe f 
wird die Zange geöffnet, ſodann der Saugapparat in die Fluͤſſigkeit gr 
ſenkt und von ſolcher ſo viel angeſogen, als die Pipette ſaßt, letztere 
wieder ſenkrecht daraus in die Höhe gezogen und hängen gelaſſen, bis 
nichts mehr abtropft. Darneben, ſo daß der elnen Kreis beſchreibende 
Arm c des Stativs die Pipette b bei einer Drehung von etwa 30° ſenk⸗ 
recht daruber bringt, If die zu probirende Flüſſigkeit im Glas e geftellt. 
Der Hahn wird durch Druck geöffnet, und ſchneller oder langſamer, was 
ganz willkuͤrlich erreicht werden kann, Fluͤſſigkeit aus b nach e laufen ges 
laſſen. Iſt die gewuͤnſchte Reaction eingetreten, ſo wird die Pipette wie⸗ 
der ſeitlich bis über b bewegt und auslaufen gelaſſen. Wiederableſen des 
Fluͤſſigkeitsſtandes in a gibt ſehr leicht die Menge der verbrauchten Probe: 
flüſſigkeit. Daß, wie bei den „A écoulement titrirten Buͤretten der hän⸗ 
genbleibende Tropfen in Abzug gebracht werden kann, ſowie was vorzu⸗ 
nehmen iſt, wenn einmalige Füllung der Pipette b nicht hinreicht, bedarf 
keiner weiteren Erwähnung. 


Der Apparat iſt in der Handhabung eben ſo bequem als ſicher, was 
ihn aber in meinen Augen beſonders ſchätzenswerth macht, IR: daß er 
aus Gegenſtänden leicht zuſammengefügt werden kann, die ſich ohnedieß 
in jedem, auch ärmeren Laboratorium befinden. 

Auch bei der Saugpipette thut der Hahn ſehr gute Dienſte, da er 
viel bequemer iſt, als Perſchluß mit der Zunge, während des Aushebens 
der Fluͤſſigkeit. Scheidungen zweier über einander ſtehender ee 
wg ſich ebenfalls leicht damit vornehmen. 


— — 
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XIII. 


Ueber das Murerid- ‚Roth auf Wolle; von Sen Albert 
Schlumberger. 


Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, 1854, Nr. 123. 


Liebig und Wöhler haben vor einigen Jahren einen neuen Farb⸗ 
ſtoff unterſucht, welchen die Harnſaͤure liefert, und Dr. Sacc verſuchte 
dann denſelben zum Färben der Wollenzeuge anzuwenden; als er gäe 
lich die Harnſäure nach dem von jenen Chemikern empfohlenen Verfahren, 
und zwar mit den unten angegebenen Vorſichtsmaßregeln, behandelte, 
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erhielt er den unter dem Namen Alloxan bekannten Körper, welcher 
kleine weiße Kryſtalle bildet, die in Folge ihrer Umwandlung in Mu⸗ 
rerid 4 die Haut roth färben, was Hrn. Sacc auf die Vermuthung 
fuͤhrte, daß dieſe Subſtanz auch die Wolle färben könnte. In der That 
erhielt er eine Amaranthfarbe, welche ohne Vergleich ſchöner iſt als ſie 
die Cochenille liefert; er färbte nämlich ein Stück vorher gebeizter Wolle 
in einer Auflöfung von Alloran und entwickelte dann durch Behandlun⸗ 
gen, welche ich erklaren werde, die rothe Farbe. Aufgemuntert von Hrn. 
Sacc, habe ich über dieſen Gegenſtand eine Reihe von Verſuchen anges 
ſtellt, die ich hier mittheile. 

Um dieſe Farbung hervorzubringen, kann man anſtatt der reinen 
Harnſaͤure auch die im feſten Harn der Schlangen enthaltene anwenden, 
welcher dekanntlich 75 bis 90 Procent reine Harnſäure liefert. 

Ich will zuerſt das Verfahren angeben, welches ich anwandte, um 
die Harnſäure in ziemlich reinem Zuſtand zu erhalten. Ich ließ 500 
Gramme Schlangenharn in einer cauſtiſchen Lauge, welche aus 10 Litern 
Waſſer und 1 Liter Aetznatron von 380 Baums beſtand, ſo lange kochen, 
bis ſich die Subſtanz vollſtändig aufgelöst hatte, dann filtrirte ich die 
Fluͤſſigkeit, welche faſt bloß aus harnſaurem Natron beſtand. Die klare 
Fluͤſſigkeit wurde neuerdings zum Sieden erhitzt und hierauf durch einen 
ſchwachen Ueberſchuß von Salzſaͤure gefällt. Der Niederſchlag war ans 
fangs voluminös und teigicht, wurde dann aber kryſtalliniſch und ſchwer. 
Ich goß die klare SA ab und brachte die Kryſtalle auf ein Filter, 
um ſie abzuwaſchen und zu trocknen; ich hatte nun vollkommen weiße 
Harnſäure. Von den 500 Gr. Schlangenharn bekam ich 370 Gr. Harn⸗ 
ſaͤure. Bei einem andern Verſuch behandelte ich 900 Gramme von dem 
Harn der Boa (im Pariſer Pflanzengarten), und erhielt daraus 82 Pro⸗ 
cent Harnſaͤure. 

Folgendes Verfahren Harnfaure zu bereiten, empfahl mir Hr. Sace: 

Man läßt 40 Kilogr. trocknen Taubenmiſt mit einer Lauge, welche 
aus 400 Liter Waſſer und 15 bis 16 Liter Aetznatron von 38° Baumé 
beſteht, anderthalb Stunden lang kochen, dann ſo lange ruhig ſtehen, daß 
man decantiren kann. In dieſe Flüſſigkeit, welche aus verſchiedenen 
organiſchen Subſtanzen und harnſaurem Natron beſteht, leitet man einen 
Strom Kohlenfäure, fo daß dieſelbe in großem Ueberſchuß iſt. Dieſe Bes 
handlung hat zum Zweck, faſt ſaͤmmtliche organiſche Subſtanzen in Auf⸗ 


— 
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löſung zu erhalten, fo daß ſich nur ſehr wenig davon mit der Harnſaͤure 
niederſchlagen kann. (Wenn man Salzſaͤure anſtatt Kohlenfäure an⸗ 
wendet, ſo fallen alle dieſe fremdartigen Stoffe mit der Harnſaͤure nieder.) 
Man hat dann einen teigichten, conſiſtenten Niederſchlag, der ſich ſehr 
ſchlecht filtrirt und aus ungefahr 20 Procent Harnfaure beftehf; um ihn 
zu reinigen, waſcht man ihn mit ſchwacher Schwefelſaͤure und behandelt 
ihn noch einmal oder zweimal mit Aetznatron, um dann entweder mittelſt 
Kohlenfäure oder mittelſt Salzſaͤure die Harnfäure daraus niederzuſchla⸗ 
gen. Die fo behandelten Taubenercremente liefern ½ Harnſaͤure. Nach 
dieſem Verfahren erhielt ich die Harnſaͤure immer ziemlich gefaͤrbt und es 
gelang mir nicht, ſie durch Thierkohle zu entfaͤrben; als ich das Ver⸗ 
haͤltniß der Thierkohle verdoppelte, wurde alle Harnſaͤure von derſelben 
abſorbirt, denn ich konnte aus der durch das Filter gegangenen Auflöſung 
keine mehr niederſchlagen. ö 

Ich behandelte auf dieſe Weiſe auch einige Kilogr. peruvianiſchen 
Guano, wovon ſich die Harnſäure ſehr leicht abſchied; 5 der angewandte 
Guano lieferte mir von derſelben 4 Procent. | 

Nachdem ich nun die geeignetſten Methoden zur Bereitung ber Harn⸗ 
ſaͤure beſchrieben habe, welche die Grundlage des uns befchäftigenden rofens 
rothen Farbſtoffs iſt, muß ich ſagen wie ich mir die Subſtanz verſchafft 
habe, welche das Murerid erzeugt. 

Es gelang mir dieſelbe zu erhalten, indem ich den Schlangenharn 
direct mit Salpeterſaͤure behandelte, auf folgende Weiſe: ich warf in 
kleinen Portionen 35 Gramme von dieſer Subſtanz in 1 Deciliter kaͤuf⸗ 
licher Salpeterfäure, mit der Vorſicht die Maſſe nicht zu ſtark zu erhitzen; 
nachdem ich die letzte Portion eingetragen hatte, war fle gerade für einen 
ſchwachen Ueberſchuß (von Harnfaure) hinreichend. Ich erhielt alsdann 
eine gelbe, ſehr ſaure Fluͤſſigkeit, welche die Wolle noch gelb farbte, Als 
ich die Salpeterſaͤure erwärmte, anſtatt fie kalt wirken zu laſſen, erhielt 
ich eine andere Verbindung, welche das Bad purpurroth faͤrbt; man muß 
jedoch die Operation gut leiten, weil ſich ſonſt alle Producte zerſetzen, 


5 Benſch empfiehlt den Gua no mit Potaſche, Kalk und einer hinreichenden 
Waſſermenge laͤngere Zeit zu kochen, zu filtriren und das Filtrat ſo weit einzudam⸗ 
pfen, bis es zu einem dicken Brei geſteht. Dieſen preßt man aus, vertheilt ihn in 
Waſſer und zerſetzt mit roher Salzſaͤure. Die ausgeſchiedene unreine Harnſäure 
wird in verdunnter Kalilauge gelöst, bis zu einem Brei abgedampft, ausgepreßt, 
und das harnſaure Kali mit ſeinem doppelten Volum Water unter beftandigem 
Umrühren gekocht, ſchnell gepreßt und dieſes mehrmals wiederholt. Wenn es auf 
dieſe Art ganz weiß geworden, wird es in ſchwacher fiedender Kalilöfung aufgelöst 
und mit Salzfäure zerlegt. So gewann Benſch aus 100 Pfd. Guano 2½ Pfd. 
reiner Harnſäure. A. d. Med. 
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gelb werden und nicht mehr färben. Die nach beiden Methoden erhaltenen 
Flüffigfeiten muß man mit wenigſtens ihrem 7 bis 8fachen Bolum Waſſer vere 
duͤnnen, um darin die Wolle färben zu können, ohne befürchten zu muͤſſen 
fie zu verändern. 

Was ich nach den befchriebenen Methoden bereitet hatte, war einer⸗ 
ſeits unreines Alloran, und andererſeits ein Gemiſch von Allorantin, 
Parabanſaͤure, Mycomelinſaͤure und Murerid, welches die rothe Faͤrbung 
der Fluͤſſigkeit hervorbrachte. Deſſen ungeachtet erhielt ich mit dieſen von 
einander ſo verſchiedenen Producten, und ſo unrein dieſelben waren, außer⸗ 
ordentlich ſchöne und unter einander gleiche Nüͤancen. Nachdem ich naͤm⸗ 
lich die mit Zinnoxyd gebeizte Wolle darin gefärbt hatte, ließ ich ſie trock⸗ 
nen und legte ſie dann, um ihr den roſenrothen Ton zu ertheilen, auf 
ein mittelſt Dampf erhites Eiſenblech, indem ich fie auf der andern 
Seite mit einem ebenfalls auf 80° R. erhitzten Eiſen uͤberfuhr. Der 
Wollenzeug, welcher (nach dem Farben) weiß war, erhielt ſchon bei der 
erſten Einwirkung der Waͤrme eine lebhafte und dunkle Amaranthfarbe, 
welche beim Waſchen nicht verſchwand. Ich verſuchte andererſeits die 
Wolle zu dämpfen, ſobald fie mit Alloran imprägnirt und getrocknet war, 
erhielt aber dadurch keine genuͤgenden Reſultate; die roſenrothe Farbe 
ſtellte ſich nicht ein, und der Wollenzeug wurde gelb; es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß ſich das Murexid bei der erſten Einwirkung dieſer hohen Tem⸗ 
peratur bildete, aber durch den Waſſerdampf ſogleich zerſtört wurde, was 
mittelſt einer trocknen Wärme nicht geſchieht; man könnte auch annehmen, 
daß bei Gegenwart von Zinnoryd über einem gewiſſen Temperaturgrad 
das Murerid ſich nicht bilden kann. 

Es fand alſo offenbar Zerſetzung ſtatt, wobei ſich eine harzige, falb⸗ 
gelbe Säure, die Mycomelinfäure bildete, wovon ich oben ſprach, 
und welche ſtets bei der Zerſetzung des Murexids entſteht. Ich habe 
mich direct überzeugt, daß der Waſſerdampf, oder ſehr heißes Waſſer, das 
Murexid zerſtört; ich dampfte nämlich ein Wollenſtück, welches ſchon durch 
das warme Eiſen roth gemacht war, und ſeine Farbe verſchwand dabei 
gaͤnzlich; dasſelbe geſchah bei einem Muſter welches ich in kochendes 
Waſſer einweichte. Dieſe Erſcheinung kann nur dem vorhandenen Zinn⸗ 
erh (Zinnfäure) zugeſchrieben werden, welches bisher zum engem einer 
fchönen Rüance unentbehrlich befunden wurde. 

Hierauf bereitete ich reines Alloran, indem ich die Harnſaͤure ber 
Schlangenercremente nach der Vorſchrift von Liebig und Wohler mit 
Salpeterſaͤure behandelte; ich warf nämlich 1 Theil Harnſaͤure in ſehr 
kleinen Portionen in 4 Theile Salpeterfäure von 1,4 bis 1,5 ſpec. Ges 
wicht; das Ganze wurde in ein Gefaͤß mit kaltem Waſſer geſtellt, um 
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die Erhitzung zu vermeiden, welche der Bildung des Alloxrans ſchaͤdlich 
iſt; letzteres ſetzt ſich in bem Maaße, als es ſich bildet, in Heinen körni⸗ 
gen und weißen Kryſtallen ab. Man ſammelt ſie, um ſie auf einem 
poröfen Ziegelſtein, gegen Licht und Wärme verwahrt, zu trocknen.“ 
Um das Alloran reiner zu erhalten, löst man die Kryſtalle wieder in 
Waſſer auf und dampft die Auflöſung unter 48 R. ab, um ſie kryſtalliſiren 
zu laſſen. Ich bereitete verſchiedene Auflöſungen dieſer Kryſtalle, mit 30, 
40 und 50 Grammen per Liter Waſſer, um damit Stückchen von ge⸗ 
beizter Wolle zu behandeln; ſobald fie damit gut getränft waren, habe 
ich fie ausgedruckt und getrocknet. Nach dem Ueberfahren mit dem war⸗ 
men Eiſen gaben ſie ſehr ſchöne Amaranthfarben. Ich habe gefunden, daß 
man ein Bad von 35 Grammen Alloran per Liter Waſſer anwenden 
muß, um einen mittleren Ton zu erhalten. Wenn man über 60 Gramme 
anwendet, oder wenn man zweimal in einem Bad von 45 Grammen 
färbt, iſt die Nuance fo intenſiv, daß man Granatroth hat, und wenn 
man ein zu concentrirtes Bad anwendet, kann die Wolle gelb werden. 
Ich habe ſolche Auflöſungen mit arabiſchem Gummi verdickt und damit 
Wollenzeug mit einer Handform und einer Walze bedruckt; nach vollſtän⸗ 
digem Trocknen und der darauf folgenden Behandlung u fr mit 
ähnliche Nuancen wie das Faͤrbeverfahren. 

Da ein Gemiſch von Alloran und Allorantin, wenn man es mit 
kohlenſaurem Ammoniak behandelt, Murexid geben kann, und da dieſe 
purpurrothe Färbung durch das Murexid hervorgebracht wird, fo fragte 
es fic, ob das Allorantin, wenn man Wollenzeuge ebenſo damit behan⸗ 
delt, nicht auch dieſelben Reſultate geben kann? Zu dieſem Zweck bereitete 
ich Allorantin, indem ich 1 Theil Harnſaͤure in 32 Theilen Waſſer kochen 
ließ und tropfenweiſe fo viel Salpeterfäure zuſetzte als erforderlich war 
um die Maſſe aufzulöfen; nach gehörigem Abdampfen ſetzten fih Kry⸗ 
ſtalle von Allorantin ab. 

Noch beſſer erhält man das Allorantin, wenn man eine Auflöſung 
von Alloran durch Waſſerſtoff reducirt. 

Eine Auflöſung von Allorantin in Waſſer, womit ich gebeizte Wolle 
tränkte, die ich hernach auf oben angegebene Weiſe behandelte, lieferte 
mir wirklich die roſenrothe Amaranthnuͤance; ich beobachtete, daß wenn 
man die Wolle, vor dem Ueberfahren mit dem warmen Eiſen, eine Mi⸗ 
nute lang ammoniakaliſchen Daͤmpfen ausſetzt, das Roſenroth jedesmal 
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ſchöner wird, falls das Faͤrbebad einen ſchwachen Ueberſchuß von Sal 
peterfäure enthielt; ſetzt man die Wolle jedoch den en au 
lange aus, fo wird das Murerid zerftört. 

Nachdem ich in Kürze die Bereitung der zu der gewünſchten Faͤr⸗ 
bung erforderlichen Subſtanzen mitgetheilt habe, will ich die Verſuche be⸗ 
ſchreiben, welche ich angeſtellt habe um das beſte Verfahren zur Erzielung 
der ſchönſten Farben mit dem geringſten Verluſt an Farbſtoff zu e 
mitteln. 

Hr. Sacc hat gefunden, daß man, um bie lebhaſteſten Toͤne zu 
erhalten, eine mit Zinnorydſalzen gebeizte Wolle anwenden muß. Ich 
habe nach einander Verſuche angeſtellt: mit nicht gebeizter Wolle, wobei 
die Farbe ziegelroth, aber auch am dunkelſten ausfiel; dann mit Wolle 
welche ich mit ſchwefelſaurem Zinn (einem Gemiſch von gleichen Gewichts⸗ 
theilen Zinnſalz und Schwefelſaͤure, gehörig mit Waſſer verdünnt) gebeizt 
hatte, welches Präparat mir nur matte und gelbliche Töne lieferte; ; end» 
lich mit Wolle die mit zinnſaurem Natron gebeizt war, womit ich bloß 
eine mittelmäßige Amaranthfarbe erhielt. 

Unter allen Präparaten, welche ich verſuchte, lieferte das befte Re 
ſultat ein Gemiſch von gleichen Gewichtstheilen Zinnchlorid und ODral⸗ 
fäure, zuſammen mit Waſſer bis auf beiläufig 1° Baume verdunnt. 
Wenn man die Wolle in demſelben eine Stunde lang bei 300 R. ein⸗ 
weicht, ſie dann auswaſcht und trocknet, ſo Dë fie ſich zum Farben 
mit Alloran. 

Die Anwendung einer zu ſtarken Beize veranlaßt get an Farb⸗ 
ſtoff, wie folgende Verſuche beweiſen: ich beizte Wolle mit Miſchungen 
von Zinnchlorid und Oralfdure, welche mit Waſſer von 6° Baums bis 
1° verduͤnnt worden waren, wobei ich fand, daß durch das Präparat von 
6° B. die Farbe wenigſtens 60 Procent an Intenfität und an Lebhaftig⸗ 
feit verloren hatte, und daß die Nuͤance mit der Abſchwächung der Beize 
zunehmend dunkler und ſchoͤner wurde, fo daß die Beize von 1° B. bei 
weitem die beſte war. | 

Dieſe Thatſache laßt ſich dadurch erflären, daß ein vorhandener zu 
großer Ueberſchuß von Zinnoryd durch feine undurchſichtige Farbe das 
Murexid verlarven kann, oder daß das die Rolle einer Säure ſpielende 
Zinnoryd im Stande iſt das Ammoniak des Murerids zu verdrängen und 
dasſelbe zu zerſetzen. 

Man ſollte nur friſch gebeizte Wolle faͤrben, denn bei einer ſeit län⸗ 
gerer Zeit gebeizten Wolle kann der Ton 20 bis 30 Procent an Inten⸗ 
fitat verlieren. 
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Wolle, welche mit Alaun gebeizt worden war, indem ich fie eine 
Stunde lang in eine lauwarme Auflöfung von 100 Grammen Alaun 
per Liter Waſſer einweichte, gab nach dem Waſchen und Trocknen, als 
ich fie wie die mit Zinnoryd gebeizte in Alloran färbte, ſehr gute Re⸗ 
ſultate, nur waren die Farben bei weitem nicht ſo lebhaft wie diejenigen 
welche das Zinnoryd lieferte. 

Als ich vom Firiren dieſer Farbe ſprach, bemerkte ich ſchon, daß ſie 
zu dieſem Zweck mit einem warmen Eiſen überftrichen werden muß; man 
erhält aber einen viel beſſern Effect, wenn man, anftatt die Wolle un⸗ 
mittelbar nach dem Bedrucken oder Faͤrben zu überfahren, fle vorher einige 
Zeit der Luft ausſetzt. 

Auch in dieſer Hinſicht hat mich ein Verſuch auf eine neue That⸗ 
ſache geführt: daß nämlich das Lüften in einer feuchten Atmoſphäre von 
200 R. bei weitem mehr als das trockne Qiften die Umwandlung des 
Allorans in Murexid beguͤnſtigt; die trockne Wärme hat jedoch nur einen 
vortheilhaften Einfluß, während die feuchte Waͤrme (das Daͤmpfen) das 
Murexid zerſtört, beſonders wenn die Wolle mit Zinnoryd gebeizt iſt. 
Man muß auch immer friſche Auflöſungen von Alloran anwenden, weil 
ſich dasſelbe mit der Zeit zerſetzt, wo es dann ſchwache und ſchaͤbige 
Nuͤancen liefert. | 

Reine Baumwolle, fle mag gebeizt ſeyn oder nicht, auch mit Wolle 
verwobene Baumwolle, faͤrbt ſich nicht; ebenſowenig die nach Broquette's 
Verſahren animaliſirte (mit einer Auflöſung von Kaͤſeſtoff in Ammoniak 
behandelte) Baumwolle. Um die Bildung von Murerid auf dem Gewebe 
außer Zweifel zu ſetzen, verſuchte ich, ob reine, nicht gebeizte Baum⸗ 
wolle, mit Alloran bedruckt, ſich nicht roſenroth faͤrbt, wenn man fie vor 
dem Auswaſchen mit dem warmen Eiſen überfaͤhrt. In der That gab 
das fo modificirte Alloran eine gelblich⸗roſenrothe Faͤrbung, welche inten⸗ 
fiver wurde als man fie dem Ammoniakgas ausſetzte oder bloß einmal 
in Waſſer tauchte; aber leider verſchwand durch ein etwas ſtarkes Wa⸗ 
ſchen die Färbung vollſtändig. Dieſe Thatſache beweist offenbar, daß 
das Murexid ſich nicht auf Koſten des Gewebes bildet, ſondern bloß durch 
die trockne Wärme. Die Baumwolle hat alſo keine Verwandtſchaft zu 
dieſem Pigment. 

Es iſt auffallend daß die Seide „ als thieriſcher Faſerſtoff, ebenſo⸗ 
wenig wie die Baumwolle die Amaranthfarbe annimmt; fie färbt fich bloß 
röthlichgelb. Dieſes Verhalten bietet ein ſicheres Mittel dar, die Baum⸗ 
wolle oder die Seide in gemiſchten wollenen Geweben zu erkennen. 

Das Murerids Rofenroth iſt gewiſſermaßen der Gegenſatz des Safflor⸗ 
roths, welches fich ſehr gut auf der Baumwolle und Seide fixir:, ohne der 
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Wolle anzuhaften. Die Eigenfchaften der neuen Farbe find auch die um⸗ 
gekehrten des Safflorroths, da jene nur durch die Warme firirt wird, wogegen 
dieſes durch Wärme zerſtört wird; auch widerſteht erſtere den Sonnen⸗ 
ſtrahlen, welche bekanntlich letzteres bleichen. — Im Vergleich mit der 
Orſeille zeigt ſich der neue Farbſtoff viel weniger empfindlich gegen Säu⸗ 
ren, aber viel empfindlicher gegen Alkalien; die Orſeille verbleicht am 
Sonnenlicht, welchem das Murexid widerſteht. 

Ich will nun kurz die Verſuche anführen, welche ich über die aner 
haftigkeit der auf Wollenzeugen dargeſtellten neuen Amaranthfarbe angeſtellt 
habe. Wie ich ſchon erwähnte, wirkt das Licht fäſt gar nicht auf das 
Murexid⸗Roth, denn als ich einen roſenroth gefärbten Wollenzeug zweit 
Tage lang den directen Sonnenſtrahlen ausſetzte, zeigte er ſich nicht im 
geringſten verändert (erſt nachdem er über zwei Monate dem directen 
Sonnenlicht ausgeſetzt geblieben war, batte er ſich vollſtändig entfaͤrbt). 

Kochendes Waſſer und Waſſerdampf von HOT R. zetſtören die nach 
Hrn. Sacc's Verfahren erhaltene Amaranthfarbe vollſtaͤndig; in heißem 
Waſſer beginnt die Entfärbung ſchon bei 55° R., und ſchreitet mit dem 
Temperaturgrad vor. Dieſe Zerſtörung der Amaranthfarbe iſt von den 
Eigenſchaften des Murexids unabhängig „und wird bloß durch bas Sinn 
oryd veranlaßt. 

Wir haben geſehen, daß die Wolle mit Zinnoryd gebeizt fou Bei 
damit die glangenbdfte und ſatteſte Färbung erzielt wird; ſeitdem habe ich 
aber gefunden, daß nicht gebeizte Wolle, mit dem burch eine erſte trockene 
Wärme modificirten Alloran imprägnirt, nicht bloß bis auf einen gewiſſen 
Grad die Einwirkung des kochenden Waſſers verträgt, ſondern uͤberdieß 
darin eine gleichförmige Farbe erlangt, welche noch {diner und dunkler 
als bei gebeizter Wolle iſt. Heißes Waſſer ſcheint alſo die Bildung des 
Murerids vorzugsweiſe zu begünftigen, und könnte vielleicht die trockene 
Wärme und das Beizen erſezen. 

Kalter Alkohol und Schwefeläther haben auf dieſen Farbſtoff feine 
Wirkung, ſelbſt. nach längerer Zeit; beim Kochen zerſtört der Alkohol dieſen 
Farbſtoff, ohne ſich jedoch roſenroth zu faͤrben, wie es das Waſſer thut. 

Die Alkalien (beſonders die ätzenden) wirken ſehr nachtheilig auf 
dieſen Farbſtoff; taucht man einen mit Murexib gefärbten Wollenzeug in 
eine Auflöſung von Aetznatron, fo verändert er feine Nuance zuerſt im: 
Blauviolett, und entfärbt ſich hernach. Die Seife, welche wie ein 
ſchwaches Alkali wirkt, verändert ihn ebenfalls nach und nach. 

Das Chlor wirkt nicht unmittelbar auf dieſen Farbſtoff ein, denn 
ich tauchte ein roſenrothes Muſter fünf Minuten lang in eine Chlorkalk⸗ 
Auflöfung von 1° Baumé, ohne daß es ſich merklich entfärbte, 
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Eſſigſaure und Oralſäure vermögen biefe Farbe nicht sogleich zu 
zerſtören. | 
Schwache Salzſaͤure, Salpeterfäure und Schwefelſäure wirken ent⸗ 
jarbend, letztere Säure wirkt jedoch weniger ſchnell als die beiden er: 
ſteren; merkwürdig iſt, daß die Farbe, nachdem fle durch Schwefelfäure 
ſaſt zerſtört wurde, durch Eintauchen in Ammoniak wieder röthlichviolett 
wird. — 
:  Zweifacdh» chromſaures Kali, chlorſaures Kali, eſſigſaures Blei und 
eſſigſaure Thonerde zeigen keine Wirkung auf das Murerid. Die redu⸗ 
cirenden Salze, z. B. Zinnchloruͤr, ſchwefelwaſſerſtoffſaures Ammoniak 
und Eiſenvitriol, zerſtören aber ſchnell das Rofenroth; das Zinnchlorür 
macht es zuerſt blaͤulich und entfaͤrbt es dann. Bei der Reduction des 
Murexibs entſteht eine neue Subſtanz, welche durch allmähliche Qxydation 
wieder in Murexid übergehen kann. Dieß beweist folgender intereſſante 
Verſuch: ich bedruckte amaranthfarbige Wolle mit verdicktem Zinnſalz, welches 
an allen Stellen, wo es aufgetragen wurde, die Farbe beſeitigte, ſo daß 
dieſelben weiß erſchienen; als ich nach Verlauf von 15 Tagen das Muſter 
unterſuchte, hatten alle bedruckten Stellen ihren anfänglichen Ton wieder 
angenommen, es hatte ſich wieder Murerid gebildet, ſogar von größerer 
Intenſität. 

Man erſieht aus dem Verhalten dieſes Farbſtoffs gegen die verfchie- 
denen Reagentien, daß das ſatte und lebhafte Roſenroth, Violett ꝛc., welche 
er liefert, ſich durch eine große Dauerhaftigkeit (Aechtheit) auszeichnen. 
Die oxydirenden Salze im Allgemeinen verändern den Farbfoff, nicht, und 
die reducirenden bleichen ihn nur momentan. 

Der Koſtenpunkt kann zur Zeit nicht erörtert werden, weil der Roh⸗ 


ſtoff „ die. Harnſaͤure, noch nicht im Großen dargeſtellt wird. Ich habe 


zu ihrer Bereitung den Schlangenharn benutzt, weil ich zufällig ſolchen 
zur Verfügung hatte. Damit der ſchöne neue Farbſtoff in den Manufac⸗ 
turen in Anwendung kommen kann, muß man nun auf Mittel denken, 
die Harnfdure wohlfeil zu gewinnen, wozu die Excremente der fleiſch⸗ 
freſſenden Vögel, der Hühner, Tauben c., auch der Guano, das Ma⸗ 
terial darbieten. 

Vielleicht gelingt es den Chemikern noch, die Harnfäure kuͤnſtlich zu 

erzeugen, wie bereits den Harnſtoff. 

Schließlich komme ich auf die Anſicht des Hrn. Gace über den 
möglichen Zuſammenhang zwiſchen dem Farbſtoff der Cochenille, des Ker⸗ 
mes ic., und dem Murerid, welches ſich durch Oxydation der von dieſen 
Inſecten reichlich erzeugten Harnſaͤure bilden würde. Hr. Gace fand 
nämlich, daß die Hühner und insbeſondere die Vögel mit glänzenden Fee 


Darnis, über mechaniſche Befeſtigung der Drudfarben auf Zeugen. 63, 


bern, z. B. die Papageyen, während fie. in der Mauſe find, keine merk⸗ 
lichen Spuren von Harnfäure mehr geben, wogegen das Verhältniß der 
Harnſäure ſehr ſtark iſt, nachdem die Federn ihre Entwickelung erlangt 
haben. Wohin begibt ſich nun alle dieſe Harnſaͤure, wenn der Zeitpunkt 
eintritt, wo ſie nicht mehr aus dem Körper ausgeſtoßen wird? Sollte 
fie ſich dann nicht in eine Subſtanz verwandeln, welche, wie das Alloran, 
die Federn zu faͤrben vermag, in Folge einer noch unbekannten Metamor⸗ 
phoſe? Das Murerid iſt nämlich nicht bloß roſenroth, ſondern zeigt auch 
blaue und grüne metalliſche Reflexe. Grüne Strahlen kann es jedoch nur 
mit Beihülfe einks gelben Strahls reflectiren; eine Subſtanz, welche die 
Eigenſchaft hat, das Roth, Blau und Gelb zu reflectiren, kann aber auch 
die Eigenſchaft haben, alle möglichen Farben zu reflectiven. Wenn man 
dieſe Anſicht für die Vögel zuläßt, muß man fie natürlich auf die Rep- 
tilien, Inſecten ꝛc. ausdehnen. | 


—— — — nun u sp 


XIV. 


Ueber mechaniſche Befeſtigung der Druckfarben auf Zeugen; 
von Hrn. P. B. Darnis. 


Aus dem Moniteur industriel, 1884, Nr. 1841. 


Bei dieſem Druckverfahren befeſtigt man unauflögliche gefärbte Körper 
auf der Oberfläche der Zeuge mittelſt eines Firniſſes, oder ſolcher Sub⸗ 
ſtanzen, welche einige Zeit löslich erhalten werden können und dann er⸗ 
ſtarren. Unter letztern iſt das Albumin oder Eiweiß das zweckmaͤßigſte. 
Wegen des hohen Preiſes des Albumins war man aber bemüht einen 
andern Körper zu ermitteln, welcher analoge Eigenſchaften beſitzt. 
Der Gummilack ſcheint ſo ziemlich alle erforderlichen Bedingungen 
zu erfüllen; er wird folgendermaßen behandelt: man befeuchtet dieſes Harz 
mit concentrirte Aetzammoniak und ſtellt es an einen warmen Ort; das 
Harz ſchwillt dann auf und gibt eine gallertartige Subſtanz, welche ſich 
in heißem Waſſer auflöst; man kann dieſe Auflöſung filtriren und bis zu 
Syrupsconſiſtenz abdampfen; in dieſem Zuſtand wird ſie als Verdickungs⸗ 
mittel der Farben angewandt und aufgedruckt. Der Zeug wird nach dem 
Bedrucken vollſtändig ausgetrocknet, wodurch der Gummilack in Waſſer 
ganz unauflöslich wird. 

Für dunkle Farben kann man den Gummilack in dieſem Zuſtand direct 
anwenden; für helle Farben könnte aber die mehr oder weniger braune 
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Farbung feiner Auflöſung nachtheilig ſeyn. Um dieſes Harz zu entfärben, 
fättigt man damit eine Aetzkalilöſung und leitet durch die Flüffigfeit einen 
Strom Chlorgas, welches den Gummilack entfaͤrbt und ihn in farbloſem 
Zuſtande niederſchlaͤgt; man löst den Niederſchlag wieder in Aetzkali auf, 
und ſetzt Salmiak zu, wo dann durch doppelte Zerſetzung Chlorkalium ent⸗ 
ſteht und unauflösliches harzſaures Ammoniak gefällt wird. Dieſer Nieder⸗ 
ſchlag liefert den für die zarten Farben nothwendigen farbloſen Firniß. 
Man muß ihn forgfältig mit faltem Waſſer auswaſchen, um die Kaliſalze 
auszuziehen. 

Wie wir bereits bemerkten, wendet man auch Firniſſe an. Die 
mit fetten Oelen bereiteten Firniſſe wurden zuerſt als Verdickungsmittel 
für Schwarze und andere Farben benutzt, um damit Zeuge zu bedrucken, 
namentlich für den lithographiſchen Druck auf Tafchentücher. Zum Harz 
firniß darf nur ein ſehr trocknendes Oel angewandt werden; man zieht 
gewöhnlich das mit Bleiglätte gekochte Leinöl vor. Der Firniß darf keinen 
Geruch haben. Man erhaͤlt einen Firniß, welcher dieſe Bedingungen er⸗ 
fuͤllt, wenn man folgende Subſtanzen miſcht: 


Leinsl ~ . 100 Gewichtstheile 
Bleiweiß 100 R 
! Bleiglätte 16 „ 
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Hr. Paul Godefroid hat dieſen Firniß zum Befeſtigen der Scher 
wolle angegeben. 

Der Kautſchukfirniß haftet zwar hinreichend, aber es IR faſt unmöglich, 
ihm allen Geruch zu benehmen. 

Die Farben, welche man durch dieſe Mittel mechaniſch auf den Zeu⸗ 
gen zu befeſtigen pflegt, find: Bronzepulver, Mufivgold, Chromgelb, Eng⸗ 
liſchroth, grünes Chromoryd, Ultramarin, Schweinfurter Grün, Scher⸗ 
wolle. Das Chromgelb, Engliſchroth und grime Chromoryd reibt man 
mit dem Firniß ſelbſt an, und druckt ſie auf den Zeug. — Zum Befeſti⸗ 
gen der Scherwolle druckt man einen trocknenden Firniß auf den Zeug 
auf, zieht dann letztern über eine heiße Walze, um den Firniß fluͤſſig zu 
machen, und ſtebt zu gleicher Zeit die Scherwolle darauf, welche nach 
dem Trocknen des Firniſſes haftend bleibt. Auf dieſelbe Art wie die Scher⸗ 
wolle, laſſen ſich übrigens auch viele gefärbte Pulver befeſtigen. — Ultra⸗ 
marin und Schweinfurter Gruͤn druckt man gewöhnlich mit Eiweiß auf. 
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XV. 


Verfahren, auf "Tag Steinen Lichtbilder für den 
Druck hervorzubringen; von den HHrn. Lemercier, 
Lerebours, Barreswil und Davanne zu Paris. 


Aus dem Bulletin de la Sociste d’Encouragement, Febr. 1854, S. 84. 


Um auf Stein mittelſt der Photographie ein Bild zu erhalten, welches 
dieſelben Eigenſchaften wie die lithographiſche Zeichnung darbietet, iſt eine 
Subſtanz erforderlich, die folgende Bedingungen vereinigt: 

1) muß fie auf dem Stein eine gleichförmige und regelmäßige Schicht 
bilden; 

2) muß fie für das Licht empfindlich ſeyn, fo daß ein ſpaͤteres Ab⸗ 
waſchen alle weißen Theile der Zeichnung bloßlegen und die un 
entwickeln kann; 

3) muß fie auf dem Stein fo haftend bleiben, daß ſie benfelben 
gegen die Wirkung der Beize ſchützt; 

4) endlich muß ſie einen Ueberzug darſtellen, welcher die gewöhnliche 
lithographiſche Schwaͤrze annehmen kann. 

Das Jud enpech, welches Nitephorus Niepce zuerſt anwandte und 
das ſeitdem in der Photographie unbenutzt blieb, ſchien uns alle dieſe 

Bedingungen zu vereinigen, und es gelang uns bald, mittelſt dieſer Sub⸗ 
ſtanz ſehr ſcharfe und kraftige Bilder zu erhalten. Das Verfahren iſt fol⸗ 
gendes: 

Man ſucht unter den verſchiedenen Sorten von Judenpech, welche im 
Handel vorkommen, dasjenige aus, welches am empfindlichſten fuͤr das 
Licht if. Zu dieſer Probe genügt es, eine Auflöſung des Judenpechs in 
Aether zu machen, fie in dünner Schicht auf irgend einer Flache, z. B. 
einem Blatt Papier, zu verbreiten, und dann dem Licht auszuſetzen. Das 
beſte Judenpech iſt dasjenige, welches nach der Expofition dem Waſchen 
mit Aether am beſten wiberſteht. | 

Man nimmt von dem geeigneten Judenpech ein gewiſſes Quantum, 
welches ſich nur durch Erfahrung beſtimmen läßt, weil die Auflöslichkeit 
eines jeden etwas verſchieden iſt. Man zerreibt es zu feinem Pulver, und 
macht davon eine Auflöſung in Aether. Dieſe atheriſche Auflöfung muß 
ſo bereitet ſeyn, daß ſie auf dem Stein, worauf ſie verbreitet wurde, eine 
ſehr dünne und regelmäßige Schicht hinterläßt, welche nicht einen Firniß 

t, ſondern was die Graveure das Korn nennen; wenn man den 
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Stein mit einer Loupe betrachtet, ſo muß dieſe Schicht auf der ganzen 
Oberflache eine Art regelmäßigen Bruchs darbieten und Furchen wo der 
Stein entblößt if. Die Feinheit dieſes Korns, welches man bei einiger 
Uebung erhält, hängt ſehr von dem Trockenheitszuſtand des Steing ab; 
ſerner von der Temperatur, welche ſo hoch ne muß, daß fie eine raſche 
Verfluͤchtigung des . e endlich von der Concentration der 
Flaͤſſigkeit. 

Es ſcheint uns, daß man die Bildung des Korns erleichtert, wenn 
man dem Aether ein wenig von einem Auflöſungsmittel zuſezt, welches 
weniger flüchtig als er ſelbſt if. 

Nachdem die Judenpech⸗Auflöſung fo bereitet iſt, nimmt man einen 
gewöhnlichen lithographiſchen Stein, legt ihn vollkommen horizontal auf 
eine Unterlage, überfährt ihn mit einem Pinſel um den Staub abzuputen, 
und gießt ſoviel (forgfaltig filtrirte) Fluͤſſigkeit darauf, als erforderlich iſt 
um die ganze Oberfläche zu bedecken; der Ueberſchuß geht uͤber den Rand, 
lauft auf jeder Seite herab, und um zu verhindern daß die Flüſſigkeir von 
den Rändern zurücktritt, wodurch die doppelte Dicke entſtuͤnde, fährt man 
mit einem Glasſtab über die Kanten des ne, was das Abfliefen er 
leichtert. 


Waͤhrend dieſer Operation muß man die geringſte Bewegun in der 
Luft vermeiden, welche ſowohl durch den Athem als durch zu ge Ber 
wegungen des Körpers veranlaßt werden kann, wodurch Schwingungen 
auf der Oberfläche der Flüſſigkeit hervorgebracht würden; das Juden ech 
wire alsdann von ungleicher Dicke, und die Operation müßte SC 
werben. 

Nachdem die Schicht vollkommen trocken iſt, legt man ein negatives 
Lichtbild darauf, welches nach irgend einem Verfahren auf Papier oder 
Glas dar eſtell worden iſt, und ſetzt einem lebhaften Licht aus, während 
einer mehr oder weniger langen Zelt, welche man nur durch Erfahrung 
beſtimmen kann. 

Wenn man die Operation als beendigt erachtet, nimmt man das 
negative Bild weg, und waſcht den Stein mit Aether; uͤberall wo dag 
Licht durchdringen konnte, iſt das Judenpech unauflöslich geworden 
und bleibt folglich auf dem Stein haftend; es löst ſich hingegen an allen 
denjenigen Stellen auf, wo es durch die Schatten (das Schwarz) des 
negativen Bildes gefchügt war. 

War die Dauer ber Erpoſition zu kurz, ſo ia das Bild auf bem 
Stein zu leicht und bietet keine Halbtöne dar; im entgegengeſetzten Fall 
iſt das Bild ſchwer und die Feinheiten find verloren. Man muß beim 
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Waſchen cine reichliche Menge Aether anwenden, peil fich ſonſt Flecken 
bilden würden, welche man nicht mehr beſeitigen könnte. 

Sit das Bild gut gelungen und trocken, fo nimmt man mit ihm 
dieſelben lithographiſchen Präparirungen vor, wie mit einer Kreidezeich⸗ 
nung; man fäuert es zuerſt mit ſchwacher Säure, welche mit Gummi⸗ 
waſſer verſetzt iſt, hierauf waſcht man mit vielem Waſſer ab, nöthigen⸗ 
falls mit Terpenthingeiſt, worauf man den Stein mit, der gewöhnlichen 
lithographiſchen Druckfarbe einſchwaͤrzt. Ein gut prdparirter, gehörig gp 
fauertes Stein, deſſen Judenpech nicht durch eine zu lange Exposition ver⸗ 
brant wurde, muß beim Ueberfahren mit der Walze unmittelbar die 
Schwärze annehmen, und eine Zeichnung von dichtem und regelmäßigem 
Korn geben, ohne daß es nothwendig ift die geringſte Au 
beſſerung daran zu machen. Mit dieſem Stein werden die Ab⸗ 
züge wie mit jedem andern lithographiſchen Stein gemacht; die Zeichnung 
verbeſſert ſich beim Drucken, fie wird durchſichtiger und glängender. Man 
kann eben ſo viele Abdrücke wie von einer gewöhnlichen Bithographie 

machen. 
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Aus dem Reiſebericht des Prof. Siemens von Hohenheim nach Norddeutſ land 
und Holland im Herbſt 1853, durch das Wochendlatt für Land⸗ und gen WS 
ſchaft, Verte Nr. 14. * 


Ter DCH meiner Reife u war urfpränglic, bad. neue: Verfahren 
von Schützenbach zum Auslaugen des Rüuͤbenbreies, fuͤr die Zucker⸗ 
fabrication, welches derſelbe im verfloſſenen Winter in der Nähe von Bas 
fenclenned im Großen ausgeführt, kennen zu lernen. Erſt ſpäter er⸗ 
fuhr ich aus den Mittheilungen des Vereins der Ruͤbenzucker fabrikanten, 
daß Schützenbach mit dieſem Vereine in Verbindung getreten und in 
der DAR von Vrede und Klamrott in Halberſtadt einen N 
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apparat ſeiner Art aufgeſtellt habe, um die damit zu erzielenden Refultate 
von einer Commiſſton jenes Vereins prüfen zu laſſen. Hiedurch ſah ich 
mich um ſo mehr veranlaßt, die Gegend von Magdeburg zu beſuchen, 
als dieſe den Mittelpunkt der landwirthſchaftlichen Intelligenz durch ca 
Betrieb technifcher Gewerbe bildet. 

Zunächſt beſuchte ich einige Fabriken in der Nähe von Köthen und 
Halle, wo erſt in neuerer Zeit die Rübenzuderfabrication eine größere 
Verbreitung gefunden. Mehrere dieſer Fabriken ſind dort durch die Ver⸗ 
einigung benachbarter Gutsbeſitzer und Pächter, der Vortheile des Rüben⸗ 
dbaues und der Fabrication wegen, gegründet. Der mißlich gewordene 
Kartoffelbau macht den Betrieb der Brennerel auch dort weniger lohnend; 
die Rübenzuderfabrication gewahrt dagegen durch die Preßrückſtaände den 
Wirthſchaften ein länger dauerndes und naͤhrendes Futter, was die 
Erhaltung eines größeren Viehſtandes ſelbſt bei dem Mangel natuͤrlicher 
Wieſen möglich macht. 

Die Vortheile des Ruͤbenbaues und ihrer Verwendung zum Zucker 
haben ſich auch hier bereits fuͤr die Wirthſchaften ſo erheblich gezeigt, daß 
dieſe Fabrication den Landwirthen auch dann noch vortheilhaft ſcheint, 
wenn ſelbſt durch höhere Beſteuerung die Fabrication an und fuͤr ſich 
kaum noch einen directen Gewinn verſprechen ſollte. Es mag dieſe An⸗ 
ſicht wohl vorzugsweiſe dem Ausſpruche des königl. preußiſchen Landes⸗ 
ökonomie⸗Collegiums zu Grunde liegen, wonach die Fortdauer der Rüben, 
zucker fabrication durch eine höhere Beſteuerung nicht gefährdet werde. Es 
iſt dabei mehr als wahrſcheinlich, daß man gerade durch die höhere Be⸗ 
ſteuerung dieſe Fabrication fuͤr die unmittelbare Verbindung mit der Land⸗ 
wirthſchaft auf gleiche Weiſe zu reſerviren ſucht, wie der Betrieb der 
Brennerei nur dadurch der unmittelbaren Verbindung mit der Landwirth⸗ 
haft erhalten blieb, daß fic) der Landwirth mit den Vortheilen beg nuͤ⸗ 
gen konnte, die ihm dieß Gewerbe durch zweckmäßige Benützung der 
Abfälle (vermehrte Düngerproduction) gewährte. 

In den dortigen Fabriken traf ich auch einige der neueren Berbeſſe⸗ 
rungen der Ruͤbenzucker fabrication, wie z. B. die Walzenreibe von Sep, 
ſemann und Woltersdorf, bei welcher die Pouſſoirs zum Bor 
ſchieben der Rüben durch eine cannelirte Walze erſetzt werden. Am meiſten 
betätigt ſich bei dieſer Einrichtung die bedeutend größere Leiſtungs fähigkeit 
einer ſolchen Reibe. Es wird dieſer Vortheil hauptſaͤchlich wohl dadurch 
erlangt, daß die Kraft, womit die Rüben gegen den Reibcylinder gedruckt 
werden, der Umdrehung der Reibe nicht gerade entgegen, ſondern zum 
Theil in der Richtung ihrer Drehung wirkt. Eine Verminderung des 
Drucks gegen den Reibcylinder läßt zugleich einen feineren Brei gewinnen; 
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ich fand dieſen bei jenen Reiben duferft fein, aber nicht frei von Stuͤcken 
oder Schalen. 

Ferner traf ich in mehreren Fabriken die Anwendung der Kohlen⸗ 
fäure zur Neutraliſation des Safts nach dem Kleeberger' ſchen Ver⸗ 
fahren, mit der Erzeugung der Kohlenſaͤure aus einer Miſchung von Kohks 
mit Holzkohle, wobei eine Waſchung des Gaſes durch kohlenſaure Natron⸗ 
löſung ſtattfand. Die durch die Anwendung der Kohlenſaͤure erlangten 
beſſeren Reſultate ſchienen mir auch hier nicht erheblicher, als ich ſolche 
in der Zuckerfabrik in Hohenheim gefunden. Nur wo eine ſchlech⸗ 
tere Rübe den Zuſatz einer größeren Menge Kalks nöthig 
macht, dürfte es vortheilhaft ſeyn, durch die Anwendung 
der Kohlen ſäure auf die größere Einfachheit der Fabris 
cation zu verzichten. Gut cultivirte Rüben liefern ſicher bei ſchneller 
Saftgewinnung und gehöriger Reinlichkeit mit einem wenig größeren Auf⸗ 
wande an guter Kohle einen eben fo ſchöͤnen Zucker, als bei einer Reus 
traliſation durch Kohlenſaͤure. Vermeidet man mit Sorgfalt eine Ber 
unreinigung der Kohle durch trüben Saft, fo iſt auch der Aufwand 
an Säure zur Wiederbelebung nicht ſo bedeutend. Dagegen erlangt man 
durch die Kohle allein auf einfachere Weiſe ein ſicheres! Reſultat, 
indem der neutraliſtrte Saft anderen nachtheiligen Einfluͤſſen leichter unter⸗ 
liegt. Eine Beſchleunigung der Verarbeitung des Safts wird aus dieſem 
Grunde hier dringend nöthig, und namentlich hat die unmittelbar nach 
der Neutraliſation vorzunehmende Filtration ſehr raſch zu erfolgen. Eine 
Temperaturverminderung zeigt ſich dabei beſonders nachtheilig, und da ſie 
hier durch eine Verzögerung des Proceſſes um fo leichter eintritt, fo trägt 
fie ſicher in den meiſten Fllen die Schuld, wenn bei der Anwendung von 
Kohlenfäure ein weniger gutes Reſultat erlangt wird. 

In Halberftadt hatte ich das Vergnügen, Hrn. Schützen bach 
und viele der erſten Zuderfabrifanten zu treffen. Es wurde mir geſtattet, 
den ſo eben beginnenden Probearbeiten beizuwohnen, und ich fand dadurch 
Gelegenheit, das neue Verfahren ſowie die Anſicht jener Fabrikanten kennen 
zu lernen. 

Im Weſentlichen beſteht dieß neue Verfahren in einem Auswa⸗ 
ſchen des durch Reiben gewonnenen Ruͤbenbreies. Ueberraſchend iſt die 
Schnelligkeit, mit welcher dieß auf die einfachſte Weiſe ausgeführt wird. 
Die Rückſtaͤnde halten dem Geſchmacke nach keine Spur von Zucker, und 
ſelbſt eine nähere Prüfung mit dem Polariſationsapparate ſollte jenen 
kaum noch erkennen laſſen. Der Saft zeigte durchſchnittlich 1° Baumes 
weniger als der reine Preßſaft oder der Saft in den Rüben. Sein Vers 
halten bei den verſchiedenen Operationen der weiteren Verarbeitung ließ 
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gar nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, namentlich erſchlen er nach der erſten Rei⸗ 
nigung oder Defecation weit ſchöner, als dieß ſonſt bei dem durch Ma⸗ 
ceration gewonnenen Safte der Fall iſt. Nach dem erſten Eindampfen, 
wobei der Saft eine änßerſt ſchnelle Verdampfung zuließ, war die Menge 
des mehr zu verdampfenden Waſſers dem durch Preſſen gewonnenen Safte 
gegenüber auf ½ zu ſchätzen, indem man in der dortigen Fabrik zur Gee 
winnung einer gewiſſen Menge auf 12° Baums concentrirten Saftes 11 
Abdampfungen oder Pfannen des duͤnneren Safts bedurfte, wahrend 
früher dazu nur 10 erforderlich waren — eine Vermehrung des Aufwands 
an Brennmaterial, der durch eine größere Ausbeute an Zucker leicht zu 
erſetzen waͤre. 

Große Beachtung wurde von den Fabrikanten der Prüfung über die 
Brauchbarkeit der Rüdftände als Viehfutter geſchenkt. Durch Preſſen 
von Waſſer befreit fraß das Vieh dieſe Rüdftände eben fo gern, als die 
von dem gewöhnlichen Preßverfahren. Man traf ſogleich Vorkehrungen, 
um ſie laͤnger aufzubewahren, denn hierauf legen die Lantwirthe den 
größten Werth, weil ihnen die bisherigen Preßruͤckſtände das ganze 
Jahr ein nahrhaftes und geſundes Futter liefern. Den 
Zuckergehalt der Nuͤckſtände glaubte man ganz außer Acht laſſen zu können, 
da dieſer doch nach kurzer Aufbewahrung verſchwindet; man ſuchte deß⸗ 
halb nur zu erfahren, ob bei der Aufbewahrung der ausgelaugten oder 
ausgewaſchenen Rückſtände eine gleiche Säuerung oder Gährung wie bei 
jenen eintrete, denn dieſer Saͤuerung ſchreibt man vorzugsweiſe die gröficre 
Rahetings » oder Aſſimilations fahigkeit der aufbewahrten Preßruͤckſtaͤnde 
zu. Ein Verſuch zeigte denn auch bald, daß ſchon nach wenigen Tagen 
Neit Säuerung eintrat. Das Auspreffen der ausgelaugten Ruͤckfr ande 
erfolgt ſehr raſch, da man die Fuͤllungen der Gade weit ſtaͤrker machen 
farm, es genfigten deßhalb auch in der dortigen Fabrik zwei Preſſen, um 
binnen 24 Stunden den ausgelaugten Brei von 800 Gentner Rüben zu 
preſſen. 
Ein genaueres Refultat über die Ausbeute an Zucker lag während 
meiner Anweſenheit in Halberſtadt noch nicht vor. Die Mehrausbeute 
an Zucker maſſe zeigte ſich in dem Verhaͤltniſſe zu der vollſtändigern Ge⸗ 
winnung aus den Rückſtanden nicht entſprechend, was dem noch nicht ges 
regelten Gange des Betriebs wohl zuzuſchreiben war, wenn nicht viel⸗ 
leicht auch auf andere Weiſe ein noch nicht beachteter Verluſt an Zucker 
ſtattfinden ſollte. Es wäre in dieſer Beziehung wohl näher zu unter⸗ 
ſuchen, ob nicht ein ſolcher Verluſt durch die größere Menge des zu ven 
dampfenden Waſſers herbeigefuͤhrt werde, da bei einer lebhaften Verdam⸗ 
pfung ſtets auch eine mechaniſche Trennung oder Fortleitung einer ge⸗ 
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ringen Menge der verdampfenden Fluͤſſigkeit flattfindet, wie ich dieß bei 
meinen Deſtillationsverſuchen gefunden und worauf ſich die Conſtruction 
meines Dephlegmators vorzugsweiſe gründet. Möglich ſcheint es aber 
auch, daß djeſe geringere Mehrausbeute durch einen Verluſt beim Aus⸗ 
laugen herruͤhrt und hier in der Menge von Waſſer, die mit den Ride 
gänden verbunden iſt, der Beobachtung und Beachtung entgeht. Die 
Qualität der gewonnenen Zuckermaſſe befriedigte dagegen mehr, ſie pola⸗ 
vifirte einen größeren kryſtalliniſchen Zuckergehalt als die aus gleichen 
Rüben durch Preſſen gewonnene Zuckermaſſe. Auch ſcheint mir der 
„grüne“ Syrup pon jener reinſchmeckender, als von biefer, feine Bers 
kochung lieferte eine ſchöne feſte zweite Zuckermaſſe ohne allen Schaum. 


Der inzwiſchen in den Mittheilungen des Vereins der Rüͤbenzucker⸗ 
fatetfanten erſchienene Commiſſtonsbericht ſpricht ſich in feiner Anſicht 
tibet das neue Verfahren in gleicher Weiſe lobend aus, jedoch kann auch 
er; bei der Kürze des Betriebs, noch keine ganz zuverläffigen Reſul⸗ 
tate vorlegen. Nach weiteren Mittheilungen haben bereits mehrere größere 
Fabrifen das neue Verfahren noch im Laufe des Winters in Anwendung 
gebracht und ſollen von dieſen meiſt guͤnſtige Reſultate (was wohl nur 
Urtheile ſeyn werden) vorliegen. 


Durch die Wichtigkeit der neuen Saftgewinnungsart ſah ich mich 
verälllaßt, im Laufe der jetzt beendigten Campagne in der hieſigen techni⸗ 
ſchen Werkſtatt die weſentlichſte Einrichtung zu der Auswaſchung des 
Rübenbteles mit zum Theil vorhandenen Gefäßen herzustellen. Wenn die 
Unvollſtändigkeit des Apparats auch kein genüͤgendes Reſultat erlangen 
ließ, fo geftattete fie doch für den Unterricht eine beffere Einſicht in das 
weſentlich Neue und fuͤr mich einige nicht unwichtige Beobachtungen, die 
mich das neue Verfahren näher kennen, aber auch minder guͤnſtig beur⸗ 
theilen laſſen, indem fle dasſelbe nicht freiſprechen von den allgemeinen 
Mängeln der Maceration. Außer der Gewinnung eines dünneren Saftes 
ſelbſt bef regelmäßigem Gange des Betriebs und dem damit verbundenen 
Zucketverluſte auf die oben angegebene Weiſe, ſteigert ſich dieſer bei 
jeder kaum zu vermeidenden Unterbrechung des Betriebs nicht unerheb⸗ 
lich. Ebenſo zeigte ſich der immer fortwachſende nachtheilige Ein⸗ 
fuß einer jeden minder guten Beſchaffenheit des Safts durch eingetretene 
Störungen oder ſchlechtere Beſchaffenheit, wenn auch nur weniger Rüben, 


Dieſe Nachtheile haben auch die Vortheile der bisher verſuchten Aus⸗ 
laugungemethoden (welche die Möglichkeit einer größeren Zuckerausbeute, 
Betminberunz des Aufwandes an Capital, Unterhaltung und Arbeit in 
Aus ſicht ſtellten) mehr als abforbirt. Das neue Verfahren ſcheint die 
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Nachtheile nur zu vermindern, für beſeitigt kann ich ſie, den EES 
Verſuchen nach, nicht halten. 


Unverkennbar wirkt die Vermiſchung des kalten Waſſers mit dem 
Brel außerordentlich günftig auf die Erhaltung des Safts; dennoch wurde 
hier bei einer Verzögerung des Proceſſes, die, wie gefagt, wohl felten ganz vers 
mieden werden kann, die wichtige Beobachtung gemacht, daß der Brei ſehr bald 
eine gallertartige Beſchaffenheit annahm (wohl durch die Bildung einer gallert⸗ 
ſauren Verbindung aus dem Pektin der Ruͤbe), welche keine weitere Ver⸗ 
drängung des darin enthaltenen Safts erreichen ließ. Es zeigte ſich dieß 
mitunter fo auffallend, daß dabei die bis zu drei Viertel gefüllten Gefäße 
nach und nach durch das Aufquellen des Breies ganz gefüllt wurden. 
Möglich, daß dieſe Erſcheinung nur die Folge des hieſigen unvollſtändigen 
Apparats war, bei welchem namentlich durch den Mangel ganz geeigneter 
Siebböden eine Verzögerung des Wechſels der Fluͤſſigkeit hie und da vor⸗ 
kam. Jedenfalls macht dieß das neue Verfahren doch weniger leicht 
ausführbar und ſicher, was unter feinen angeblichen Vorzügen ber 
vorgehoben wurde. Mein Mißtrauen gegen die Anwendung einer ſolchen 
Saftgewinnung gründet fic) ferner auf die bei der Dom bas le'ſchen 
Maceration gemachte eigene Erfahrung, wonach den beſten Reſultaten des 
einen Jahres die ſchlechteſten des anderen folgten, ohne daß ich die Ur⸗ 
ſache dieſes Unterſchiedes weiter als durch eine Verſchiedenheit der Rüben 
hätte begründen können, — endlich auf das Mißlingen der Auswaſchung 
des Rubenbreies mit kaltem Waſſer mittelſt des Pelletan'ſchen Apparats. 
Schon im Jahr 1837 ſah ich in der Nähe von Lune ville ein fchönes 
Product mit dieſem Apparate gewinnen, und dennoch fand dieſe Saft⸗ 
gewinnung, die der neuen Schützen bach'ſchen im Princip ganz gleich 
iſt, inzwiſchen keine weitere Verbreitung. 


Dagegen zeigte mir die getroffene Einrichtung die Vortheile ihrer 
Verwendung zur Verarbeitung der Rüben behufs der Branntweinerzen⸗ 
gung, wobei die erwähnten Nachtheile theils weniger eintreten, theils wee 
niger von Bedeutung find, worüber ich bald ausführlicher berichten werde. 


Wenn ich aus den angefuhrten Gruͤnden Bedenken trage, die neue 
Art der Saftgewinnung als einen ſo bedeutenden Fortſchritt in der Ruͤben⸗ 
zucker fabrication anzuſehen, daß der dadurch zu erlangende Vortheil etwa 
die höhere Beſteuerung ausgleichen werde, ſo wurde ich es bedauern, wenn 
ich dadurch den verdienſtvollen Beſtrebungen des Hrn. Schütz en bach 
entgegentreten ſollte. Seine Verdienſte um die Vervollkommnung ber 
Rübenzuckerfabrication und an dere Induſtriezweige find fo begründet, daß 
mein Bedenken über die Zweckmaͤßigkeit feiner neuen Erfindung nur ver 
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hüten fol, fofort alle Preſſen aus den Fabriken zu verbannen (wie wir 
dieß ſchon namentlich bei der Dom basle'ſchen Maceration erlebten), 
bevor nicht einige Jahrgaͤnge die Vortheile der neuen Saftgewinnung 
befätigt haben. | WW | 


— — — —— — 
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Der elektriſche Webſtuhl. 


In der letzten Zhang der Agriculturs Geſellſchaft von Lyon wurde ein ener 
Berfuch beſprochen, die elektriſche Bewegungskraft für die Bildweberei des Jacquard⸗ 
ſtuhles zu benutzen, welchen zwei junge Lyoneſer, Pascal und Mathieu, ge⸗ 
macht haben. u | 

Die Grundidee bei dem Syſtem des ſardiniſchen Telegraphendirectors Bonelli, 
den Jacquardſtuhl durch den elektriſchen Strom functioniren zu laſſen (polytedn. 
Journal Bd. CX XX S. 74), beſteht im Erſetzen der gewohnlichen Muſterpappen 
durch eine dünne Metallplatte, deren Oberfläche mittelſt des Grabſtichels in kleine 
Quadrate von 1 Millimeter Seite getheilt iſt; auf dieſelbe iſt das Muſter, welches 
auf dem Zeug hervorgebracht werden ſoll, mit einem die Elektricität nicht leitenden 
Firniß gezeichnet. Dieſe Metallplatte iſt über einer Querreihe von Nadeln ange⸗ 
bracht, welche die Faͤden oder Litzen halten, und denen ſie bei ihrer allmählichen 
drehenden Bewegung alle Theile der auf ihrer Oberfläche befindlichen Zeichnung dar⸗ 
bietet. Indem die mit einer Bunſen'ſchen Batterie verbundenen Slettromagnete ml 
dieſe Platte wirken, heben fie dieſelbe, und mit ihr die Nadeln, welche den nid 
mit Firniß überzogenen kleinen Quadraten der Oberflache entſprechen, wogegen die⸗ 
jenigen Nadeln, welche der iſolirende Firniß berührte, in Ruhe bleiben und dann 
durch das Pedal gehoben werden. . 


Die Elektricität wirkt ununterbrochen. Bei jedem Stoß des Pedals, welchen der 
Arbeiter gibt, ruckt die Metallplatte, worauf ſich die Zeichnung befindet, um einen 
Grad vorwärts; ihre Bewegung (8 immer dieſelbe, nur diejenige der Nadeln wechſelt 
nach dem Webmuſter. | | | . 

Bonelli's Syſtem erfordert jedoch zu ſeiner Function einen deisde? großen 
Aufwand von Elektricität. Dieſer Nachtheil wird durch den Apparat von Pascal 
und Mathieu vermieden. Bei letzterem befindet ſich die Kupferplatte, worauf die 
Zeichnung angebracht iſt, in verticaler Lage und zur Seite der Haͤlchen (Plas 
tinen), welche die Fäden halten. Sie dreht ſich um einen Cylinder, ohne ſich 
gänzlich zu verrücken. Das Abheben der Fäden geſchieht unter dem Einfluß deg 
elektriſchen Stromes mittelſt einer geringen drehenden oiled ee der Halden um 
ihre Achſe; da dieſe Bewegung nur in einem ſchwachen Schaukeln beſteht, ſo er⸗ 
fordert ſie eine ſehr unbedeutende Kraft, wogegen die den iſolirten Stellen der Platte 
entſprechenden Häkchen durch das Pedal gehoben werden. Es wird ſo Einfachheit 
und Regelmäßigkeit mit Krafterſparniß verbunden. Die Erfinder hoffen, alles auf 
ihrem Webſtuhl leiſten zu können, was jetzt der Jacquardſtuhl verrichtet; die Agri⸗ 
cultur⸗Geſellſchaft hat zur genauen Prüfung der Erfindung eine aus Fabrikanten 
und wiſſenſchaftlich gebildeten Technikern beſtehende Commiſſion gewählt. (Moniteur 
industriel, 1854, Nr. 1842.) N | 
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Heer bie Lichterſcheinungen eines mit einer R uh mtb x ff'ſchen Eat , 
erzeugten Inductionsſtroms im luftverduͤnnten Raume. | 


zwar innerhalb einer Benzols oder Nitrobenzol⸗Atmoſphäre, indem man das elek⸗ 
triſche Ei zuvor moͤglichſt luftleer gemacht. dann dasſelbe über einem mit Be 


ewahrt man ein hoͤchſt uͤberraſchendes Licht⸗ 
Grof. Neeff A die Aufmerkſamkeit der 
VI S. 414 und Bd. LXIX 


EE Dr. Rud. Böttger. (Aus dem Jahresbericht des phyſikaliſchen Vereins zu 
rankfurt a. M. für 1852 — 1853.) 


Photographie auf bromhaltigem Collodium. 


In der Mittheilung über dieſen ann Gegenftand im polytechn. Journal 
Bd. CXXXI S. 467 aus Moigno's Cosmos iſt durch ein Verſehen „Jodammo⸗ 
nium“ anſtatt „Bromammonium“ geſchrieben worden. Indem Hr. Moigno 
dieſen Fehler (im Cosmos, März 1854, S. 316) berichtigt, theilt er zugleich eine 

genauere Beſchreibung von Berry 's vortrefflichem Verfahren mit: 
Empfindliche Schicht. Man löst 60 Gran Bromammonium in moͤglichſ 
para, un auf, und fest dann fo viel reines Collodium zu, daß die Mifdung 

nze wiegt. 
a mpf . Bad. Man nimmt 60 Gran ſalpeterſaures Silber 
auf jede Unze des Bades. BE 

Bad, um das Bild zum Borfein zu bringen. Handelt es ſich um 
pofttive Bildet, fo entwickelt man fr in der Eiſenvitriollsſung, wie gewohnlich. 

Handelt es ſich aber um negative Bilder, fo beſteht das Bad aus: 

Pyrogallus ſäͤänure e .  « Gran 

N E nlicher Eſſigſaͤure S e A 1 Drachme 
eingeiſt : ; . : 1 Drachme 
Waſſer ‘ : ; : : e 6 Drachmen. 
Wenn das negative Bild zu ſchwach zum Borfdein kommt, fo gießt man Pyro⸗ 
alluéfaure in ein EE fegt einige Tropfen des Bades von falpeterfaurem 
lber zu, und taucht die Platte in dieſes neue Bad. 


* 
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Die Anwendung des Bromammoniums (anflatt Jodammenium) 1 
den Vortheil, daß die verſchiedenen Farben einen ihrer Intenſität proportionalen 
Lichteindrud liefern, fo daß man eine wahre Copie der coloritten Bilder 
durch entſprechende helle oder dunkle Tinten oder Halbtinten 
erhält. 


wem pf e — -- ae "ée 


Verfahrungsarten zur Bereitung des Bromammoniums. 


Das bromwaſſerſtoffſaure Ammoniak (oder Bromammonium) beſteht aus gleichen 
Ae quivalenten Bromwaſſerſtoſſſäure und Ammoniak. Es iſt weiß, in als aufs 
loslich, und verflüchtigt fid beim Erhitzen. Man kann es auf dreierlei Art bes 
reiten. | a , Ke N 
Erfes Berfahren. Man fättigt Ammoniak mit Brommafferfofffäute und 
läßt das Salz kryſtalliſiren. 

Zweites . n. Man verbindet Brom und Aetzammoniak in folgender 
Weiſe: man gibt eine Quantität Brom in eine kleine Schale und bedeckt dasſelbe 
ſogleich mit einer Schicht deſtillirten Waſſers von beiläußg 2 Gentimeter Picke (beſſer 
iſt es, zuerſt das Waſſer hineinzugießen und hernach das Brom, um die Verfluͤch⸗ 
tigung zu vermeiden); hierauf ſetzt man Ammoniakflüſſigkeit bis das Brom vo 
ſtaͤndig verſchwunden if und fig kein Stidgas mehr entwickelt. Ungeachtet der 
Vorſicht, die Flüſſigkeiten nur ganz allmählich zu vermiſchen, indem man das 
Ammoniak „ entſteht oft ein ſehr lebhaftes Aufbrauſen. Das 
zu * gelinder Warme zur Trockne verdampft, gibt reines Bromwaſſerſtoff⸗ 

moniak. Ä 

Drittes a er Man pulverifict 3 Gewichtstheile Bromkalium und 2 
Gewichtstheile ſchwefelſaures Ammoniak, vermengt fie in einer Reibſchale innig mits 
einander, und bringt dann das Gemenge in eine kleine Retorte, welche man erhitzt 
bis fi ein weißer Körper ſublimirt, der ſich im Hals verdichtet; man erhält dann 
die Retorte auf einer conſtanten Temperatur, fo lange die Deſtilla tion fortdauert. 
Was überdeſtillirt, in Bromwaſſerſtoff⸗ Ammoniak, als Nückſtand bleibt ſchwefel⸗ 
Ad EE photographique, par MM Barreswil et Davanne. 

aris, e ’ 


Ueber die Bäder zum Entwickeln der Lichtbilder; von Hrn. Adolph 
Martin. 


Man hat mehrſeitig die Anwendung des ſchwefelſauren VW Wl (Gifens 
vitriols) empfohlen, um die aus der camera obscura kommenden Bilder zum Bors 
ere zu bringen. Das ſchwefelſaure Eiten, welches ſtets ſäuerlich feyn muß, ſchließt 
aber die Anwendung des unterſchwefligſauren Natrons (als Auflöfungemittel des 
vom Licht nicht modiſicirten Jodſilbers) aus; denn die freie Säure würde aus dem 
unterſchwefligſauren Natron Schwefel niederſchlagen, welcher ſich im Augenblick ſeiner 
Abſcheidung mit dem reducirten Silber verbinden und folglich Schwefelſilber bilden 
würde; letzteres wäre in den meiſten Fallen, hauptſaͤchlich bei der Darſtellung directer 
pofitiver Lichtbilder, ſchaͤdlich. | 

Ziler Erfolg wurde nicht eintreten, wenn dus Bild nach dem Herausnehmen 
aus dem Ciſenvitriolbad ſehr forgfaltig gewaſchen worden wäre; aber gerade daran 
ſcheitetn die hl Photographen, welche keine ſchoͤnen Reſultate erhalten können. 
Uebrigens EK ſich das unterſchwefligſaure Natron auch von felbft, und wenn 
man nicht die Vorſicht anwendet, feine Anflöfung zu filtriten, fo zeigen ſich die⸗ 
ſelben Uebelſtände. 

Dieſe Gründe veranlaßten mich, anſtatt des unterſchwefligſauren Natrons im 
Juni 1852 (polytechn. Journal Bd. CXXV S. 120) die Anwendung des Chan: 
Silberkaliums (tine Muflsfung von Eyanfilber in Cyankalium) ale Auflsſungemittel 
des vom Licht modiſtcirten Jodſtlbers vorzuſchlagen. Bloßes Cyankalium wurde nicht 
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dasſelbe Reſultat hervorbringen. Wir wollen nun unterfuden, was bei der An⸗ 
wendung des einen oder andern dieſer beiden Salze geſchieht. 

Taucht man ein Bild, welches noch Spuren von Gifenvitriol enthält, in ein 
Bad von bloßem Cyankalium, ſo muß ar eine gewiſſe Menge Einfach⸗Cyaneiſen⸗ 
kalium bilden, und da die Menge dieſes Salzes zunimmt, ſo wird ein Zeitpunkt 
eintreten, wo in dem Bad kein einfaches Cyankalium, ſondern nur noch Eyaneifens 
kalium enthalten iſt, und die geringſte Spur überſchüſſigen Eiſenvitriols würde daher 
Berlinerblau erzeugen, welches auf dem Bild dunkelblaue Flecken hervorbrächte. 
Wenn man hingegen eine Auflöfung von Cyanfilber in Cyankalium angewandt hat, 
ſo bildet ſich zwar ein wenig Einfach⸗Cyankalium, welches ſich bei Gegenwart der 
Silberſalze in der Art zerſetzt, daß ein roſtgelber Niederſchlag von Gifenorydhydrat 
entſteht, welcher dem Bild jedoch bei weitem nicht ſo ſtark anhaftet wie das Ber⸗ 
linerblan. Wenn die Menge dieſes Eiſenoxyds nicht beträchtlich if, kann es durch 
einige Zeit fortgeſetztes Waſchen mit „ Waſſer leicht beſeitigt werden. 
(Cosmos, Revue encyclopédique, Mary 1854, S. 318.) 


- 


Ueber Darſtellung der Pyrogalusſäure ; von H. Grüneber g. 


Als Material zur Bereitung von Pyrogallusſäure wende ich chineſiſche Ball: 
äpfel an, welche, groͤblich zerſtampft, zweimal mit Waſſer ausgekocht und ſodann 
ausgepreßt werden. Das erhaltene Extract wird zur Trockne verdampft und ge⸗ 
pulvert; es beträgt von 50 Pfund verwendeten Gallaͤpfeln etwas über 30 Pfund. 

Ale Apparat dient mir eine flache Schale aus Eiſenblech, deren Boden einen 
Durchmeſſer von 18 Zoll hat, während die Hohe des aufrechtſtehenden Randes 3 Zoll 
beträgt. Letzterer Rand trägt an der äußern Seite der Schale in einer Höhe von 
1½ Zoll über dem Boden derſelben einen 1 Zoll langen etwas nach oben gerichteten 
Rohrenanfag von etwa 1 Zoll Durchmeſſer, welcher mit dem Innern der Schale 
communicirt und dazu dient, ein Thermometer mittelſt eines Korkes einzuſetzen. 

Auf den Boden der Schale wird ein halbes Pfund Extractpulver gleichmäßi 
ausgebreitet, dann das Thermometer, etwas geneigt, ſo eingefuͤgt, daß feine Kuge 
ungefähr bis in die Mitte des Apoarats und hier bis 1½ Zoll über den Boden reicht, 
und nun die Schale erſt mit einem Stück gewöhnlicher Gaze, dann mit einem Papier⸗ 
hut von etwa 15 Zoll Höhe überbunden. Der Apparat wird auf ein Cifenbled, 
welches mit ½ Zoll trocknen Sandes befhüttet if, und mit dieſem ſodann auf einen 
Windofen geſtellt. . 

Man gibt von vornherein ziemlich ſtarkes Feuer, bis das Thermometer 115 bis 
120° R. zeigt; darauf jedoch mäßigt man ſchnell die Hitze; das Thermometer fteigt 
bald auf 150 bis 160° R. und die Säure ſublimirt fort Man unterhält legtere 
Temperatur drei Stunden lang und findet nach Ablauf jener Zeit im Hute reichlich 1 
Loth farbloſer Pyrogallusſäure. — Nach dieſer Methode wurden aus 50 Pfd. chines 
ſiſchen Galläpfeln 2 Pfd. Pyrogallusſäure erhalten. (Journal für praktiſche Chemie, 
1853, Nr. 24.) 


$ 
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Ueber eine neue Bereitungsweiſe von ſogenanntem kuͤnſtlichen Bitter⸗ 
. manbelol (Nitrobenzol). 


LKLaͤßt man, meinen Beobachtungen zufolge, gewoͤhnliches Leuchtgas, ſowohl 
das aus Steinkohlen, wie das aus Harz bereitete, anhaltend durch Unterſalpeter⸗ 
faure ſtreichen, fo ſieht man letztere ſich ſehr bald ſtark erhitzen, während das 
durch die Saure gegangene und dann angezündete Gas nicht mehr mit derſelben 

elligkeit brennt, als zuvor. Das Gas wird nämlich bei dieſer Behandlung ſeines 

enzolgehaltes, der Befonbers in dem fogenannten Harzgaſe ſehr bedeutend iſt, und 
weſentlich zur Erhohung der Lichtintenfität der Flamme beiträgt, gänzlich beraubt. 
Verſetzt man nach längerer, etwa halbſtündiger Einwirkung des Gaſes auf die Unters 
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falpeterfaure, dieſe letztere mit einem großen Ueberſchuß von Waſſer, fo ſteht man 
am Boden des Gefäßes eine bedeutende Menge von Nitrobenzol ſich abſcheiden, das 
auf bekannte Art gereinigt, Bé von dem auf irgend einem andern Wege bereiteten 
in keiner Weiſe unterſcheidet. NR: 

Leitet man das Harzgas anhaltend, flatt durch Unterfalpeterfaure, durch abſo⸗ 
luten Alkohol, und verſetzt dieſen mit einem Ueberſchuß von Waffer, fo 
ſondert ſich auf der Oberfläche unreines Benzol ab. Auch bei dieſer Behandlung 
verliert das Gas bedeutend an Leuchtkraft. ö 

Leitet man ein von Kohlenſäure nicht befreites Leuchtgas durch eine filtrirte 
Chlorfalfldfung, fo bildet ſich in kurzer Zeit, unter Abſcheidung von kohlenſaurem 
Kalk, eine beträchtliche Menge von dem ſogenannten Oel des ölbildenden Gaſes. 
Prof. Dr. Rud. Böttger. (Aus dem Jahresbericht des phyſtkaliſchen Vereins zu 
Frankfurt a. M. für 1852 — 1853.) . 
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Ueber die Auffindung des Schwefelkohlenſtoffs in Gaſen und Flüſſig⸗ 
| keiten. | | 


Die von Prof. A. Vogel in Liebig's Annalen Bd. LAXXVI S. 369 (polyt. 
Journal Bd. CXXX S. 76) zu dieſem Zweck mitgetheilte Methode empfiehlt gé 
ſehr durch ihre leichte Ausführbarkeit, beſonders bei Prüfung von Flüſſigkeiten, wäh⸗ 
rend fie zur Prüfung, z. B. von Steinkohlengas, ſich weniger gut eignet. Mir hat 
z. B. nicht gelingen wollen, im gereinigten Steinkohlengaſe auch nur 
Spuren von Schwefelkohlenſtoff, wie der Verfaſſer, zu entdecken, die mir ne 
nicht entgangen ſeyn wurden, da ich mich zur Nachweiſung derſelben außerdem au 
des Nitropruſſidnatriums, eines we weit empfindlicheren Reagens, auf be, von 
Prof. Vogel angedeutete Weiſe, bediente. Die von dem Verfaffer erhaltenen 
Reactionen bei Prüfung des Steinkohlengaſes bin ich daher geneigt, dem beim 
Durchſtrömen dieſes Gaſes durch eine alkoholiſche Kalilöſung von dieſer letzteren aufs 
genommenen unreinen Benzol zuzuſchreiben. Prof. Dr. Rud. Böttger. (A. a. O.) 


ads 


Ueber die Bereitung des Oelfirniſſes nach Barruel und Jean; von 
| Dr. Schubert. 


Die Beobachtungen von Barruel und Jean (polytechn. Journal Bd. CAX VII 
©. 374) über das Trocknen der Firnißole find von fo großer Wichtigkeit für die 
Praxis, daß ich nur bedauerte, krine genaueren Angaben über die Darſtellung und 
Vorzüge des mit borſaurem Manganorybul bereiteten Oelfirniſſes zu finden. 
Ich ſtellte daher ſelbſt einige Verſuche hierüber an und theile die Refultate derſelben 
in Folgendem mit. ö 

Da B. und J. bloß angeben, daß die Oele den höchſten Grad der Trockenfahig⸗ 
keit durch Zufap von 1— 1½ Tauſendtel borſaurem Manganorydul erlangen, ké 
entſtehen vor Allem folgende Fragen: N : 

1) Muß das borfaure Mangan chemiſch rein ſeyn oder (8 es auch in eiſenhalti⸗ 
gem Zuſtand anwendbar? | | 

2) Wie erhält man dasſelbe am beſten? ; eae 

3) Um wie viel trocknet der nach der neuen Methode bereitete Firniß ſchneller 
ein als nach den beſten älteren Methoden erzeugter? 

1½ Tauſendtel chemiſch reines borſaures Manganorydul wurden zuerſt mit ſehr 
wenig, dann allmählich mehr, rohem Leinöl E und damit / Stunde 
bis nicht ganz zum Kochen erhitzt. Das Manganſalz löste ſich faſt vollſtändig auf, 
und das Oel wurde caſtanienbraun davon gefärbt. _ 

Ein Anſtrich desſelben auf Glas war in 24 Stunden trocken, d. 5. er klebte 
zwar noch ſchwach, ließ aber durchaus nichts am Finger hängen, und war farblos. 
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Ein gleichzeitiger Anſtrich eines kalt mit Glätte und Bleieſſig bereiteten Leinsl⸗ 
firniſſes war erſt nach dreimal 24 Stunden ſo weit abgetrocknet. 

Gin mit 1½ Tauſendtel unreinem (eifenhaltigem) borſaurem Manganorydul 
bereiteter Leinölſirniß war gleichfalls erſt nach dreimal 24 Stunden trocken. 

Gin mit 6 Tauſendtel unreinem Salz bereiteter Firniß war erſt nach viermal 
24 Stunden getrocknet. 

Hieraus ergibt ſich, daß der Eiſengehalt des Salzes das Trocknen offenbar ver⸗ 
hindert, indem ein groferer Zuſatz von eiſenhaltigem Manganſalz ſogar noch weni⸗ 
ger leiſtet als eine kleinere Menge desſelben. 

Es iſt demnach zur Bereitung des Manganölfirniffes unerläßlich, daß das bors 
ſaure Manganorydul frei von Eiſen iſt. 

Um dasſelbe rein zu erhalten, verſchafft man ſich ein lösliches Manganſalz aus 
einer Chlorkalkfabrik oder durch Kochen von Braunſtein mit Salzſaͤure. Man fällt 
die filtrirte Auflöfung fo lange mit Sodalsſung, bis eine Probe der Flüſſigkeit von 
Schwefelammonium nicht mehr ſchwarz oder grau, ſondern rein fleiſchroth nieder⸗ 
geſchlagen wird. Hierauf wird die Flüſſigkeit filtrirt und heiß mit heißer Borax⸗ 
loͤſung gefällt, der kaffeebraune Niederſchlag ausgewaſchen und getrocknet. Das Prä- 
parat enthält zwar bei heißer Fallung etwas Manganoryd, allein dieß ſchadet nicht, 
während die kalte Fallung äußerſt langſam erfolgt. 

Wie man ſieht, kommt das Präparat weder durch die erforderlichen Materialien, 
noch durch feine Bereitungsweiſe theuer und iſt dabei in äußerſt kleiner Menge hin⸗ 
reichend: 3½ bis 4% Loth auf den Centner Oel. (Würzburger gemeinnützige Wochen⸗ 
ſchrift, 1854, Nr. 2.) 


Steinfohlentheerol zum Bleiweißanſtrich. 


Hr. Pelouze Sohn hat gefunden, daß das gereinigte Steinfohlentheersl, bes 
fonders das mit der Gannelfoble gewonnene, anftatt des Terpenthinöls angewandt, 
ſich wie letzteres gegen Zinkweiß und Bleiweiß WE es befigt aber den Vorzug, 
daß es raſcher derduünſtet, ohne ſich zu verharzen. fo daß ein Zimmer drei bis vier 
Tatze nach dem unſtreichen bewohnbar wird. (Bulletin de la Société d’Encoura- 
gement, Februar 1854, S. 94.) 


—— — — 


Bereitung von eiſenfteiem Zinforyd; von H. Grüneberg. 


Um Zinklaugen eiſenfrei zu machen, hat man außer der ziemlich langwierigen 
Methode, dieß durch Stehenlaſſen der Lauge mit metalliſchem Zink zu bewirken, bisher 
erer, Dee gelöste Gifenorydul durch Chlorgas orydirt und fodann mit Soda 
gefällt. ere Methode koſtet viel Heit, legtere tft etwas umſtändlich. 

Ich wende zu jenem Zweck die bekannte e (unterchlorigſaures Na⸗ 
tron), erhalten durch Fällen einer Chlorkalflsſung mit Soda, von der gewöhnlichen 
Stärke an und brauche von dieſer etwa 1 Pfund, um eine Lauge aus 24 Pfund 
gelsstem Zink eiſenfrei zu machen. Das Verfahren iR dasſelbe wie beim Einleiten 
des Chlors. Man fügt zu der Lauge fo lange von der Bleihflüffigkeit, bis eine 
Probe derſelben, mit wenig Soda verſetzt und filtrirt, keine Gifenceaction mehr 
zeigt. Die kleine Quantität Glauberfalz, welche nach dieſem Berfahren mehr ers 
eugt wird, als nach dem frühern, bleibt beim ſchwefelſauren Zink natürlich in der 

tterlauge. (A. a. O.) 
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Quantitative Trennung von Nickel und Zink. 


Nickel und Zink können auf folgende Weiſe quantitativ getreunt werden: man 
vermiſcht die durch Abdampfen concentrirte Auflöfung beider mit überſchüſſigem Kali⸗ 
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dza und hierauf mit foviel wäſſeriger Blaufaure, daß ſich der Niederſchlag wieder 
ar auflöst. Aus dieſer Löſung der Doppelcyanüre wird das Zink durch eine Ko 
ſung von Einfach⸗Schwefelkalium als weißes Schwefelzink allein gefällt; die Nickel⸗ 
verbindung wird dadurch nicht zerſetzt, das Nickel bleibt alſo in Auflöſung. Man 
digerirt die Flüſſigkeit, bis fie ſich geklärt hat, filtrirt den Riederſchlag ab, wäſcht 
ihn mit ſchwacher Schwefelfaliumlöfung aus, und behandelt ihn dann auf die ge⸗ 
wöhnliche Weiſe. Es iſt hervorzuheben, daß Schwefelammonium zu dieſer Tren⸗ 
nung nicht anwendbar iſt. 

Die abfiltrirte Nickellsſung wird, zur Zeritörung des Cyanürs, mit rauchender 
Salzjäure und Salpeterſäure, oder, flatt der letzteren, mit chlorſaurem Kali verſeßt, 
längere Zeit im Sieden erhalten, dabei gleichzeitig concentrixt, und das Nickeloxydul 
dann durch Kalihydrat gefällt. — Es verſteht ſich, daß die bei dieſem Verfahren 
angewandten Alkalien kieſelſäurefrei ſeyn müſſen, weil ſonſt das Zinkoryd und Nickel⸗ 
oxydul Kiefelfäure aufnehmen, alle in unrichtigen Gewichtsmengen erhalten werden. 
Wöhler. (Annalen der Chemie und Pharmacie, Maͤrz 1854, S. 376.) 


—— 


| Nickelerze im Pinzgau. 


Bekanntlich wurde fon vor längerer Zeit im Frogonzthale im Pinzgan Ridel 
erzvorkommen entdeckt. Eine in der k. k. geolog. N. Anta alyfe 
derſelben wies einen bg? von 12 Proc. Nickel nach. (Jahrbuch. IV. 2. S. 400.) 


Anwendung der Seife als Gravirmaterial. 


Dr. Branſon in Sheffield war bemüht, für die Holzſtiche eine Subſtanz zu 
ermitteln, welche Réi leichter ſchneiden läßt als das Holz und doch fo feft iſt, daß 
man von der gravirten Oberfläche einen Abguß in Schriftmetall ic. machen kann; 
dieß führte ihn auf die Anwendung der Seife als Matrize. Er ſagt in einer Mit: 
theilung an die Society of Arts: „Auf einem ebenen Seifenſtück kann man mit 
einer harten Spitze eine Zeichnung faſt eben ſo leicht und in eben ſo kurzer Zeit 
ausführen, als gewöhnlich mit einem Bleiſtift auf Papier. Der Stich auf der Seife 
iR ein ganz ſcharfer, und man kann dann von der Oberfläche einen Abguß in Syps 
machen, oder noch beſſer dadurch, daß man die Seife fet in erhitzte Outta: percha 
drückt. In Gutta⸗ percha kann man ſogar mehrere Eindrücke machen, ohne daß die 
Seife benachthriligt wird; man kann alfo von dem Stich auf Seife Probeabdrücke 
für Correctionen machen, was eine ſehr ſchätzbare Eigenſchaft dieſes Materials if. 
Es läßt ſich ſogar von der Gravirung auf Seife, ohne Benachtheiligung berfelben, 
ein Abdruck in geschmolzenem Siegellack machen.“ (Pract: cal Mechanic’s Journal, 
März 1854, S. 290.) | 8 | "ës 


Ueber Prüfung der geröſteten Stärke als Verdickungsmittel der Beizen 
beim Zeugdruck. 


Seitdem die Getreidepreiſe bedeutend geſtiegen ſind, ſuchen die Stärkemacher ſo 
viel als möglich Starke erſter Qualität zu erhalten und verwandeln die geringeren 
Sorten in geroͤſtete Stärke. Dieſe geringeren Stärkeſorten enthalten gewohnlich noch 
einen Antheil Kleber, welcher bei der Gabrun nicht zerſtoͤrt wurde; derſelbe wird 
durch das Roͤſten hart und bekommt das Anſehen einer verbrannten ſtickſtoffhaltigen 
Subftanz; gereist man das Product des Röſtens zwiſchen Mahlſteinen und läßt das 
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Pulver beuteln, ſo gegen bie Theilchen des verbrannten Klebers durch das Sieb und 
machen das Stärkmehl als Verdickungsmittel für viele Zwecke unbrauchbar, weil 
entweder der verbrannte Kleber die Gravirung der Cylinder beim Walzendruck ver⸗ 
lly oder feine Gegenwart die gummiartige Druckfarbe weniger EN ürzer macht, 
o daß man keinen ſcharfen Druck erhaͤlt, oder endlich, weil er beim Handdruck matter 
Boͤden an der Form kleben bleibt. 

Alle dieſe Nachtheile werden vermieden, wenn man weiße Stärke erſter Qualität 
in geröſtete Starke verwandelt. Es ift alſo wünſchenswerth, daß der Fabrikant die 
geröftete Stärke, welche er zu kaufen beabfichtigt, im Kleinen probiren kann, denn 
oft iſt das feinſte Pulver, welches überdieß die lebhafteſte Färbung zeigt, keineswegs 
das beſte und brauchbarſte. 

Ich mache meine Proben auf folgende Weiſm: 

5 Loth gerdftete Stärke werden mit 5 Loth heißem Waſſer von 48° R. anges 
rührt; man läßt einige Stunden ruhig ſtehen und verdünnt dann dieſe gummige 
Auflöfung mit 25 Loth heißem Waſſer von 48“ R., welches man jedoch allmahlich 
und unter beſtändigem Umrühren zuſetzt; nachdem die Auflöfung ganz gleichartig iſt, 
gießt man fie in ein Becherglas und läßt fie 24 Stunden ruhig ſtehen; der ver 
brannte Kleber, welcher ſich im Waſſer aufbläht, ohne dasſelbe zu verdicken, ſetzt 
ſich am Boden des Becherglaſes ab; man zieht ab, mit der Vorſicht daß der Boden⸗ 
fag nicht aufgeruͤhrt wird, bringt den klaren Theil in ein zweites Becherglas und 
läßt noch 24 Stunden ruhig ſtehen; es ſetzt ſich neuerdings ein Niederſchlag ab, und 
die überſtehende Flüſſigkeit wird dann in ein Cylinderglas gegoffen, um ihre Dichtig⸗ 
keit mittelſt des Ardometers ermitteln zu können. | ec 

Durch vergleichende Prüfung verſchiedener Qualitäten gerdfteter Stärke erfährt 
man, welche davon am meiſten Niederſchlag gibt; je mehr unaufloͤslichen Rückſtand 
eine geroͤſtete Stärke gibt, deſto weniger eignet fle ſich zur Benutzung als Ber 
dickungsmittel. Ch Benner, Goler der Köchlin'ſchen Kattundruckerei zu Darnetal. 
(Moniteur industriel, 1854, Nr. 1843.) 


Ueber die Deſtillationsproducte des Colophons. 


Meinen Unterſuchungen zufolge iſi eine in letzterer Zeit aus England in den 
Handel gebrachte neue Maſchinenſchmiere nichts anderes als ein Deſtillations⸗ 
product theils des Colophons, theils der Steinkohle. 

Was das Colophon betrifft, fo erhält man bei deſſen Deſtillation verſchiedene, 
techniſch gut zu verwerthende Producte. Zuerſt ſammelt ſich, unter Mitanwendung 
einer guten Kühlvorrichtung, in der locker angefügten Vorlage ein Tark ſauer reas 
girendes Waſſer in bedeutender Menge an, darauf folgt ein ſchmupig braungrin 
gefärbtes, ſtark ſchillerndes Oel, und zuletzt bei etwas erhöhter Temperatur die eben 

enannte neue Maſchinenſchmiere, ein ölartiges Product, das im gereinigten Sus 
nde dem äußeren Anſehen und feinen ſonſtigen phyſikaliſchen Eigenſchaften nach 
mit einem Pflanzenöle große Aehnlichkeit hat, das aber ſchon dadurch, daß es für 
ſich der Deſtillation unterworfen, keine Spur von Akrolein entwickelt, leucht von 
einem vegetabiliſchen oder animaliſchen Oele zu unterſcheiden iſt. Im ungereinigten 
Zuſtande reagirt es ſtark ſauer, muß deßhalb, um als Maſchinenſchmiere dienen * 
toͤnnen, über Kalkerdehydrat rectiſicirt werden. Bei — 12° R. verdickt es ſich ein 
wenig, aber ſelbſt bei — 16° R. gefror es noch nicht. Was die bei der Deſtillation 
des genannten Harzes zuerſt übergehende ſaure Fluͤſſigkeit betrifft, fo beſteht fie lediglich 
aus brenzlicher Eſſigſäure (Holzeſſig), gemiſcht mit Holzgeiſt. Das draungrün ges 
färbte Oel, durch fractionirte Deſtillation über Kalk gehörig deck erwies 
als Terpenthinsl. Prof. Dr. Rudolph Böttger. (Aus dem Jahresbericht des phys 
ſtkaliſchen Vereins zu Frankfurt a. für 1852 — 1853.) 
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Das Centrifugalgebläſe in feiner Anwendung beim Betriebe 
von . von Friedrich Marquardt. 


Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Bei dem Gifen + Hohofen ber Nerahuͤtte in Szaska im Banat vew ' 
fuchte man das Centrifugalgebläſe in Anwendung zu bringen. Den Er⸗ 
folg dieſer Verſuche darzuſtellen, und die Conſtruction der angewendeten 
Apparate zu beſchreiben, iſt der Zweck dieſes Aufſatzes. 

Der in Rede ſtehende Hohofen hat 6 Wiener Fuß im Kohlenſack, 
und eine Höhe von 32 W. Fuß vom Bodenſtein bis zur Gicht; das 
Geſtell hat am Boden einen Durchmeſſer von 18 Zoll, an der Raſt 28 
Zoll; die Höhe der Formen ober dem Bodenſteine beträgt 18 Zoll, die 
des Obergeſtelles 4 Fuß, ſomit alſo die ganze Geſtellhöhe 5 Fuß 6 Zoll 
Wiener Maaß. 

Die Erze welche zur Verſchmelzung gelangen, find dichte Magnets 
eiſenſteine von 70 Proc. Roheiſengehalt, Roth⸗ und Brauneiſenſteine von 
durchſchnittlich 55 Proc., mulmige Eiſenocher und Gelbeiſenſteine von durch⸗ 
ſchnittlich 30 Proc. und endlich Ankerit von 22 Procent. — Einige von 
dieſen Erzen find außerordentlich leichtflüſſig, aber ſchwer reducirbar, und 
unter ihnen find die Magneteiſenſteine fo dicht und feft, daß fie zum voll. 
Rändigen Aufſchließen ſelbſt mehrmaliger Röſtung widerſtehen. 

Das verwendete Brennmaterial beſteht aus harten Buchenkohlen, von 
denen der öfterr. Kubikfuß durchſchnittlich 12 öſterr. Pfund wiegt; auch 
wurden zuweilen und mit gutem Erfolge rohe Steinkohlen zu einem Dritt⸗ 
theile zugeſetzt, und zwar 13 Pfd. Steinkohle als Aequivalent für 1 Rus 
bikfuß Holzkohle. 

Die zur Anwendung gebrachten Ventilatoren (einer zum jeweiligen 
Gebrauche, der zweite zur Reſerve) haben einen Durchmeſſer von 20 Zoll; 
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die Flügellänge beträgt 6 ½ Zoll, die Fluͤgelbreite bei dem einen Ventilator 
3½ Zoll, bei dem andern 4½ Zoll. Die Lufteinſtrömungsöffnungen haben 
einen Durchmeſſer von 9 Zoll und find gegen die Hülle des Gehäufes 
etwas ercentrifch geſetzt. Die Achſe it aus Gußſtahl hergeſtellt und hat 
in der Mitte einen Durchmeſſer von 3 Zoll, an den Lagerzapfen von 
13 Linien. Letztere ſind glashart und fein polirt. Die Lager beſtehen 
aus einem Stüd, und find in den Lagerfländern mit großer Sorgfalt und 
Genauigkeit gebohrt; das Metall derſelben iſt aus 84 Kupfer und 16 Zinn 
legirt. 

Die gute und richtige Einlagerung der Zapfen iſt höchſt weſentlich, 
und es hängt von ihr hauptſaͤchlich die Dauerhaftigkeit des ganzen Ge: 
bläfes und der Erfolg desſelben ab. Aus Figur 10 und 11 ergibt ſich a 
als unterer Lagerſtänder, b als Lagerdeckel mit der daran gegoffenen Oel⸗ 
büchſe b“ und c als Metall⸗Lagereinſatz. Die Zapfen liegen in letzterem 
nur an beiden Enden auf, da ſich in der Mitte eine Metallausſparung 
zur Aufnahme des Oeles befindet, ſo daß der Zapfen gewiſſermaßen im 
Oele ſchwimmt. Damit nun letzteres nicht fortwaͤhrend abfließen könne, 
dienen die Lederkappen x, welche durch die Platten y an die Lagereinfäge 

c geſchraubt find, und den Zapfen leicht aber doch dicht umſchließen. 
Dieser einfache ſehr dauerhafte Verſchluß geſtattet es, daß ‚ohne zu großen 
Aufwand an Oel die Zapfen ſtets im Oele liegen, Dä nie reiben und 
nie warm laufen. 

Es ergibt ſich ferner aus Fig. 11, daß die Zapfen nicht mit Anſaͤtzen 
in den Lagern liegen, ſondern durchaus glatt und cylindriſch find. Das 
hingegen haben ſie kugelſegmentförmig gewölbte Enden, und laufen mit 
dieſen zwiſchen zwei ebenfalls kugelförmig gerundeten Stahlſchrauben zur 
Verhinderung einer Seitenbewegung in der Richtung der Zapfenachſe. 
Wenn dieſe Stellſchrauben genau centriſch geſtellt und mit ſehr geringem, 
kaum merklichem Zwiſchenraume an die Zapfen gerichtet find, wenn die 
Zapfenachfe identiſch iſt mit der Bohrungsachſe der Lagereinſätze, fo darf 
man ſicher ſeyn, daß an dieſem Theile des Geblaͤſes viele Monate lang 
nicht die geringſte Nachbeſſerung erforderlich iſt, und daß die Zapfen ſich 
nie warm laufen, wie ſchnell der Ventilator immer auch getrieben werden 
möge. 

Ein fehr widhtiger Theil bed Centrifugalgebläſes iſt ohne Zweifel 
fein Fluͤgelſyſtem. Die Flügel ſollen die einſtrömende Luft allmählich er- 
greifen, in beſchleunigte Bewegung ſetzen und fie endlich mit der Peripherie, 
geſchwindigkeit der Fluͤgel entlaſſen. Die Fluͤgel ſollen deßhalb ſchon an 
der Achſe oder dem Achſengehaͤuſe beginnen, regelmäßig vom Achſengehäus⸗ 
durchmeſſer an gekruͤmmt, ſehr feſt und ſolid hergeſtellt ſeyn, damit ſie 
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nicht vibriren oder gar zertruͤmmert werden, und endlich follen fie in 
ihrem Gewichte fo ausgeglichen ſeyn, daß wenn man das auf der Achſe 
befeftigte Flügelſyſtem mit den Zapfen auf horizontalgeſtellten ſcharfen 
Stahlſchneiden dreht, nirgend ein Uebergewicht zu erkennen iſt, und das 
Ganze in jeder Stellung cubiy liegen bleibt. Die geringfte Ueberſchwere 
wurde bei der großen Geſthwin digkeit, mit welcher die Flügel gedreht mer 
den, auf die ganze EE lee wirten , m die Ragerung in 
kurzer Zeit zerſtoͤren. 

Bri der hier zu keſcreibenben Vorrichtung ip das Stodi b, 
Fig. 12, mit den vier Flügeln e aus gutem zähem Kanonen⸗Metall ge 
goſſen. Die Flügel find auf der Achſe a an den Rändern und der Pe 
ripherie abgedreht, und die Flächen derſelben winkelrecht gegen die Be⸗ 
wegungsrichtung adjuſtirt. Die Flügel haben am Gehäufe eine Dicke 
von 6 Linien, an der Peripherie von 3 Linien, und find durch 6 Linien 
dicke Rippen d in ihrer Mitte unterfiigt. Die gewaͤhlte Krümmung zeigt 
die Figur. 

Bei den anfänglichen Verſuchen waren die Flügel viel ſchwächer con⸗ 
ſtruirt, und es zeigte ſich bald, daß die gewählten Dimenfionen zu ſchwach 
waren. Mehrere Flügel wurden nacheinander im wahren Sinne des 
Wortes durch Centrifugalbeſtreben abgeriſſen und weit in die Windleitungs⸗ 
röhren hineingeſchleudert. Auch wurden eine Menge verſchiedener Formen 
der Flügel gewählt, geradlinige radiale; gerablinige nicht radiale und zwar 
mit der Ablenkung in der Richtung der Bewegung und gegen die Rich- 
tung derſelben; durch eine Scheibe in der Mitte geſchiedene u. LL Unter 
allen aber wurde die hier gezeichnete als die vortheilhafteſte befunden, und 
während das dadurch verurſachte Gerdufd fo gering iſt, daß man es 
kaum außerhalb der Hütte hört, machten einige andere der gewählten 
Fluͤgelſyſteme ein fo entſetzliches markdurchdringendes Geheul, daß man 
dasſelbe im Nerathale und auf hohen Gebirgen ſelbſt bei Tage meilen⸗ 

weit hoͤrte. 

Wenn ich nun noch hinzufüge, daß der ganze Ventilator auf einer 
ſchweren eiſernen Platte fundirt und in einer Blechſchale aufgeſtellt if, 
in welcher ſich daß abfließende Oel ſammeln kann, und daß alles dieſes 
auf ſtark eingemauerten Balkenfundamenten ruht, ſo glaube ich die Con⸗ 
ſtruction desſelben genuͤgend verdeutlicht zu haben. 

Das hier in Rede ſtehende Centrifugalgeblafe wird durch eine Fon⸗ 
taine' ſche Turbine, melche bei einem reinen Gefälle von 7½ Fuß are 
beitet, in Bewegung gesetzt. Eine Turbine mußte bei dieſem geringen 
Gefälle deßhalb gewählt werden, weil das Aufſchlagwaſſer unmittelbar vor 
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der Turbine einem Wildbache, der „Nera“, entnommen, und derſelben 
auch gleich wieder zugeführt wird; weil oft Unterwaſſer und Oberwaſſer 
Klafter hoch ſteigen, und zu ſolchen Zeiten jeder andere hydrauliſche Motor 
unfähig ſeyn wurde zu fungiren. 

Die Turbine macht 60 Rotationen per Minute für bie Marimal- 
Wirkung und überfegt dieſelben durch zwei Rad und zwei Riemen» Bier, 
gelege 50fach auf den Ventilator. Der letztere macht in dieſem Falle 
3000 Umdrehungen und feine Fluͤgel haben dabei eine Peripherie ⸗Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 250 Fuß per Secunde. Die durch ein empfindliches 
Waſſer⸗ Manometer beobachtete Druckhöhe in den Windleitungsröhren iſt 
die Function jener Geſchwindigkeit, und ſtimmt mit dem Calcul ganz genau 
überein. 

Mit diefen Apparaten und Einrichtungen find nun von mir eine 
große Menge vergleichender genauer Verſuche und Beobachtungen angeftellt 
worden, deren Ergebniſſe ich hier mittheilen will. 

Zuerſt, infoferne fie ſich auf die effectiven Berhaltniffe des Ventila⸗ 
tors allein beziehen, und dann in ihrer Anwendung auf den Eiſenhohofen⸗ 
Betrieb. 

Dieſe Reſultate find in folgenden Sätzen ausgeſprochen: 

1. Die Ausſtrömungsflaͤche (Duͤſenfläche) darf höchſtens die Hälfte der 
Flache eines Fluͤgels betragen. 

2. In dieſem Falle ſtrömt die Luft nahebei mit der Peripheriegeſchwin⸗ 
digkeit der Fluͤgel aus den Diifen, und die am Manometer abgelefene 
Druckhöhe ift die Function dieſer Geſchwindigkeit. | 

3. Wird diefe Maximal⸗Ausſtrömungsfläche vermindert, fo wird aud 
die erforderliche Betriebskraft für den Fall geringer, als die frühere 
Geſchwindigkeit beibehalten werden ſoll. Bei gleichgebliebener Trieb⸗ 
kraft vermehrt ſich ſofort die Geſchwindigkeit der Flügel, und es iſt 
dann ebenfalls die am Manometer ſich zeigende Druckhöhe die Func⸗ 
tion der entſprechenden größeren Geſchwindigkeit. Wird die Aus⸗ 
ſtrömungs öffnung zu Null, fo bleibt der Betriebskraft nur die Ueber⸗ 
windung der Maſchinen⸗Reibung und der Reibung der zwiſchen den 
Fluͤgeln im Gehäuſe herumgetriebenen Luftſäule. 

4. Wird die Düfenöffnumg größer als die erwähnte maximale, fo nimmt 
die Ausſtrömungsgeſchwindigkeit der Luft, verglichen zu ener ber 
Flügelperipherie, im Verhaͤltniß der Flaͤche ab. 

Hieraus folgt alſo: 

„Daß ein Centrifugalgebläſe ſeine größte Leiſtung mit der . 

Betriebskraft dann effectuirt, wenn zwiſchen der Duͤſenflaͤche und der 

Fläche eines Fluͤgels das Verhaͤltniß von 0,9: 2 ſtattfindet;“ 


in feiner Anwendung beim Betriebe von Gifen - Hohöfen. 85 


ferner: 

daß das Marimum der Luft, weiches ein Ventilator von gewiſſen 

Dimenſtonen ausblaſen kann, nahebei ſich aus dem Producte einer 

Flüͤgelflächenhalfte mit der Flügel⸗Peripheriegeſchwindigkeit calculirt ;“ 

eben fo: 

„baß der eigentliche mechaniſche Nutzeffect des Ventilators als Geblaͤſe 
nur aus dem Vergleiche feiner Maximal ⸗Leiſtung mit der dazu nos 
thigen Betriebskraft zu berechnen iſt, und daß dieſer Nutzeffect aus 
den Berfuchen auf 92 Proc. ſicher geſtellt wurde;“ 

endlich: 

„daß, bei einer gewiſſen beſtimmten Luftquantität, welche durch einen 
Ventilator ausgeblaſen werden fol, die Flügelfläche in einem bes 
ſtimmten Berhdltniffe kleiner conſtruirt werden muß, als die Ge⸗ 
HE mit welcher dieſe Luft eee werden ſoll, größer 
wird. 

Wenn ich nun dieſen Maaßſtab an die Conſtruction beſtehender Ven⸗ 
tilatoren lege, fo finde ich, daß faſt alle ſolche Geblafe, die ich bis jetzt 
geſehen habe, viel zu große Dimenſtonen hatten, daß fie für höhere Luft⸗ 
preſſungen viel zu ſchwach gebaut waren, und endlich daß fie, auf das 
Maximum ihrer Leiſtungs fähigkeit getrieben, eine die Stärfeproportionen 
ihrer Theile weit uͤberſteigende Betriebskraft bedürfen wuͤrden. 

Ventilatoren, wie man ſte bei Kupolöfengießereien, in mechaniſchen 
Werkſtätten u. dgl. findet, haben gewöhnlich Flügelflaͤchen von 96 bis 100 
Quadratzoll; ſolche Ventilatoren wurden bei einer Peripheriegeſchwindig⸗ 
keit der Flügel von 250 Fuß per Secunde das ungeheure Luftquantum 
von 4600 Kubikfuß per Minute auszublaſen im Stande ſeyn, d. h. ge⸗ 
nuͤgend, um drei große Holzkohlenhohöfen oder fünf Kupolöfen mit der 
nöthigen Luft zu verſehen. 

Die Erfahrung hat nun bei der durch 15 Monate fortgeſetzten An⸗ 
wendung von Ventilatoren die Thatſache conſtatirt, daß vermittelſt der⸗ 
ſelben jede für Holzkohlenhohöfen erforderliche Luftpreſſung erreicht werden 
kann. Ohne zerſtörend oder ſchnell abnutzend auf den Mechanismus des 
Ventilators zu wirken, wurde er monatelang mit der rapiden Schnellig⸗ 
keit von 4000 Umdrehungen per Minute, d. h. mit einer Fligelperipheries 
geſchwindigkeit von 330 W. Fuß per Secunde betrieben, und während 
dabei weder die Zapfen ſich warm arbeiteten, noch irgend eine merkbare 
Abnutzung zeigten, waren es die auf der Ventilator «Rolle arbeitenden Rie⸗ 
men allein, welche einer fo großen Schnelligkeit auf die Dauer nicht wider 
ſtehen konnten. Alle dießfallſigen Gegenmittel blieben erfolglos, und ſelbſt 
die aus den beſten amerikaniſchen Häuten mit der größten Sorgfalt bers 
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geftellten Riemen wurden bald mangelhaft, und seigten ſich in ihrer Faſer 
zerftört und wie aufgelöst. 

Perſuche, welche zur Ermittelung der Urſachen dieſer Erscheinung an⸗ 
geſtellt wurden, ergaben zweifellos, daß ein Gleiten des Riemens auf 
der Rolle nicht ſtattfinde, daß ſonach auch eine Erhitzung des Leders nicht 
erfolgen könne. Vielmehr ſcheint die raſche Abnutzung gerade desjenigen 
Riemens, welcher ſich um die verhaͤltnißmaͤßig kleine Riemenſcheibe der 
Pentilatorachſe ſchlingt, darauf hinzudeuten, daß das fortwaͤhrende Biegen 
der Riemenfaſern um eine Rolle von ſo kleinem Durchmeſſer allein die 
Faſern des Leders gewiſſermaßen abbreche und ihren inneren Zuſammen⸗ 
hang auflofe. Die dadurch nothwendig werdenden fortwaͤhrenden Riemen⸗ 
reparaturen ſind nun aber auch die einzigen, wenn gleich ſehr unangeneh⸗ 
men Störungen, welche dem continuirlichen Betriebe von Centrifugal⸗ 
geblaͤſen mit großer Geſchwindigkeit entgegentreten. 

Der Hohofen der Nerahütte, bei welchem die obenerwähnten Ven⸗ 
tilatoren verwendet wurden, bedarf etwa 1000 Kubikfuß Luft per Minute. 
Unzweifelhafte Erfahrungen haben uns gezeigt, daß der Schmelzungs⸗ und 
Reductionsproceß, ſowie die Erzeugung von gutem grauem Gießerei e "Rob, 
eiſen bei geringen Luftpreſſungen eben ſo raſch und vortheilhaft erfolge als 
bei höheren, ſobald nur die nöthige Quantität in den Ofen gefuͤhrt wird. 
Wir haben mit 4 Linien Queckſilberhöhe eben ſo gut und mit gleichem 
Kohlenaufwand gearbeitet als mit 24 Linien, und in einem Falle wie in 
dem andern gute Producte unter gleichen ſonſtigen Verhältniſſen erzielt. 
Das erblaſene Eiſen war in beiden Fallen gleich hitzig, gleich grau, gleich 
sabe, und der Kohlenaufwand dafur ganz derſelbe. 

Demungeachtet zeigen ſich die Hüttenbeamten dem Centrifugalgebläſe 
durchaus nicht günſtig, und ſuchen alle ſonſtigen Fehler der Manipulation, 
alle zufälligen Ereigniſſe, welche auf den Betrieb ſtoͤrend wirken, wenn 
nur immer möglich dem Geblaͤſe zur Laſt zu legen. Ich habe oft das 
hartnäckige Vorurtheil bemerkt, welches fonft erfahrene Hüttenleute gegen 
den Ventilator äußern, und welches meiſtentheils nur in einer Unkenntniß 
der dynamiſchen Verhältniſſe desſelben feinen Grund hat. Ich habe Be⸗ 
hauptungen gehört, daß durch Ventilatoren überhaupt gar keine Luft⸗ 
preſſung in den Windleitungsröhren erzeugt werden könne, da die gepreßte 
Luft ſonſt natürlich aus dem offenen Gehaͤuſe zurückſtrömen müßte. Dem⸗ 
ungeachtet aber habe ich die Ueberzeugung, daß kein anderes Geblafe, 
weder in Beziehung auf den zu ſeinem Betriebe nöthigen Kraſtaufwand, 
noch auf feinen Effect das Centrifugalgeblaſe übertreffe, und daß, ſobald 
es gelingt an die Stelle des letzten Treibriemens einen andern bauer 
haften Mechanismus zu ſetzen, das Gentrifugalgebläfe das einfachſte und: 
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beſte Geblafe für Holzkohlenhohöfen iſt, welches ſich hauptſächlich empfiehlt 
durch: Wohlfeilheit in Anſchaffungspreiſe, geringe Er⸗ 
haltungskoſten, großen Nugeffect und die Erzielung eines 
Luftſtromes von unübertrefflicher und vollkommener 
Gleichförmigkeit. 


XVIII. 


Verbeſſerter Krahn zum Aufladen der Kohks auf die Tender; 
von John Ramsbottom zu Mancheſter. 


Aus dem Civil Engineer and Architect's Journal, Januar 1854, S. 15. 
Mit einer Abbüdung auf Tab. II. 


Dieſer ſehr zweckmaͤßig eingerichtete Krahn befindet ſich auf der 
Station Mancheſter der London ⸗Nordweſtbahn und dient zum Verladen der 
Kohks in die Tender. Fig. 24 iſt eine Vorderanſicht desſelben; er beſteht 
im Weſentlichen aus einem großen Rade oder vielmehr Kranze von 20 Fuß 
Durchmeſſer, welcher aus eiſernen Segmenten A, A zuſammengeſetzt iſt 
und von 20 Armen gehalten wird, die an einer gemeinſchaftlichen Welle C 
befeſtigt ſind. Dieſe Welle laͤuft oben und unten in Pfannen und jeder 
Arm wird durch eine Strebe D unterſtuͤtzt, indem dieſelben oben an der 
Welle und unten an dem Rabkranze befeſtigt ſind. Das Ganze kann ge⸗ 
wiſſermaßen als eine Vereinigung von zwanzig kleinen Krahnen angeſehen 
werden, die von einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte aus wirken. Rings 
um den Radkranz find in gleichen Abſtänden von einander zwanzig cylin⸗ 
driſche eiſenblecherne Gefaͤße E, E von 23, Fuß Tiefe und 2½ Fuß Weite 
aufgehängt, und jedes Gefäß ift, wie ein Waſſereimer, mit einem Bügel, 
der an ſeinen Enden beweglich iſt, verſehen, ſo daß die Gefaͤße leicht um⸗ 
geſtürzt und entleert werden können. Der Radkranz A, A hat an der 
untern Seite eine Verzahnung, in welche ein Getriebe G eingreift. Letz⸗ 
teres wird durch zwei Winkelräder und durch die Kurbel H bewegt, wobei 
das Verhältniß ſtattſindet, daß durch 115 Kurbelumdrehungen der Krahn 
einmal umgedreht wird. Die weſentlichſte Eigenthümlichkeit beſteht aber 
in der geneigten Stellung der Hauptwelle, wobei die eine Seite des 
Kranzes 6 Fuß höher liegt als die andere. Die Kohksgefaͤße hängen bei 
dieſer Einrichtung auf der einen Seite tief genug, ſo daß ſie von einem 
Wagen aus leicht gefüllt werden können, und auf der andern Seite hoch 
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genug, um in den Tender ohne Schwierigkeiten entleert zu werden. Sie 
halten zuſammen 3 Tonnen (60 Ente.) Kohks. Iſt nun der Krahn voll 
ſcändig belaſtet, ſo befindet ſich das Ganze im Gleichgewicht, und es iſt 
zu ſeiner Bewegung nur ſoviel Kraft erforderlich, als die Ueberwindung 
der Reibung beanſprucht. Wenn die niedergehenden Gefäße leer und die 
aufſteigenden gefuͤllt find, ſo iſt der höchſte Kraftaufwand erforderlich, aber 
auch unter dieſen Verhältniſſen kann ein Mann den Krahn mit leichter 
Mühe in Bewegung ſetzen. 

Soll der Krahn benutzt werden, fo füllt man fo viele Gefäße, als 
für den Bedarf des Tenders nothwendig find, und ſchiebt dieſen unter die 
höher liegende Seite des Krahns. Ein Arbeiter dreht nun den Krahn 
durch die Kurbel ſo lange, bis der zweite Arbeiter die erforderliche Anzahl 
von Gefäßen in den Tender entleert hat. Zum Ausladen von 21 Cntr. 
Kohks find höchſtens 2 Minuten erforderlich. Früher wurden zum Füllen 
eines Tenders mit Kohks vier Mann erfordert, bei Anwendung eines 
ſolchen Krahns genügen aber zwei. 

Dieſe Maſchine hat bereits mehrere Jahre mit gutem Erfolg gearbeitet. 
Die Locomotiven können zwar wegen der Eſſe nicht unter dem Krahne 
wegfahren, allein wo dieß erforderlich iſt, kann der Krahn auch etwa 
3 Fuß von den Schienen entfernt angebracht und es können die Kohks 
mittelſt einer leichten hölzernen Rinne in den Tender eingeladen werden. 


XIX. 


Ueber das Formen von Dampfmaſchinen⸗Cylindern. 
Nach Armengaud's Génie industriel, März 1854, S. 147. 


Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Die Anfertigung der Cylinderformen kann auf zweierlei Weiſe bes 
wirkt werden, mit einem hölzernen Modell in Sand oder Maſſe, und auf 
dieſe Weiſe werden gewöhnlich kleinere Cylinder von verwickelten Formen, 
mit Dampfcanaͤlen, anſitzenden Röhrenenden geformt, wie z. B. Locmotiv⸗ 
cylinder. Oder man formt ſie nach der Schablone oder dem Drehbrett, 
und dieß iſt beſonders bei größern Cylindern der Fall, ſeyen es Dampf⸗ 
maſchinen⸗ oder Geblaͤſecylinder. Die Koſten fuͤr die großen Modelle 
find ſehr bedeutend, es verzieht ſich ein ſolches leicht und das Formen 
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mit der Schablone iſt in dieſen Fällen einfacher und wohlfeiler, beſonders 
wenn man das hier zu beſchreibende Verfahren befolgt. Das gewöhnliche 
Formen in Lehm mit Kern, Eiſenſtärke und Mantel, der in zwei Theilen 
abgezogen wird u. ſ. w. iſt ebenfalls weitläufig, hält lange auf und iſt 
beſonders dadurch koſtbar, daß man die Lehmform brennen muß. 

Das was der Referent hier nach der Quelle und nach eigener Er⸗ 
fahrung mittheilen wird, iſt nichts Neues, es war ſchon vor faft 40 
Jahren in Wales, in Oberſchleſten und auf einigen Hütten am Harz, 
wohin es Waleſer Arbeiter gebracht hatten, bekannt, aber dennoch kennt 
man dieſes vortheilhafte Verſahren in vielen Gießereien noch nicht, und 
deßhalb ſoll es hier kurz beſchrieben werden. ) 

Zuerft wird der Mantel angefertigt und zwar bei großen Cylin⸗ 
dern in der Dammgrube ſelbſt. Fig. 19 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt 
und Fig. 20 ein horizontaler Durchſchnitt durch die Mitte der Form. 
Auf einem gußeiſernen Kranz wird zuvörderſt von Ziegelſteinen, welche, 
wie die zu den Schachtfuttern der Hohöfen angewendeten, keilförmig find, 
eine cylindriſche Mauer aufgeführt, die gleiche Höhe mit dem Cylinder 
hat und wobei die Maſſe, welche man zu der Form nimmt, als Mörtel 
dient. In dem ſogenannten Weißliegenden am Vorharz kommen thonige 
Sandſchichten vor, die von Natur eine zu dieſen Formen ſehr geeignete 
Maſſe geden. Nachdem nun die Mauer trocken geworden iſt, bringt man 
in der Mitte derſelben die eiſerne Spindel C an, welche unten in einer 
Pfanne und oben in einem Halslager läuft. Ueber dieſe Spindel greifen 
Hülſen B, B, welche durch Stellſchrauben feſtgeſtellt werden können, ſo 
daß ſie ſich mit der Spindel drehen. An den Armen iſt die Schablone 
A befeſtigt und zwar mittelſt Falzen und Schrauben, ſo daß ſie leicht 
vor⸗ und zurückgeſchoben werden kann. Nun trägt man auf den ge⸗ 
mauerten Cylinder eine Schicht von Maſſe D auf, macht dieſelbe mittelſt 
der herumgedrehten Schablone eben und genau cylindriſch, läßt die Schicht 
trocknen, trägt eine neue auf u. ſ. f. bis die Schichten die zweckmaͤßige 
Dicke und die Cylinderform die gehörige Weite hat. Nun wird die 
Schablone herausgenommen, es wird ein kleiner Ofen mit gluͤhenden 
Holzkohlen oder Kohks hineingehaͤngt und die Form vollftändig ausge⸗ 
trocknet. 

Währenddem hat man auch den Kern der Form angefertigt. An 
einer eiſernen Spindel iſt unten eine gußeiſerne Scheibe befeſtigt, welche 
genau in den unteren Kranz des Mantels paßt, und die Spindel wird 
unten in eine Pfanne geſtellt, oben aber in ein Halslager gelegt, ſo daß 
ſie ſich drehen kann. Der innere Kern wird nun von Ziegelſteinen auf⸗ 
gemauert und auf denſelben wird Maſſe aufgetragen. Parallel mit der 


90 Peugeot, über die Fabrication der Hobeleifen, Meißel ac. 


Achſe des Kerns und in. fo großer Entfernung von berfelben als der in 
nere Halbmeſſer des zu gießenden Cylinders betraͤgt, wird eine Schablone 
befeſtigt und nach derſelben wird der Kern genau abgedreht. Da der Kern 
in der Darrkammer der Gießerei ee werden kann, ſo iſt ſein Trock⸗ 
nen leicht zu bewirken. 

Mantel und Kern werden nun auf die gewöhnliche Art geſchwaͤrzt, 
dann wird der Kern, welcher über einem Wagen aufgeführt werden kann, 
auf denſelben feſtgeſtellt, dann bis zur Dammgrube gefahren, wohin ein 
Schienenweg führt, hierauf mittelſt eines Krahns in den Mantel gehängt 
und zwar fo, daß der zwiſchen beiden bleibende ringförmige Raum überall 
gleich iſt. Oben wird die Form mit einem gußeiſernen, mit einer Maſſe⸗ 
ſchicht uͤberzogenen Kranz bedeckt, welcher die gehörigen Oeffnungen fiir 
Einguͤſſe und Windpfeifen hat und über den Kern greift; dieſer Deckel 
wird beſchwert und es wird zum Abguß geſchritten. 

Wir wollten hier bloß die Andeutungen mittheilen, wie ſie ante 
Quelle auch nur gibt, und die Lefer auf ein Verfahren aufmerkſam machen, 
welches wir nach eigener Erfahrung wegen ſeiner Einfachheit und Wohl⸗ 
feilheit empfehlen können. Jedem geſchickten Förmer wird das Geſagte 
genügen und einige Geſchicklichkeit und Genauigkeit gehört nothwendig 
dazu, allein es iſt dieſe auch leicht zu erlangen und die Bemühung wird 
durch eine weſentliche Erleichterung gegen die Lehm förmerei vollkommen 
belohnt. Former, die ſich näher über das Verfahren unterrichten wollen, 
finden es ſehr genau beſchrieben in Hartmann's Handbuch der Metall⸗ 
gießerei, 2te Aufl. (Weimar 1852), S. 402. A 


.—— 


XX. | 
Ueber die Fabrication der Hobeleiſen, Meißel, Centrum⸗ 
bohrer u. ſ. w.; von den HHrn. Peugeot und Japy 
zu La Chapotte im franz. Doubs «Departement. 
Aus Armengaud's Génie industriel, Februar 1854, S. 103. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Dieſe Erfindung betrifft das Ausſchweißen und die Vollendung aller 
Arten von Hobeleiſen, in großen Stuͤcken und mittelſt Walzwerken, ſowohl 
der Hobeleiſen zum Schlichthobeln, als auch zu Geſims⸗ und Leiſtenwerk 
oder Kehlungen ſowie zu Spundhobeln; ferner das Ausfchweißen und 


Peugeot, über die Fabrication der Hobeleiſen, Meißel sc. 91 


Vollenden, ebenfalls mittelſt Walzens, der Meißel für Tiſchler und 
Drechsler, der Centrumbohrer mit drei Spitzen, der Hohleiſen, der Zieh⸗ 
meſſer, ſowie mehrerer anderer Werkzeuge. 

Gewöhnlich nimmt man einen flachen Eiſenſtab, der die Form eines 
rechtwinkeligen Prismas hat, und legt auf einen feiner Ränder in der 
Laͤngenrichtung eine Stahlplatte von trapezoidalem Querſchnitt, wie Fig. 6 
zeigt, wo a den Eiſenſtab und b das Stahlftüd andeutet. Nachdem man 
die beiden anliegenden Flaͤchen vorher rothglühend gemacht und mit Borax 
beſtreut hat, bringt man dieſes Packet in einen Schweißofen, der mit 
einem ununterbrochenen Windſtrom geſpeist wird, und erhitzt es bis zur 
Schweißhitze, um die Verftählung bewirken zu können. Diele helle Roth⸗ 
glühhitze (8 bei weitem nicht fo hoch, als die bisher beim Verſtählen ohne 
Beihülfe von Borax angewendete, denn zur Hervorbringung einer voll⸗ 
kommenen Schweißung mußte man die zuſammenzuſchweißenden Flächen 
in eine beginnende Schmelzung bringen. 

Nachdem das Stüd die erwähnte Hitze erhalten hat, wird es unter 
einen kleinen Maſchinenhammet gebracht, woſelbſt die Schweißung durch 
wiederholte Schläge vollendet und das Eiſen um ſo viel ausgebreitet wird, 
als die Hobeleiſen es erfordern. Wenn dieſes Aus breiten vollendet iſt, 
muß der Rand des Stücks, auf welchen der Stahl geſchweißt iſt, eine 
ſolche Stärke haben, daß der entgegengeſetzte dünner geſchmiedete Rand 
nur beiläufig / der Dicke des erſten hat; die beiden breiten Flaͤchen 
müſſen gerade und eben ſeyn; nach dem Ausſchmieden an das Stück 
die in Fig, 7 dargeſtellte Form hahen. | 

Man wärmt das Stück von, neuem, um es mittelſt eines Walzwerts 
auszuftrecken und dünner zu machen. ; 

Nach dieſem vorläufigen Walzen laͤßt man das Stück abkühlen und 
bringt es dann in eine ſchwache Säure, um das Oxyd wegzunehmen, 
welches ſich während des Waͤrmens gebildet hat. Darauf wird es von 
neuem gemwärmt und bis zu der gehörigen Stärke ausgewalzt. Man. 
braucht es hierauf nur mittelſt eines Stoßwerks oder einer ſtarken Schere 
zu beſchneiden, und zwar ſchneidet man die Werkzeuge ſo aus den ausge⸗ 
walzten Platinen, daß deren Breite die Länge gibt. Zuletzt werden die 
Werkzeuge auf die gewöhnliche und bekannte Weiſe gehaͤrtet, angelaſſen, 
abgerichtet, geſchliffen und polirt. 

Es iſt dieß das gewöhnliche ältere Verfahren, und wir wollen nun 
das neue kennen lernen. 

Das zweite warme Auswalzen, d. h. dasjenige, welches unmittelbar 
nach dem Abbeizen in dem ſauren Bade geſchieht, iſt genau dasſelbe 
bei allen Werkzeugen, allein es unterſcheidet ſich weſentlich hinſichtlich der 
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wichtigſten und ſchwierigſten Arbeit, namlich des Aus ſchweißens unter dem 
Hammer ſtatt deſſen die Erfinder die Wirkung der Walzen fubftitutren. 
Anſtatt, wie beim Ausſchweißen unter dem Hammer, auf einen der Rane 
der eines Eiſenſtabes von viereckigem Querſchnitt ein Stahlftüd von trape⸗ 
zoidalem Querſchnitt zu legen, nimmt man einen Eiſenſtab a, Fig. 7, 
welcher im Durchſchnitt durch ſeine Achſe die Form eines Trapezes hat, 
und deſſen Differenz zwiſchen dem dünnen und dem dicken Rande unge⸗ 
fähr in dem Verhältniß von 1 zu 3 ſteht. Dieſes Verhaͤltniß des Unters. 
ſchiedes zwiſchen dem ftarfern und ſchwaͤchern Ende iſt das geeignete für 
Hobeleiſen. | 

Die Eifenplatinen erhält man aus den Hütten, Be konnen eben 
fo gut geſchmiedet als gewalzt ſeyn, und werden in Stucke von etwa 20 
bis 24 Zoll Linge zerſchnitten. Die Stahllage hat, ehe man ſie in 
Stüde von gleicher Länge zerſchnitt, die Form eines dreiſeitigen Prismas 
erhalten, entweder unter dem Hammer, oder zwiſchen Walzen. Die auf 
dieſe Weiſe vorbereiteten und rothglühend gemachten Stücke b erhalten 
auf beiden Flaͤchen, welche fpäter mit einander in Berührung kommen, 
die Borarſchicht, um alsdann in den Schweißofen gebracht zu werden, 
aus welchem man ſie nicht unter einen Hammer, ſondern zwiſchen Wal⸗ 
zen bringt, wodurch fie das erwähnte verſchiedene Verhältniß der Dicke 
behalten, da man Walzen mit excentriſchen Zapfen anwendet, oder der 
obern Walze durch die Stellſchrauben eine ſchiefe Stellung zur untern 
gibt. Die beiden Walzenkanten zeigen alsdann faſt denſelben Winkel, 
als die beiden verlängerten Flachen des zwiſchen ihnen durchgeführten 
Stücks. Durch einen hinlänglich ſtarken Druck, den beide Walzen auf 
einander und auf das durchzuwalzende Eiſen ausüben, wird auch das 
Zuſammenſchweißen des Eiſens und Stahles vollſtaͤndig bewirkt. 

Alle Theile der beiden Oberflächen des Stuͤcks, die ſchon durch den 
zwiſchen geſtreuten Borax mit einander in genauer Berührung ſtehen, ere 
halten ohne Unterbrechung nach und nach und zwar in kuͤrzerer Zeit, als 
beim gewöhnlichen Zuſammenſchweißen durch viele Hammerfchläge , einen 
überdieß viel ftärfern Druck, und es wirkt derſelbe vollkommener, als die 
wiederholten Hammerſchlaͤge. | 

In der That ift es häufig der Fall, daß bei dem gewöhnlichen Ber 
fahren durch Hämmern der Stahl nur theilweiſe genau mit dem Eiſen 
verbunden wird, während bei dem neuen Verfahren mittelſt des Walz⸗ 
werks die Schweißung gleichartig der ganzen Länge nach erfolgt. 

Wenn man nach dem Durchwalzen des Stücks eine vollkommene 
Schweißung erlangt hat, fo läßt man es noch mehrmals durch die Walzen 
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gehen, bis es denſelben Grad der Stärke erlangt hat, wie bei dem älteren 
Verfahren vor dem Einbringen in das ſaure Bad. 


Bei dem neuen Verfahren wärmt man das Stück nur dreimal; das 
erſtemal, um Borar auf den zu verſtahlenden Theil au ſtreuen; ein zweites⸗ 
mal, um die gehörige Schweißhitze zum Zuſammenſchweißen und zum Aus⸗ 
walzen vor dem Abbeizen zu erlangen; endlich ein drittesmal jur Vollen⸗ 
dung des Stücks nach dem Abbeizen. 

Man kann auf dieſe Weiſe mittelſt des Walzwerks eine ganze Reihe 
von Werkzeugen, namentlich faſt alle Arten von Hobeleiſen vollenden; an⸗ 
dere Werkzeuge, wie Meißel aller Art, Centrumbohrer u. ſ. w. bereitet 
man mittelſt der Walzen vor und vollendet fie alsdann auf die gewöhn⸗ 
liche Weiſe durch Schmieden aus der Hand, in Geſenken u. ſ. w. 


— gem 


XXI. 


Verbeſſerungen an den Maſchinen zum Vorbereiten der Baum⸗ 
wolle und anderer Faſerſtoffe; von Hrn. J. Side⸗ 
bottom zu Waterfide in England. 


Aus Armengaud’s Génie industriel, Febr. 1854, S. 79. 


Mit Abbiwungen auf Tab. II. 


Dieſe Verbeſſerungen beſtchen in ites neuen Mechanismus ‘oder 
Apparat, welchen man an den vorderen oder Auszugwalzen der Krempel⸗ 
oder Streichmaſchinen, der Duplir⸗ oder Streckmaſchinen, der Spindel⸗ 
bänfe, überhaupt an denjenigen Maſchinen anbringt, welche zum SE 
bereiten der Faſerſtoffe dienen. 


Der Hauptpunkt beſteht darin, in die weißblechernen 8 ease 
vor ber Mafchine ftehen, Bänder zu führen, deren Faͤden zickzackförmig 
gebogen oder parallel, aber nicht gewunden find, wie es gewöhnlich der 
Fall iſt. 

Eine zugehörige Verbeſſerung beſteht darin, jeden Theil des Dochtes 
oder Bandes etwas zidzadförmig zu biegen, ſobald es aus der Krempel⸗ 
oder andern Vorhereitungsmaſchine hervortritt, um der Faſer diejenige 
Kraft und Feſtigkeit zu verleihen, welche zu den Vorbereitungsarbeiten er⸗ 
forderlich find. 
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Dieſes Zuſammenlegen ſoll weſentliche Vortheile vor der gewöhnlichen 
ſchwachen Drehung haben. 

| Das Zufammenlegen des Bandes in feiner ganzen Ränge und wäh 
rend der Operationen bis zum Spinnen hat den Zweck, jede Drehung 
der Faſern unnöthig zu machen, ihnen aber doch hinreichende Feſtigkeit 
und Adhärenz zu geben, damit das Band weiter verarbeitet werden kann, 
ohne daß die Faſern, woraus es beſteht, irgend eine Beſchaͤdigung oder 
Störung erleiden. 

Die Hauptvortheile dieſer Verbeſſerungen an den Vorbereitungs- 
maſchinen beſtehen in einer großen Erſparung an Zeit und Arbeit, welche 
nur % von derjenigen beträgt, die bei den gewöhnlichen Proceduren an⸗ 
gewendet wird, um den Faſerſtoffen die nothwendige Vorbereitung zum 
Verſpinnen zu geben. 

Man erlangt aber auch bei dieſem neuen Syſtem eine Erſparung 
an Triebkraft und an Platz, weil die Vorbereitungsmaſchinen geſchwinder 
gehen können, eine einzige Maſchine des neuen Syſtems ebenſo viel leiſten 
kann, als drei gewöhnliche Maſchinen. 

Ein weiterer Vortheil dieſer Verbeſſerungen wird denjenigen Per⸗ 
ſonen nicht entgehen, welche die Vorbereitungsproceſſe zum Spinnen ge⸗ 
nau kennen. Er beſteht darin, daß die weißblechennen Kannen ſechs mal 
ſoviel Bänder aufnehmen können, und da die verbeſſerte Streckmaſchine 
dreimal ſchneller arbeitet als die älteren, ſo wird die Vereinigung der 
Band⸗Enden auch weit ſchneller bewirkt, und der geſponnene Faden iſt 
gleichartiger und beſſer. 

Die Figuren 21 bis 23 erläutern die erwaͤhnten Verbeſſerungen an 
einer Baumwollſtreichmaſchine. 

Fig. 21 iſt ein Aufriß von der vorderen Seite; 

Fig. 22 ein Grundriß oder eine Anſicht von oben; 

Fig. 23 ein Querſchnitt durch die Mitte des Apparates. 

A bezeichnet die vordere Platte einer gewöhnlichen Karde, und zwar 
an dem Ende wo die geſtrichene Baumwolle hervortritt. B iſt das Band, 
welches von den verſchiedenen Abnehmwalzen auf die gewöhnliche Weiſe 
abgelöst worden iſt, und dasſelbe geht durch den Trichter C. 

Beim Austritt aus dem Trichter C gelangt das Vließ B zwiſchen die 
Abzugwalzen d, und alsdann zwiſchen die Kalandrir⸗ oder Preßwalzen e. 

Vor dieſen Walzen iſt in einem kleinen Rahmen oder Wagen eine 
kleine Büchſe f angebracht. 

Die Baumwolle, welche der Einwirkung der oben erwähnten Theile 
ausgeſetzt iſt, wird auf dieſe Weiſe zuſammengedruͤckt und bildet ein gleich⸗ 
artiges und paralleles Band g, welches P in der Büchſe f anhäuft. 
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Im Innern dieſer Büchfe f befindet ſich ein Ventil b, welches ſich nach 
innen öffnet; ſein Zweck iſt, das Baumwollenband auf ſeinem Gange 
aufzuhalten und es bei ſeinem Austritt zickzackförmig zuſammenzulegen. 

Die dadurch erfolgende, der Quere nach gehende Riffelung findet auf 
der ganzen Länge des Bandes ſtatt und erſetzt die ſchwache Drehung, 
welche man demſelben gewöhnlich gibt. 

Das Ventil h iſt oben mittelſt eines Scharniers aufgehängt, und 
öffnet ſich, um einen Theil des Bandes, indem diefes vorrüdt, durchgehen 

zu laſſen; das ſelbe wird zuſammengelegt oder geriffelt, und alsdann von 
ber darunterſtehenden Kanne aufgenommen. 

Die Kalandrirwalzen werden mit Hülfe eines kleinen Apparates be⸗ 
laſtet, der hauptſächlich aus kleinen Rollen 1 beſteht, die ſich um eine 
Welle k drehen, durch die bloße Reibung der Halfe der Kalandrir⸗ 
walze; Hale Rollen werden mittelſt der Stangen ! und der unten an⸗ 
gebrachten Feder m auf die Walzen gedruͤckt erhalten. 

Die Bewegung kann dieſem Apparat mittelſt eines Raͤderwerks mit⸗ 
getheilt werden, welches an einer der Wellen der Streichmaſchine an⸗ 
gebracht iſt und im Eingriff mit den Getrieben m ſieht, die an den En⸗ 
den der Walzen d und e angebracht find. 

Ueber den Walzen d bringt man einen Reiniger o an, und hängt 
über die Halle der obern Walze d Gewichte P. Der Apparat iſt e 
vollſtändig. 

Statt des Ventils b könnte man auch eine platte Feder e 
die auf das Baumwollband drückt. 

Mit einigen Modificationen kann man dieſen Apparat auch bei den 
Streckmaſchinen anwenden. 


XXII. | 
Ueber Carville's Badofen mit Steinkohlenfeuerung; 
Bericht des Hrn. Felir Leblanc. 
Aus dem Bulletin de la Société d' Encouragement, Januar 1854, S. 43. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. | 
Bereits feit 1849 beſchäftigt ſich Hr. Carville in Paris (rue 


Saint-Louis, 41, au Marais) mit der Aufgabe, das Brobbacken mit 
möglichfter Oekonomie in Oefen mit heißer Luft zu bewirken, fo daß das 
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Brennmaterial nie in unmittelbare Berührung mit der Cfenfohle kommt, 
ſey es vor oder nach dem Einſetzen des Brodes. Ein regelmäßiges und 
gleichförmiges Backen in einer Muffel zu erlangen, welche das Brod auf⸗ 
nimmt, die Benutzung der wohlfeilſten Brennmaterialien, und die mög⸗ 
lichſte Vermeidung eines jeden Waͤrmeverluſtes, dieß iſt der Zweck, welchen 
ih Hr. Carville geſtellt und den er mit großer Aus dauer verfolgt hat. 
Nach und nach hat er ſeinen Ofen weſentlich verbeſſert und die jetzige 

Conſtruction desſelben ſoll hier beſchrieben werden. | e 


Der Carville’ ſche Ofen beſteht aus einer Art Muffel, deren ho⸗ 
rizontaler und runder Boden das zu backende Brod aufnimmt. Dieſer 
Boden wird durch die Flamme und die Verbrennungsproducte erhitzt, welche 
ihn von allen Seiten umgeben, und die von einem beſondern Herde aus⸗ 
gehen, welcher von dem eigentlichen Backofen getrennt iſt. Die Feuerung 
des Herdes erfolgt auf der Seite, welche ſich der Einſchießthuͤr gegenüber 
befindet. Die äußere Geſtalt des Ofens iſt cylindriſch; der Boden oder 
die Sohle des ſelben iſt kreisrund, beſteht aus großen und dicken Platten 
von gebranntem Thon und ruht auf kurzen Säulen von feuerfeſtem Thon. 
Ueber dem Herde iſt die Dicke des Bodens die doppelte. Die aus dem 
Herde ſtrömende Flamme, welche gewöhnlich durch die Verbrennung von 
Steinkohlen hervorgebracht wird, ſchlaͤgt gegen den Muffelboden, gelangt 
alsdann ſenkrecht in einen kreisrunden Canal, und zieht hierauf deier 
bie beiden Gewölbe der Muffel ab. 


Der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Gewölben iſt durch Scheider, 
welche radienartig nach der Peripherie gehen, in mehrere Abtheilungen ge⸗ 
theilt, die fimmtlid) in eine mittlere Oeffnung auslaufen. Regiſter, welche 
mittelſt Schlüffeln gedreht werden können, geſtatten den beliebigen Ver⸗ 
ſchluß von einem oder mehreren Durchgaͤngen des Rauchs, je nachdem 
dieß die Feuerung erfordert; dadurch iſt man in Stand geſetzt, die Tem⸗ 
peratur in dem Innern der Muffel zu reguliren. Aus dem Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen dem erſten und zweiten Gewölbe gelangt der Rauch in 
einen zweiten Zwiſchenraum, zwiſchen dem zweiten und dritten Gewoͤlbe, 
wobei er in einer gekrümmten Linie ſtrömt. Am Ende dieſer Candle ge 
langen die Verbrennungsproduete in einen ſenkrechten Canal, und aus 
dieſem in eine liegende Eſſe, welche zu der allgemeinen Eſſe des Back⸗ 
hauſes führt. Durch dieſen langen Weg, den die Wärme machen muß, 
werden die Verbrennungsproducte möglichſt vortheilhaft benutzt. Ein 
Queckſilber⸗Thermometer zeigt die Temperatur im Innern der Muffel an. 
Ein Carville'ſcher Ofen, deſſen Sohle 3,8 Meter (5%, rheinland. Fuß) 
im Durchmeſſer hat, kommt auf 3000 Franken (800 Thlr.) zu ſtehen. 
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Die mit dieſem Ofen angeſtellten Verſuche laſſen nichts zu wuͤnſchen 
übrig; fle wurden 63 Tage lang fortgeſetzt und mit ben Reſultaten ver⸗ 
glichen, die ein Ferrand ſcher Ofen in der Bäckerei ber Hoſpitäler zu 
Paris lieferte. Beide Oefen waren in ununterbrochener Feuerung, und 
man ſchoß in biefelben 14mal in 24 Stunden Brod ein. ö 

Man verbrannte in dem Carville' chen Ofen gemengte Stein⸗ 
kohlen von Charleroi und Marimont, wovon 100 Kilogr. 3,16 Fr. koſten, 
während in dem Ferran d' fen Ofen Eſpen⸗ und Birkenholz verbrannt 
wird. 1000 Kilogr. (20 Zollcentner) Brod koſteten in dem Carville’ 
ſchen Ofen 2,50 Fr. an Steinkohlen, während in dem andern Ofen fuͤr 
6,97 Fr. Holz verbrannt wurde, oder nach Abzug des Werthes der Löſch⸗ 
kohlen (33 Proc. vom Werth des Holzes) für 4,65 Fr. In einem an⸗ 
dern Ofen, der von Hrn. Lespinaſſe erfunden wurde, erfordern 1000 
Kilogr. gebackenes Brod für 4,83 Fr. Holz (nach Abzug des Werthes der 
Löſchkohlen). Man erſpart daher zu Paris 30 Proc. durch die (Gar 
ville' ſchen Oefen; man konnte ſogar noch mehr erſparen, da man in 
ben Carville' ſchen Oefen ohne weſentliche Vermehrung des Brenn⸗ 
materials in 24 Stunden wenigſtens zwei Gebäcke mehr machen kann; 
bei der Feuerung mit Holz find uͤberdieß die Koſten für das Schneiden 
und Spalten desfelben zu berüͤckſichtigen.s Zu Nimes und Servad bei 
Alais find Carville’ fhe Oefen ſeit zwei Jahren im Gebrauch, und 
wir erhielten uͤber deren Zweckmäßigkeit ſeht günftige Berichte. 


Beſchreibung des Carville'ſchen Badofens. ö 
} 


Fig. 1 ſenkrechter Durchſchnitt des Ofens nach der Linie A B, Fi. 2. 
d 2 Grundriß des Ofens in der Höhe der Linie CD, Sig. 1. 
Fig. 3 horizontaler Durchſchnitt über dem Gewölbe auf der me ER: 

Fig. 4 Grundriß der Ofenſohle, in der Höhe der Linie GH. 

Fig. 5 horizontaler Durchſchnitt über dem Herde. , 

Gleiche Buchſtaben bezeichnen in allen Figuren gleiche Gegenſünde. 

A Mauerwerk des Ofens, welches mit einem Mantel von ſtarkem 
Eiſenblech umgeben if. B We C Aſchenfall. D Thür. des Backofens. 
E Muffel, die durch die Flamme und den Rauch, welche fie umgeben, 
erhitzt wird. F Ofenſohle, auf welche man . ſetzt; ba bg 


t 


s Berechnet man die is für 100. Riloge. ot. fo ſindet man, daß der 
Carville ſche Ofen 10 Kilogr. Steinkohlen verzehrt, während der rears 
Ofen 24,6 Kil Holz erfordert, welche 12,3 Ril. Steinfohlen entſprechen; die Gr: 
ſparniß an Brennmaterial beträgt alfo dem Gewichte nach 18,8 Procent. 
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aus großen und dicken gebrannten Steinen, welche auf einer Sandſchicht 
ruhen; letztere liegt auf einem Boden von Ziegelſteinen, welcher von vier 
ſtarken Saulen H, H aus feuerfeſtem Thon und von fünfzig anderen, 
ſchwaͤcheren Säulen 1, getragen wird. J erſtes Gewölbe, welches den 
Boden bedeckt und die runde Muffel ſchließt. K ringförmiger Canal, der 
durch hohle Ziegelſteine gebildet wird, aus denen die ſenkrechten Wande 
der Muffel beſtehen. K“ ein anderer Canal, durch welchen die Flamme 
in ſenkrechter Richtung aufwärts zieht, nachdem fie den Boden der Muffel 
beledt hat, um ſich zwiſchen das erſte Gewölbe zu begeben, welches dieſe 
Muffel ſchließt und das zweite Gewölbe L, in deſſen Mitte eine frei. 
runde Oeffnung M gelaffen if. 

Der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden erſten Gewölben iſt durch acht 
Scheider N, Fig. 3, in acht Abtheilungen getheilt. 

0,0 acht Regiſter mit drehbaren Schluͤſſeln, wodurch nach Belieben 
einer oder mehrere von den acht Durchgängen für den Rauch verſchloſſen 
werden können, um die Feuerung zu reguliren. 

P drittes Gewölbe, zwiſchen welchem und dem Gewölbe L der Rauch 
durchgeht, welcher in die mittlere Oeffnung M gelangt iſt; er durchläuft 
nach einander alle Theile des Zwiſchenraumes, indem er eine Spirale be⸗ 
ſchreibt, welche durch einen kleinen Scheider von Ziegelſteinen Q, Fig. 2, 
gebildet wird. Die Pfeile geben die Richtung des Rauches an. 

A ſenkrechter Canal am Ende des ſpiralförmigen Canals Q; e 
nimmt den Rauch auf, welcher nach der liegenden Gite 8, Fig. 5, ftrémt, 
die ihn abwärts zu einer größern Eſſe führt, welche mehreren Oefen ge⸗ 
meinſchaftlich iſt. 

I, T, Fig. 4, ſechs Röhren, welche in dem Mauerwerk befeſtigt find, 
und von bean auf der einen Seite zwei, naͤmlich die Röhren T‘,T‘, 
mit dem Innern der Muffel, und zwar der Thür gegenüber, in Bers 
bindung ſtehen, während die vier anderen nur bis in den ringförmigen 
Canal K treten. Dieſe Röhren find mit Habnen U verſehen, welche man 
öffnen lann, um die Temperatur des Bodens und der Wände nach Bes 
lieben zu vermindern. 

V Thermometer, welches über der Thür ſenkrecht in dem Ofenge⸗ 
wölbe eingelaſſen tft, und zwar in einer Thonröhre, die mit Asbeſt aude 
gefüllt und von einer zweiten gußeiſernen Röhre umgeben iſt; dieſe Röhre 
tritt in die Muffel. 

X ſenkrechte (Ge, durch welche man, indem man das Regiſter V 
öffnet, den Zug des Ofens verſtaͤrken und die Verbrennungsproducte un⸗ 
mittelbar vom Herde in die große gemeinſchaftliche Eſſe gelangen laſſen 
kann. 
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A Keſſel, der uber dem Ofen angebracht iſt, in welchem SH ger 
wärmt werben fann. 
A“ Regifter, womit die Flamme von dem ore nnd von ber et A 


abgefperct witd. 


Ventilation der Gebinde, Sale und Zimmer; von Hrn. 
| R. Brown zu Mancheſter. 


aus Ar mengand's Génie industriel, Februar 1854, S. 110. 
) Wit einer Atbiſdung auf Tab. II. 


Das Princip der Einrichtung des Hrn. Brown beſteht darin, die 
warme und verdorbene Luft der Säle. und Zimmer zum Ausſtrömen in 
die Atmoſphäre dadurch zu nöthigen, daß man hierzu die Verduͤnnung der 
Luft benutzt, welche durch Verbrennung des Leuchtgaſes oder jedes anderen 
zur Beleuchtung gebräuchlichen kuͤnſtlichen Lichts entſteht. i 

Der Apparat, mittelſt deſſen der Erfinder dieſen Zweck erreicht, hat fol⸗ 
gende Einrichtung: ein halbkugelförmiges, oben offenes Gefäß von Glas 
oder ſonſt einem durchſichtigen Material wird an der Decke des Zimmers 
aufgehängt und zwar ſo, daß zwiſchen derſelben und dem oberen Rande 
des Gefäßes nur ein Zwiſchenraum von 1 bis 5 Zoll bleibt. Im In⸗ 
nern dieſes Gefäßes befindet ſich eine Glocke von cylindriſcher Form, die 
unten offen iſt. Das Gas oder ſonſtige kuͤnſtliche Licht verbrennt im 
Innern dieſer Glocke, deren oberer Theil mit einer Röhre in Verbindung 
ſteht, welche in die Atmoſphaͤre ausmuͤndet. 

Der aufſteigende Strom warmer Luft, welcher durch die Verbren⸗ 
nung des Gaſes entſteht, zieht die obere Luftſchicht mit ſich fort, d. h. 
diejenige welche an der Decke des Zimmers liegt und nothwendig die 
ſchlechteſte iR. Dieſe Luft geht durch die Glasflamme und frost durch 
die obere Röhre in die atmoſphaͤriſche Luft aus. 

Auf dieſe Weiſe werden fortwährend verdorbene Luft und andere 
ſchaͤdliche Dämpfe aus einem Zimmer von deſſen Decke aus weggefühtt, 
waͤhrend unten durch Thuͤren und Fenſter, oder durch beſonders zu dieſem 
Zweck angebrachte Oeffnungen frifche Luft zum Erſatz der verdorbenen 
eingeführt wird. Man erlangt auf dieſe Weiſe eine ununterbrochene und ſehr 
wirkſame Ventilation. 

| o 
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In Fig. 16 if Brown's Apparat im ſenkrechten Durchſchnitt dar⸗ 
geſtellt. 

A bezeichnet die Decke des zu ventilirenden Zimmers; B den Fuß⸗ 
boden des darüber liegenden Zimmers. Das oben offene Glasgefäß C ift 
an dem Ringe d befeftigt, welcher aus Meſſing oder einem andern Mes 
tall beſtehen kann und durch ein Scharnier mit einem feſten Ringe dr 
verbungen iſt, der ſich mit dem innern Riegel e mittelſt vier radialer 
Arme verbindet. Der Ring e iſt an der Röhre k befeſtigt. 


Am unteren Ende ber Röhre f iſt eine andere Röhre g angeſchraubt, und an 
biefer hängt die Glasglocke b. Das obere Ende der Röhre f öffnet ſich in 
eine Röhre I, welche ſich zwiſchen der Decke des untern und dem Boden 
des obern Zimmers durchzieht und durch ihr anderes Ende mit der äuße⸗ 
ren Atmofphäre oder mit einem Kamin in Verbindung ſteht. Halt man 
es für zweckmaͤßiger, fo können die Röhren f und I dadurch mit ein 
ander in Verbindung geſetzt werden, daß fte e beide in ES E 
liegende Büchfe oder Kammer öffnen. 


k ift eine polirte Scheibe ober ein Beer Eine Kette ober 
Schnur 1, welche uber Rollen lauft, halt den Ring d und das Gefaͤß C; 
mittelſt dieſer Kette kann man das Gefäß niederlaſſen, um das Gas 
anzuzuͤnden, wie dieß durch punktirte Linien angedeutet iſt. 


m bezeichnet die Gasröhre und n einen Brenner von gewöhnlicher 
Conſtruction. 


Man begreift leicht, daß durch die Verbrennung des Gaſes ein un⸗ 
unterbrochener Luftſtrom in der durch die Pfeile angegebenen Richtung 
hervorgebracht werden muß, und daß daher eine SES Ventilation 
veranlaßt wird. 8 on 


9 Die Ventilation der Zimmer ıc. nach dieſem Princip iſt nichts Neues und 
wurde ſchon von dem verflorbenen Darcet in feinem Probirlaboratorium ange: 
wendet; eine Hauptſache iſt dabei die hinreichende Weite der die nal N b 
Röhren. 
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XXIV. 


Syſtematiſche Zuſammenſtellung der Mittel zur Erſparung der 
Brennſtoffe bei den Abdampfungs⸗Anſtalten; von P. T. 
Meißner, k. k. emerit. Profeſſor. | 


(Schluß von S. 30 des vorhergehenden Heftes.) 


c. Die möglichſt vollſtaͤndige Begünſtigung ber Dampf⸗ 
entbindung auf der Oberflache ber erhitzten Flüſſigkeit. 
Dieſe kann befördert werden: 


1. durch möglichſt große Abe der Oberfläche der 
zu ver dampfenden Flüſſigkeit; denn es iſt klar, daß dabei, 
weil die Verdampfung nur an der Oberflaͤche ſtattfinden kann, unter 
übrigens gleichen Umftänden an der ausgedehnteren Oberfläche auch 
mehr Daͤmpfe entweichen müſſen. Dieſe Vergrößerung der Ober⸗ 
fläche kann aber bewirkt werden: | 

a. durch größere Ausdehnung der Pfannfläche dn 
was wohl feiner ausführlichen Deduction bedarf. Aber es ift 
noch nothwendig auf die hin⸗ und wieder herrſchende irrthuͤmliche 
Meinung aufmerkſam zu machen, als gehe die Abdampfung ra⸗ 
ſcher von ſtatten, wenn die Flüͤſſigkeit mit einer Salzhaut bedeckt 
ſey. Dieß iſt ein großer Fehlſchuß; denn offenbar wird 
durch die Salzhaut kein Waſſer verdampfen können, 
und alſo die verdampfende Oberfläche um ſo viel 
vermindert werden, als die Ausdehnung der Salz⸗ 
haut beträgt. Wenn nun gleichwohl ein größeres Ausbringen 
ſtattfindet, ſo erfolgt dieß nur aus dem Grunde, weil man 
heftigeres Feuer angewendet hat. Aber in dieſem Falle 
muß ſodann die Fluͤſſigkeit höher erhitzt werden, damit im Innern 
derfelben geſpannte Daͤmpfe entſtehen und die Salzhaut durch⸗ 
brechen können. Die höhere Temperatur der Flüſſigkeit bedingt 
jedoch eine höhere Temperatur im Feuerherde und conſequent mehr 
Waͤrmeverluſt durch die Pfannſtatt und den Schornſtein. | 
g. Durch fortgeſetztes ſprudelndes Umrühren ber ers 
hitzten Flüſſigkeit mittelft irgend einer mechaniſchen Vorrich⸗ 
tung; wodurch bei derſelben Pfannenfläche die Flüſſtgkeit eine — 
aus in die Augen ſpringendem Grunde — bei Weitem größere 
Verdampfungs fläche erlangt. — Der Erfolg iſt, wie der Ver⸗ 
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faſſer bei anderen Salzauflöſungen im Fabrikswege erfahren hat, 
ein ſehr bedeutender; denn er entſpricht nicht nur der Größe der 
vermehrten Oberfläche, ſondern gewährt noch den Vortheil, daß 
die Verdampfung in minder hoher Temperatur vot fla geht und 
eben darum die Pfannſteinbildung erſchwert und der Boden der 
Pfanne geſchont wird, und eben in Folge der niedrigeren Tempe⸗ 
ratur und der Beſchleunigung der Operation auch die Entweichung 
der Warme durch die Pfannſtatt und den Schornſtein vermindert 
werden muß. 

Dieſes Verfahren wuͤrde jedoch nur bei der Erzeugung des 
kleinkörnigen Salzes anwendbar ſeyn; weil es bei der heftigen 
Bewegung der Fluͤſſigkeit zur Bildung größerer Kryſtalle an Zeit 
gebricht. — Bei der Darſtellung des großkörnigen Salzes müßte 
man ſich alſo darauf beſchraͤnken, ohne heftige Bewegung das 
Salzhautchen von der Oberfläche abzuziehen. Auch dieſes ware 
aber ſchon ein annehmbarer Gewinn, weil die ganze mit Salz⸗ 
haͤutchen bedeckte Fläche keine Verdampfung geſtattet. 


Durch eine mechaniſche Vorrichtung, welche die 


Flüſſigkeit fortwährend auffhöpfte und in dünnen 
Strömen wieder durch die Luft in die Pfanne zurück⸗ 
rinnen ließe. Dieſe Methode hat dem Verfaſſer im prakti⸗ 
ſchen Leben noch mehr geleiſtet als die vorige. 


2. Durch ſorgfältige Verhütung des Zutrittes von kalter 


Luft auf die Verdampfungsflaäche; weil dieſe, indem fie die 
Dämpfe berührt, denſelben Wärme entzieht und fle augenblicklich 
zum Theil in aͤußerſt kleine Waſſertröpfchen condenſtrt, die dann in 
Geſtalt eines dichten Nebels auf die Flüſſigkeit nieberfinfen; wäh⸗ 
rend nur der Reſt der Dämpfe mit der nun erwärmten Luft durch 
den Schornſtein oder Dunftfang entweicht. 


Dieſer Verluſt iſt von allen Fachmaͤnnern Hanfig beſprochen und 


von allen Seiten iſt auch wiederholt die Behauptung aufgeſtellt wor⸗ 
den, daß der auf dieſem Wege entſtehende Schaden am Nutzeffect ein 
höchſt bedeutender fey, daher man auch laͤngſt ſchon die Pfannen 
durch verſchiedenartige Deckel zu verſchließen geſucht, die in den 
Dampfſchlot mündeten, damit dem Abzug der Daͤmpfe Naum gege⸗ 
ben und gleichwohl der Zudrang kalter Luft abgehalten werde. Der 
Erfolg iſt indeſſen immer nur ein partieller geweſen; weil durch die 
mangelhaften Verſchließungs mittel immer noch ſehr viel kalte Luft 
eindringen konnte. Ja, man. hält es bis auf die neueſte Zeit (Rar 
ſten's Salinenkunde Bd. II, S. 642) für gang unmöglich, die 
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Pfannen mit dem Dampfdeckel luftdicht zu verſchließen; weil ſich, 
bei der Differenz der Aus dehnung zwiſchen Holz und Eiſen und der 
immenſen Größe der Pfannen, der Bord der Pfanne mit dem Deckel 
allerdings nicht luftdicht vereinigen läßt. — 

Auch dieſer Glaube an Unmöglichkeit wäre jedoch vermieden wor⸗ 
den, wenn man richtig definirt hätte, was man eigentlich will; denn 
es würde ſich ſodann bald gefunden haben, daß man im Grunde 
nicht die Pfanne, fondern die dampfende Oberfläche 
der Flüſſigkeit gegen den Andrang ber Luft abſperren 
will. — Und hat man nur erſt dieſe Wahrheit entdeckt, ſo wird 
man zuletzt auch noch erfinden muͤſſen, daß man den Pfannen⸗ 
deckel an und für {ih dampfdicht conftruiren foll; daß 
man ferner dieſen Deckel ein wenig kleiner machen 
ſoll, als die Pfanne iſt. Daß man dieſen Deckel fetner, 
wie eine pneumatiſche Glocke, mit ſeinem untern 
Rande ein klein wenig in die Flüſſigkeit eintauchen 
laſſen ſoll, um die vollſtändige Abſperrung zu be⸗ 
wirken. — Damit aber auch das Ausheben des Salzes nicht 
gehindert werde, ſo wird man endlich noch erfinden, daß man in 

ſolchem Falle die oben B. b. erwähnte Vorrichtung mit Vortheil an⸗ 
wenden könne, und die zum Ausziehen des Salzes beſtimmte fchiefe 

Wand der Pfanne außerhalb des Deckels vorſtehen laſſen, und durch 

Untermauerung gegen die Hitze ſchuͤtzen müfle u. ſ. w. . 

3. Durch Ueberſtrömung der Abbampfungsflade mit 

warmer Luft, die man mittelſt paſſender Vorrichtungen entweder 
in der Umgebung der Pfannſtatt oder mit Hülfe der Hinterhitze 
erwärmt. — Auch dieſes Verfahren wirkt ohne Zweifel ſehr aus 
giebig, inſofern der warme Luftſtrom nicht nur die auf der Flüſſig⸗ 
keit ruhenden Daͤmpfe austreibt, ſondern auch felbft eine ſeiner 
Temperatur entſprechende Menge Waſſer aufzulöſen und zu entführen 
vermag. Aber dieſe Methode bedingt unausweichlich die luftdichte 
Abſchließung der Fluͤſſigkeit gegen den Andrang kalter Luft; und 
konnte daher bis jetzt bei Weitem das nicht leiſten, was ſie bei 
luftdichtem Verſchluſſe (vorhin 2) zu gewähren vermocht hätte. 

Was insbeſondere den Vorſchlag unſeres berühmten Born an⸗ 
betrifft — nach welchem die Fluͤſſigkeit gar nicht von unten erhitzt, 
ſondern durch alleinige Ueberftrömung ihrer Oberflache mit heißer 
Luft verdampft werden ſollte, ſo verdient derſelbe große Beachtung 
und ſogar einen Verſuch. Aber man wird — wenn der Erfolg ein 
vollkommener ſeyn ſoll — ſehr forgfältig darauf bedacht ſeyn muͤſſen, 
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daß wirklich nicht nur die untere Fläche, ſondern jedes Partikelchen des 
heißen Luftſtroms mit der Flüͤſſigkeit in genuͤgende Berührung ger 
bracht werde. Unter welchen Umſtänden der Verfaſſer hiervon den 
glaͤnzendſten Erfolg voraus ſetzen möchte, wird weiter unten vor⸗ 
kommen. 

d. Die möglichſt vollſtändige Benützung der Nachhitze, 
deren Verwendung auf folgenden Wegen ſich darbietet: 

1. Zur Erwärmung der Vorwärmpfannen, wie es Häufig 
auch bisher ſtattgefunden hat, aber an mehreren Orten ohne gute 
Gründe wieder verworfen worden iſt; weil dieſes Verfahren 

nur dort nutzbringend ſeyn kann, wo die Fähigkeit der 
Pfanne, Wärme aufzunehmen, im Berhältniffe zur 
Größe des Feuers ſo klein iſt, daß ein großer Theil 
der Wärme ungenüpt in den Schornſtein entweichen 
müßte; während im umgekehrten Falle die von der. Hauptpfanne 
abgehende geringere Warmequantitat die Vorwaͤrmpfannen nur wenig 
erhitzen kann: ſo zwar, daß nicht nur dabei wenig zu gewinnen iſt, 
ſondern ſogar Schaden entſtehen kann, inſofern nämlich in 
Folge herabſinkender Temperatur die — zwiſchen den 
Campagnen ſtets beginnende Verroſtung der Pfannen 
ins Extreme geſteigert wird. — Daher ſollte man die Nach⸗ 
hitze lieber zu anderen Dingen verwenden wie weiter unten, ia B. 

e. 2. dd, vorkommt. — 

2. Se Trocknung des Salzes, wie es gleichfalls an vielen Orten 
geſchieht, und allerdings ſehr zweckmaͤßig it. — 

3. Zur Trocknung des Brennmaterials, welche von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit iſt; weil ſie unter Umſtänden den doppelten Nutz⸗ 
effect herbeiführen kann, wie dieß folgerecht aus den oben sub A. a. 
gegebenen Daten hervorgeht. 

4. Zur Erwärmung der den Feuerſtellen zuzuführen den 
Luft; weil dabei genau fo viel Wärme erſpart wird, als die Luft 
mitgebracht hat. — 

Auf das Höchſte würde der Vortheil durch Verwendung der Nach⸗ 
hitze ohne Zweifel in dem Falle ſteigen, wenn man auch jene Wärme 
erſparen ſollte, welche gegenwärtig noch faſt allgemein zur Beförde⸗ 
rung der Luftzuſtrömung in das Feuer im Raudfange geopfert wird. 
— In ſolchem Falle könnten naͤmlich die vorgedachten Anſtalten ſo 
weit vergrößert werden, daß den erhitzten Gaſen die Wärme bis auf 
ein Minimum entzogen wurde. Aber die Zuftrömung der Luft müßte 
ſodann freilich — wie es in England bereits an einigen. Orten ſtatt⸗ 
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gefunden hat — durch mechaniſche Huͤlfsmittel, alfo entweder durch 

Geblaͤſe oder durch Ventilatoren bewirkt werden. — 

e. Durch wiederholte Benützung der bereits einmal benutzten Wärme. 
— Die vorhin beſprochene Anordnung der Hinterhitze iſt ſehr wohl zu 
unterſcheiden von der hier genannten Benutzung derjenigen Wärme, die 
bereits einmal zum Zwecke gedient hat; denn dort handelte es ſich eigent⸗ 
lich nur darum, einen Entgang der noch nicht benützten Wärme zu ver⸗ 
hüten, während hier ein abſoluter Gewinn beabfichtiget wird, indem man 
die bereits einmal gebrauchte Wärme wieder zurück zu bekommen ſtrebt, 
um fie wiederholt nützlich anwenden zu können. — 

In dieſer Richtung hat man auch bisher ſehr oft zu wirken geſucht, 
indem man den von der Pfanne entweichenden Dampf bald zum Vor⸗ 
warmen der Soole, bald zum Trocknen des Salzes verwendete. Der Er⸗ 
folg blieb jedoch immer weit hinter der Erwartung zurück und wirkte end⸗ 
lich fo entmuthigend, daß man. allmählich der Benützung des Dampfes 
weit weniger Beachtung zuwendete, als dieſelbe verdient. Auch dieſe Er⸗ 
wartung wäre indeß umgangen worden, wenn man es nicht abermals 
unterlaſſen hätte ſich von den vorwaltenden Umſtaͤnden eine richtige und 
ſcharfe Definition zu ſchaffen. — Der Verfaſſer will es verſuchen, die 

Wahrheit dieſer Behauptung nachzuweiſen. 

a. Die Hauptaufgabe des Saliniſten ift ; möglichſt viel Waſſer mit 
möglichſt wenig Wärme (Brennmaterial) zu verfluͤchtigen. 

8. Es IR allgemein anerkannte Thatſache, daß eine beſtimmte Quan: 
tität Waſſers q von O° C. um bis zu 100° C. erwärmt zu wer⸗ 
den, eine beſtimmte Menge von Waͤrmeſtoff (entſprechend einer be⸗ 
. Bimmten Menge woe benöthigt, die wir x nennen 
wollen. 

7. Ebenſo bekannt iſt es auch daß jene Menge Waſſers q, wenn 
fie bereits durch ein x Wärme bis zu 100° C. erwaͤrmt worden 
iſt, zu ihrer Umwandlung in die Dampfform noch 5½ x Wärme 
benothigt. 

d. Aus dieſen gegebenen Daten Belt fic) nun aber conſequent her⸗ 
aus, daß 6½ x in dem entweichenden Dampfe (q) eine un; 
veränderliche Größe bilden — unabhängig von allen Neben⸗ 
umſtaͤnden; denn der Brennſtoff, der Ofen, die Gebahrung mit 
demſelben u. ſ. w. möge noch ſo mangelhaft ſeyn, ſo wird dieß 
nur die Quantität des verbrauchten Brennſtoffes verändern, im 
Dampfe jedoch müſſen jedesmal 6½ x Wärme enthalten ſeyn, 
weil dieſe Menge der Wärme zum Beſtande der Dampfmenge = 
durchaus bedingt iſt. — Eine kleine Veränderung kann dieſe 
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Größe nur relativ erleiden, wenn das Waſſer — 9 eine höhere 
Temperatur hatte, als es in Dampf verwandelt wurde; abſolut 
aber enthält der Dampf dennoch 64, x Wärme. ; 

Eine Wärmemenge von 6’, x ware aber gewiß eine fehr lockende 
Beute — wenn man fie erhafchen könnte — und ſehr nahe liegt 
eben darum die Frage: Warum denn alle Verſuche, die 
von der Hauptpfanne abziehenden Dämpfe zur Vor⸗ 
wärmung der Goole zu verwenden, nicht günftigere 
Reſultate gehabt haben? 

Dieſe Frage läßt ſich jedoch — wenn man abermals deſinirend 
vorwärts ſchreitet — vollkommen ger uͤgend beantworten: denn der 
aus der Pfanne entweichende Dampf iſt eine Miſchung aus 
Waſſer = q und Waͤrmeſtoff = 61, x und hat eine Tempera⸗ 
tur, die im guͤnſtigſten Falle 100° erreicht, und daher — weil 
überhaupt eine Flüſſigkeit der anderen nie eine hoͤ⸗ 
here Temperatur ertheilen kann, als ſie ſelbſt beſitzt 
— an eine andere Fluͤſſigkeitsmenge = d in keinem Falle mehr 
als 1 x und ſelbſt dieſes auch bei der anhaltendſten Berührung 
kaum vollſtändig abzugeben vermag; während 5½ x mit dem Dampfe 
entweichen. 

Unter dieſen Umſtänden könnte man nun zwar allerdings auf 
die Idee verfallen: da nach der Abgabe von 1 x noch 5½ x 
übrig blieben, dieſe zur Erwärmung neuer Mengen Waſſers = 4 
zu verwenden, was bei zweckmaͤßigen Apparaten ohne Zweifel 
möglich wäre. Allein auch dieſer Ausweg wuͤrde nur zur neuen 
Frage fuͤhren: was nun — bei dem Umſtande, daß die 
Hauptpfanne taglich nur 14 Waſſers verdampfen 
könnte — mit der enormen Menge warmen Waſſers 
oder warmer Soole anzufangen fey? — 

Sollte man dieſe große, täglich mehr anſchwellende Menge 
warmen Waſſers aufbewahren, bis ſie nach und nach an die Reihe 
käme? — Das geht nicht, weil fie erkalten würde. — 

Alle hier angeführten Betrachtungen führen ferner conſequent 
zur Ueberzeugung: daß der entweichende Waſſerdampf 
auch auf anderen Wegen, dort, wo man aus allen 
Kräften bemüht iſt des Waſſerüberfluſſes los zu 
werden, aus dem Grunde nicht wieder direct zu ver⸗ 
wenden iſt, weil er ſelbſt Waſſer enthält und alſo 
durch ſeinen Zutritt ſtatt Waſſer zu entfernen, 
Waſſer hinzubringen würde. — 
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Iſt man jedoch zu dieſer klaren Anſicht gelangt, dann entwickelt 
ſich durch eine Reihe von Fragen und Schluͤſſen, die hier Ober, 
ſprungen werden mögen — auch die Frage: ob es nicht möͤg⸗ 
lich ſeyn werde, die Wärme des Dampfes an einen 
anderen Körper zu übertragen, der die Fähigkeit 
befäße, die empfangene Wärme — ohne zu ſchaden, für 
die Zwecke der Saliniſtik wieder abzugeben? — 

Dieſe Capitalfrage kann nun aber glacklicherweiſe 
mit Ja beantwortet werden und der Körper von 
den fraglichen Eigenſchaften iff — die atmofpharis 
ſche Luft. — Die atmofphärifche Luft iſt nämlich vollkommen 
fähig , dem Waſſerdampfe die Wärme größtentheils abzunehmen. 
Sie iſt auch fähig, dieſe Wärme wieder an das Waſſer abzuge⸗ 
ben und dasſelbe in den Zuſtand des Dampfes überzufuͤhren. 
Und die Benutzung dieſer Eigenſchaft bietet daher — wenn es 
auch nur gelinge, von den 64, x, die gegenwartig im Dampfe 
entweichen, 3½ x zur Wiederverwendung zuruͤck zu bekommen — 
eine Quelle der Erſparung dar, die etwa durch Ver⸗ 

beſſerung auf jenen Wegen möglich iſt, auf welchen 

ſo viele würdige Männer une ihren Scharfſinn 
erſchöpft haben. 

Zur Vervollſtändigung der hier niedergelegten Ideen erſcheint es 
nun mehr noch nothwendig, einige Andeutungen beizufügen, über die 
Fragen: 

1) in welcher Beife bie Uebertragung der Wärme vom Dampfe an 
die Luft; und 

2) äuf welchem Wege die Benutzung der erhaltenen warmen Luft 
für die Zwecke der Saliniſtik zu bewerkſtelligen wäre? — 

1. Die Uebertragung der Wärme vom Waſſerdampfe an 
die Luft möchte wohl am beſten zu bewerkſtelligen ſeyn, wenn 
man den Dampf aus der, nach B. c. 2, abgeſchloſſenen Pfanne 
durch ein metallenes Röhrenſyſtem (aus Gußeiſen, Eiſenblech, oder 
vielleicht zweckmaͤßiger, daher wohlfeiler aus Kupfer) ſtreichen ließe, 
welches mehrere gegen die Ableitung der Wärme moͤglichſt geſchuͤtzte 
gewölbte Kammern durchzöge, während gleichzeitig dieſe Kammern 
von der zu erwärmenden Luft in entgegengeſetzter Richtung 
durchſtrömt würden, fo zwar, daß fortwährend der kalteſte Dampf⸗ 
ftrom dem falteften Luftſtrom, alſo conſequent der heißeſte Dampf⸗ 
ſtrom dem heißeſten Luftſtrom begegnete und mithin dem Dampf nicht 
nur die moͤglichſt größte Wärmemenge entzogen, ſondern auch zus 
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gleich die Luft zur möͤglichſt höchften Temperatur geſteigert werden 


müßte. 


Wie groß die auf ſolchem Wege zu requirirende Menge der war⸗ 


men Luft ſeyn werde, läßt ſich leicht ermeſſen, wenn man bedenkt, 


daß dieſelbe Waͤrmemenge, welche erfordert wird, 1 Kubikfuß Waſſer 
von O° bis zu 100° C. zu erwaͤrmen, nach genauen Ausmittelungen 
auch hinreichend iſt, 2885 Kubikfuße Luft von O° bis auf 100° C. 
in der Temperatur zu erheben, daß daher — weil der Waſſerdampf 
6½ mal fo viel Wärme enthält als das Waſſer, aus dem derſelbe 
gebildet wurde — mit 6 ½ zu multipliciren iſt, und ſonach ein gd 
ziger Kubikfuß Waſſers, wenn er in Dampf verwandelt worden, 
18752 Kubikfuße Luft bis nahe zu 100° C. erwaͤrmen kann. — 
Die Benützung der warmen Luft für die Zwecke der 
Saliniſtik bietet ſich auf mehreren Wegen dar, auf welchen jedoch 
immer nur die Entfernung des Waſſers — dieſes Hauptfeindes der 
Saliniſten — bezweckt wird. f 
aa. Man kann damit das Brennmaterial Ka in⸗ 
dem man dasſelbe in abgeſchloſſenen Raͤumen von zweckdienlicher 
Größe und Einrichtung von der warmen Luft durchſtrömen läßt, 
und — damit es nicht wieder Feuchtigkeit aus der Luft auf⸗ 
nimmt — ſogleich der Verwendung zufuͤhrt. — Wie groß der 
dießfällig zu erwartende Vortheil fey, wird einleuchtend durch die 
oben A. a gegebenen Bemerkungen erſichtlich. — Aber es kann 
nicht oft genug wiederholt werden, daß die Verwen⸗ 
dung moglidft trockenen Brennmaterials das aus⸗ 
giebigſte Mittel zur Erſparung desſelben iſt; daß 
man jedoch aus oben A. a angeführten Gründen 
dieſen Gegenſtand bis heute nicht hoch genug 
tarirt hat, und ein ſtrenger Calcul ohne Zweifel nachweiſen 
würde, daß man, ſelbſt wenn das Brennmaterial durch Separat⸗ 
feuer getrocknet werden ſollte, noch im Vortheil ſeyn wuͤrde, weil 
man in dieſem Falle das auszutreibende Waſſer 
nur mit einer Temperatur von 100° C. entlaſſen 
könnte, alfo — weniger Wärme verlieren wurde, 
als dasſelbe Waſſer den Feuerſtellen entzieht. — 
bb. Man kann damit das Salz trocknen, indem dasſelbe in 
wohlverwahrten Kammern oder Kaͤſten von der heißen Luft durch⸗ 
ſtrömt wird. — Die Trocknung in ſolcher Weiſe iſt auch bei 
Weitem ausgiebiger, als die bisher an vielen Orten übliche Mes 
thode auf Platten oder Canaͤlen, die der Dampf oder Rauch von 
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unten beſtreicht; weil in dieſem Falle der Wärmeſtoff zuerſt die 

Platten durchdringen muß, während in jenem Falle die wärme⸗ 

abgebende Luft das Salz nicht nur unmittelbar berührt, fons 

dern auch ſelbſt Waſſer aufzunehmen und zu ent⸗ 
führen fähig if. — Der Erfolg wird zwar ein langſamerer 
ſeyn, als mit Separalfeuern, und alſo größere Trockenkammern 
bedingen, aber — kein oder wenig Brennmaterial conſumiren. 
ec. Man kann damit das Feuer ernähren, indem die warme 

Luft in zweckdienlich angelegten Canälen den Feuerſtellen zuge⸗ 
fuͤhrt wird: denn die ganze in der eingefuͤhrten Luft enthaltene 
Wärme wird barer Gewinn ſeyn, inſofern ſie die Herabſetzung 

der Temperatur, welche kalte Luft verurſachen würde, vermindert. 
dd. Es läßt ſich endlich damit auch die Verdampfung 
des Waſſers beſchleunigen, wenn man die warme Luft in 

breiten möglichſt dünnen Schichten über die Oberfläche der zu 
verdampfenden — und oben in B. c. 2. erwähnten Weiſe pneu⸗ 
matiſch abgeſperrten — Flüſſigkeit ſelbſt in dünnen Strömen bins 
durchtreibt, damit die möglichſt vollſtaͤndige Berührung der Luft 
mit dem zu verdampfenden Waſſer erreicht werde. — 

In allen hier sub aa, bb, ce und dd angeführten Fällen wäre 
es aber noch näher auszumitteln: ob, und in welchen Fällen es 
möglich und vortheilhaft ſeyn werde, durch Aufopferung von einem 
Theile der Wärme die erforderlichen Strömungen der Luft und des 
Dampfes hervorzubringen; oder, ob es nicht gerathener ſeyn werde, 
dieſes Opfer zu erſparen und in allen Fällen und weit vortheilhafter 
jene Bewegung mittelſt mechaniſcher Hülfsmittel, nämlich durch Gee 
blaͤſe oder Ventilatoren zu erzwingen? — 

In den Fallen aa, bb und dd insbeſondere liegt es wohl klar 
vor Augen, daß die warme Luft, nachdem ſie die Apparate durch⸗ 
ſtrömt und alſo Waſſer aufgenommen hat, immer wieder durch das 
oben B. e. 1 erwähnte Röhrenſyſtem entlaſſen werden müffe, damit 
fie dort ihr Waſſer fallen laſſe, die Wärme hingegen an die das 
Röhrenſyſtem umgebende Luft abgeben könne, und fo jenen Cyklus 
bewirke, durch welchen fortwährend ein Theil der bereits benutzten 
Waͤrme zu neuer Anwendung wieder zurückgegeben würde. — | 
Wie groß die durch die Anwendung der hier von aa bis dd und 
vorzuͤglich bei dd angedeuteten Maaßregeln herbeizufuͤhrenden Erſpar⸗ 
niſſe ſeyn würden, iſt leicht zu ermeſſen, ſobald man in Erwägung 
nimmt: daß, erfahrungsmäßig, die warme Luft ungemein begierig eine ihrer 
Temperatur angemeſſene Menge und namentlich 1 Kubikfuß trockener 
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Luft von 100 C. 256 Grane Waſſers aufzulöſen vermag; daß aber 
auch ein Kubikfuß Luft, welcher eine etwas niebrigere Temperatur 
beſaͤße, immer noch nicht viel weniger Grane Waſſers werde beſeiti⸗ 
gen können, weil fie, nach oben angegebener Weiſe, in fortwährender 
Strömung begriffen, auch viele Waſſertröpfchen oder Waſſerblaͤschen 
in Geſtalt des Nebels mit ſich fortreißen würde. — 


Noch viel höher würde aber der Effect ſich geſtalten, wenn man 
die Luft, nachdem ſie bereits durch den abziehenden Waſſerdampf 
bis nahe zu 100 C. erwaͤmt worden wäre, in einer ſeparaten Heiz 

kammer, mittelſt Separatfeuer — oder noch zweckmaͤßiger und mit 
Vermeidung des oben sub. B. d. 1 gerügten Uebelſtandes, mittelft 
der Hinterhitze der Sudpfanne — in der Temperatur bis mehrere 
Grade uͤber 100° C. ſteigerte, weil fie ſodann, aus bekannten Grün⸗ 
den, das Niedergehen von bereits gebildeten Daͤmpfen auf die Ober 
fläche der Flͤſſigkeit wohl ganz und gar verhindern würde. — 


Mit dieſen Maaßregeln würde endlich auch noch der Vorſchlag von 
Born (oben B. c. 3) zu vereinigen ſeyn, namlich: die Verdampfung 
des Waſſers in Behältern von Holz oder Stein, die von unten gar 
nicht beheizt, ſondern nur an der Oberflaͤche der darin enthaltenen 
Fluͤſſigkeit von der heißen Luft beſtrichen würden, vorzunehmen; denn 
der Erfolg würde ohne Zweifel Born 's Hoffnungen in dem Maaße übers 
fteigen, als man vermocht hätte, dem entweichenden Waſſerdampfe mehr 
Wärme abzunehmen. — Aber man müßte auf dieſem Wege unausweichlich 
mittelſt mechaniſcher Gewalt die heiße Luft in dünnen Strömen 
durch die Flüſſigkeit treiben, weil widrigenfalls — wenn naͤmlich 
nur die Oberfläche der abzudampfenden Fluͤſſigkeit von der heißen 
Luft beſtrichen würde — nur die untere Fläche des Luftſtromes die 
Waſſerflaͤche berühren und Waſſer aufnehmen könnte, während der 
übrige Theil der warmen Luft mit dem Waſſer in keine Berührung - 
käme und den größten Theil der Waͤrme nicht abgeben, und auch 

kein Waſſer aufnehmen könnte. — 


Der Verfaſſer liebt es nicht, in ernſten Dingen ſeiner Phantaſie die 
Zügel ſchießen zu laſſen, und darf wohl behaupten, daß er ſich in dieſer 
Hinſicht noch nie laͤcherlich gemacht hat, und daher keineswegs Luß hat, 
dieſes am Ende feiner Lebensbahn nachzutragen. — Dennoch nimmt er 
aber keinen Anſtand, ſich zur feſten Meinung zu bekennen: Man werde 
durch die Anwendung aller im Vorigen berührten Kunfigriffe das Aus⸗ 
bringen des Salzes — relativ auf dieſelbe Menge des Brennſtoffes — 
ganz gewiß um ½, wahrſcheinlich um ½, und wenn es gelingen ſollte, 
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die angedeuteten Maaßregeln vollftindig zu erſchöpfen, auch wohl mogliders 
weiſe um einen noch höheren Bruchtheil der e Ausbeute ſteigern 
können. — 

Um aber am Ende auch ge das Uebrige vom Uebrigen zu thun, 
will er hier conſequent die Frage niederlegen: was und wie es denn og: 
zufangen wäre, wenn man gar kein Brennmaterial Hätte? — In dieſem 
Drange der Noth würde er es verſuchen, 1 mit Hülfe der Waſſerkraft, uns 
aufhörlich die gewöhnliche atwoſphaͤriſche Luft einzuſpannen, indem er die⸗ 
ſelbe in binnen Strömen durch die Salzſoole treiben ließe, welche zu 
dieſer Abficht in einem flachen Baffin von Holz oder Stein dargeboten würde. — 
Zu dieſem Gedanken führten ihn zunaͤchſt zwei Erfahrungs data; denn es iſt bes 
kannt, daß trockene Luft von 10° C. in jeden Kubikfuß 4,8 Grane Waſſer 
aufnimmt, und daß die Salzſoole, in flachen Gefäßen der Luft ausgeſetzt, Waſſer 
verliert und das Salz fallen läßt. — Jedermann wird bei dieſer Angabe 
die Analogie mit den Gradir⸗Anſtalten einfallen; aber fie unterſcheidet ſich 
auch wieder von dieſen dadurch, daß das niederfallende Salz reiner aus⸗ 
fallen und die Umkryſtalliſation vielleicht nicht bedingen würde. — Jeder⸗ 
mann wird auch leicht berechnen, daß in heißen Klimaten auch ein nicht 
zu verwerfender Erfolg in Ausſicht Bebe, wenn man Waſſerkraft in groe . 
ßem Maaßſtabe zur Dispofition hätte. — In kalten feuchten Klimaten 
wäre freilich kein glänzendes Reſultat zu erwarten; weil ſelbſt, wenn die 
Luft von 15° C. ganz trocken ware, und 100000 Kubikfuß Luft durch die 
Soole getrieben wurden, nur GU Pfd. Salz ausgeſchieden werden konnten. 
— Eines Verſuches iſt aber diefer Gegenſtand dennoch werth, ſchon im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft! — 

Die praktiſche Aufgabe wird es nun ſeyn, aus den im vorigen be⸗ 
rührten Erſparungsmitteln für die Umſtaltung oder den Neubau von 
Subdhäufern diejenigen zu combiniren, die ſich mit einander vereinigen 
laſſen, ohne mit den örtlichen Manipulationsverhältniſſen, und ohne mit 
den verſchiedenen Arten des Brennmaterials, den verſchiedenen Bauver⸗ 
haͤltniſſen, der SES Soole und ber Gorm bes zu erzeugenden Salzes 
zu collidiren. — 


Wien am 23. gung 1851. 
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De Luca's Löthrohr mit ununterbrochener Wirkung. 


Mit Abblldungen auf Tab. II. 


Wie im polytechn. Journal Bd. CXXXI S. 461 berichtet wurde, 
beſteht das Neue dieſes Löthrohrs, welches Hr. Mathieu, Fabrikant 
chirurgiſcher Inſtrumente in Paris, anfertigt, in der Zugabe einer zu⸗ 
gleich als Behalter und als Condenſator der Luft dienenden Kugel von 
vulcaniſirtem Kautſchuk, welche innerlich mit einem Klappenventil verſehen 
iſt, das ſich von außen nach innen öffnet und ſich von innen nach außen 
ſchließt, und welches am Ende des Mundrohrs angebracht wird. Dieſes 
Ventil geſtattet alſo den Eintritt der Luft, welche durch dasſelbe aber 
nicht austreten kann. Die durch das Blaſen in der Kautſchukkugel com⸗ 
primirte Luft entweicht ohne Unterbrechung durch die Spitze des Löthrohrs, 
ohne daß es nothwendig iſt beſtandig zu Halen, wie bei dem gewöhn⸗ 
lichen Löthrohr; man kann daher die Löthrohrflamme ganze Stunden lang 
unterhalten, ohne ſich anzuſtrengen. 

Wir theilen nach Moigne’s Cosmos, März 1854, S. 324 die 
Zeichnung des neuen Löthrohrs mit. 


Fig. 13 zeigt ein gewöhnliches Löthrohr, Wache mit einer Kugel C 
aus vulcaniſirtem Kautſchuk verſehen if. 


Das in Fig. 14 abgebildete Löthrohr hat keinen cylindriſchen Luft⸗ 
behälter. 


Fig. 15 zeigt die Detalls der Kautſchukkugel, welche an zwei Röhren 
D und E befeſtigt iſt, die mittelſt eines metallenen Staͤngchens an den 
Punkten B und C verbunden find, um fie in gerader Linie zu erhalten. 
Das Ventil A ift am Ende der Röhre B Wg 
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Lampe zum Hervorbringen ſehr hoher Temperaturen; von 
Hrn. Sainte - Claire Deville. | 


Aus den Comptes rendus, Dechr. 1853, Nr. 268. 
Mit einer Abbiſdung auf Tab. II. 


Mit der neuen Lampe, welche ich im Folgenden beſchreibe und die 
im Laboratorium der école normale zu Paris jetzt im täglichen Ge 
brauch iſt, kann man einen Platintiegel ſehr ſchnell auf eine dem Schmelz⸗ 
punkt des Eiſens nahe Temperatur bringen, indem man als Brennmates 
rial die jetzt ſehr verbreiteten fluffigen Kohlenwaſſerſtoffe EES? = 
Terpenthinöl kann man als ſolches benutzen. , d 

Bei dieſer Lampe wird das Brennmaterial in Gepe und an⸗ 
gezuͤndet gegen ein Löthrohr mit ſehr weiter Oeffnung geführt, . 
Wind der Blaſebalg einer Glasbläſerlampe liefert. f 

Die Conſtruction dieſer Lampe iſt übrigens ſehr einfach; eine tubu⸗ 
lirte Flaſche welche als Reſervoir mit conſtantem Niveau dient, commu⸗ 
nicirt mit einem doppelten Cylinder von Kupfer und erhält denſelben mit 
Brennmaterial gefüllt. Die innere cylindriſche Hülle iſt mit kleinen Bé 
cbern verſehen, durch welche der brennbare Dampf entweicht; und im 
Centrum des Apparates (der Lampe) befindet ſich die Oeffnung des Löthrohrs. 
In den ringförmigen Raum zwiſchen den zwei Cylindern und zwar an 
deſſen obern Theil, begeben ſich zwei kupferne Röhren; dieſe verbinden 
ſich unter dem Apparat zu einer einzigen, welche mit einem Hahn ver⸗ 
ſehen iſt; eine (unter der Lampe befindliche) Flaſche mit zwei Tubulaturen 
ſetzt den Blaſebalg mit dem Löthrohr und dieſer letztern Röhre in Ver⸗ 
bindung. Die Lampe iſt außen noch mit einer Rinne verſehen, in welche 
man Waſſer gibt, damit ſich ihre verſchiedenen Theile nicht zu ſtark er⸗ 
hitzen; überdieß wird auf der Lampe eine kupferne Kuppel angebracht, in 
deren Loch man ein Zugrohr ſteckt, um die Flamme einzuziehen und zu⸗ 
ſammenzuhalten. 

Man erhitzt das erſtemal das im cylindriſchen Raum enthaltene we⸗ 
ſentliche Oel, bis das Waſſer der Rinne ins Sieden kommt, gibt dann 
den Wind und zündet den nun entſtandenen Dampfſtrahl an. Die wäh 
rend der Operation ſich entwickelnde Waͤrme reicht hernach zur Verdam⸗ 

pfung des Brennmaterials hin. | 
Dingler's polyt. Journal Bd. CXXXIL H. 2. 8 
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Nach meinen Beobachtungen bringen diejenigen flüffigen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe, deren Dampf die größte Dichtigkeit hat und deren Siedepunkt zu⸗ 
gleich der niedrigſte ift, die ſtärkſte Hitze hervor. Dieſe Thatſache iſt 
leicht zu erklaren, und um ſich davon zu Überzeugen, braucht man nur 
mit den verſchiedenen Arten von Oelen welche aus Schiefern oder Stein⸗ 
kohlentheer abdeſtillirt werden, Verſuche zu machen. 


Hr. Moigne hat in feinem Cosmos, Marg 1854, S. 329, eine 
Abbildung dieſer Lampe mitgetheilt, welche Hr. Deville in der letzten 
Zeit > Darſtellung des Alumiums 10 benutzte. 

r, Fig. 17, Reſervoir mit drei Tubulaturen, in welches man die Luft 
durch die Röhre V eintreibt, die in der Tubulatur T befeftigt iR und mit 
einem Blaſebalg in Verbindung ſteht. 

t Tubulatur, in welcher eine verticale Röhre O bejeftigt ift, die 
mit einem Hahn R verſehen iſt, ſich oben gabelförmig theilt und deren 
zwei Schenkel b, b“ dann in eine metallene Büchſe L treten, wo ihre bei⸗ 
den offenen Enden bei m ſchief abgeſchnitten find. In der Büchſe L be- 
finbet ſich Terpenthindl e, welches nicht ihre ganze Höhe einnimmt. Dieſes 
weſentliche Oel gelangt in die Büchſe durch ein Rohr t“, das von einem 
Reſervoir mit conſtantem Niveau ausgeht. Im Centrum der Büchfe 
befindet ſich eine Röhre die unten geſchloſſen iſt und das in der Mitte 
befindliche Löthrohr C umhüllt, welches die Fortſetzung der von der dritten 
Tubulatur der Flaſche F ausgehenden Röhre t“ (8. Dieſe das Löthrohr 
umgebende Röhre iſt an ihrem oberen Theil mit mehreren kleinen Löchern 
u, u, n verſehen, welche mit dem leeren Theil U der Büchfe L commu 
niciren. Ueber dem Löthrohr iſt in einer Nuth im Deckel der Buͤchſe 
eine kupferne Kuppel angebracht, in deren Mitte ſich ein Loch befindet, 
um den Gasſtrom einzuziehen, welcher aus den Löchern u, u, u entweicht, 
nachdem man das in die Rinne oder Schale S gebrachte Waſſer a bis 
zum Sieden erhitzt und dann den Blaſebalg in Bewegung geſetzt hat, um 
Luft durch die zwei Schenkel m, m der Röhre O in die Lampe zu trei⸗ 
ben. Ueber der Büchſe oder Lampe L befindet ſich ein coniſches Zugrohr 
A, welches am unteren Theil mit Oeffnungen verſehen iſt und die Wir⸗ 
kung der Luft auf die Flamme des Apparats verſtarkt. Das Spiel des 
Löthrohrs iſt leicht zu begreifen. "5 


— 


10 Man f. darüber polytechn. Journal Bd. CXXXI S. 270. 
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Ueber unmittelbare Analyſe der hydrauliſchen Kalkſteine und 
der Cemente; von Hrn. Sainte ⸗Claire Deville. 


Aus den Comptes rendus, Geh, 1853, Nr. 26. 


In einer bereits veröffentlichten Abhandlung u habe ich eine neue alls 
gemeine Methode der chemiſchen Analyſe beſchrieben, die ich den gemiſchten 
Weg nenne und welche die Uebelſtaͤnde vermeiden ſoll, die der naſſe und 
der trockene Weg darbieten. Ich erhitze nämlich die geeigneten Metall⸗ 
ſalze bei gemäßigter Temperatur (zwiſchen dem Siedepunkt des Waſſerz 
und der Temperatur wo die Sesquioryde ihre Löslichkeit in Säuren ver- 
lieren), wodurch ich die Anwendung der Niederſchläge als Trennungs⸗ 
mittel vermeiden und mich auf gasförmige oder flüchtige Reagentien bes 
ſchränken kann; die Salpeterſäure und das ſalpeterſaure Ammoniak find 
die Hauptagentien bei dieſer neuen Methode. Im Folgenden beſchraͤnke ich 
mich auf die Anwendung des ſalpeterſauren Ammoniaks zur Analyſe der 
hydrauliſchen Kalkſteine und der Cemente. 


Die Aufgabe, welche ich mir geſtellt hatte, beſteht aus zwei heilen; 
1) man foll aus einem hydrauliſchen Kalkſtein den kohlenſauren Kalk und 
die kohlenſaure Bittererde ausziehen, ohne den Thon und die anderen 
Beſtandtheile im geringſten zu veraͤndern; 2) man ſoll aus einem Cement 
den freien Kalk ausziehen, welchen es enthalt, und den hydrauliſchmachen⸗ 
den Beſtandtheil iſoliren, nämlich das Thonerde⸗Kalk⸗Silicat, welches 
die Saͤuren und eine große Menge Waſſer ſo ſchnell verandern (angreifen), 
wie überhaupt die Silicate mit überſchüſſiger Baſis. 


Alle dieſe Analyſen werden bloß mit dem ſalpeterſauren Ammoniak 
ausgeführt. Dieſes Salz löst mit Beihülfe des Waſſers den kohlenſauren 
Kalk in der Siedhitze auf; es entwickelt ſich dann kohlenſaures Ammoniak 
und bie übrigen Beſtandtheile bleiben unverändert; dieſelben (der Thon) 
können dann weiter unterſucht werden. 


Um den freien Kalk in den Cementen direct zu beſtimmen, bringe 
ich fle mit falpeterfaurem Ammoniak in der Kälte in Berührung (in dem 


n Annales de Chimie et de Physique, t. t. XX vu P 5, daraus im 
Journal für praktiſche Chemie, 1653, Rr 
ge 
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Apparat, welchen ich in den Annales de Chimie et de Physique t. 
XXXII p. 85 beſchrieben habe) und titrire dann bloß mit Schwefel⸗ 
ſaͤure. 

Ich theile noch eine Beobachtung mit, welche die erſte Folge der An⸗ 
wendung meiner Methoden war. Der blaͤulichgraue Kalkſtein, welchen 
man zur Cementfabrication in Vaſſy anwendet, enthält außer Erdharz 
auch Schwefelkies, und zwar mindeſtens 6 Proc. vom Gewicht des Kalk⸗ 
ſteins; um ſich davon zu überzeugen, braucht man nur ein Stüd des 
Steins in Berührung mit der Luft zum Rothglühen zu erhitzen; das Erd⸗ 
harz verbrennt bald und dann entwickelt ſich ein ſehr ſtarker Geruch von 
ſchwefliger Säure. Ebelmen hatte gefunden, daß die Jurakalkſteine 
Schwefelkies enthalten, und er vermuthete, daß alle blaͤulichgrauen Salt, 
ſteine ſchwefelkieshaltig ſeyen. Nun haben aber die Kalkſteine, welche 
hydrauliſchen Cement liefern, gewöhnlich dieſe Farbe, und es iſt daher 
wahrſcheinlich, daß alle hydrauliſchen Kalkſteine ſchwefelkieshaltig ſind. 

Ich mußte daher natürlich vermuthen, daß der Cement ſelbſt Gyps 
enthält; in der That fand ich im gebrannten Cement von Vaſſy faſt 5 
Procent Gyps, und im römiſchen Cement von Pouilly 3½ Procent. 

Offenbar iſt es in praktiſcher Hinſicht intereſſant, die näheren Be⸗ 
ſtandtheile der Kalkſteine und der Cemente zu beſtimmen, ferner zu er⸗ 
mitteln, welche Wichtigkeit zufaͤllige Beſtandtheile, wie Schwefelkies und 
Gyps, haben, und welchen Einfluß letztere auf die Conſervirung oder 
Veränderung der Cemente in verſchiedenen Fluͤſſigkeiten (flifem Waſſer 
oder Meerwaſſer) ausüben. Mit einer ſolchen Unterſuchung bin ich feit 
längerer Zeit in Verbindung mit dem Ingenieur P. Michelot beſchaͤf⸗ 
tigt, und wir werden deren Hauptreſultate bald der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften mittheilen. 


XXVIII. 
Zur Erkennung des Phosphors bei Vergiftungen; von 
A. Lipowitz in Poſen. 
Aus Poggendorffs Annalen der Phyfik und Chemie, 1853, Nr. 12. 
Die Anwendung des Phosphors, zum Vertilgen von Ratten, Mäuſen 


und anderen Nagethieren, hat die des Arſeniks Tür denſelben Zweck Top 
vollſtaͤndig verdrängt. Dem Verbrechen iſt dadurch ein anderes, ich möchte 
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faft ſagen, ſchlimmeres Mittel als Arſenik zum Vergiften von Menſchen 
an die Hand gegeben. Es iſt daher Aufgabe der Chemie geworden, zur 
Auffindung des Phosphors eben ſo ſichere Mittel anzugeben, welche die 
kleinſten Mengen unzweifelhaft nachweiſen, als wir ſolche für Arſenik ge⸗ 
funden haben. 

In den letzten Jahren find mir nur Vergiftungen mit Phosphorteig 
und keine mit Arſenik vorgekommen, wobei es mir ſtets gelungen iſt, nach 
den bekannten Methoden, den Phosphor aufzufinden, und in Subſtanz 
ausgeſchieden dem Unterſuchungsbericht beizulegen. In jüngfter Zeit er⸗ 
hielt ich jedoch einen Magen, deſſen Villoſa ſtark corrodirt war, und die 
Darmcontenta zur gerichtlich⸗chemiſchen Unterſuchung; darin fand ſich bei 
der ſorgſamſten Unterſuchung mit der Loupe nur ein Nadelſpitz großes 
Krümchen einer verdächtigen Subſtanz. Dieſes wurde in einem Porzellan⸗ 
ſchälchen auf einem Waſſerbade im Dunklen erwaͤrmt. Beim Ruͤhren 
mit einem Glasſtabe traten leuchtende Punkte auf, welche ſich nach und 
nach mehrten, und zuletzt die ganze innere Flache des Schaͤlchens mit gel⸗ 
bem Lichte erhellten und deutlich weißen Rauch gaben. Vergebens ver⸗ 
ſuchte ich aber aus dem fluffig ſchleimigen Magen» und Darminhalt eine 
weitere Spur von Phosphor abzuſcheiden. Faſt ebenſo vergeblich wurde 
eine Deſtillation in der Art vorgenommen, wie ſie J. E. Schacht in 
Berlin im Archiv der Pharmacie Bd. LXVI S. 165 mit richtiger Wür⸗ 
digung der bereits vorhandenen Literatur beſchreibt, an welchem Orte er 
auch ſehr zwedmäßig die Oxydation des erhaltenen Deſtillats mit rau⸗ 
chender Salpeterſaͤure empfiehlt, um die dadurch gebildete Phosphorſäure 
nachzuweiſen. Ich erhielt bei dieſer Deſtillation zwar eine faulig, leichen⸗ 
artig riechende Fluͤſſigkeit, jedoch waren keine Dämpfe bemerkbar; auch 
konnte ich nach vorangegangener Behandlung des Deſtillats mit rauchen⸗ 
der Ealpeterfäure wohl eine Reaction mit Silbernitratſolution auf ges 
wöhnliche Phosphorſaͤure und nach dem Abdampfen und Gluͤhen auf 
Pyrophosphorſäure wahrnehmen, fo wie eine Reaction mit molybdän- 
ſaurem Ammoniak, jedoch ſo unbedeutender Art, daß ich mit Be⸗ 
ſtimmtheit, wie es bei einer gerichtlich⸗chemiſchen Unterſuchung, wobei es 
ſich um Menſchenleben handelt, verlangt wird, mich nicht für die un⸗ 
bedingte Anweſenheit von Phosphor ausſprechen konnte. Hätte mir nicht 
der Zufall das im Eingange erwaͤhnte Phosphorpartikelchen in die Pin⸗ 
cette gefuͤhrt, ſo waͤre in dieſem Falle, da alle anderen Methoden den 
Phosphor nicht genügend nachwieſen, der Beweis von der Anweſenheit 
des Phosphors zweifelhaft geblieben. 

Dieſer Fall veranlaßte mich aber bereits früher von mir gemachte 
Beobachtungen und Verſuche aufzunehmen und näher zu prüfen. Es iſt 
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bekannt, daß Phosphor und Schwefel, unter kochen dem Waſſer zuſammen⸗ 
gebracht, ſich verbinden, und daß, wenn der Phosphor in Ueberſchuß vor⸗ 
handen iſt, wozu nach meiner Beobachtung nur die kleinere Hälfte davon 
nöthig iſt, die entſtandene Verbindung von Schwefel und Phosphor auch 
nach dem Erkalten bei gewöhnlicher Temperatur ſich flüffig erhält. Iſt 
jedoch der Schwefel überwiegend, iſt er mindeſtens in dem Verhaͤltniß 
von zwei Theilen zu einem Theile Phosphor vorhanden, ſo wird die er⸗ 
haltene Verbindung nach dem Erkalten kryſtalliniſch feſt, jedoch leicht 
knetbar, ungefähr wie ein Queckſilberamalgam. Sechs Theile Schwefel 
auf einen Theil Phosphor geben nach laͤngerem Kochen eine Verbindung, 
welche ebenfalls kryſtalliniſch iſt; dieſe Maſſe kann jedoch außerhalb des 
Waſſers gehandhabt werden, ohne ſich beim geringſten Druck leicht ſelbſt 
zu entzünden. Um die Gränzen zu beſtimmen, bei denen der Schwefel 
ſeine Form veraͤndert, wurden Verſuche mit ſtufenweiſe geſteigerten 
Schwefelquantitäten gemacht. Es ſtellte fic) heraus, daß 2 Proc. Phos⸗ 
phor den Schwefel beim anhaltenden Kochen unter Waſſer noch in kleine 
kryſtalliniſche Theile vertheilen können, und daß dieſe, auf Papier abge⸗ 
trocknet, an der Luft Daͤmpfe von ſich geben. Erſt bei einem Procent 
Phosphorzuſatz verändert ſich der Schwefel in feiner Form nicht mehr, 
hat aber den ganzen Phosphor gebunden. Dieſer erhaltene Schwefel⸗ 
phosphor — und ich ſpreche nur von dieſem — welcher Ueberſchuß an Schwefel 
enthält und feſt iſt, hat die Eigenſchaft, ſelbſt wenn er auch nur 1 Proc. 
Phosphor enthält, abgetrocknet an der Luft Daͤmpfe zu geben und mit 
Silbernitratſolution übergoffen ſich gruͤnlichſchwarz zu färben. Enthält 
der Schwefel auch noch weniger Phosphor, fo wird er bei + 50 bis 
60°C. erwaͤrmt im Dunkeln leuchten, und deutlich alle Erſcheinungen des 
Phosphors zeigen. Mit Salpeterfäure von 1,20 ſpec. Gewicht gekocht, 
wird der Phosphor leicht orydirt und gibt ſich nebſt Schwefelſaͤure in der 
Auflöfung durch die bekannten Reagentien zu erkennen. 

Hierauf geſtützt, baſirte ich meine Verſuche, den Phosphor in orga⸗ 
niſchen Gemengen, wo er ſich in Subſtanz vorfindet, mit Sicherheit ab⸗ 
zuſcheiden, und theile im Auszuge das Weſentlichſte davon mit. 

Das ſchwierige Abwägen ſehr kleiner Mengen Phosphor veranlaßte 
mich gleichzeitig, auch um denſelben ſtets aufs feinſte vertheilt zu erhalten, 
einen Phosphorteig zu bereiten, in welchem der Phosphor ſehr ſorgfaͤltig 
durch Schmelzung unter heißem Waſſer und Zurühren von Mehl ver⸗ 
theilt war. Dieſer Phosphorteig enthielt pro Unze 24 Gran Phosphor, 
alfo genau 5 Proc., es entſprach fomit ein Scrupel dieſes Teigs 1 Gran 
Phosphor. Mit dem Mifroffop unterfucht, zeigten ſich in dem Phosphor⸗ 
teig nur wenige Phosphorſtückchen, welche größer waren als die Stärk⸗ 
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mehlfriimden, die meiſten waren kleiner; dieſelben konnten beſonders gut 
durch ihre ſchwarze Färbung erkannt werden, wenn man zu der beobach⸗ 
teten Menge auf der Glasplatte einen Tropfen Silbernitratſolution 
brachte. 


Wurde 1 Gran dieſes Teigs, alſo % Gran Phosphor, mit 8 Un⸗ 
zen Waſſer im Glaskolben gekocht, wozu einige linſengroße Stückchen 
Schwefel geſetzt waren, fo erhielt man nach viertelſtuͤndigem Kochen den 
Schwefel ſcheinbar unverändert wieder. Dieſer Schwefel wurde abgeſpült 
und gab nach dem Zerreiben im Schalchen und Erwärmen. im Waflerbabe 
ein lebhaftes Leuchten, und mit Salpeterſäure behandelt (deutliche) un⸗ 
verkennbare Reaction auf Phosphorſäure. Es wurden darauf orga⸗ 
niſche Gemenge aus Mehl, Kuchenabfaͤllen und dergl. und Waſſer ge⸗ 
macht. Zu zwei Quart eines ſolchen Gemenges, welches in einer Por⸗ 
zellanſchale zum Sieden erhizt war, wurden 10 Gran Phosphorteig, 
(h Gran Phosphor enthaltend) und gleichzeitig fünf linſengroße Stüuͤckchen 
Schwefel zugeſetzt. Nach faſt halbſtündigem Kochen und Erkalten wurde 
die breiartige Maſſe abgegoſſen. Die theilweiſe durchs Rühren zerdrückten 
Schweſelſtückchen lagen unverändert auf dem Bohen der Schale und konn⸗ 
ten leicht herausgefunden und abgefpült werden. Sie zeigten bei der 
Prufung ganz eclatant die beſchriebene Reaction. Dieſer Verſuch wurde 
nochmals mit einem anderen Gemenge von zwei Quart mit der Aende⸗ 
rung wiederholt, daß Bot 10 Gran nur 5 Gran Phosphorteig zugeſetzt 
wurden, in denen mithin nur / Gran Phosphor enthalten war. Die 
Reactions erſcheinungen traten auch hier mit ap gleicher Stärke auf. 


Berückſichtigt man, daß in dem letzteren Verſuch der Phosphor in 
einer mehr als 140, 000fachen Vermiſchung ſich befand, fo wird man bie 
Grange diefer Reaction als eine ſehr ausgedehnte anfehen müſſen, und 
ich halte dieſe Reaction für die geeignetſte, Phosphor in organi⸗ 
ſchen Gemengen oder überhaupt überall, wo derſelbe in 
Subſtanz vorkommt, aufzufinden. | Ä Ä 


Ein reſervirtes Drittel des am Anfange genannten Darm⸗ und Mas 
geninhalts wurde mit einigen Schwefelſtuͤckchen in einer Glasretorte ½ 
Stunde gekocht und der Schwefel nach dem Erkalten herausgeſpuͤlt und 
durch Erwaͤrmen im Dunklen und Kochen mit Salpeterfäure geprüft. 
Das im Wafferbade erwaͤrmte Schalchen mit einem Theil der zerriebenen 
Schwefelſuckchen leuchtete mit einzelnen hellen Punkten und erfüllte den 
ganzen Boden des Schaͤlchens mit hellem Lichte, welches nach und nach 
aufbörte ; ebenfo kleferte ein anderer Meik der Schwofelſtückchen mit Sal: 
. behandelt urmerfennbare Spuren von Phocephorfänre. f 
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Weitere Verſuche mit ähnlichen Miſchungen angeſtell, wobei die De⸗ 
ſtillation keine Spur von gebildeter phosphoriger Säure zeigte, gaben mit 
Schwefel behandelt ſtets unverkennbare Spuren von Phosphor. 

Es dürften jedoch noch einige Nebenumftände zu berüdfichtigen ſeyn. 
Wurden friſch bereitete Phosphormiſchungen erwärmt, fo gab ſich meiſt 
ein ſtarker phosphoriger Geruch zu erkennen, ſelbſt wenn der Phosphor 
ſich in der 140,000 fachſten Vermiſchung befand; wurden ſte im Dunkeln 
geſchuͤttelt, fo war bei vielen ein Leuchten zu erkennen. Setzt man ſol⸗ 
chen Vermiſchungen, welche im Dunkeln beim Schütteln leuchten, Ammo⸗ 
niak oder Chlorwaſſer hinzu, ſo hört das Leuchten auf und der Phosphor⸗ 
geruch iſt verſchwunden. Ein Zuſatz von Ammoniak verhindert das Leuch⸗ 
ten nicht fo ſchnell, Chlorzuſatz hingegen augenblicklich. Eine Miſchung 
mit Ammontakzuſatz kann wieder zum Leuchten belebt werden, wenn mis 
neraliſche Säuren bis zur Sättigung zugeſetzt werden. Aus allen Ge⸗ 
mengen, welche noch ½ % Phosphor enthielten, konnte auch nach dem 
Zuſatz von Ammoniak und Chlorwaſſer durch Kochen mit Schwefelſtück⸗ 
chen der Phosphor nachgewieſen werden. Hierdurch erklart ſich die Er: 
ſcheinung, daß bereits im hohen Grade zerſetzte thieriſche Gemenge bei 
der Deſtillation weder Dämpfe noch phosphorige Säure in die Vorlage 
liefern, indem der Phosphor unter dem Einfluß der ammoniakaliſchen 
und anderer Zerſetzungs⸗Gebilde entweder von dieſen theilweiſe verändert 
oder umhüllt if. Es ſcheint mir daher geeignet zu ſeyn, bei jeder Unters 
ſuchung, beſonders wo man Phosphor vermuthet und man ſich vor⸗ 
her von der Abweſenheit einer freien Säure überzeugt bat, abſichtlich 
etwas reine Schwefelſaͤure zuzuſetzen, welche den Verweſungsproceß hin⸗ 
dert und freies Ammoniak bindet. Ferner hat man ſich von der Reinheit 
des verwendeten Stangenſchwefels durch Kochen mit reiner Salpeterſäure 
zu überzeugen. Ebenſo darf die Erwaͤrmung des Schwefels natürlich nie 
anders als im Waſſerbade vorgenommen worden, da derſelbe bei mehr 
als + 100° C. an fic ſchon im Dunkeln leuchtet. Da übrigens das 
Leuchten des Phosphors von feiner Orydation herrührt, fo iſt es natürlich, 
daß er auch nur jo lange leuchtet, als dieſe noch nicht vollftandig beendet 
iſt; iſt dieß geſchehen, ſo verbleibt der Schwefel im Schalchen ohne zu 
leuchten. 

Bei der Unterfuchung eines Gemenges auf Phosphor hat man, wie 
nachſtehend recapitulirend angegeben iſt, zu verfahren. Man pruͤfe zuerſt, 
ob wahrnehmbare und iſolirbare Phosphorſtuͤckchen vorhanden find. Iſt 
dieſes nicht der Fall, ſo verſetze man das Gemenge, wenn die Abweſen⸗ 
heit von freier Schwefelfäure nachgewieſen iſt, bis zur ſchwachen Saͤurereac⸗ 
tion mit berfelben. Darauf thue man das Gemenge mit mehreren 
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Schwefelſtückchen in eine tubulirte Retorte mit leicht angelegter Vorlage 
und beginne die Deſtillation. Nach etwa einem halbſtündigen Kochen iſt 
die übergegangene Flüſſigkeit nach der von J. E. Schacht angegebenen 
Methode zu behandeln und auf Phosphor zu pruͤfen. Die Schwefel⸗ 
ſtuͤckchen aus der Retorte werden nach dem Erkalten herausgenommen, 
abgefpült und durch Erwärmen im Waſſerbade, fo wie durch Oxydation 
mit reiner Salpeterfäure geprüft. Ein Theil dieſer Schwefelſtückchen kann 
auch dem chemiſchen Gutachten in einem Cylinderglaſe unter Waſſer bei⸗ 
gelegt werden, wobei jedoch beachtet werden muß, daß, wenn nur wenig 
Phosphor mit dem Schwefel verbunden war, die Leuchtkraft nach längerer 
Aufbewahrung zwar verloren geht, daß deſſen ungeachtet aber immer noch 
der Phosphor als Phosphorſäure daraus mit Salpeterſäure nachgewieſen 
werden kann. 


XXIX. 


ueber die Gehaltebeftimmung der Soole bei den genat, 
| ſchen Salzbergwerken. 


Aus der öſterreichiſchen Zeitſchrift für Berg⸗ und Hüttenweſen, 1854, Nr. 6. 


Um bei der Beſtimmung des Soolengehaltes in den k. k. Salzberg⸗ 
werken und bei den Subhütten einen gleichförmigen Vorgang einzuführen, 
und die bisher gebräuchlich geweſenen verſchiedenartigen Spindeln durch 
ein zweckmaͤßiges Inſtrument zu erſetzen, hat das k. k. Finanzminiſterium 
verfügt, daß künftig zur Ermittelung des Salzgehaltes der Soole nur 
Pfündigkeits-⸗Aräometer angewendet werden ſollen. g 

Fir den beabſichtigten Zweck hatte man nur die Wahl zwiſchen Ardos. 
metern mit der Eintheilung nach dem ſpecifiſchen Gewichte, Procenten⸗ 
Ardometern und Pfuͤndigkeits⸗Aräometern. 

Ardometer nach dem ſpecifiſchen Gewichte verdienen bei 
genauen und wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſicher den Vorzug vor an⸗ 
dern, und werden daher auch auf den Subhütten und an manchen Orten 
ſelbſt zum Gutſprechen der Soole angewendet. Fuͤr den vorliegenden 
Zweck haben ſie jedoch den Nachtheil, daß ſie ein Reſultat in Ziffern 
liefern, welches nur dem wiſſenſchaftlich Gebildeten, nicht aber dem ge⸗ 
meinen Mann verſtändlich iſt, welchem es doch zuſteht, die Soole während 
der Erzeugung öfters zu unterſuchen. Ferner ſchreitet die Scala bei dieſen 


H 


122 Ueber die Gehaltsbeſtimmung der Soole 


Ardometern in Ziffern fort, welche in Decimalen ausgedruckt werden, und 
nur um 0,01 differiren, was gleichfalls die Anwendung in der Hand des 
gemeinen Mannes erſchwert. Endlich können gewiſſe Reſultate, um die 
es ſich in der Praris vorzugsweiſe handelt, naͤmlich der Procentengehalt 
ober die Pfündigfeit der Goole, aus den aräometrifchen Ziffern erſt durch 
eine complicirte Rechnung oder mit Zuhuͤlfenahme von Tafeln gewonnen 
werden. So wichtig daher dieſe Ardometer find, fo wenig eignen fie Bo 
fuͤr den täglichen Gebrauch der untergeordneten Aufſeher und Arbeiter. 

Procenten⸗Aräometer, welche den Salzgehalt der Soole in 
Procenten ihres Gewichtes angeben, ſind zwar bedeutend bequemer in der 
Anwendung, dürften aber in der Praxis aus dem Grunde weniger Werth 
haben, weil die Soole weder am Berge, noch bei der Hütte nach dem 
Gewichte gemeſſen wirb, und daher der Procentengehalt in vielen Fällen 
erſt auf die Maaßeinheit = Kubikfuß Coole reducirt werden muß. 

Am brauchbarſten erſcheinen daher für den Salzwerksbetrieb die 
Pfündigkeits⸗Aräometer, deren Theilſtriche unmittelbar angeben, 
wie viel Wiener Pfunde Salz in einem Wiener Kubikfuß Soole ent⸗ 
halten find; denn da an allen k. k. Sudwerken die Coole nach dem Raum⸗ 
inhalt in Wiener Kubikfuß abgegeben und übernommen wird, fo iſt ein 
Pfuͤndigkeits⸗Aräometer das einfachſte Mittel, um ſogleich die Menge des 
in der fraglichen Soole enthaltenen Salzes zu ermitteln. 

Es iſt allerdings richtig, daß die Soole nicht bloß reines Kochſalz, 
ſondern auch andere Salze aufgelöst enthält, und daß daher das Pfüͤn⸗ 
digkeits⸗Araͤometer, welches eine reine Kochſalzloͤſung vorausſetzt, kein 
vollkommen richtiges Reſultat liefern kann; allein dieſe Einwendung trifft 
alle Ardometer ohne Unterſchied, weil alle bloß die phyfifche, und 
nicht die chemiſche Beſchaffenheit der Soole anzugeben beſtimmt ſind. 
Uebrigens iſt das Verhältniß zwiſchen dem nominellen Salzgehalt und dem 
wirklichen Ausbringen an jeder Eudhütte ohnedieß bekannt; es können 
daher die Angaben des Pfuͤndigkeits⸗Aräometers hiernach leicht berichtigt 
werden. Die in Auſſee uͤbliche Soolſpindel mit 18 Graden ſcheint ein 
Pfuͤndigkeits⸗Araometer zu ſeyn, während die Halleiner Spindel mit 27½ 
Graden einem Procenten⸗Aräometer entſprechen dürfte. 

Da bei den Salzſoolen ſpecifiſche Gewichte uͤber 1,2078 nicht vor⸗ 
kommen, welches Marimum einem Gehalte von 18,639 Pfd. Salz in 
einem Kubikfuß entſpricht, fo erhält man beim Pfuͤndigkeits⸗Araͤometer, 
von Pfund zu Pfund fortſchreitend, eine mäßige Anzahl von Theilſtrichen, 
deren Ziffern ſich leicht abnehmen laſſen, und ſelbſt dem gemeinen Arbeiter 
vollkommen verftändlich find. Auch läßt Ho dieſes Ardometer ſehr com: 
pendiös herſtellen, fo daß es in einem angemeſſenen Futterale leicht in 


die Taſche geftedt werden kann; es iſt daher ganz geeignet, 


bei den öſterreichiſchen Salzbergwerken. 
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dem Wäfle- 


rungsperſonale zum Gebrauche und zur Richtſchnur zu dienen, um den 


Fortſchritt der Waͤſſerung zu beobachten. 


Folgende Ziffern geben die den einzelnen Theilſtrichen 3 
ſpecifiſchen Gewichte, wobei eine Temperatur der Soole von ＋ 15° R 
vorausgeſetzt wird, was auch mit der bei den preußiſchen Salinen üblichen 
Gepflogenheit übereinftimmt, 
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Pfündigkeits⸗ 
Aräometers. 


18,639 


Entſprechendes 
ſpec. Gewicht. 


1.0000 


1,0124 
1,0246 
1,0367 
. 1,0485 


1,0604 


1.0719 


1,0834 
1,0949 
1,1059 
1,1169 


1,1388 


1,1494 
1,1601 
1,1705 
1,1809 


1,1912 


1,2013 
1,2078 


Auf Anordnung des h. Finanzminiſteriums werden nun ſümmtliche 
k. k. öſterr. Sudſalinen mit der erforderlichen Anzahl folder Pfünpigkeits⸗ 
Aräometer verſehen, und dieſelben der Gleichförmigkeit wegen nach einem 
beſtimmten Muſter von den HHrn. Pecher m Schober zu Wien an 


gefertiget werben. 


124 Newton's Vorrichtung um photographiſche Operationen 


XXX. | 
Vorrichtung um photographiſche Operationen ohne Verdun⸗ 


kelung des Zimmers vornehmen zu konnen; von Fr. 
Newton. 


Der Genannte ließ ſich (am 2. October 1852) für England vers 
ſchiedene Vorrichtungen patentiren, um bei der Anfertigung photographi⸗ 
ſcher Bilder das Herausnehmen der Platte, auf welcher das Bild ent⸗ 
ſtehen ſoll, aus der Camera zu vermeiden und bie Operationen, welche 
nöthig find um die Platte empfindlich zu machen, oder um das Bild zu 
entwickeln, zu firiren, zu waſchen u. ſ. w. in der Camera ſelbſt ober 
doch ohne Benutzung eines dunklen Zimmers vorzunehmen, wenigſtens 
in fo weit, als dieſe Operationen in der Behandlung mit Fluͤſſigkeiten 
beſtehen. Dieß kann dadurch erreicht werden, daß man in dem Boden 
der Camera eine durch einen Schieber verſchließbare Spalte und unter 
dieſer ein ſchmales, käſtchenfoͤrmiges Behältniß anbringt, welches die Flüſſig⸗ 
keit enthält, in welche die Platte eingetaucht werden fol. — Die Platte 
iſt mittelſt einer Klammer oder Schraube an dem unteren Ende eines 
Stabes befeſtigt, welcher in verticaler Richtung durch eine Oeffnung in 
der Deckplatte der Camera hindurchgeht. Soll die Platte in die Fluͤſſig⸗ 
keit eingetaucht werden, fo ſchiebt man dieſen Stab abwärts, fo daß die 
Platte durch die Spalte im Boden der Camera hindurch geht und ſich in 
verticaler Lage in die Flüſſigkeit einſenkt. — Hat die Einwirkung der⸗ 
ſelben genügend lange gedauert, ſo zieht man die Platte mittelſt des 
Stabes wieder in die Hobe. 

Da gewöhnlich mehrere Fluͤſſigkeiten nach einander in Anwendung 
kommen, fo kann man auch mehrere ſchmale kaſtenförmige Gefäße, welche 
die verſchiedenen Fluͤſſigkeiten enthalten, auf einer Art Schlitten unter der 
Camera anbringen und durch Verſchiebung desſelben jedesmal dasjenige 
Gefaͤß unter die im Boden der Camera vorhandene Spalte bringen, in 
welches die Platte eingeſenkt werden ſoll. 

Man kann auch dieſe Gefäße unter der Camera feft anbringen und 
dagegen die Platte in einer gegen ihre Ebene ſenkrechten Richtung ver⸗ 
ſchieben. 

Eine andere Art, den gegebenen Zweck zu erreichen, beſteht darin, 
daß man den Schlitten, auf welchem die verſchiedenen Gefäße ſtehen, in 
der Camera ſelbſt und zwar hinter der Ebene, in welcher die Platte bei 
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der Erpofition zu ſtehen kommt, anbringt. — Die Camera hat in dieſem 
Falle in ihrer Deckplatte und zwar über der beſagten Ebene, eine Spalte 
und auf dieſe iſt ein ſchmales Käſtchen aufgeſetzt. — Durch die Deckplatte 
dieſes Käſtchens geht der Stab hindurch, an deſſen unterem Ende bie 
Platte befeſtigt iſt. — Befindet ſich nun die letztere, an dieſem Stabe 
haͤngend, in der Camera und ſoll ſie in eine der Flüſſigkeiten eingetaucht 
werden, fo zieht man fle mittelſt des Stabes in das Käftchen hinauf, 
ſchiebt den Schlitten ſo weit in der Camera nach vorn, daß das die be⸗ 
treffende Flüſſigkeit enthaltende Gefäß vertical unter der Platte ſich be 
findet (was durch angebrachte Merkzeichen an dem Schlitten leicht wahr⸗ 
zunehmen ift) und ſenkt dann durch Herabdrücken des Stabes die Platte 
in dasſelbe hinab. Statt deſſen kann man auch den Schlitten mit den 
Gefaͤßen in einem beſonderen Kaſten anbringen, in deſſen Deckplatte eine 
Spalte iſt. Befindet ſich die Platte in der Camera und ſoll ſie in eine 
Fluͤſſigkeit eingetaucht werden, fo zieht man ſte in das auf der Camera 
ſtehende Kaſtchen hinauf, nimmt dann dieſes letztere mit der darin befind⸗ 
lichen Platte, nachdem es unten durch einen Schieber verſchloſſen wurde, 
von der Camera ab, ſtellt es über die Spalte des obbezeichneten Kaſtens, 
zieht den Schieber weg und ſenkt die Platte durch Niederdrücken des 
Stabes, woran fie befeftigt if, in die betreffende Fluͤſſigkeit ein, nachdem 
das Gefäß, welches dieſelbe enthält, zuvor durch Verſchiebung des Schlit⸗ 
tens (von welchem zu dem Zweck ein Stab durch die Seitenwand des 
Kaſtens hindurchgeht) vertical unter die Spalte gebracht iſt. (Nach dem 
London Journal of arts, Auguſt 1853, S. 95, durch das polytechn. 
Centralblatt, 1853, Lieferung 19.) 


Zu ſa ß. | 

Hr. Wilh. Horn in Prag, der Herausgeber des photographi⸗ 
ſchen Journals“, macht in Nr. 6 ſeiner empfehlenswerthen Zeitſchrift 
zu dieſem Aufſatz folgende Bemerkung: 

„Wir theilten dieſe Ideen mit, weil fie in einzelnen Fallen vortreff⸗ 
liche Dienſte leiſten können, wie z. B. bei ſehr empfindlichem Collodion, 
um die bei Tageslicht mit demſelben bekleidete Platte in die Silberlöſung 
einer verticalen an der Camera angebrachten oder mit derſelben nicht ver⸗ 
bundenen ſeparaten Gutta⸗Percha Schale waͤhrend einer nach Erfahrung 
beſtimmten Anzahl von Secunden einzuſenken, fle herauszuziehen und auch 
ſogleich zu belichten — dieſer pünktliche Fuͤrgang iſt unerläßlich in Bezug 
auf die Empfindlichkeit des Collodions, und bürfte präcifer und ſicherer 
vor jedem Lichteinfluſſe auf keine andere Weiſe aus fuͤhrbar ſeyn. — Es 


\ 
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iſt begreiflich, daß man auch das Hervorrufen auf dieſe Weiſe vornehmen, 
das Gefäß dazu von gelbem Glas waͤhlen und das Gelingen des Bil⸗ 
des ſogleich am Tageslichte beobachten kann, indem man eine zur Vor⸗ 
ſorge an dieſes Gefäß angeſteckte Huͤlſe von Pappe entfernt und durch 
dieſes Glasgefaͤß hindurchſieht, deſſen Farbe jedoch nicht dunkelgelb ſeyn 
dürfte, um hinlänglich deutlich zu ſehen. — Auch konnte man eine ſenk⸗ 
rechte Gutta⸗percha⸗Schale dazu verwenden, in welcher vorn und corres 
ſpondirend ruͤckwarts eine Oeffnung ausgeſchnitten und durch Erwärmung 
mit gelbem Glas wieder geſchloſſen wird. — Eine kurze Uebung wuͤrde 
bald dahin führen, durch die gelbe Farbe hindurch mit Sicherheit das Fort: 
ſchreiten der Operationen beobachten zu können.“ | 

„Wer die Schwierigkeiten kennt, welche die Beurtheilung derartiger 
punktlicher Manipulationen bei dem ſchwachen Scheine einer Kerze bieten, 
wer die Nachtheile für ein ſchwaches Auge beachtet, welche bei Erleuch— 
tung des Laboratoriums durch orangegelbes Glas, ſowie bei einem ſo 
vielfach wiederholten Licht⸗Wechſel ſtattfinden, und erwägt, daß ein kleiner 
Vorhang in einem Winkel des Aufnahmelocales, der ihn nur vor Zu⸗ 
ſchauern ſchützt, eine ſeparate finſtere Localität erſpart, der wird aus 
obigem Vorſchlage manchen Nutzen zu ziehen im Stande ſeyn.“ 


XXIII. 
Ueber die Anwendung des vulcanifirten Kautſchuks zur An- 


fertigung von Kämmen und anderen Artikeln in der Fabrik 
zu Beaumont im franzöfi Kä Dife» Departement. 


| Aus Armengaud’ 6 Publication industrielle, t. IX p. 63. | 


Hr. Morey , Großhändler in den Vereinigten Staaten, hat in ber 
letzten Zeit zu Beaumont eine bedeutende Fabrik errichtet, um einerfeits 
elaſtiſchen und weichen Kautſchuk zu den Stoßſcheiben bei Eiſenbahn⸗ 
wagen, und andererſeits harten Kautſchuk in Tafeln, zur Anfertigung von 
Kämmen aller Art darzuſtellen. 


Dieſe Fabrik wird durch eine ſehr ſtarke Waſſerkraft in Spätigfet 
gefeht, welche mehrere Walzenpaare treibt, die ihrerſeits mit Dampf ge 
heizt werden. | | | 
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Der rohe Kautſchuk, welcher aus Indien, aus Bräſilien und den 
Vereinigten Staaten in Form von Flaſchen, Schuhen, Handſchuhen oder 
in Stücken kommt, wird zuerſt ſortirt, dann zerſchnitten, in heißem Waſſer 
gewaſchen, hierauf getrocknet und endlich zwiſchen die beiden Walzen eines 
Walzwerks geworfen. Dieſe beiden Walzen können mittelft Stellſchrau⸗ 
ben, welche auf die Zapfenlager einer von ihnen wirken, einander ge⸗ 
nähert werden. Ihr Durchmeſſer beträgt ungefähr 16½ Par. Zoll und 
ihre Linge 3 Fuß; die Umdrehungsgeſchwindigkeit beläuft ſich auf 5 bis 
6 Umgänge per Minute. Jede dieſer zwei (neben einander liegenden) 
Walzen wird beſonders bewegt und geheizt. Der Laufriemen, welcher von 
einer Triebwelle aus bewegt wird, die wenigſtens 60 Umdrehungen in 
einer Minute macht, und deren Scheibe 2 Fuß 5 Zoll im Durchmeſſer 
hat, iſt 6½ Zoll breit, ein Beweis, daß der zum Betriebe eines jeden 
Walzwerks erforderliche Kraftaufwand ziemlich bedeutend iſt. Die Ge⸗ 
triebe, welche an den Achſen der Walzen angebracht ſind, haben einen 
viel groͤßern Durchmeſſer als letztere, nämlich von 2 Fuß, und wenigſtens 
3½ Zoll Zahnbreite. | 

Die ſchmiedeiſernen Dampfleitungsröhren, wovon die eine ſich an 
dem Ende der einen Walze, welches deren Raͤderwerk gegenuͤber iſt, die 
andere am entgegengeſetzten Ende der zweiten Walze befindet, ſind mit 
Hähnen verſehen und durch andere Röhren kann nach Bebuͤrfniß kaltes 
Waſſer eingelaſſen werden um zu verhindern daß ſich die Walzen allzu⸗ 
ſehr erhitzten. Man üͤberſteigt in der Regel nicht die Temperatur von 
50 bis 60° C. (40 bis 48° R.). 

Nachdem die Kautſchukſtücke, wie oben erwahnt, zwiſchen die beiden 
Walzen geworfen find, werben fle durch dieſelben zerquetſcht und erwarmt, 
und fallen dann in einen flachen hölzernen Kaſten hinab; der Arbeiter hat fie 
von da wegzunehmen und ſogleich wieder zwiſchen die Walzen zu bringen, 
damit ſie von neuem zuſammengepreßt werden, und auf dieſe Weiſe wer⸗ 
den fie wiederholt durchgewalzt. Es kann nicht fehlen, daß ſie ſich in 
Folge des Warmwerdens vereinigen, und wenn man die Walzen einan⸗ 
der mehr nähert, alsbald eine Art Tafel oder grober runzeliger Haut 
bilden. 

In dieſem Zuſtande incorporirt man dem Kautſchuk Schwefelblumen. 
Zu dem Ende läßt der Arbeiter, welcher dabei die Walzen einander im⸗ 
mer mehr nähert, die Kautſchukplatte ſich um eine berfelben wickeln, z. B. 
um die hintere; hierauf ſtreut er Schwefelpulver über die ganze Länge 
derſelben, ſowie auf die Oberflaͤche der vorderen leeren Walze. Dieſes 
Pulver durchdringt, in Folge der Walzenumdrehung, den Kautſchuk, und 
wenn man die Operation einige Minuten fortgeſetzt hat, ſo bemerkt man, 
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daß der Kautſchuk die Farbe wechſelt: von Schwarz wird er Graugelb; man 
muß jedoch den Kautſchuk, damit er eine gleichmäßige Farbe erhält und 
damit das Gemenge vollkommen gleichartig wird, nach und nach mehreren 
Walzproceſſen unterwerfen, indem man ihn drei⸗ bis viermal zwiſchen 
die Walzen zurüdbringt und ihn um ſich ſelbſt zuſammenrollen läßt, aber 
ſo daß er in verſchiedenen Richtungen zwiſchen jene zu liegen kommt, naͤm⸗ 
lich bald der Länge und bald der Breite nach oder in ſchräger Richtung 
gewalzt wird. Bei jedem Gange werden die beiden Walzen immer mehr 
geſchloſſen. Wenn die Platten oder Tafeln zur Fabrication von Kam: 
men beſtimmt ſind und daher einen gewiſſen Härtegrad erhalten muͤſſen, 
um dem Horne ähnlich zu werden, ſo muß man den Schwefelblumen 
eine Quantität ſehr fein gepulverte Magnefia beimengen. 

Auf dieſe Weiſe erhaͤlt man mit Schwefel incorporirte viereckige 
Kautſchukplatten von 1½ bis 2 Fuß Lange, die man über ſehr duͤnne 
Meſſingplatten ausbreitet und nun einer beſtimmten Temperatur ausſetzt, 
damit aus ihnen ſogenannter vulcaniſirter Kautſchuk wird. 

Man bringt nämlich dieſe Stücke in ſenkrechter Stellung in einen 
Keſſel von Eiſenblech, der hermetiſch verfchloffen werden kann, wobei man 
zwiſchen ihnen einen kleinen Raum frei läßt, damit fie ſich nicht berühren, 
alſo die Wärme überall cireuliren kann. Die Erhitzung geſchieht mittelft 
Hochdruckdaͤmpfen, welche man 7 bis 8 Stunden lang durch den ganzen 
innern Raum des Keſſels ſtrömen läßt. Der Erfolg hängt gänzlich von 
dem Temperaturgrad ab; iſt die Temperatur zu niedrig, ſo erfolgt keine 
Vulcaniſirung, iſt fle zu hoch, fo verderben die Stücke, fie verbrennen 
und werden ganz unbrauchbar. In den Fabriken macht man meiſtens ein 
Geheimniß aus dem richtigen Temperaturgrad und bringt, damit ihn die 
Arbeiter nicht erfahren, an den Apparaten unrichtige Thermometer an. Nach 
dem in England von Hrn. Newton für Hrn. Goodyear im Jahr 
1844 genommenen Patente, u ift der Temperaturgrad 270° Fahrenheit 
(132° C. oder 105° R.). 

Jedenfalls kann die Weg nicht für alle Gattungen von Gegen⸗ 
ſtänden dieſelbe ſeyn: fo ſetzt man z. B. die Stoßſcheiben und die zur 
Fabrication von Bufferfedern beſtimmten Scheiben nicht unm'ttelbar der 
Einwirkung des Dampfes aus; zuvörderſt verſchließt man ſie, damit ſie 
ihre Form nicht verlieren, in gußeiſerne Cylinder, nachdem man einen 
Eiſenſtab durch ihre Mitte geſteckt hat, und bringt ſie nun erſt entweder 
in den oben erwähnten Keſſel oder in einen ſolchen mit Dampfgehäufe. 


12 Polytechn. Journal Bd. XCV S. 94. 
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Zu derartigen Erzeugniſſen nimmt man, da große Reinheit des Materials 
gerade kein Erforderniß iſt, auch nicht die beften Kautſchukſorten. e 

Hr. Fauvelle, einer der geſthickteſten Kammfabrilanten zu Paris, 
hat zur Verfertigung von Kaͤmmen aller Art aus gehärtetem Kautſchuk 
die oberen Localitäten der Fabrik zu Beaumont gepachtet, wohin die auf 
beſchriebene Art vulcanifirten Tafeln geliefert werden und wo er gegen 
150 Arbeiter, Männer und Frauen, beſchäftigt. Die Verarbeitung des 
ſo hergerichteten Kautſchuks geſchieht bis jetzt gerade ſo, wie die des Buͤffel⸗ 
oder Ochſenharns; man, zerſchneiyet; nämlich, die Tafeln oder Platten in 
Stücke, welche die äußere Geſtalt von Kämmen haben; hierauf ſchneidet 
man mittelſt kleiner Fräsmaſchinen, welche außerordentlich raſch arbeiten, 
die Zähne aus. Man bildet auch, nach Erforderniß, auf gewiſſen Theilen 
Zeichnungen, mittelſt kleiner Drehkolben welche man am Ende der Achſe 
einer Drehbank anbringt, der man ebenfalls eine ſehr große Geſchwindig⸗ 
keit ertheilen kann. Man gibt dieſen Kaͤmmen nach Belieben bogenförmig 
gewölbte und gekrümmte Formen, indem man ſie bis zu einer gewiſſen 
Temperatur erwaͤrmt, vermittelſt Kohlenpfannen die mit Pariſer Kohle 
gefeuert werben. endlich vollendet man fie durch Poliren, was gewohne 
lich durch Handarbeit von Frauen oder Kindern geſchieht. 


Hr. Fauvelle, welcher zur Zeit der Londoner Induſtrieausſtellung 
mit einer Recherche über den Umfang der Kammfabrication in Paris be 
auftragt wurde, hat ermittelt, daß dieſer Gewerbszweig jahrlich für 6 
Millionen Franken producirt, wovon 4 Millionen auf die gewöhnlichen 
Kämme von Biffels und Ochſenhorn, die beiden anderen Millionen auf 
die koſtbaren Kämme von Schildpatt und Elfenbein kommen. Nimmt 
man nun an, daß nur die Büffelhornkaͤmme durch Kautſchukkämme erſetzt 
würden, fo bürfte die Production der letztern um fo mehr auf jährlich 2 
Millionen ſteigen, da die Kämme von gehärtetem Kautſchuk den Kaͤmmen 
von Büffel⸗ oder Ochſenhorn ſehr vorzuziehen find; einerſeits weil fie 
nicht ſo leicht Riſſe oder Sprünge bekommen wie dieſe und in Folge deſſen 
die Haare verderben, und andererseits weil SR weit Untere Jet . 
bar bleiben. 


Dieſer Artitet muß ſich aaa um fs BI verbreiten, da man, 
wie wir nach den von Hen. Fanvelle angeſtellten Proben uͤberzeugt 
find, es alsbald zu einer weſentlichen Vereinfachung in der Fabrication 
bringen wird, indem man die Stücke unmittelbar zwiſchen Matrizen formt 
und vulcaniſtrt. Auf biefe Art verfertigt man bereits Hefte für Raſir⸗ 
meſſer und gewöhnliche Meſſer, GEN kleine Standbilder und 
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eine Menge anderer Gegenſtände, welche ganz das Ausſehen geſchnitztet 
Körper haben und eine ſolche Vollendung in der Arbeit und Politur 
zeigen, =r fie nichts zu wünfchen übrig laſſen. 
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Oberflächenänderung der Gutta-perda. 
Aus Poggendorff's Annalen der Phyftk, 1854, Nr. 3. 


Wer längere Zeit die Guttasperda angewendet hat, wird bemerkt 
haben, daß die Oberfläche einer forgfältig geſaͤuberten Platte nach einigen 
Monaten ſtellenweiſe von einem blaͤulichen Hauche gefaͤrbt iſt, der ſich, 
wenn er durch Abreiben entfernt wird, zu wiederholtenmalen erneut, ſo 
lange die Platte noch biegſam iſt. Bleibt die Platte Jahrelang unberührt, 
fo erſcheint ihre ganze Oberfläche matt graublau, und unter dem Mikro⸗ 
ffope erkennt man, daß die Färbung von einer außerordentlich bünnen 
Schicht herrührt, die bei 105facher Vergrößerung aus ſehr feinen weißen 
Pünktchen zuſammengeſetzt erſcheint. Dieſe Aenderung der Gutta ⸗percha 
habe ich bei allen Fabricaten derſelben gefunden, die nicht mit Firniß 
überzogen find: bei Röhren, Schnuͤren, dicken Platten von heller und 
dunkler Farbe, wie bei den dem Wachstaft ähnlichen dünnen Blättern; 
doch tritt fie bei der dunkelbraunen Gutta⸗ percha früher auf als bei der 
hellbraunen, womit die folgende Erfahrung zu vereinigen iſt. An einem 
Kaſten, den ich vor zwei Jahren aus Platten einer hellbraunen Gutta⸗ 
percha zuſammengelöthet hatte, find jetzt die Wände nur ſtellenweiſe blau, 
hingegen die Löthfugen und alle Stellen, die der heiße Bolzen berührt 
hatte, mit einer dichten blauen Dede überzogen. Es folgt hieraus, daß 
eine höhere Temperatur, welcher die Gutta⸗percha einmal ausgeſetzt war, 
die Aenderung ihrer Oberfläche beguͤnſtigt, und daß die dunkle Sorte der 
Gutta⸗percha bei ihrer Bereitung einer größeren Hitze ausgeſett war als 
die helle. Der blaue Ueberzug läßt ſich mechaniſch durch ſtarkes Reiben 
der Platte mit einem Tuche größtentheils entfernen, chemiſch und voll⸗ 
ſtändig durch momentanes Eintauchen der Platte in Schwefeläther oder 
Terpenthinöl; Alkohol von 0,80 ſpec. Gewicht verandert ihn nicht. 

Die in der beſchriebenen Weiſe an der Oberfläche veränderte Gutta⸗ 


percha hat eine merkwürdige phyſikaliſche Eigenſchaft. Die reine Gutta⸗ 
percha iſt bekanntlich ein guter Iſolator ber Elektricität und ſteht fo tief 


Ueber eine Oberllichen nderung der Gutta » percha. 131 


in ber elektriſchen Erregungsreihe durch Reibung, daß fie mit faſt allen 
Körpern gerieben ſtark negativ elektriſch wird. Ich kenne nur Schieß⸗ 
baumwolle, Collobium und elektriſches Papier, welche die Gntta⸗percha 
poſttiv elektriſtren. Durch die Oberflächenänderung erfährt die Gutta⸗percha 
keine Aenderung ihres Iſolationsvermögens, aber ſie iſt dadurch hoch in 
der Erregungsreihe hinaufgerückt, und wird, mit faft allen Körpern ges 
sieben, ſtark poſitiv elektriſch. Nur mit Glimmer, Diamant und Pelz 
werk gerieben, habe ich fie negativ erhalten. Reinigt man die eine Fläche 
einer alten Gutta⸗ percha⸗ Platte mittelſt Schwefeläther, fo beſizt man 
eine Platte, deren blaue Fläche mit der Hand, Leinwand, Glas, Berg⸗ 
kryſtall, der Fahne einer Feder, Flanell leicht gerieben, ſtark poſitiv, und 
deren braune Glade mit denſelben Reibern ſtark negativ wird. 

Die Peraͤnderung der Gutta⸗percha hat ohne Zweifel in der, durch 
Einfluß der Luft und Wärme bewirkten, Aus ſcheidung eines Beſtandtheiles 
der Maſſe ihren Grund. Ich verdanke Hrn. Heinrich Ro ſe zwei Praͤ⸗ 
parate, die aus abſolutem Alkohol gewonnen wurden, der in Berührung 
mit Gutta⸗ percha lange Zeit im Kochen erhalten worden war. Das eine 
Präparat, ein grauweißes leichtes Pulver, das aus dem heißen Alkohol 
bei längerem Erkalten ſich von ſelbſt abgeſchieden hatte, erſchien bei 300⸗ 
facher Vergrößerung aus kugligen Körpern mit rauher Oberflache zus 
ſammengeſetzt. Bis 100° C. erhitzt, blieb das Pulver unverändert, bei 
höherer Temperatur fdmolg es zu einer dunklen öligen Fluͤſſigkeit, die u 
Be: fhwärzlichen vielfach zerklüfteten Maſſe erſtarrte. Dieſe Maſſe, nach 

der vollſtaͤndigen Erkaltung mit Flanell gerieben, wurde entſchieden paw 
ſit iv elektriſch, und erhielt dieſe Eigenſchaft, wenn fle dieſelhe verloren 
hatte, durch Umſchmelzen wieder. Die geringe Menge des Pulvers hin⸗ 
derte, daraus das weiße kryſtalliſirhare Harz darzuſtellen, das Payen 
aus einem ſolchen Pulver ausgeſchieden hat (polytechn. Journal Bd. CA) 
S. 115). Das zweite Praparat, ein gelbes amorphes Harz, das durch 
Abdeſtilliren des Alkohols erhalten worden war, enthielt Alkohol und konnte, 
da es deßhalb noch bei — 49 C. weich und klebend blieb, nicht unter 
ſucht werden. Die Unterſuchung der von Payen aus der Gutta⸗percha 
dargestellten Harze in Bezug auf ihre elektriſche Erregbarkeit dürſte in 
zweifacher Hinſicht intereſſant ſeyn, da wir bisher keinen vegeiabiliſchen 
Stoff von fo eminent pofitiver Erregbarkeit kennen, wie fle die veraͤnderte 
Oberfläche der Gutta⸗percha zeigt, und ferner die Bildung der blauen 
Schicht mit der unglücklichen Aenderung der Gutta⸗ percha in eine ſproͤde 
zerbrechliche Maſſe zuſammenzuhangen ſcheint. N. Nie ß. 
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Neues Colorimeter; von Dr. Alex. Ma let in herp. 
Aus dem Journal für praktiſche chemie. 1853, Nr. 24. | 
| matt einer Uosiroung auf Tab. 1. 


So Pele an und für ſich die Idee iſt, aus der Farbenintenfttat 
einer Löſung auf deren Gehalt an färbenden Stoffen zu ſchließen, und fo 
ſehr bei Realiſtrung derſelben die oft mühevolle quantitativ» chemiſche Anas 
lyſe abgekürzt und erleichtert wuͤrde, ſo haben doch dieſe Anwendung der 
Colorimetrie mancherlei hindernde Umſtände wenig allgemein werben laſſen. 
Einmal find nur für wenige Stoffe ert die Gränzen feſtgeſtellt, innerhalb 
deren das Princip der Colorimetrie ein richtiges iſt, daß nämlich die 
Farbenintenſität einfach proportional fey dem Gehalt an färbendem Mittel 
— die Chloride des Kupfers und Kobalts haben in concentrirter faurer 
Löſung eine andere Wirkung auf das durchfallende Licht als in verdunnter 
wafferiger; dem chromſauren Kali ſchreibt man die Eigenthümlichkeit zu, 
daß die Farbe ſeiner Löſung nicht umgekehrt der Verduͤnnung abnehme 
u. fi w. Andererſeits aber und wohl in noch höherem Grade ſtellte ſich 
der häufigeren Anwendung des colorimetriſchen Verfahrens die Umſtänd⸗ 
lichkeit entgegen, fuͤr jeden Verſuch eine neue Farbprobeſcala zu bilden, 
oder die Gefahr, bei längerem Gebrauch einer Probeſcala durch deren 
allmahlich eintretende Veränderung zu unrichtigen Reſultaten zu gelangen; 
und, wären alle dieſe Einwände beſeitigt, fo liegt auch an den gebräuch⸗ 
lichen Apparaten einige Schuld; es iſt theils eine mißliche Aufgabe, 20 
oder mehr Glasröhren von genau denſelben Dimenſtonen, demſelben Glas 
und derſelben Wandſtarke auszuſuchen, theils geringe Farbemmterſchiede 
aus der Brennlinte jener Glascylinder abzuleſen. 

Hinſichtlich des colorimetriſchen Princips kann für bedeutend ver⸗ 
dünnte Löſungen, wie fie bei ſolchen Analyſen in Anwendung kommen, die 
Richtigkeit kaum bezweifelt werden, obwohl gruͤndliche Unterſuchungen 
hierüber ſehr erwuͤnſcht ſeyn müffen; wichtiger ſchien mir gegenwärtig die 
Vervollkommnung der Beobachtungsmethode überhaupt, indem dann wei⸗ 
tere Forſchungen nicht ausbleiben werden. Auf welchem Wege ich die 
Löſung dieſer Aufgabe geleet: übergebe ich hiermit der öffentlichen Be⸗ 
urtheilung. 5 a "6 

In Kuͤrze war mein Ziel: 

1) Erlangung einer unveränberlichen Nermalfarbe. 
2) Beobachtung der Farbe zwiſchen parallelen Glasebenen. 
3) Engere Begränzung der Beobachtungsfehler. 
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Zur Erreichung deſſen wählte ich den in Fig. 18 abgebildeten Apparat, 
welcher in größter Einfachheit folgendermaßen beſchaffen iſt: | 

Zur Aufnahme der gefärbten Flüſſigkeit dient der verticale Gplinder, 
Iz er iſt von Glas, unten bei e durch eine möglichft farbloſe, biplane 
Glasplatte horizontal geſchloſſen, ſeitlich mit einer nach Millimetern ges 
theilten Scala d, d verſehen und oben einen Korkring c,c haltend; in letz⸗ 
terem iſt das unten gleichfalls durch ein farbloſes Glasplaͤttchen geſchloſſene 
Röhrchen a mit einiger Reibung verſchiebbar. Die Bafld für dieſes tele⸗ 
ſkopiſche Röhrenſyſtem bildet das Holzkaͤſtchen B; der durch die geriffelten 
Knöpfe k, K drehbare Spiegel i ſendet weißes Wolkenlicht nach oben durch 
das Diaphragma und die darauf liegende, der zu prüfenden Fluͤſſigkeit 
complementär gefärbte, Glasſcheibe g, von wo aus ber gefärbte 
Strahl die Fluͤſſigkeit in A durchdringt und nach ſeinem Austritt durch a 
hindurch beobachtet werben fann. | 

Nehmen wir als analytiſche Flüſſigkeit in A eine bis zur ſchwachen 
Färbung verdunnte Eiſenrhodanidlöſung und als g eine ſmalteblaue Glas⸗ 
platte an, ſo kann, beſonders leicht wenn das Glasrohr 4 durch Hm, 
gebung mit einem undurchſichtigen Mantel vor ſichtlich einfallendem Licht 
geſchützt iſt, das Röhrchen a allmählich fo verſchoben werden, daß ſeine 
Bodenplatte bei höchfter Stellung röthlichgelb, bei tieferer nach und nach 
blaſſer bis weiß und endlich bei tiefſter rein ſmalteblau erſcheint. 

Wer nur einigermaßen ausgebildeten Farbenſinn beſitzt, findet ſelbſt 
bei außerordentlich ſchwach gefärbten Löſungen die Stellung fuͤr Weiß bis 
auf Bruchtheile von Millimetern leicht wieder und hierauf nun . ich 
mein colorimetriſches Verfahren: 

Man ſucht für eine verdünnte Löſung von bekanntem Gehalt ab 
für eine complementär gefärbte Glasplatte den Neutralitäts⸗ ober Null: 
punkt, liest ihn an der Scala z. B. bei n ab und notirt die Entfernung 
von der Bodenplatte, alfo die Höhe der wirkſamen Flaffigheltsfiule nach 
Millimetern nebſt Gehalt der Fluͤſſigkeit auf der benutzten Glasplatte. — Für’ 
jede mit derſelben Glasplatte fernerweit angeſtellte Prüfung einer Fluͤſſig⸗ 
keit von gleicher Natur ergibt ſich der Gehalt an faͤrbendem Stoff durch 
umgekehrte Proportionalität der wirkſamen Fluͤſſigkeitsſaulen ober ber ur 
fernungen der Bodenplatte in a von der Bodenplatte c. ' 
| Beiſpiele der Anwendung dieſer Methode werde ich in nächſter geit 

zu veröffentlichen Gelegenheit haben. : 
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XXXIV. 


Ueber die Refervagen für Dampffarben; von Hrn. Julius 
Albert Hartmann. | 


Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, 1854, Nr. 123. 


Beim Zeugbrud werden zu manchen Artikeln Refervagen von vers 
ſchiedener Concentration und Zuſammenſetzung angewandt; die Refervagen 
für Dampffarben boten bisher die meiſten Schwierigkeiten bar. 

Ich habe vor einigen Jahren eine Reihe von Verſuchen gemacht, um 
zu einem guten Reſultat zu gelangen, und dabei gefunden, daß ein Ge⸗ 
menge von Thonerde und Kreide, zu gleichen Theilen, die verſchiedenen 
Dampffarben ſowohl für baumwollene Zeuge als für halbwollene (mit 
baumwollener Kette) reſervirt. Ich wandte damals feuchte und ausge⸗ 
waſchene Thonerde an. | 

In der letzten Zeit machte ich neue Verſuche mit Thonerbehybrat, 
welches in einem heißen Raum getrocknet war; die Reſervage wurde da⸗ 
durch ſehr verbeſſert, denn, mit / Gummiwaſſer abgeſchwaͤcht, reſervirte 
fle noch gut; als ich überdieß dieſe Reſervage mit der Walze überbrudte, 
löste ſich nichts von derſelben ab, ſo daß die mit Gummi verdickte Druck⸗ 
farbe nicht verunreinigt wurde, was früher ſtatt fand. 

Wenn eine Dampffarbe über dieſe Reſervage gedruckt wird, fo zer⸗ 
ſetzt die Kreide die ſalzigen Subſtanzen welche als Beizen functioniren, 
die Thonerde firirt die Farbſtoffe bevor fie zum Gewebe gelangen, und 
hernach bildet die Farbe, durch ihre Conſtſtenz, eine mechaniſche Reſervage. 

Die Hauptreſervage hat folgende Zuſammenſetzung: 

Nr. 1. — Thonerdehydrat, vorher ausgewaſchen, dann getrocknet 

und zu Pulver zerrieben oe ee ew 1 Maaß 

Geſiebte Kreide, gleiches Volum Së Se ae oe EK 

Gummiwaſſer (mit arabiſchem Gummi bereitet) . 1½ „ 

Nr. 2 iſt die vorhergehende Neſervage, mit der Hälfte ihres Volums ) 
dickem Gummiwaſſer verduͤnnt. 

Nr. 3 iſt die Refervage Nr. v aber ‘anfatt 1 Maaß Kreide⸗ 
pulver: 

½ Maaß Kreide; 

W e feingepulverte Pfeifenerde. 
Ich habe mich hauptſaͤchlich an das Dampfgruͤn und Dampfblau ge⸗ 
halten, weil dieſe am ſchwierigſten zu reſerviren find (d. h. die Refers 
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vagen, über welche fie gebruckt wurden, bei dem Dämpfen ſo durchdringen, 
daß der Zeug einigermaßen gefaͤrbt wird). 

Das Blau iſt leicht zu reſerviren; Kreide allein reicht dazu ſchon 
bin, beſonders wenn man ihr ein wenig gepulverte Soda beigibt. Das 
Piolett reſervirt ſie auch ſehr gut; man benutzte dazu bisher Gemenge 
von Zinkſalzen und Kreide. 

Mit den oben angegebenen Reſervagen kann man die anderen Farben 
leichter reſerviren. | 

Die aufzudruckende Refervage muß jedoch nothwendig eine gute Cone 
ſiſtenz haben; man muß fie auch vor der Anwendung zerreiben und durch 
ein Seidenſieb paſſiren; der Zeug muß damit in gleichfötmiger Schicht 
bedruckt werden und man ſtreicht die Reſervage für den Handdruck auf. 
Wachstuch anſtatt auf Wollentuch aus. 

Die Orſeille und der Indigcarmin haben eine ſo große Verwandt⸗ 
ſchaft zur Wolle, daß es bisher nicht gelungen iſt fie vollftindig zu 
reſerviren. | 

Alle bisher verſuchten Reſervagen für Dampffarben enthielten Kreide 
oder ein unauflösliches kohlenſaures Salz; die verſchiedenen N 
welche man anwandte, find folgende: 

1) Gerſtenmehl, Eiweiß, Kreide; 

2) Mehl, Oel, Kreide, Gummi; 

3) Kreide, grüne Seife, citronenſaures Natron, arſenigſaures Blei⸗ 

oxyd; 

4) Tiſchlerleim, arabiſches Gummi, Kreide, Pfeifenerde; 

5) venezianiſcher Terpenthin, Colophonium, Wallrath, citronenſaures 
Natron, Kienruß. 

Die unauflöslichen phosphorſauren Salze, das weinſteinſaure und 
citronenfaure Chromorxyd, das kieſelſaure Natron, wurden ebenfalls als 
reſervirende Subſtanzen benutzt. 

Man kann auch Grau, Holzfarbe 2c. mit andern Farben überbruden 
)d. h. reſervirend machen), indem man bloß jene Farben mit der nöthi⸗ 
gen Menge Kreide verſetzt. 


Bericht des Hrn. Cl. Royet im Namen des Ausſchufſes 
für Chemie, Uber vorſtehende Abhandlung. 


Man hat ſchon ſeit langer Zeit theils chemiſche, theils mechaniſche 
Neſervagen für Dampffarben » Artikel auf Baumwolle, Wolle und Halb» 
wolle angewandt; und mehrere Elſaſſer Zeugbruckereien haben ſowohl auf 
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Baumwolle als auf Wolle das Orange, Grau; die Holzfarbe und das 
Weiß als reſervirende Dampffarben gedruckt, um ſte dann mit. Dampf⸗ 
blau ober verſchiedenen Modefarben überdruckt, dampfen zu können; bis⸗ 
her iſt es aber unſeres Wiſſens nicht gelungen, Dampfgrün und Dampf⸗ 
Granatroth von intenfiver Nuance auf Baumwolle oder Halbwolle anders 
als durch mechaniſche Mittel zu reſerviren. 

Die von Hrn. Hartmann angegebene Reſerbage, welche chemiſch 
und mechaniſch zugleich wirkt, reſervirt die Dampffarben: Grün, Granat⸗ 
roth, Ponceau und Violett auf Baumwolle ſehr gut. 

Auf Halbwolle reſervirt ſie das Ponceau und Granatroth ebenfalls 
ſehr gut, aber das Dunkelgrün nur dann, wenn die Barbe wenig Indig⸗ 
carmin ober ſchwefelſauren Indigo enthält. 

Die zahlreichen Verſuche welche wir gemacht haben, um Lackfarben 
auf reiner Wolle, ohne mechaniſches Mittel zu reſerviren, lieferten uns 
durchaus kein genügendes Reſultat. Sowohl Gemenge von Eiweiß mit 
hydratiſchem Zinkoryd, Zinnorydul oder Zinnoryd, als von Ciweiß mit 
Kreide und Pfeifenerde, in mannichfaltigen Verhaͤlmiſſen und auf ver: 
ſchiedene Weiſe verdickt, reſervirten nur unvollkommen. Die Wolle hat 
eine zu große Verwandtſchaft zu den Farbſtoffen, und das feuchte, oder 
meiſtens naſſe Daͤmpfen der Lackfarben erweicht die Reſervagen, wo dann 
der Farbſtoff bis zur Faſer des Gewebes dringen kann. 


XXXV. 


Ueber das Murerid- Roth auf Wolle. — Bericht über A. 
Schlumberger's W von Hrn. Daniel Doll⸗ 
fus Sohn. 


Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, 1854, Nr. 128. 


Die ſchöne Amaranthfarbe auf Wolle, für deren Darſtellung Hr. 
Albert Schlumberger zuerſt ein praktiſches Verfahren ermittelte (m. L 
deſſen Abhandlung S. 54 im vorhergehenden Heft dieſes Journals), ers 
halt man durch Umwandlung des Alloxans in Murerid mittelſt der Wärme. 
Das Alloran wird durch Behandlung der Harnfdure mit concentrirter 
Salpeterfäure gewonnen; nachdem man ſich reines Alloxan verſchafft hat, 
löst man davon 30 Gramme in 1 Liter Waſſer auf und traͤnkt mit dieſer 
Löfung den Wollenzeug; man brüdt ihn dann gehötig aus, wozu die ge 
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wöhnliche Klotzmaſchine der geeignetſte Apparat ſeyn dürfte. Man trocknet 
hierauf den Wollenzeug bei gelinder Wärme, läßt ihn 24 Stunden an 
der Luft hängen und uͤberfährt dann, um die Amaranthfarbe hervorzu⸗ 
bringen, das Gewebe mit einem auf 100° C. (80° R.) erhitzten Eiſen; 
oder, was beſſer iſt, man fpannt den Wollenzeug über eine mittelſt Dampf 
erhitzte Trommel, ſo daß alle ſeine Theile mit der erhitzten Oberflache 
der Trommel in directer Berührung find. Die Trodenmafchine mit meh⸗ 
reren gut polirten kupfernen Trommeln wäre bei Anwendung bes Ver⸗ 
fahrens im Großen wohl der geeignetſte Apparat; man brauchte nur die 
mit Alloran imprägnirten Wollenſtuͤcke nach und nach um jede dieſer 
Trommeln zu paſſiren, mit der Vorſicht daß ſich keine Falten bilden. Für 
die Wolle in Straͤhnen wurde man eine mittelſt Dampf geheizte Trodens 
ſtube anwenden. In dem Maaße als die Wärme ſich dem Gewebe mit⸗ 
theilt, entſteht eine prächtige Amaranthfarbe, welche ſchöner als alle bids 
her mittelſt ammoniakaliſcher Cochenille oder der Rothhölzer hervorgebrachten 
if. Die Intenſität dieſer Farbe hängt von der Starke der Alloranlöfung 
ab, womit man den Wollenzeug getränft hat. Man braucht dann nur 
noch die Wolle in kaltem Waſſer zu waſchen, um der Farbe ihren vollen 
Glanz zu ertheilen. 

Hr. A. Schlumberger hat zu dieſem Faͤrbeverfahren Wolle an⸗ 
gewandt, welche vorher mit Zinn gebeizt worden war; er fand, daß eine 
Auflöſung von gleichen Gewichtstheilen Zinnchlorid und Dralfäure , mit 
Waſſer auf 1° Baums verdunnt, die geeignetſte Fluͤſſigkeit zum Beizen 
der Wolle (durch bloßes Eintauchen) iſt. Nicht gebeizte Wollenzeuge 
gaben ihm fein fo genuͤgendes Reſultat, obgleich er die Zeuge längere 
Zeit in einer warmen und feuchten Atmofphäre hängen ließ. | 

Ich habe die in Schlumberger's Abhandlung mitgetheilten Vers 
ſuche forgfältig wiederholt und kann deren Genauigkeit bezeugen. 

Da das Murexid, von welchem die ſchöne Amaranthfarbe der Wollen⸗ 
zeuge herrührt, durch Umwandlung des Allorans mittelſt Ammoniak ge⸗ 
bildet wird, fo kam ich auf die Vermuthung, daß es gelingen dürfte die 
mit Alloran getränkte und getrocknete Wolle durch Behandlung mit Am⸗ 
moniak ſogleich ſchön amaranthroth zu erhalten. Ich benutzte zu dieſem 
Verſuch drei Stückchen Wollenmuſſelin, wovon eines ungebeizt, das zweite 
aber mit zinnſaurem Natron, das dritte mit Zinnchlorid und Oxalſäure 
gebeizt war. Nachdem ich dieſelben mit Alloran getränkt und dann ges 
trocknet hatte, ſetzte ich ſie gleich darauf ſehr ſtarken ammoniakaliſchen 
Dämpfen aus; auf die fo behandelten Wollenzeuge wirkte die Wärme 
faſt augenblicklich, dieſelben erhielten eine praͤchtige Amaranthfarbe, die 
nach dem Waſchen ebenſo glänzend war wie diejenige welche ein längeres 
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Aufhaͤngen in einer feuchten und warmen Luft liefert. Um mich der vor⸗ 
theilhaften Wirkung des Ammoniaks wohl zu verſichern, tränkte ich ein 
ungebeiztes Wollenſtückchen mit reinem Alloran, und auch ein anderes 
mit zinnſaurem Natron gebeiztes Stückchen; ich ſetzte bloß einige Stellen 
dieſer Zeugftüde eine Minute lang der Einwirkung ammoniakaliſcher 
Daͤmpfe aus und ſpannte dann das Ganze uber eine mit Dampf geheizte 
Trommel. Wie ſich erwarten ließ, nahmen die Stellen auf welche das 
Ammoniak gewirkt hatte, ſogleich die Purpurfarbe des Murexids an, 
während der Ref der Zeugftüde kaum Spuren von Färbung zeigte. 


Sollte dieſe Wirkung des Ammoniaks nicht die abweichenden Re 
fultate erklaren, welche Schlumberger bei Anwendung gebeizter ober 
nicht gebeizter Zeuge erhielt, und vielleicht auch die Nothwendigkeit eines 
andauernden Aufhaͤngens an der Luft? 


Das Murerid bildet ſich namlich bloß unter dem Einfluß des Ams 
moniaks und der Wärme, und widerſteht keineswegs des orydirenden Agentien, 
wie Zinnchlorür und ſchweflige Säure. Nun enthält die Wolle bekannt⸗ 
lich nach den Bleichoperationen, ungeachtet wiederholten Waſchens, noch 
eine gewiſſe Menge ſchwefliger Säure, welche man ihr nur dadurch ents 
ziehen kann, daß man ſie entweder wiederholt durch kochendes Waſſer 
paſſirt oder mit alkaliſchem Waſſer behandelt. Die von Schlumberger 
benutzten Zeugftüdchen enthielten wahrſcheinlich genug ſchweflige Säure, 
um die Bildung des Murerids zu verhindern, oder wenigſtens um das⸗ 
ſelbe im Augenblick feiner Bildung zu zerſetzen; während die Zeugftüde 
welche ich anwandte und den ammoniakaliſchen Daͤmpfen ausſetzte, keine 
freie ſchweflige Säure mehr enthielten, wohl aber in ihren Faſern die zur 
Entwickelung des Murexids weſentliche Subſtanz einſchloſſen. 


Es iſt jedoch nicht gleichgültig, ob man das Ammoniak vor oder 
nach Anwendung der Wärme einwirken läßt; ich habe mich durch wieder⸗ 
holte Verſuche überzeugt, daß das Ammoniak nicht mehr wirkt, wenn der 
Zeug vorher einer Wärme von 100° C. ausgeſetzt worden iſt; ich konnte 
dann ſogar durch eine zweite Behandlung auf der Trommel die Farbe 
nicht mehr zum Vorſchein bringen. Es ſcheint hiernach, daß das Alloran 
ſich in Berührung mit der Wolle zerſetzt und ein farbloſes Product er⸗ 
zeugt, welches durch Einwirkung des Ammoniaks und der Wärme nicht 
mehr in Murerid verwandelt werden kann. 

Wir haben geſehen, daß das Murexid dem Waſchen in kaltem Waſſer 
vollkommen widerſtand, was beweist daß eine Verbindung mit der Wolle 
ſtatt gefunden hat. Anders iſt es mit dem Alloran vor feiner Zer⸗ 
ſetzung; bloßes Waſchen in kaltem Waſſer reicht hin um dasſelbe voll⸗ 
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ſtaͤndig aufzulöſen, wenigſtens wenn das Waſchen unmittelbar nach dem 
Trocknen des imprägnirten Zeuges vorgenommen wird. Nach mehrſtün⸗ 
digem Aufhängen an der Luft hat fic hingegen ein Theil des Allorans 
befeftigt; die Einwirkung ammoniakaliſcher Dämpfe veranlaßt die vollſtän⸗ 
dige Fixirung desſelben, ohne daß es es ſich färbt, denn der Zeug kann 
mm vollkommen ausgewaſchen werden, ohne im geringſten die Eigenſchaft 
einzubuͤßen durch die Wärme amaranthroth zu werden. Das Alloran 
ſcheint hiernach vor feiner. Verwandlung in Murexid verſchiedene Modifi⸗ 
cationen durchzumachen, in denen es farbloſe Körper bildet. 

Aus dem eben Geſagten ginge hervor, daß das Einwirkenlaſſen am⸗ 
moniakaliſcher Dämpfe mit Vortheil das Aufhaͤngen beim Fixiren des 
Allorans erſetzen würde, und daß ſich das Murerid auf dem Zeug ohne 
Gegenwart von Zinnfäure (Zinnoryd) bilden kann; letztere ſcheint jedoch, 
als undurchſichtiger Körper zwiſchen die Molecüle des Murexids gelagert, 
den Glanz der Farbe zu erhöhen. 

Wenn man anſtatt der Zinnſäure als Beizmittel Zinnchloruͤr ans 
wendet, fo gelangt man viel ſchwerer zur Bildung des Murerids, und 
oft zerſetzt ſich letzteres im Augenblick ſeiner Bildung, wegen der reduci⸗ 
renden Wirkung des Zinnoryduls. 

Nachdem ich mich verſichert hatte, daß das von Schlumberger 
angegebene Faͤrbeverfahren vollkommen genau iſt, und nachdem ich vor⸗ 
ſtehende Beobachtungen gemacht hatte, unterſuchte ich ob dieſes Verfahren 
nicht Abaͤnderungen geſtattet, wodurch es bequemer und ökonomiſcher wird, 
weil die Bereitung des Alloxans SS und mit Verluſt von Harn⸗ 
faure verbunden iſt. 

Nachdem ich ein Quantum e der Boa mit Salpeterſäure 
behandelt hatte, erhielt ich eine reichliche Kryſtalliſation von Alloran, 
welches ich ſammelte wie Schlumberger vorſchreibt. Bei der Berei⸗ 
tung dieſes Products bildet ſich immer eine große Menge Schaum, wel⸗ 
cher Berluft veranlaſſen kann, wenn man nicht die Vorſicht anwendet, 
vor dem Kryſtalliſtrenlaſſen das Ganze in ein Cylinderglas zu gießen; 
rührt man es in dieſem zeitweiſe um, ſo ſetzen ſich die Kryſtalle faͤmmt⸗ 
lich am Boden des Gefaͤßes ab, und der von denſelben durch eine ſtarke 
Fluͤſſigkeitsſchicht getrennte Schaum kann leicht decantirt werden. 

Das fo geſammelte Alloran wird bloß ausgewaſchen, ober wieder 
aufgelöst und umkryſtalliſirt, worauf man es in einer verſchloſſenen Flaſche 
aufbewahren muß; die geringften ammoniakaliſchen Dämpfe wurden es 
verändern. Die Mutterlaugen, welche eine gelbliche Farbe haben, laſſen 
ſich wegen. des darin enthaltenen großen Ueberſchuſſes von Galpeteriture 
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nicht zum Rothfärben verwenden. Ich habe mich davon uͤberzeugt, indem 
ich ſie mit ihrem 20fachen Volum Waſſer verduͤnnte und ſowohl gebeizte 
als ungebeizte Zeugftüde damit traͤnkte. Ungeachtet des Aufhaͤngens an 
der Luft oder der Einwirkung ammoniakaliſcher Dämpfe , erhielt ich vers 
mittelſt der Wärme nur noch gelbliche Farben, welche ohne Zweifel von 
Mycomelinſäure herrührten, die bekanntlich bei der Zerſetzung des Allorans 
durch Salpeterſaͤure in der Waͤrme entſteht. 

Wenn man aber die in dieſer Fluͤſſigkeit enthaltene überfchüffige Sal; 
peterſäure ſättigt, z. B. mit Ammoniak, fo erhält man faſt eben fo leb⸗ 
hafte Farben, wie mit reinem Alloran, beſonders auf vorher mit Zinn 
gebeizten Wollenzeugen. 

Nach dieſem Verfahren wäre es alſo unmig reines Alloran zu bes 
reiten; man brauchte nur ein gewogenes Quantum Harnſaͤure mit Sal⸗ 
peterſäure zu behandeln, die Flüſſigkeit mit Waſſer zu verduͤnnen und mit 
Ammoniak zu fättigen. Dieſe Darſtellungsart der Faͤrbefluͤſſigkeit tft öko⸗ 
nomiſcher und wohl auch leichter als die Bereitung des reinen Alorans; 
mit letzterm erhält man jedoch ſtets etwas lebhaſtere und gleichartigere 
Nuͤancen. 

Da das Allorantin, wie Schlumberger gefunden hat, fo ziemlich 
dieſelben Reſultate gibt wie das Alloran, fo könnte man auch, nachdem 
man die zuerſt ſich abſetzenden Kryſtalle geſammelt hat, die Mutterlaugen 
mit Kreide fättigen und fie durch Einwirkung eines redueirenden Körpers, 
z. B. Waſſerſtoffgas, in Allorantin umwandeln; hierzu wuͤrde es genuͤgen, 
in die durch ein wenig Salzfäure ſchwach ſauer gemachte Fliffigfeit eine 
Zinkplatte zu tauchen, um einen reducirenden Waſſerſtoffſtrom zu erzeugen; 
das Allorantin würde fich allmählich abfegen, und nachdem einmal die 
Umwandlung bewerfftelligt iff, wäre es möglich die Fluͤſſigkeit durch Abs 
dampfen zu concentriren; denn im Gegenſatz mit dem Alloran, widerſteht 
das Allorantin vollkommen einem andauernden Sieden. Durch wieder⸗ 
holte Abdampfungen könnte man fo ſämmtliches Allorantin ſammeln und 
das ſelbe für ſich allein oder auch in Verbindung mit Alloran zum Ama 
ranthrothfaͤrben anwenden. 

Es gelang mir bis jetzt eben ſo wenig wie Hrn. Schlumberger, 
den neuen Farbſtoff auf Baumwolle und auf Seide zu befeſtigen. 

Nach meiner Anſicht iſt ein großes Gewicht auf die Haltbarkeit des 
neuen Farbſtoffs, im Vergleich mit denjenigen, welche dieſelbe Nuͤance 
liefern, zu legen. Für die Teppiche, Tapeten, Stickereien fehlte uns Më 
her eine Purpurfarbe, welche der zerſtörenden Wirkung der Sonnenſtrahlen 
vollkommen widerſteht. Fur die ſchönen Gobelins⸗Tapeten wirh man gewiß 
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wicht ſaͤumen das Murexid⸗Roth einzuführen, obgleich es gegenwärtig etwas 
theurer als bie * zu * kommt. 13 | 
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Ueber den Beſtandtheil der Weizenkleie, welcher das Störk⸗ 
mehl verdaulich macht; von Hrn. Mouriès. 


Aus den Comptes rendus, März 1854, Nr. 11. 


Den Beſtandthell der Kleie, welcher das Starkmehl (serie und alfo 
verdaulich macht “, kann man in dreierlei Zuſtaͤnden erhalten: 1) löslich; 
2) burch die Fäuung modificirt; 3) durch die Wärme geronnen. 

A. Im löslichen Zuſtande iſt er im Kleienwaſſer enthalten, welchem 
er alle charakteriſtiſchen Eigenſchaften desſelben ertheilt. Um dieſen Körper 
zum Studium ſeiner Eigenſchaften in hinreichend reinem Zuſtande zu er⸗ 
halten, läßt man feine Kleie ſechs Stunden lang in 10 Theilen Wein⸗ 
geiſt, welcher mit ſeinem doppelten Volum Waſſer verdünnt iſt, weichen, 
preßt dann die Kleie aus, und wiederholt dieſe Behandlung mit verdünntem 
Weingeiſt dreimal; letzterer zieht das Derfrin und den Zucker aus, ohne 
den die Verdauung befördernden Beſtandtheil der Kleie aufzulöſen oder zum 
Gerinnen zu bringen. Die ausgedrückte Kleie wird mit 5 Theilen de⸗ 
ſtillirtem Waſſer gemiſcht, womit man fe eine halbe Stunde in Berüh⸗ 
rung läßt, dann preßt man fie neuerdings aus, worauf man die Flüſſig⸗ 
keit filtrirt und bei 40° C. (329 R.) abdampft. So dargeſtellt, iſt dieſer 
Körper trocken, amorph, dem Albumin ähnlich, ſehr löslich in Waſſer, 


3 Hr. Doll fus ſtellt ſchließlich die Hypotheſe auf, daß das ſchoͤne, wegen 
ſeiner 1 und wegen ſeines Glanzes ſo geſchätzte Purpurroth, welches 
die Alten auf Wolle Kë uſtellen wußten, aus Murexid beftand; er ſagt: „Nach den 
auf uns gekommenen Ueberlieferungen zerrieb man behufs der ee des Tyri⸗ 
ſchen Purpurs kleine Schalthiere (conchylium murex, purpura und buccinum) 
und ſetzte dieſen gemahlenen Muſcheln gefaulten Harn zu, nebſt Waſſer, worin 
man dieſelben Muſcheln hatte faulen laſſen. Die mit der ſo erhaltenen Fluͤſſigkeit 
getränkten Zeuge nahmen erſt nach langem Hängen an der Luft, vielleicht in der 
Wärme, die ſchoͤne Purpurfarbe an. Da nun anzunehmen iſt, daß die Ercremente 
jener Schalthiere hauptſächlich aus Harnſaͤure beſtehen, ſo konnten die Alten, indem 
ſie das Pulver der gemahlenen Muſcheln mit ammoniakaliſchem Waſſer verſetzten, 
Alloran und Murerid hervorbringen.“ 


14 Man ſ. die bisherigen Reſultate des Verfaſſers über dieſen Stoff, im pos 
lytechn. Journal Bd. CXXXI S. 301. 
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aber unauflöslich in Alkohol, Aether und Oelen. Beim Erhitzen gibt er 
ammontakaliſche Producte; bei einer Wärme von 75° C. (60° RN.) gerinnt 
feine Auflöſung. Ueberſchuͤſſiger Alkohol macht fie ebenfalls gerinnen; 
verdunnte Eſſigſaͤure, Weinſteinſaͤure, Salzſaͤure, Schwefelfäure, Oral- 
ſaͤure, Phosphorſaͤure (Meta⸗ und Pyrophosphorfäure) ıc. fallen ihn aus 
feiner waͤſſerigen Löſung in käſeartigen Flocken. Dieſe Niederſchläge löſen 
ſich in einem Ueberſchuß von Saͤure immer wieder auf. Die concentrirten 
Säuren trüben die wäflerige Auflöſung nicht; das neutrale Lab wirkt auf 
fie nicht. 10 Gramme Stärkmehl, welche im Zuſtand von Kleiſter auf 
einer Temperatur von 45° C. (36° R.) echalten werden, find durch fünf 
Centigramme des neuen Stoffes in fuͤnfundzwanzig Minuten umgewandelt 
(dünnfluͤſſig gemacht). Der Zuſatz eines Alkalis veranlaßt in der Löſung 
der neuen Subſtanz keinen merklichen Niederſchlag, aber er mobificirt ihre 
Wirkung auf den Kleiſter gerade ſo, als wenn fie durch eine Säure D 
Gerinnen gebracht worden wäre. 

Dieſer neue Körper hat, wie man ſieht, große Aehnlichkelt mit Eé 
Amandin, Albumin und Legumin, er unterſcheidet ſich aber von denſelben 
durch abweichende Reactionen und beſonders durch ſeine Eigenſchaft das 
Stärfmehl verdaulich zu machen; die Wirkung des Alkohols und der 
Waͤrme trennt ihn von dem Diaſtas, welches nur derſelbe Stoff, aber 
durch die Keimung modificirt, zu ſeyn ſcheint. 

B. Nachdem der neue Körper durch eine Säure gefällt worden iſt, 
macht er das Staͤrkmehl nur mehr ſehr langſam binnflüffig, denn er 
braucht dazu ſechs Stunden anſtatt fuͤnfundzwanzig Minuten (bei An⸗ 
wendung obiger Quantitäten). Das Auflofen des ſelben in einem Ueber⸗ 
ſchuß von Saͤure oder Alkali ändert die Dauer dieſer Reaction nicht. 
Gefalltes Albumin, Legumin und Amandin zeigen bei demſelben Ge 
wichtsverhaltniß gar keine Wirkung auf den Kleiſter. | | 

C. Nachdem der neue Körper durch eine Wärme von 75° C. (600 
R.) zum Gerinnen gebracht worden iſt, löst er ſich weder in den Säuren 
noch in den Alkalien mehr auf; er hat dann viel Aehnlichkeit mit dem 
modificirten Albumin, behält aber noch die Eigenſchaft nach Verlauf von 
ſechs Stunden 10 Gramme Staͤrkmehl in Kleiſterform buͤnnfluͤſſig zu 
machen, wenn man dazu 5 Centigramme von ihm anwendet, welche 
Eigenſchaft das Albumin an hat. 
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Ueber die Eigenſchaft der Holzkohle, das Keimen der Kar⸗ 
toffeln zu beguͤnſtigen; von Hrn. Violette. , 
Aus den Comptes rendus, Decbr. 1853, Nr. 24. 


Am 10. April 1849 trennte ich mittelſt eines Aus ſchneibeiſens o, 
lindriſche Keime von etwa 5 Linien Durchmeſſer und 10 Linien Höhe 
von Kartoffeln los. Hundert ſolche, noch ganz feuchte Keime brachte ich 
ſogleich in eine weiße Glasflaſche von ½ Liter Inhalt, welche zur Hälfte 
mit feingepulverter Holzkohle gefüllt war, rührte und ſchüͤttelte ſtark um, 
damit die Keime ſich ganz mit Kohlenſtaub überzogen. Hierauf füllte ich 
die Flaſche ganz mit Kohlenſtaub an und rührte dabei beſtaͤndig um, da⸗ 
mit ſich die gewiffermafen gekörnten Keime durch die ganze Maſſe vere 
theilten, worauf ich die Flaſche mit einem guten Korkſtöpſel vollkommen 
verſchloß. Eine ähnliche Flaſche wurde mit einem Gemenge von 100 
Kartoffelkeimen mit trockener Torfaſche ganz angefüllt; eine dritte Flaſche 
mit 100 Keimen und Holzaſche; eine vierte mit 100 Keimen und Gyps⸗ 
mehl; eine fünfte mit 100 Keimen und gelöfchtem Kalk; eine ſechste mit 
100 Keimen und trockenem Sand. Dieſe feds Flaſchen mit Korkſtöpſeln 
verſtopft, verſchloß ich in einen dunkeln Schrank, durch welchen ſich die 
Röhre eines Kamins zog, der während des ganzen Winters geheizt wurde 
und die innere Temperatur auf 12° R. erhielt. 


Am 10. Febr. 1850, nachdem der Schrank die ganze Zeit über nicht 
geöffnet worden war, wurden dieſe Flaſchen nach einander unterſucht. 
Die fuͤnf letzten ſtießen einen ekelhaften Geruch aus und die Keime waren 
darin ganz verfault. Nur die Flaſche mit Holzkohle machte eine Aus⸗ 
nahme; die Kohle, welche ſich etwas geſetzt hatte, ließ im Hals unter 
dem Stöpfel einen 3 Centimeter hohen, leeren Raum, in welchem eine 
Menge kleiner, dinner, weißer und in Berührung mit dem Stöpſel ums 
gebogener Stängelchen haufenweiſe emporſtiegen; auch die Wände der 
Flaſche waren innen mit einem Netze weißer, feiner und ſich durchſchlin⸗ 
gender Würzelchen belleidet, welche fle ganz bedeckten. 


Vergebens verſuchte ich die Flaſche auszuleeren; Kohle und Keime 
bildeten eine zuſammenhaͤngende feſte Maſſe, welche zu voluminös war, 
um durch den Hals zu gehen, der wenigſtens 3 Centimet. Durchmeſſer 
hatte. Die Flaſche wurde nun vorſichtig zerbrochen und dadurch die 
Maſſe in ihrer anfänglichen Geſtalt frei gemacht; fie mußte lang gelt 
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telt werden, um den Kohlenſtaub abzuſondern, und mit Sorgfalt und Ge⸗ 
duld gelang es mir endlich, die 100 Keime zu iſoliren, welche ſich alle, 
keinen einzigen ausgenommen, auf folgende Weiſe entwickelt hatten: Vom 
Keim geht ein ſehr zarter, weißer, 20 bis 25. Centimet. langen Stengel 
aus, welcher ſeitlich mit einer Reihe Zaferchen von Noßhaardicke verſehen 
IR, op denen die Rudimente von Kartoffeln in Form weißer Kügelchen 
von 2—3 Millimeter Durchmeſſer hangen; an einigen Stengeln befinden 
ſich 6—8 ſolcher kleinen Kartoffeln. Das obere Ende des Stengels bildet 
eine kugelförmige Anſchwellung — das Rudiment des in der Luft befind⸗ 
lichen, gegen den Stöpfel gerichteten Theils; das andere Ende beſteht 
aus wurzelahnlichen, gegen den Boden der Flaſche gerichteten Zaͤſerchen. 
Dieſe Stengel wurden ſogleich mittelft eines Pflanzſtocks in gute Erde ge⸗ 
legt und gaben, nach ſchönem Wachsthum, gewöhnliche Kartoffelknollen. 

Dieſe Verſuche werden die Phyſtologen ſehr intereſſtren, aber leider 
weniger die Landwirthe, denn einige Tauſend ſolcher Sprößlinge oder 
Keime, welche mittelſt des beſchriebenen Verfahrens im Winter 185051 
vollkommen conſervirt und im Marz 1851 zu je fünfen in ein Loch ge⸗ 
pflanzt wurden, zeigten zwar eine reichliche Vegetation, lieferten aber an 
Kartoffeln nur die Hälfte des gewöhnlichen Gewichtes. Vielleicht konnte 
man den Keimen durch ein vorausgehendes Körnen mit nahrhaften Sub⸗ 
ſtanzen ihre Fruchtbarkeit wiedergeben, und fo den markigen Theil der 
für die Fortpflanzung aufbewahrten Kartoffeln, welcher etwa 9% ihres 
Gewichts beträgt, der Conſumtion zurückerſtatten. Es ließen ſich nämlich 
ſehr leicht von den Kartoffeln, nach Maaßgabe ihres Verbrauchs für 
Menſchen und Thiere, Schößlinge oder Keime ablöfen, und in einem mit 
Holzkohlenpulver BESCH Faſſe N 


XXXVIII. 
Ueber verſchiedene Mittel zum Conſerviren der ihoffoatti- 
gen Beftandtheile des Duͤngers; von Profeſſor Bayen. 


Fünfte Abhandlung.“ WW 
Aus den Comptes rendus, Januar 1854, Nr. 2. 


Die Verſuche, über welche ich hier berichte, betreffen die Wirkſam⸗ 
keit verſchiedener Agentien, welche die Eigenſchaft haben, x Gafrung 5 


15 Die vorhergehenden Abhandlungen ſiehe man in Bd. om e 148, 224, 
297 und 381 des polytechn. Journals. 
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ſtickſtoffhaltigen Dünger zu verzögern und ſowohl deren läftige Ausbünftuns 
gen als den Ammoniakverluſt zu verringern. Ich ſuchte zu dieſem Behufe 
auf experimentalem Wege zu beſtimmen: 

1) den relativen Einfluß von Kalihydrat und von kohlenſaurem Kali, 
unter denſelben Umſtänden wobei ich den Einfluß des Kalkhydrats und 
des kohlenſauren Kalks ermittelt hatte; 

2) die confervirende Wirkung, welche die Schwefelfäure auf den Harn 
unter denjenigen Umſtänden zeigen könnte, wo fie ſich früher zur Ver⸗ 

hinderung oder doch zum e der SE des Bluts fo kräftig er⸗ 
wieſen hatte; f 

3) mittelſt ac Analyſen die Wirkung zu unterſuchen, welche 
in gleicher Hinſicht der Holz⸗ und Steinkohlenruß aͤußern, die man an 
manchen Orten zur . Ge BEE UPON ungen des 
Harns anwendet; 

4) deßgleichen die betreffende Wirkung des bem Dünger zugeſetzten 
Kochſalzes; 

5) endlich zu ermitteln, in welchem Grade der Alaun die ammonia⸗ 
kaliſchen Aus dünſtungen des alkaliſchen Harns zu verhüten vermag. 


Bei dieſen, den 23 fruͤheren Reihen ſich anſchließenden Analyfen 
unterſtützte mich ein junger Chemiker, Hr. Zen! fette. | 

Die 24te Reihe von Analyfen wurde am 6. October 1853 mit Kuh⸗ 
harn begonnen. Die ganze Flüͤſſigkeit wurde in Proben von 50 Kubik⸗ 
centimeter abgetheilt. Eine derſelben wurde im Normalzuſtand analyſtrt, 
nachdem fie mit Oralfiure im ſchwachen Ueberſchuß und 0,3 feinem Sand 
vermiſcht und dann zur Trockne abgedampft worden war. | 

Die andern Proben wurden in dem unten angegebenen Verhältniß 
mit verſchiedenen Subſtanzen vermiſcht, dann 36 Tage lang den freiwilligen 
Reactionen in unvollkommen verſchloſſenen Gefaͤßen melken, in Ver⸗ 
gleich mit einer Probe desſelben Harns ohne allen Zuſatz. N 

Nach Verlauf dieſer Zeit wurde jede dieſer Ylüffigkeiten im Waſſer⸗ 
bad abgedampft, wobei man gegen das Ende die Zertheilung der Ef 
mittelſt eines gleichen Volums Gyps erleichterte. 

Waͤhrend der ganzen Dauer der reac: Reactionen variftte te 
Temperatur zwiſchen 14,4 und 19;2° R. | pe nen 

Folgende Tabelle enthält die bei dieſer Reihe von Seite erhaltenen 
Reſultate, für 100 Kubifcent. berechnet, wie fie von ber beften Confer: 
virung bis zur ſchlechteſten nach einander folgen. = 


0 
! i ` ke 
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Bierundzwanzigſte Reihe von Verſuchen und A nalyſen. 


I Etickſtoff Verluſt 


, | 100 $ubeent. ioo kttanof 
100 Kubikcent. + 2 Gramme Schwefel ſaͤure (eins | 
fahs gewählte) . . T 0,055 0,0 
I. 100 „ + Dralfaure und feiner Sand, os | 
gleich abgedampftt 0,830 2,6. ` 
100 „ + 1 Gramm Schwefelſäure 0.915 4.1 
1 100 „ +2 Oramme Kalihydrat 0.873 8,4 
Le » JI Gramm Kalibydrat . . . | 0,498 47,8 
wm. = on + 2 Gramme Steinkohlenruß 0,140 85.3 
100 8 ＋ 2 Gramm Holzruß ay sey He 0102 4. 89,3 
nm 1100 S + 1 Gramm foblenfaures Kali L 0081 | 91,5 
1100 „ + 2 Gramme kohlenſaures Kali . 0,072 | CH 


Aus Neien Refultaten ergeben ſich, durch Vergleichung mit jenen 
der frühern Verſuche, mehrere beſtimmte Schluͤſſe und merkwürdige Ana⸗ 
logien. Wir wollen die Reſultate, den viererlei angewandten Agentien 
entſprechend, in vier Gruppen theilen. 

Die erſte Gruppe betrifft die Schwefelfäure und Oralſäure. Man 
ſieht hier, daß 2 Gramme Schwefelfäure in 100 Kubikcent. Harn dieſen 
36 Tage lang vor allem Ammoniakverluſt fehügten ; halb ſoviel Säure cons 
ſervirte 96 Procente oder ließ nur 4 Proc. des ganzen Stickſtoffgehalts 
verloren gehen; die Dralfäure endlich hatte, bei einer ſogleich vorgenom⸗ 
menen Abdampfung, über 97 Procent des Stickſtoffs im Harn conſervirt. 

Die zweite Gruppe betrifft die Wirkung des Kalihydrats oder Aetz⸗ 
falls, Man fieht hier, daß 2 Procent des ſelben hinreichten um 36 Tage 
lang und während der endlichen Abdampfung im Waſſerbade über 91 
Proc. des Stickſtoffs zu conſerviren, folglich eine, jener des Kalks unter 
ähnlichen Umftänden analoge Wirkſamkeit zeigten, während eine unge 
nügende halb fo große Menge, alſo nur 1 Proc. desſelben Kalihydrats, 
bloß 52 Procent conſervirte, alſo 48 Proc. der ammoniakaliſchen Sub⸗ 
ſtanzen oder des entſprechenden Stickſtoffs perloren gehen ließ. 

Die dritte Gruppe enthält den Steinkohlen⸗ und Holzruß. Im Vers 
haͤltniß von 2 Procent angewandt, ließen dieſelben durch die Faͤulniß in 
36 Tagen und das darauf folgende Abdampfen beziehungsweiſe 85 und 
89 Proc. des urſpruͤnglich vorhandenen Stickſtoffs verloren gehen. Dieſe 
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Subſtanzen konnten wohl den Geruch des Harns modificiren, ohne jedoch 
die ammoniakaliſchen Ausdünstungen merklich zu verringern. 

Die vierte Gruppe enthält nur das kohlenſaure Kali in Quantitäten 

von 1 und 2 Procent angewandt. In beiden Verhältniſſen bat es den 
Verluſt eher vermehrt als vermindert, indem derſelbe, auf 92,4 Pro 
cent Bien, 
(Ga (9 bemerkenswerth, daß das kohlenſaure Kalt gerade wie ber 
kohlenſaure Kalk den Ammoniakverluſt beſchleunigt, währen ein gleiches 
Quantum (2 Proc.) Meptali, ſowie das Kalkhydrat, bedeutend gonfer- 
virend wirft. 

Die 25ſte Reihe von Verfüchen unb Anatvfen wurde angeſtellt, um 
den Einfluß der Schwefelſäure und des Rußes vergleichend zu ermitteln, 
ferner um den Einfluß verſchiedener Quantitäten von Kochſalz kennen au 
lernen; endlich um die Wirkung des Alauns zu beſtimmen. 

100 Kubikcent. Harn wurden unmittelbar im fluͤſſigen Normalzuſtand 
analyſirt, oder nachdem fie oe mit Oralſäure dée und wit feinem 
Sand vermifcht worden waren. 

Die andern Gemenge ließ man in unvollkommen verſchloſſenen Ge 
fäßen 31 Tage lang ſtehen. Nut die Miſchung mit Alaım wurde ab, 
gedampft, dann nach ſechs Tagen analyſtrt. Die Temperatur der um⸗ 
gebenden Luft vartixte um der en a m 8 
und 19,2 N. SE E 

In folgender Tabelle find bie Refulate — 


Fünfundzwanzigſte Reihe von Berſucher und Analyſen. 


Kuhharn. 


100 Rudcent. + e Gramme Sdhwefelfiure .., 
100 „ +1 Gramm Kalialaun (nach ings 


1. 4 Tagen) 
100 „ nach dem Austrocknen, mit Drale 
ſänre und feinem Sand 
II. 10 Harn, im füffgen Normalzuſtand 
u ‘amalyfitt `, ee, 

um e » +5 Gramm Kochſalz , 

1100 „ + 2 Gramme Kochſalz 
. 100 1 ohne Zuſatz abgedampft dä S 
V. 100 „ . + 2 Gramme Steinkohlenxuß 
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Auch hier behauptet die Schwefelſäure den erſten Rang unter den 
die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile des Harns conſervirenden Agentien; ſehr 
nahe kommen ihr die Oralfäure und der Alaun, bei letzterm beſchränkte 
man jedoch die Dauer des Verſuchs auf 6 Tage, während fuͤr die an⸗ 
dern Substanzen 31 Tage verwendet wurden. Bei der unmittelbaren 
Analyſe des fluffigen normalen Harns ging etwas mehr, nämlich 4 8 Proc. 
verloren. 

Bei den zwei Verſuchen mit dem Kochſalz war das Mengenverhältniß 
desſelben von ſehr großem Einfluß; denn 5 Gramme in 100 Kubikeent, 
conſervirten 31 Tage lang und nach dem Abdampfen im Waſſerbad faſt 
95 Proc. des Stickſtoffs, während bloß 2 Gramme in demſelben Volum 
Harn faſt wirkungslos waren; fie conſervirten unter gleichen Umftänden 
nur 14 Proc., während der eben fo lang ohne allen Zuſatz ſtehen gelaſſene und 
ebenſo abgedampfte Harn 13 Proc. des geſammten Stickſtoffgehalts behielt. 
Auch ſieht man, daß in dieſer Verſuchsreihe 2 Gramme Steinkohlen⸗ 
ruß per 100 Kubikcent. ohne Nutzeffect geblieben find und nur 12 Proc. 
der urſpruͤnglichen Stickſtoffmenge conſervirten. 

Die 26te Perſuchsreihe hatte zum Zweck, den e Einfug 
det Kalkhydrats, der Schwefelfäure und der Dralfäure. zu vergleichen. 
Auch bewies ſie, daß die Temperatur auf dieſe Reactionen einen nit 
unbedeutenden Einfluß hat, was zu erwarten war. 

Vom 2. bis zum 26. Decbr. war die Temperatur der auger euft 
den Tag über im Mittel ＋ 12° R. und des Nachts + 2,4 R. Die 
Abdampfung im Waſſerbad geſchah nach Verlauf dieſer Zeit. 


Sechsundzwanzigſte Reihe von Verſuchen und Anal yſen. 


Stief ne 


Kuhharn. 5 
SES 10 virt, 100 gaer 
— 8 | | 
100 Kubikcent. Harn + 2 Gramme Schwefelſäure 1,575 | 0,0 
100 S 2 abgedampft nach Sant von Gier N , 
7 Gure und Ga 1.571 0,31 

100 5 Ge ger Rüffgen ns ana- 

Wht 0%: eo ee ee 1,570 431 
10 „ „ 1 Gramm Kalkhydrate . . 1 588 0,90 
100 „ e während ber 24 Tage ohne Sulag : 


ſtehen gelaſſen 1,135 27,70 
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Aus dieſer Tabelle erſteht man, daß die Schutzkraft der Schwefel 


fäure und der Oralſäure ſehr groß und von beiden faſt gleich if; daß 
dann das Kalkhydrat folgt; endlich daß die Erniedrigung der mittlern 
Temperatur am Tage und hauptſaͤchlich in der Nacht, den Stickſtoffverluſt 
im Allgemeinen bedeutend verringerte. 

»Die Anwendung ber Schwefelſäure zum Conſerviren des Harns und 
der Streu wurde fic vorzüglich in dem Falle von Nutzen erweiſen, wenn 
das Gemenge auf einem mit kohlenſaurem Kalk hinlaͤnglich verſehenem Erd⸗ 
reich als Dünger werden ſoll; die Saͤure würde dem Harn am vortheil⸗ 
hafteſten fo bald als möglich, nachdem er gelaſſen, zugeſetzt werden; aber 
wenn ſich auch ſchon ammoniakaliſche Verbindungen durch die Gaͤhrung 
gebildet haben, würde die in hinreichender Menge (dann wahrſcheinlich 
3—5 Proc.) zugeſetzte Saͤure das Ammoniak binden und weitere Gaͤh⸗ 
rung und Verluſte verhindern oder doch ſehr verzögern. 

Im erwähnten Falle iſt die Schwefelſaͤure dem Kalk weit vorzu⸗ 
ziehen, weil man dieſen ſtets dem friſchen Harn zuſetzen muß; denn wenn 
man den Kalk nach einer mehr oder weniger vorgeſchrittenen Gährung zu⸗ 
fegen würde, fo müßte er einen bedeutenden Verluſt veranlaſſen, indem 
er ſich der Kohlenſaͤure bemächtigt und das Ammoniak in Freiheit ſetzt. 


nn — — 


XXXIX. 


Ueber die getrockneten Kaffeeblätter von Sumatra, welche in 
jener Gegend als Surrogat fuͤr Thee und Kaffeebohnen 
benußt werden; von John Stenhouſe. 


Im auszug aus Ge Philosophical Magazine, Januar 1854, ©. 21. 


EN 


IJch erhielt neulich von Hrn. Daniel Hanbu ry ein Quantum ge⸗ 
trockneter Kaffeeblaͤtter von Sumatra. Die Probe war von dunkelbrauner 


Farbe und beſtund aus den Blättern des Kaffeebaums, die mit Bruch⸗ 


Ruden der Stiele untermengt waren. Die Blatter waren auf ziemlich 
rohe Weiſe ſehr ſtark geroftet worden und hatten davon einen ſchwach 
brenzlichen Geruch angenommen. Sie glichen in dieſer Beziehung ſehr 
dem Paraguay + Thee, den Blättern und Zweigen von Ilex paraguayensis, 
welcher einem ähnlichen Verfahren unterworfen wird. Mit ſiedendem 
Waſſer aufgegoſſen, gaben dieſe Kaffeeblätter ein dunkelbraunes Infuſum, 
welches in Geſchmack und Geruch dem Aufguſſe eines Gemenges von 
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Kaffee und Thee ſehr ähnlich war; mit Milch und Zucker derſetzt gab 
basſelbe ein recht leidliches Getränk ab, und da die geröſteten Kaffee 
blätter wohlfeiler als zu 2 Pence das Pfund in Europa eingeführt wer⸗ 
den können, fo bürften die ärmeren Claſſen ein ſehr brauchbares Surro⸗ 
gat für Thee und Kaffee in denſelben finden. Durch Anwendung einer 
niedrigeren Temperatur beim Trocknen der Kaffeeblätter wurde nach meiner 
Anficht der Geſchmack des damit bereiteten Getränks fehr gewinnen. 

Die Kaffeeblatter enthalten, wie ſich vorausſehen ließ, die zwei charak⸗ 
teriftifthen Beftandtheile der Kaffeebohne, naͤmlich Thein oder Caffein und 
Kaffeeſäure. In dieſer Beziehung unterſcheiden ſich die Kaffeeblätter we⸗ 
ſentlich von Eichorten oder deren Surrogaten, wie gerdftete Rüben, Mangels 
wurzel, Möhren ꝛc., in welchen gebraͤuchlichen Sajfeetacrogaten Tee 
Spur von den genannten Beſtandtheilen enthalten iſt. 

Das Caffein wurde aus den Kaffeeblättern auf gewöhnliche Weiſe 
dargeſtellt und in beinahe farbloſen Kryſtallen erhalten. Der Cafferngehalt 
ber Blätter ergab ſich in zwei Analyſen zu 1,15 und 1,25 Procent, und 
der Stickſtoffgehalt der getrockneten Blätter (nach Wilks ERR bes 
ſtimmt) zu 2,118 und 2,165 Proc. 

Nun hat ſich als Reſultat zahlreicher Verſuche von Th. Graham re. 
herausgeſtellt, daß der Kaffee nur 0,8 bis 1 Proc. und der Thee 2 Proc. 
Caffein oder Thein enthaͤlt. Und der Stickſtoffgehalt o Kaffeebohnen 
beträgt 2½ bis 3 Proc. 

Bei einer neuerdings vorgenommenen Unterſuchung fand ich in gu⸗ 
tem ſchwarzem Thee 2,13 Proc. und in einer andern ſchwarzen Sorte 
von den Theepflanzungen der oſtindiſchen Compagnie zu Temaon (am His 
malaya) 1,97, Proc. hein. Letzterer gab 3,5 Proc. Stickstoff. 
| Der Paraguay? ee enthält, wie ich, mich ſchon vor mehreren Jahren 
überzeugte, ebenfalls Thein. In der füngften Zeit erhielt ich aus dem⸗ 
ſelben bei zwei Analyfen 1,1 und 1,23 Proc. Then, Sein Stickſtoff⸗ 
gehalt wurde zu 1,51 und 1,70 Proc. gefunden. 

Aus dieſen Reſultaten geht hervor, baß die getrockneten Kaffeeblätter 
etwas reichhaltiger ain Thein find als bie Kaffeebohnen, und nahezu 
ebenſoviel von dieſem Beſtandtheil enthalten, als Paraguny⸗Thee. 

Durch das ſtarke Roften der Kaffeeblätter war gewiß ein Theil ihres 
Therns verloren gegangen, und ich glaube, daß fe bei nur mäßiger Wärme 
I 1½ Proc. Thein enthalten würden. 

Auch die Kaffeefäure iſt im Blatt ber Rafferpflänge in größerer 
Menge enthalten als in der Bohne. Die Kaffeefäure iſt keine Gerbſäure, 
wie einige behaupten. Ihre vorzüglichfte Eigenthuͤmlichkeit iſt, daß fie ana⸗ 
log der Chinaſäure bei Behandlung mit Schwefelſcure und Manganhyper⸗ 
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oryd Chinon gibt, welches durch feine Fluͤchtigkeit und ſeinen eigenthüm⸗ 
lichen ſtechenden, dem des Chlors ähnlichen Geruch, leicht zu erkennen iſt. 

Um den Werth der Kaffeeblätter (als Material für Getränk) im 
Vergleich mit dem der Kaffeebohnen einigermaßen fchägen zu können, 
beſtimmte ich den Gehalt derſelben an ſolchen Subſtanzen, die in ſieden⸗ 
dem Waſſer löslich ſind. Die Kaffeeblaͤtter gaben von ſolchen 38,8 Proc. 
ab, während die geröfteten Kaffeebohnen 29,1 Proc. abgaben, wornach 
alſo die Blatter den Bohnen vorzuziehen waͤren. Sowohl an Thein als 
an Raffeefiure, den beiden charakteriſtiſchen Beſtandtheilen des Kaffees, 
iſt der Gehalt der Blaͤtter größer. In anderer Hinſicht ſind jedoch dieſe 
beiden Pflanzentheile weſentlich verſchieden. Die Raffeeblatter enthalten 
etwas Gerbeſtoff, und kaum etwas Zucker oder Fett, waͤhrend die Kaffee⸗ 
bohnen etwa 12 Proc. Fett und 8 Proc. Rohrzucker enthalten. 

Nach meinem Geſchmack hat eine Infuſton der Kaffeeblätter viel 
mehr Aehnlichkeit mit einem Thee⸗Aufguß, als mit einem Decoct der 
Kaffeebohnen; fo daß die Kaffeeblätter, ſollten fie in europaͤiſchen Ländern 
je in Gebrauch kommen, eher ein Surrogat für den Kë als für den 
Kaffee abgeben wuͤrden. 


XL. 


Beiträge zur Statiſtik des Hopfenbanes im Königreich Bayern; 
mitgetheilt von Profeſſor Dr. Rudolph Wagner in 
Nürnberg. | 


Bayerns hopfenbautreibende Gegenden fen ſich tn ſolgende beet 

= eintheilen : 
in den Bezirk Mittelfranken, indem man von Mmben 
aus 2 Linie zieht 

a) einerſeits längs des Pegnitzgrundes über gauf bis Hers⸗ 
bruck, dann über Offenhauſen nach Altdorf, Ferrieden, Allers⸗ 
berg, Hilpottftein, Heideck, Pleinfeld; Georgsgmünd, Spalt, Waſſer⸗ 
mungenau nach Windsbach; 

b) andererſeits nach Langenzenn im genngrund nach Wilherms⸗ 
dorf, Markt Erlbach, Emskirchen nach Neuſtabt a. d. Aiſch, und 
von da dem Alfchgrund entlang über aan bid SOEBEN und bin, 
über nach Forchheim. 
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An beiden Seiten dieſer Linien in größerer oder geringerer Ausdeh⸗ 
nung ziehen ſich die Lanbbiftricte jener Orte mit ihrem ergiebigen Hopfen 
bau hin; 

II. in die ober⸗ und niederbayerſchen Bezirke mit Waſſer⸗ 
burg und Kinding innerhalb einer von n aus 

a) uͤber Landshut, 
b) über Ingolſtadt 
nach Muͤnchen gezogenen Doppellinie. 

In dieſem unregelmäßigen Dreiecke liegen zerſtteut die hopfenbautrei⸗ 
benden Ortſchaften Altbayerns (darunter die ſogenannte Hallertauer 
Gegend), von denen die folgenden die wichtigſten find: Wollenzach, 
Abendsberg, Neuſtadt a. d. D., Muͤlhauſen, Rothenburg, Pfeffenhauſen, 
Regensburg, Pfaffenhofen, Vohburg. 

An dieſen altbayerſchen Diſtrict ſchließt ſich noch einerſeits die Ge⸗ 
gend um Waſſerburg, andererſeits die des Landgerichtes Greding (Kipfen⸗ 
berg, Kindig) als hopfenbautreibend an; 

III. in den Bezirk Memmingen (Kreis Schwaben). 
Die durchſchnittliche Geſammtproduction von Hopfen beläuft ſich auf 
circa 60,000 Centner, davon kommen auf 
Bezirk 11. 40,000 Centner 
„ III. . 18,000 „ 
„ III. 2.000 „ 

Bezüglich der Qualität des bayerifden Hopfens im Vergleich zum 
böhmiſchen Hopfen kann man im Allgemeinen annehmen, daß Bayern eine 
kräftigere, aber weniger feine Qualität Hopfen liefert als Böhmen. 

Der Durchſchnittspreis des bayeriſchen Hopfens während der letzten 
fünfzig Jahre, welcher einen Geſammtdurchſchnittsertrag von ; einer vollen 
Ernte nachweist, liegt zwiſchen 55 bis 60 fl. per Centner. In dieſem 
Zeitraume war der niedrigste Jahres durchſchnittspreis circa 20 fl. en 
und 1847), der höchfte circa 300 fl. (1805). 

Für die Folge kann ein etwas niedrigerer Durchſchnittspreis ange⸗ 
nommen werden, da bei dem ſehr vermehrten auslandiſchen Hopfenbau 
und bei den jetzigen Communicationsmitteln der Erſatz fur eine unzurei⸗ 
chende Ernte ſchnell zu beziehen iſt. ! 

Bayern bedarf zu feiner Biererzeugung jährlich ungefähr 42 — 45,000 
Centner Hopfen. Der Ueberſchuß von 15,000 Centner geht je nach Be 
darf ganz oder theilweiſe nach dem Norden von Deutſchland, nach Frank⸗ 
reich und nach der Schweiz. 

Bayern bezieht bei genuͤgender inlaͤndiſcher Ernte von Böhmen (Saazer) 
und von Baden (Schwetzinger), nur kleine Quantitäten je nach der Lieb⸗ 
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haberei einzelner Brauer für dieſe ausländiſchen Sorten; bei mangelhafter 
Ernte dagegen bezieht es aus allen hopfenproducirenden Ländern, zunächſt 
aus Böhmen, Polen, Baden, Württemberg, und wenn dieſe Länder ges 
nuͤgenden Erſatz nicht bieten können, aus Frankreich, Belgien und zuletzt 
aus Amerika und England. 

Es iſt in der neueren Zeit ausgeſprochen worden “, daß die große 
Hopfenprobuction Nordamerika's die böhmiſchen Hopfenbauer beunruhige. 
Für die bayeriſchen Hopfenproducenten gilt nicht dasſelbe, da weder die 
Hopfenproduction Englands, noch die der Vereinigten Staaten, noch die⸗ 
jenige irgend eines anderen Landes fuͤr Bayerns Hopfenbauer beunruhigend 
ſeyn kann, ſo lange Bayern ſo ausgezeichnetes Product, das es ſeinem 
Boden und ſeinem Clima verdankt, liefert, und ſo e ächt bayeriſches 
Bier getrunken wird. 


Ueberſicht der Menge des in verſchiedenen Ländern pro⸗ 
ducirten Hopfens. 


Böhmen erzeugt 70,000 Centner 
Bayern e 60,000 „ 
Baden 1 15,000 d 
Mürttemberg ,, 5,000 „ 
Elſaß mit | 
Lothringen „ 18,000 u 
Polen e 20,000 ‘ 
Braunſchweig 
u. Altmark „ 15,000 a 
England „ 250,000 * 
nördliches 
Frankreich „ 4,000 1 
; Belgien n 50,000 E 
Amerika 5 20,000 5 
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Anwendung des photographiſchen Stahlſtichs far Werke über Naturgeſchichte. 


Der photographiſche Stahlſtich, nach dem Verfahren der Hrn. Niepee und 
Lemaitre (beſchrieben im polytechn. Journal, 1863, Bd. CXXX S. 275), wird 
gegenwärtig für die Tafeln eines Werkes benutzt, welches die HHrn. L. Rouſſeau 
und A. Deveria in Paris über Zoologie herausgeben. Im Juni v. J. wurden 
der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften vier ſolche Stahlplatten, welche zur 
erſten Lieferung des genannten Werkes gehören, durch Hrn Chevreul vorgelegt; 
die zweite Lieferung folgte bald nach; und im December überreichte Hr. Milnes 
Edwards die britfe Lieferung, fo daß im Ganzen 18 mittelſt Lichteindruck gras 
virte Stahlplatten in einigen Monaten hergeſtellt wurden. Die Akademie erkannte 
den Herausgebern des Werks als Aufmunterung die Summe von 2000 Franken zu. 

Die Wichtigkeit dieſer neuen Anwendung der Photographie leuchtet ein, wenn 
man bedenkt, daß die Lichtbilder auf Papier veränderlich und ziemlich theuer find, 
und daß deren Vervielfältigung durch Copiren mittelſt des Lichts ziemlich ſchwierig 
und mit nicht unbedeutendem Verluſt verbunden tft; wenn hingegen eine Stahl: 
platte auf photographiſchem Wege das Bild empfangen hat und dasſelbe auf ihr 
firirt worden tft, fo erſetzt der gewöhnliche Druck das photographiſche Papier und 
eine Platte kann 3000 Abzüge liefern. 

Die Herausgabe des erwähnten Werks (welches unter dem Titel Photographie 
zoologique, par MM. L. Rousseau et A. Deveria erſcheint), hat zum 
Zweck die reichen Sammlungen des Pariſer Muſeums kennen zu lehren. Bei der 
unbeſtreitbaren Richtigkeit dieſer Platten, wovon ſo leicht Abzüge gemacht werden 
können, dürfte das neue Verfahren raſch in Aufnahme kommen, um naturgeſchicht⸗ 
liche Werke mit wohlfeilen Abbildungen zu verſehen. Dem . des Bulletin 
de la Société d' Encouragement find zwei Probeblätter folder Abdrücke (das eine 
Astrophyton verrucosum, das andere Varanus Bellii und Varanus Varius bats 
ſtellend) beigegeben. 5 | | 


Ueber ein neues Verfahren Bleidraht zu verfertigen; von Hm. Poulet 


Hr. Poulet hat ſchon ſeit 1843 ſich mit einem verbeſſerten Verfahren beſchäf⸗ 
tigt, um Bleidraht ſelbſt bis zu den feinſten Nummern zu ziehen. Das bisher 
allgemein befolgte Verfahren tft ſchwierig und erfordert viel Zeit, daher der Blei⸗ 
draht nur zu hohen Preiſen abgelafien werden kann. Aus dieſem Grunde blieb auch 
die Benutzung des Bleidrahtes bis jetzt beſchränkt. Das Verfahren des Hrn. Poulet 
iſt einfach, und es iſt nicht nöthig, dazu die Beſchaffenheit des Bleies zu verändern. 
Er hat der Société d’Encouragement viele Proben ſeines Drahtes vorgelegt und 
fein Verfahren, welches er geheim Halt, den Berichterſtattern der Geſellſchaft ‚mit: 
getheilt, worauf es genau beſchrieben und verſiegelt in dem Archiv der Geſellſchaft 
nun wurde, fo daß alſo das Geheimniß für die Gewerbe nicht verloren gehen 
ann. 

Seitdem Hr. Poulet ſeinen Draht in den Handel brachte, hat deſſen Benutzung 
eine große Ausdehnung erlangt, nicht bloß in Frankreich, ſondern auch in England, 
Italien und ſelbſt in Rußland. Hauptſächlich wird der Bleidraht in der Gärtnerei 
verwendet, und die Fabrikanten plattirter Waaren benutzen ihn jetzt faſt ausſchließlich 
bei Anfertigung der Ränder; die Wagenfabrikanten bedienen ſich ſeiner bei Anferti⸗ 
gung gewiſſer Theile ihrer Modelle. In vielen franzöfifhen Fabrikſtädten benutzt 
man ihn bei den Jacquardſtühlen, auch wenden ihn die Pianofortefabrikanten an. 
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In der Galvanoplaftif benutzt man ihn als elektriſchen Leiter. Man darf daher an⸗ 
nehmen, daß die Bleidrahtzieherei in der Folge einen nicht unbedeutenden Auf⸗ 
ſchwung nehmen werde. 5 

Hr. Poulet beabſichtigt auch Zeuge von allen Graden der Feinheit mit feinem 
Bleidrahte zu weben. deren fi die Induſtrie bald bemächtigen dürfte. — Der Pou. 
let' ſche Bleidraht kann von dem Verfertiger, rue Pierre-Levee, 17, Faubourg 
du Temple in Paris, bezogen werden. (Bulletin de la Société d' Encourage- 
ment, Januar 1854, E. 49.) | | | 


, TI: 


— 


Ueber die Bereitung der rauchenden Salpetersaure 3 von Profeſſor 
C. Brunner. e ö 


Man übergießt in einer Retorte ein Gemenge ven 100 kryſtalliſirtem Salpeter 
und 5 Schwefel (Schweſelblumen) mit 100 gewöhnlicher engliſcher Schweſelſäure. 
Bei etwas größern Mengen iſt zu empfehlen, die Säure in mehreren Antheilen zu⸗ 
zuſetzen. da Béi die Miſchung nicht unbedeutend erwärmt. Es wird nun bei geliur 
der Wärme und gut abgekuͤhlter Vorlage deſtillirt, wobei ſogleich von Anfang an 
eine ſtark roth gefaͤrbte und rauchende Saure übergeht. Nach einiger Zeit macht 
ſich der Schwefel aus dem Gemenge los und ſchwimmt mit rein gelber Farbe auf 
der flüſſigen Miſchung. Von dieſem Zeitpunkt an geht wenig mehr rauchende, 
ſondern meiſt nur gewöhnliche Salpeterſäure über. Man thut daher gut, die Vor⸗ 
lage zu wechſeln. Wenn von der oben angegebenen Menge etwa 50 Theile übers 
gegangen, fo iſt dieſes das richtige Verhältniß. | | ae 

Die fo erhaltene Säure iſt von fehr ſtark rauchender Beſchaffenheit und rother 
Farbe Sie enthält eine nicht ganz unbedeutende Menge von Schwefel ſaͤure, wie 
ſolches die Reaction mit Chlorbarvum anzeigt. Deſtillirt man ſie noch einmal für 
ſich in einer mit einer langen Röhre, die an den Retortenhals (ohne Verkittung) 
angeſteckt iſt, verſehenen Retorte, fo geht bei. fehr gelinder Wärme eine ſehr Bed 
rauchende von Schwefelſäure gänzlich freie Säure über, die ſich in zwei Schichten 
trennt, wovon die obere die bekannte flüſſige Subſtanz if, welche von Berzelius 
als ſalpeterſaures Stickoryd, von andern als Unterſalpeterſäure aufgeführt wird und 
die man allgemein als das rauchende Princip der gewöhnlich rauchenden Salpeter⸗ 
fäure betrachtet. Dasſelbe iff ungemein flüchtig und läßt ſich in gewoͤhnlichen Tem: 
peraturen nicht gut auibewahren, kann jedo deele dazu verwendet werben, 
durch Beimiſchung die gewöhnliche Salpeterſäure in beliebigem Grade in rauchende 
zu verwandeln. (Mittheilungen der naturf. Geſell. in Bern.) | 


D 


— 


Ueber Herſtellung tes fogenannten Wiener Kalkes; von Profeffor 
C. Brunner. | 


WI 


Unter dieſer Benennung wird bei uns feit langer Zeit ein gebrannter Kalk in 
den Handel gebracht, deſſen ſich die Metallarbeiter zum Schleifen und Poliren be⸗ 
dienen. ! ae. de 

Derſelbe ſtellt ein vollkommen weißes zartes Pulver dar. Mit Waſſer befeuchtet, 
erhitzt er ſich nicht. Trocken der Luft ausgeſetzt, zieht er in einigen Tagen kaum 
eine merkliche Menge Kohlenſäure an, wohl aber in längerer Zeit, etwa in 8 oder 
14 Tagen. Wird er aber feucht der Luft ausgeſetzt, fo findet man ihn den folgens 
den Tag ſchon ſtark fohlenfaurehaltig. | | 

Der Umſtand, daß er (in gut verſchloſſenen Flaſchen verwahrt gehalten) nur 
ſehr wenig Waſſer beim Glühen abgibt, beweist, daß er in dem gebrannten Zu⸗ 
ſtande entweder mechaniſch gepülvert oder wahrſcheinlicher nach dem Löſchen noch 
einmal gebrannt wurde. Daß er ſich jedoch, obgleich faſt waſſerfrei, durch Befeuchten 
nicht merklich erhitzt, ſchien auf eine chemiſche Verbindung zu deuten. 
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Die Analyſe ergab von 100 Theilen 


Kalk 63,457 
f Talkerde 33,808 

Thonerde mit einer Spur von Eiſenoryd 2,550 
Kohlenſaͤure, Waſſer und Verluſt 0,185 


100,000 


Um zu verſuchen, ob er künſtlich dargeſtellt werden konnte, loste ich in dem 
durch die Analyfe gegebenen Verhaͤltniß kohlenſauren Kalk und 1 Zelt 
erde in Salzfäure auf und fällte beide gemeinſchaftlich mit kohlenſaurem Natron. 
Der gut ausgewaſchene und getrocknete Niederſchlag wurde in einem heſſiſchen Tiegel 
zwei Stunden lang heftig geglüht. Er zeigte ziemlich genau das chemiſche Der 
halten des Wiener Kalle. Auch in techniſchen Beziehungen erflärten ihn einige 
Metallarbeiter für vollkommen brauchbar, obgleich etwas weniger gut als der 
Wiener Kalk. ö 

Da es aus dieſen Erfahrungen hervorzugehen ſchien, daß der Wiener Kalk 
wahrſcheinlich durch Brennen von Dolomit dargeſtellt wird, ſo verſuchte ich ein 
ſolches Präparat auf dieſem Wege zu bereiten. Ich waͤhlte hiezu denjenigen von 
Monte Salvadore bei Lugano, en Analyſe in 100 Theilen 

ö 56,250 kohlenſauren Kalk 
36,825 5 Talkerde 
3,200 Thonerde u. Eiſenoxyd 
3,725 Waſſer und Verluſt 
100,000 
gegeben Botte, Derfelbe wurde in einem heſſiſchen Tiegel ſtark geglüht, alsdann 
mit Waſſer gelöfht und noch einmal mehrere Stunden lang heftig geglubt. 

Der fo erhaltene ätzende Kalk erhitzte Ré mit Waſſer, doch weniger God als 
der gewohnliche gebrannte Kalk. Als er trocken 24 Stunden an der Luft gelegen 
hatte, erhitzte er ſich nicht mehr merklich, ohne daß er eine bemerkbare Menge von 
ee a EN angezogen hatte. Als er nun zu feinem Pulver gerieben wurde, ſchien 
er fo ziemlich die Eigenſchaften des Wiener Kalks zu beſttzen. 


Bei einem Verſuche zu techniſchem Gebrauch, den Hr. Mechaniker Hipp an⸗ 
zuſtellen die Güte hatte, zeigte er ſich dem Wiener Kalk wenigſtens gleich an 
Werth, wenn nicht vorzüglicher. Immerhin zeigte es ſich, daß der unmittelbar nach 
dem Glühen zerriebene und ſogleich in gut verſchloſſenen Flaſchen verwahrte dem an 
der Luft zerfallenen vorzuziehen ſey. | 

Die Vorzüglichkeit dieſes Polirmittels beruht theils auf der Härte des fein ger 
riebenen Pulvers, theils auf dem Umſtande, daß derſelbe wegen feines Talkerdege⸗ 

altes weniger leicht Waſſer und Kohlenſaͤure anzieht als der eier Kalk. 
merhin iſt es nöthig, ihn in gut verſchloſſenen Flaſchen aufzubewahren, indem 
er gleich dem Wiener Kalk nach laͤngerer Zeit dennoch kohlenſauer und dadurch un⸗ 
wirkſam wird, oder wie die Arbeiter ſagen: ver raucht. (Mittheilungen der naturf. 
Geſellſch. in Bern.) 


Waſſerdichter Leim⸗Anſtrich. 


Man kocht 1 Loth gepulverte Gallapfel mit 12 Loth Waſſer auf / ein, ſeiht 
durch ein Tuch und überſtreicht damit den trocken gewordenen Leimanſtrich, wodurch 
derſelbe faſt eben ſo feſt und unauflöslich wie jeder Oelanſtrich wird. — Der Gerb⸗ 
Ref wirkt nur auf den weichen Leim, das Beſtreichen muß daher in ſolchem Mache 
geſchehen, daß der Leimanſtrich gehörig durchweicht wird. (Naſſ. Gewerbereins⸗ Blatt.) 
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Verfälihung des Tiſchlerleims und des Kölniſchen Wafers. 


Hr. Barreswil bemerkte in einer Sitzung der Société d' Encouragement 
zu Paris, daß gegenwärtig im Handel ein Tiſchlerleim vorkommt, welcher durch 
Zuſatz von Bleizucker gegen die Faͤulniß geſchützt iſt. (In Deutſchland kam unſeres 
Wiſſens bisher bloß folder Leim vor, welcher mit einem unauflöslichen Bleiſalz, 
ſchwefelſaurem Bleioxyd, verſetzt iſt, alſo der Geſundheit nicht gefährlich iſt; man 
ſehe die Analyſen des ſogenannten ruſſiſchen Leims im polytechn. Journal Bd. 
CXXVI S. 238.) | 


Ferner theilte Hr. Barreswil die Thatfache mit, daß in den Straßen zu 
Paris als Kölniſches Waſſer eine Flüſſigkeit verkauft wird, welche bloß eine Aufs 
loͤſung von SR CSN iſt; die Trübung welche entſteht, wenn man dieſe Flüſſigkeit 
in gewöhnliches Waſſer gießt, wird zur Taͤuſchung des Publicums benutzt. (Bulletin 
de la Société d' Encouragement, Rovbr. 1853, S. 709.) 


Einige Regeln der Kunſtwäͤſche. 


Atla ß, Bänder (ſeidene), Brocat und Damaft. Man nimmt pt 
weder Eidotter oder venetianiſche Seife, beſtreicht die Zeuge damit, waͤſcht ſie in 
lauwarmem Waſſer, worauf ſie in kaltem Waſſer abgeſpült und dann getrocknet 
werden. Hierauf wird gutes Gummitraganth in gleichen Theilen Weineſſig und 
friſchem Brunnenwaſſer ge welches man durch ein Tuch ſeihet, damit das 
Gnmmi von aller Unreinigkeit befreit werde; doch darf man auch nicht zu viel 
Gummi auflöfen, damit die Löſung nicht zu dick wird. In dieſe Gummilsfung 
taucht man den Zeug recht gut ein, ſo daß er überall gleich ſtark durchfeuchtet 
werde, drückt ſodann das Gummiwaſſer wieder aus, ſchlaͤgt ihn mit der Buͤrſte auf 
das Brett und läßt ihn ſchnell an der Sonne oder an einem warmen Ofen trocknen. 
Sind es aber Bänder, fo werden ſolche mit dem Bügeleiſen trocken gebügelt. 

Eine andere Art, ſeidene Bänder zu waſchen, iſt folgende: 

Man waͤſcht die Bänder mit Rindsgalle und Seife in Regenwaſſer und gibt 
ihnen den Glanz durch Honig und Eiweiß, oder man zieht fe einigemale durch 
eine mit Candiszucker verſetzte Gummitraganthlöſung, laßt fie trocknen und bügelt 
ſie endlich, doch nicht zu heiß, zwiſchen zwei Papierbogen. 

Bänder, feidene, mit Gold und Silber durch wirkt. Dieſe 
werden mit Waſſer, worin Rindsgalle und Seife aufgelöst iſt, beſtrichen, während 
man mit der anderen Hand Regenwaſſer darüber gießt. Damit kein Nachtheil fir 
die Farbe entftehe, beſtreicht man fie vor dem Waſchen mit Honigwaſſer. Nach dem 
Waſchen taucht man fie in klares Gummiwaſſer, wickelt fie zwiſchen zwei Tuͤchern 
um ein Mangelholz, rollt ſie ein wenig, beſeſtigt an das eine Ende der Bänder 
ar und hängt fle zum Trocknen auf. (Siehe Atlaß.) 

londe n. Blonden trenne man von den Hauben oder Kleidern ab und 
lege fle drei⸗ bis vierfach fo übereinander, daß die Zacken aufeinander fallen, nähe 
ſie dann leicht zuſammen, feuchte ſie in kaltem Waſſer, reibe ſie gut mit weicher, 
feiner Seife ein und mache leichten Schaum darauf. Sind ſie ſehr ſchmutzig, ſo 
wiederhole man das Waſchen, dann ringe man ſie leicht in kaltem, weichem Waſſer 
aus, bläue und ſtärke fie nur ganz leicht, drücke fie aus und lege fle zwiſchen Leinen. 
Halb trocken lege man fie ganz auseinander und bügle fie, jedoch ſo, daß man das 
Bügeleifen in kurzen Stößen der Quere nach von der Sahlleiſte zu den Zacken 
führt und zuletzt ein paar Züge der Länge nach thut 

Borden, ſilberne und goldene. Man legt ſie 24 Stunden in ge⸗ 
ronnene Milch. Hierauf wird ein Stück venetianiſche oder andere gute Seife klein 

eſchabt, in ein Maaß Regenwaſſer gerührt, hierzu eine verhältnißmaͤßige Quantitat 
Jungfernhenig und eine friſche Rindsgalle gethan und das Ganze einige Stunden 
geqnirlt. Wird es zu dick, fo gießt man noch Regenwaſſer hinzu, fo daß es ein ſchwa⸗ 
Sex Brei wird; man läßt es dann einen halben Tag ſtehen und beſtreicht die naſſen 
Borden mit dieſer Maſſe; hierauf umwickelt man ein Mangelholz mit einem naſſen 
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Tuche, worüber man die Borden windet, über dieſe wickelt man abermals ein naſſes 
Tuch und mangelt fie, während man fie dann unt wann mit Regenwaſſer anfeuchtet 
und ebenſo auch einigemale mit obiger Maſſe beſtreicht. Hierauf weicht man Gummi 
24 Stunden in Waſſer, drückt es durch ein Tuch, thut eine gleiche Quantität feinen 
Zucker hinzu, läßt ihn aufloͤſen und das Ganze abklaͤren, und taucht die Borden 
hinein, mangelt fie zwiſchen zwei reinen Tüchern glatt, und hängt fie zum völligen 
Trocknen auf, wobei man ebenfalls an das herunter hängende Ende Gewichte befeſtigt. 
Mm goldene Borden zu waſchen, legt man fle eine Nacht in Urin oder Wein, und 
wäſcht ſie dann wie die filbernen Borden. Farbe und Glanz gibt man ihnen, wenn 
man klein geſtoßenes Gummi, etwas Safran und, je nachdem es viel oder wenig 
Wäſche iſt, entweder ½ Nößel Wafler, ½ Nößel Branntwein, oder mehr oder we⸗ 
niger, in einem Topf beiß werden läßt, die Borden auf einen Tiſch breitet und mit 
einem zarten Buͤrſtchen überall gleich gut mit dieſem Waſſer bürftet und wie die 
filbernen Borden zum Trocknen aufhängt. 

lor, weißer, ſeidener. Man weicht denſelben eine Nacht in Milch, wor⸗ 
unter man weiße venetianiſche Seife fehr klein geſchabt hat, damit fie Ré gut auf: 
löst, drückt ihn dann, ohne ihn zu reiben oder zu verſchieben, darin aus, gießt 
friſches Waſſer, in welches man ebenfalls Seife ſchabt, hinzu, und läßt ihn noch 
eine Nacht darin liegen, drückt ihn nochmals gelinde aus, kreitet ihn zwiſchen zwei 
naſſen Tüchern in einem Korbe aus, und ſchwefelt ihn auf folgende Art. an 
legt etwas Schwefel in einen Tiegel, ſetzt denſelben in ein erhabenes Gefäß, welches 
mit einem vierfachen Tuche wohl verdeckt iſt. Hierauf zündet man den Schwefel in 
dem Tiegel an, ſetzt den naſſen Korb mit dem Flor darüber, und läßt den Schwefel 
eine Zeit lang brennen und den Korb darüber ſtehen. Alsdann nimmt man den 
Flor heraus, Gamm ihn recht gleich auf ein mit Tuch beſchlagenes Brett aus, taucht 
einen Schwamm in gekochte weiße Stärke, und drückt damit den Flor auf das Brett. 
Sollten einige Blaͤschen von der Starke auflaufen, fo kann man fie mit einem 
feuchten Schwamme herausziehen. 

Gaze. Um weiße Gaze zu waſchen, wird diefelbe in zwei Blätter geſchlagen, 
venetianiſche Seife dazwiſchen geſchabt, in eine zinnerne Schuͤſſel gelegt, lauwarmes 
Waſſer darüber gegoſſen, ein doppelt gelegtes Tuch darüber gebreitet, mit einem 
Gewichte beſchwert, damit es gepreßt wird, und einigemal das kalt gewordene Waſſer 
ab- und anderes lauwarmes hinzugegoſſen. Dann läßt man es eine Nacht unter 
dem Drucke des darauf liegenden Gewichtes oder Steines ſtehen, drückt es, wie den 
ſeidenen Flor, einigemal aus, wobei man aber zuletzt ſtatt der Milch und des kalten 
Waſſers beſſer lauwarmes Waſſer nimmt. Die weitere Behandlung, ſo wie das 
Schwefeln, iſt wie beim ſeidenen Flor. ? 

Linon, Bebe Mouffeline. 

Mouſſeline. Mouſſeline, Linons und Battiſte werden zuerſt gut in 
Flußwaſſer eingeweicht. 1 Pfund Seife, 1 Loth Alaun und 2 Loth Weinſteinſalz 
(kohlenſaures Kali) werden zu einer Maſſe gekocht, abgeſchäumt, und zu Stücken 
eder Kugeln geformt, womit man die Zeuge dem Faden nach beſtreicht, ohne die 
Faͤden zu verſchieben, ausdrückt und dieſes Alles einigemal wiederholt. Alsdann 
ſpült man fie mehreremal in reinem Waſſer aus, weil haͤngenbleibende Seifentheile 
die Waͤſche gelb machen. Hierauf gießt man einige Tropfen Indigotinctur in reines 
Waſſer, ſpült die Zeuge nochmals darin aus, drückt fle gut aus, klopft fle und legt 
fle zum Trocknen in den Schatten. n 

Mouſſeline de Lain e. Kleider von Mouſſeline de Laine 
werden ganzlich zertrennt und mit Seifenſchaum in kaltem, weichem Waſſer ges 
waſchen, was man wiederholen muß, wenn die Kleider ſehr ſchmutzig find. Dann 
werden fle zwei bis dreimal geſpült, aber nicht ausgerungen, ſondern nur SC 
drückt und darauf zum Trocknen aufgehängt, dann halbtrocken gebügelt, und dieß 
wiederholt, bis ſie ganz trocken ſind. „ 

Nanking. Wie leicht der Nanking durch Waſchen verdirbt, iſt bekannt 
genug. Durch folgende Behandlung foll man dem vorbeugen können. Man nimmt 
zum Brühen des Nankings auf ein zu brühendes Stück 2 Loth gewöhnlichen grünen 
Thee, kocht denſelben in der nothigen Menge Waſſers, gießt die Abkochung noch 
ſiedend durch ein reines leinenes Tuch auf den Nanking und laͤßt dieſen bis zun 
Erkalten darin liegen, alsdann nimmt man „ und trocknet ihn im Schatten, 
ohne ihn auszuwinden. Zum Waſchen der Kleidungsſtücke aus Nanking nimmt 
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man warmes, nicht heißes Seifenwaſſer: nachher brühet man, dann frült man die 
Stücke rein und hängt fie mit der verkehrten Seite nach außen, ohne fie auszurin⸗ 
gen, auf einen luftigen Boden im Schatten zum Trocknen auf, bis ſie zum Bügeln 
hinreichend trocken find. Das Bügeln erfolgt auf der Ruͤckſeite der Kleidungsſtücke 
und mit einem nicht zu heißen Eiſen. nn oe en 

Sammet. Zwei Rindsgallen werden mit etwas Honig und Seiſe in 
weiches Waſſer gethan, gekocht und fleißig umgerührt. Det Sammet wird auf ein 
teines angefeuchtetes Brett gelegt und mit obiger Miſchung mittelſt eines Ce Wé 
iemlich ſtark befeuchtet: darauf wickelt man ihn auf ein Mangelholz and rollt ihn, 
bie der Schmutz verſchwunden iſt, aladann wird er durch reines Waſſer gezogen, 
nochmals gerollt, und endlich aufgehängt, damit er halb trocken wird. it in 
Waſſer geweichter und aufgekochter Hauſenblaſe wird der halb trockene Sammet naß 
gemacht, zwiſchen ein Tuch geſchlagen, und fo: langt bis er trocken iſt, gerollt und 
zuletzt mit einem Tuche wieder aufgerieben. 

Schleier. Weiße Schleier werden in blutwatmem Seifenwaffer ges 
waſchen, leicht ausgerungen, dann in kaltem Brunnenwafſer gefpült, gebläut, ges 
ſtärkt und zwiſchen den Händen halb trocken geklopft, daun aber zum vellkändigen 
Trocknen aufgeſtellt. Schwarze Schleier taucht man in warmes Waſſer, in wel⸗ 
chem Ochſengalle aufgelöst iſt, und ſpült fie dann kalt nach. Um fie zu ſteifen, 

eht man ſie durch Gummiwaſſer, klopft ſie zwiſchen den Haͤnden halb trocken und 
dect ſie dann auf. Er S % 

Seide oder feidene Zeuge. Seidene Zeuge und Tücher 
wafdt man am beſten entweder in Theewaſſer, ſpült fie dann in Branntwein aus, 
worin etwas Zucker aufgelöst tft, und rollt oder bügelt fle noch feucht, oder man 
wäfcht fie auch (beſonders erſtere) in ſtarkem Kleienwaſſer, worin man ein wenig 
pulverifirten Alaun thut. Oder man breite den Seidenzeug auf einen reinen Tiſch, 
feife einen wollenen Lappen gut ein, wende lauwarmes Waſſer an und ſtreiche den 
Zeug immer nach einer und derſelben Richtung. If der Schmutz entfernt, fo bee 
ſeitigt man auch die Seiſe mit einem Schwamme und kaltem Waſſer. Dann nehme 
man and die andere Seite des Zeuges vor, reinige fie ebenſo, ſpüle das Ganze 
abermals in kaltem Waſſer und laſſe es ausgebreitet im Schatten trocknen. Schwar⸗ 
zer oder blauer Zeug wird dann noch einmal mit etwas Branntwein abgerieben 
und abermals getrocknet. Zum Bügeln bedient man ſtch eines halbwarmen Stahls 
und legt Papier zwiſchen Bügeleiſen und den Zeug. Oder man beſtreicht die Zeuge 
zuerſt mit Eidotter, wäfcht fle in lauem, dann in kaltem Waſſer, zieht fle alsdann 
durch Waſſer mit aufgelöstem Gummitraganth gemiſcht und rollt fie. 1 

Stickereien auf Zeugen. Geſtickte oder mit Gold gewirkte 
Zeuge von Leinen. Mouſſelin, Tücher, Mugen u. ſ. w. werden nur in kaltes Waſſer 
eingeweicht und ausgedrückt, dabei aber gar nicht hin⸗ und hergerieben oder aus⸗ 
gerungen, weil ſich hier die Faden noch leichter verſchieben würden, als beim Seiden⸗ 
zeuge. Hierauf macht man lauwarmes Seifenwaſſer von weißer venetianiſcher Seife, 
und drückt die geſtickten Zeuge nochmals darin aus, legt fle. wieder in friſches 
Waſſer und drückt fie, nach Verlauf von vier Stunden, zum Trocknen aus umnäht 
Nh Blatt an den Kanten mit Leinen, und ſpannt ſie zum Appretiren in den 

ahmen. f 

Strümpfe, ſeiden e. Seidene Strümpfe wäſcht man in warmem 
Waffer mit guter Seife und ſpült fie dann in friſchem Waſſer recht gut aus, damit 
alle Seifentheile entfernt werden, löst ſodann ungefähr eine Haſelnuß groß Lackmus 
in einem Berliner Quart Waſſer auf und zieht die Struͤmpfe einigemal, mit der 
rechten und nach außen umgewendeten linken Seite durch dieſes Waſſer. Hierauf 

It man die Strümpfe mit der nach einwärts gekehrten Seite über eine mit glü- 
enden Kohlen angefüllte Kohlenpfanne, auf welcher man Schwefel brennt, läßt den 
ampf hineinziehen, zieht ſodann die wieder umgewendeten und mit dem linken 
Theile einwarts ey Strümpfe über die Form, glättet fie, während ſie noch 
feucht find, mit einer gläfernen Gldtte, und ſtellt fie zum Trocknen an die Sonne. 

Taffet. Weißen Taffet weicht man in Flußwaſſer ein und wiir ihn 
mit Weizenkleie und venetianiſcher Seife aus. Alsdann wird er ausgeſpült, ges 
ſchwefelt, und endlich mit Gummitraganth, Flohſamen und ſaͤchſiſchem Blau ge: 
ſteift, und zuletzt zwiſchen zwei Tüchern gerollt und geſtrichen. Eine andere Art 
weißen Taft zu waſchen, iſt auch, wenn man 8 Loth venetianiſche Seife in 8 Maaß 
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Regenwaſſer durch Kochen auflöst, bis zur Lauwärme abkühlen läßt, und ihn darin 
dreimal waͤſcht. Schwarzer Taffet wird ebenfalls mit ſolchem Seifenwaſſer, welches 
eine Nacht geſtanden hat, dreimal gewaſchen, und dann mit arabiſchem Gummi 
und Flohſamen geſteift, gemangelt und gebügelt. Eine andere Art, den ſchwarzen 
Taffet, fo wie überhaupt alle ſchwarzſeidenen Zeuge zu waſchen, iſt die, daß man 
einen Schwamm entweder in Bier, Krauſemünzwaſſer oder Branntwein taucht, da⸗ 
mit den Zeug beſtreicht, dann zwiſchen zwei Tüchern halb trocken rollt, und zuletzt 
auf der linken Seite bügelt. (Deutſche Muſter⸗Zeitung, 1853, S. 76.) 


Ueber die Einführung der indiſchen Ceder, des Deodar, in England. 


Auf Anordnung des Generalgouverneurs von Oſtindien, ſchickte Hr. Jameſon, 
Director der botaniſchen Gärten der nordwettliden Provinzen, im vorigen 
über 2000 Pfund Deodarſamen nach dem Mutterland; damit diejenigen, welche 
dieſen Baum ſchon im Großen cultiviren, ſehen, welche Große er erreicht, legte er 
vier 20 Fuß lange, 4%, Fuß breite und 4 Zoll dicke Bretter aus den Wäldern von 
Kooloo im Kuhiſtan des Pundſchab bei. Junge rn dieſes Baumes, aus 
frubern Samenſendungen gezogen, die vor 10 — 12 Jahren in England noch um 
5—6 Pfd. Sterl. Stück verkauft wurden, find jetzt bei den Kunſtgaͤrtnern zu 
20 Shilling das ae u haben. Diefer immergrüne Baum if von ausge: 
zeichneter Schönheit und halt unſer Klima ſehr gut aus. Sowohl als eine zum 
Schlagen ſich ſehr gut eignende Forſtſpecies, wie als Werkholz, kommt dem Deodar 
kaum eine der bekannten Holzarten gleich. Die ſchottiſche Fichte hat ein fo dichtes 
Tangelwerk, daß ſie von den, untermengt mit ihr wachſenden, Baͤumen das Licht 
abhaͤlt und die Circulation der Luft ſehr hemmt; fle wirkt dodurch auf der einen 
Seite fo ſchaͤdlich, als file auf der andern durch Beſchützung vor heftigen Winden 
nützt. Die Laͤrche, eine viel beſſere Forſtſpecies, weil fie die erwähnten Uebelſtände 
nicht darbietet, hat dafür den Fehler, im Frühjahr noch nicht mit Laub (Nadeln) 
verſehen zu ſeyn, und ift überdieß der noch wenig erforfchten und unheilbaren Fäule 
ausgeſetzt. Der Deodar beſitzt hingegen die Vorzüge dieſer Bäume, ohne ihre Fehler 
u haben. Auch iſt hervorzuheben, daß er, obwohl nahe verwandt mit der Libanon⸗ 
eder, die ein ſchlechtes Bauholz gibt. ein ſehr gutes liefert. In Indien wird das 
Holz des Deodar ſehr haufig zum Bau von Häuſern. Tempeln und Brücken ange⸗ 
wandt, und es widerſteht Jahrhunderte lang der Einwirkung des Waſſers. Beim 
Häuſerbau macht man von demſelben ein feſtes Riegelwerk und füllt dasſelbe mit 
Steinen aus, fo daß die Hauptſtärke des Baues mehr im Deodarholz als im Mauer⸗ 
werk liegt. — Das Gelingen des neuen Unternehmens hängt jetzt nur noch davon 
‚ab, ob diejenigen, welchen die jungen Pflanzen behufs der Forſtcultur übergeben 
werden, wiſſen, wann, wo und wie fie gepflanzt werden muͤſſen, (Edinburgh new 
philosophical Journal, Januar 1854, S. 70.) 
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17 Außer dem Samen des Deodarbaums wurden die Samen mehrerer andern Co⸗ 
niferen aus den Wäldern des Himalaya von Oſtindien nach England geſchickt 
und zwar die von Pinus excelsa, P. gerardiana, P. Brunoniana, P. longi- 
folia, P. (Abies) Smithiana, Picea Webbiana und Pindrow, Cupressus 
torulosa, Juniperus excelsa und religiosa und kürzlich auch Pinus Roy- 
leana. Dieſe letztere neue herrliche Pinus-Art wurde erſt in der jüngſten Zeit 
in Nepaul in einer Höhe ven 12,000 Fuß entdeckt; fie erreicht eine Höhe von 
100 Fuß, liefert ein dichtes, dem Deodar ſehr ähnliches Holz und kommt ohne 
Zweifel in England gut fort; auch als Zierbaum iſt dieſelbe eine gute 
Acquifition. 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Gotta’ ſchen Buchhandlung. 


Polytechniſches Journal. 


Fünfunddreißigſter Jahrgang. 
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XLI. 


Beſchreibung einer Vorrichtung zur Abſonderung des Dampfes 
von mitgeriſſenen Waſſertheilen bei Dampfmaſchinen; von 
Fr. Marquardt. 


Mit einer Abbildung auf Tab. III. 


Es iſt eine bekannte und ſehr unliebſame Erſcheinung, daß die Waſſer⸗ 
daͤmpfe bei ihrem Ausſtrömen aus den Keſſeln in die Röhrenleitungen 
viele Waſſertheile mit ſich fortreißen. Beſonders ſtark iſt dieß der Fall 
bei Röhrenkeſſeln in denen die Dampfentwidelung mit großer Energie ers 
folgt, ſowie bei ſolchen Keſſeln, bei denen kleine Dampfraͤume durch an⸗ 
dere Urſachen bedingt ſind und wo der Austritt des Dampfes nahe ober 
der Waflerfläche erfolgt. Man hat allerlei Mittel dagegen angewendet — 
Querröhren, welche den Dampf zwingen ſeitwaͤrts einzuſtrömen, große 
Kuppeln und Aufſfätze, um die Ausſtrömungshöhe ober der Waflerfläche 
zu vermehren und andere aͤhnliche Vorrichtungen, von denen aber nicht 
eine ihren Zweck vollkommen erfullt. Und doch iſt der Nachtheil, den 
dieſes Mitreißen des Waſſers aus dem Keſſel nach ſich zieht, ſehr bebe, 
tend, Brennmaterial verſchwendend, und bei Locomotiv⸗Maſchinen fogar 
in mancher Hinſicht gefährlich. 

Es iſt offenbar, daß bei allen Dampfkeſſeln gerade ſo viel Dampf 
erzeugt werden muß, als die Maſchine verbraucht, daß die Waſſerdaͤmpfe, 
kaum gebildet, ſich nach den Austrittsröhren drängen, und daß daher, von 
der geſammten Dampfentwickelungsfläche aus, eine ununterbrochene heftige 
Strömung der Daͤmpfe nach der Ausſtrömung hin ſtattfindet. Es iſt ferner 
offenbar, daß die mit großer Heftigkeit aufſteigenden Dampfbläschen fort 
während Waſſertheilchen in den Dampfraum hinausſpritzen, daß letztere 
dort, von der Dampfſtrömung ergriffen, mit dem Dampfe fortgeriſſen wer⸗ 
den und ſich aus dieſem nicht mehr losmachen Tonnen, weil der Strom 
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continuirlich iſt, von allen Seiten her nach einem Punkte hin ſtattfindet, 
und eine Bewegung in einer der Strömungsrichtung entgegengeſetzten nicht 
oder doch nur zum kleinen Theile geſtattet. Sobald es aber möglich iſt 
den mit Waſſertheilen geſchwaͤngerten Dampf in einen Raum zu führen, 
in welchem das Waſſer aus der Dampfſtrömung ſich losmachen und den 
Geſetzen der Schwere folgend ſich präcipitiren und wieder in den Waſſer⸗ 
raum des Keſſels zuruͤckgelangen kann, fo muß natürlich mit dem Auf⸗ 
hören der Urſache auch die Folge verſchwinden, d. h. der Waſſerdampf 
wird von Waſſertheilen frei in die Maſchine gelangen. Dieſe Betrachtung 
führte mich auf die Conſtruction eines Apparates, welcher zuerſt bei einem 
kleinen Röhrenkeſſel angewendet wurde, aus dem vorher das Waſſer bet 
nahe bis zur äußerſten Graͤnze fortgeriſſen, dem Gange der Maſchine 
aͤußerſt hinderlich wurde. Der Erfolg hier und in vielen anderen Fallen 
war ein vollkommener, und deßhalb finde ich mich veranlaßt, dieſen ſo 
einfachen und wenig Raum einnehmenden Apparat mit Bezug auf Fig. 6 
im Folgenden zu beſchreiben. 

An einen paſſenden Theil des Dampfkeſſels, am beſten an einem 
ſolchen Platze wo das Waſſer nicht dem ſtaͤrkſten Feuer ausgeſetzt und 
wo daher die Dampfentwickelung nur maͤßig iſt, wird der gußeiſerne Körper 
b geſchraubt. Derſelbe beſteht eigentlich aus zwei zuſammengegoſſenen 
Röhren von ungleicher Lange. Die eine dieſer Röhren bt reicht nicht in 
den Keſſelraum, und fie dient zur Ausſtrömung der Dämpfe, waͤhrend b? 
bis unter die Waſſerflaͤche in den Keſſel hinabfuͤhrt und dazu beſtimmt iſt, 
die fortgeriſſenen Waſſertheilchen wieder in den Keſſel zurück zu leiten. 
Auf dieſe Doppelröhre b ift der Stutzen d geſchraubt, in deſſen inneren 
Raum die Röhren bi und b? münden, deſſen Querſchnitt X ſonach ber 
deutend größer iſt, als derjenige der beiden Röhren bi und b? zuſammen, 
und an dieſem Stutzen erſt befinden ſich die Dampfausſtrömungsröhren 
d. . . . d. — Durch einen Deckel e, auf dem das Sicherheits ventil e! und 
das Luftventil ei angebracht iſt, wird der Stutzen oben geſchloſſen. 

Es iſt nun einleuchtend, daß in dem Augenblick, als dem Waſſer⸗ 
dampf aus den Röhren d der Abzug geftattet wird, derſelbe ſogleich aus 
dem Keſſelraume y mit Waſſertheilen vermengt durch die Röhre bi in 
den Raum X ſtrömt. Würde an demſelben das Rohr b? nicht angebracht 
ſeyn, ſo iſt erſichtlich, daß in dem Raum X nur oberhalb der Röhre bi 
eine Strömung von Dampf ſtattfaͤnde, an allen übrigen Theilen des Bo⸗ 
dens des Stutzens c aber nicht. Es muß alſo in dieſem Falle alſogleich 
das mitgeriſſene Waſſer dem natürlichen Geſetze der Schwere folgen und 
ſich aus dem Dampfe abſcheiden dorthin, wo es von einer Gegenſtrömung 
nicht mehr fortgeriſſen wird. Da nun aber die Röhre b? bis unter den 
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Waſſerſpiegel im Keſſel hinabreicht, ſo iſt offenbar, daß in derſelben nur 
eine ſehr geringe Dampfaufſteigung von unten nach oben ſtattfindet, d. h. 
es wird in derſelben nicht mehr Dampf aufſteigen als ein Stück der Keſſel⸗ 
fläche entwickeln kann, welche dem Querſchnitt des Rohres b? gleich iſt. 
Dieſes fo duferft geringe Dampfquantum erzeugt in der Röhre b? keines⸗ 
wegs eine Dampfſtrömung, welche ſtark genug waͤre, um den Ruͤckfluß des 
in X aus dem Dampfe abgeſchiedenen Waſſers in den Keſſel zu verhin⸗ 
dern, oder auch nur zu erſchweren. Und ſo iſt es wirklich. Der in 
den Stutzen c fteigende Dampf ſcheidet ſich in demſelben durchaus von 
den mitgeriſſenen Waſſertheilen; dieſe fallen in den Waſſerraum des Keſſels 
zuruck, und der Dampf ſtrömt rein und trocken durch die Ausſtrömungs⸗ 
rohren in die Maſchine. 
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Ueber die Anwendung des Dampfes bei der Schifffahrt; von 
Hrn. Ch. Dupin. | 


Aus den Comptes rendus, Januar 1854, Nr. 5 


Im November 1834 wurde auf Veranlaſſung des damaligen Marines 
miniſters Hrn. Baron Ch. Dupin ein Preis von 6000 Franken auf 
die beſte Abhandlung über die Fortſchritte der Dampfſchifffahrt, beſonders 
bei der Kriegsmarine, ausgeſetzt. Seit jener Zeit bis zum Jahre 1848 
wurden allerdings große Berbefferungen in dem Gegenſtand des Preiſes 
gemacht, jedoch nicht in Frankreich, ſondern in England und in Amerika. 
Jetzt iſt durch die Conſtruction und durch den Erfolg des Napoleon, 
eines Linienſchiffs mit Segeln und Dampfmaſchinen, der Zweck des Preiſes 
vollſtaͤndig erreicht. Hr. Dupin, welcher die Preisaufgabe vorſchlug, hat 
der Akademie der Wiſſenſchaften einen Bericht in dieſer Hinſicht erſtattet, 
welche nun nach dem Gutachten eines Ausſchuſſes die 6000 Franken wie 
folgt * 

Hrn. Dupuy de Lome, Marines Sngenteurofficier, wurden 
2000 3 zuerkannt fiir den Entwurf des Segel⸗ und Schrauben⸗ 
Dampfſchiffes Napoleon, bei welchem Schnelligkeit mit allen guten Ei⸗ 
genſchaften eines Kriegsſchiffes verbunden iſt. 

2. Dem Hrn. Moll, Marines Ingenieurofficier und Unterdirector 
der Schiffsbau⸗Werkſtätten zu Indret, 2000 Franken für die En 
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der Mechanismen des Napoleon, für die vollkommene Ausführung biefer 
Conſtructionen und für die von ihm in Verbindung mit Hm. Bo ur⸗ 
geois angeſtellten Verſuche über die Schraube, deren Reſultate jetzt als 
Regel für die Ingenieure gelten. 


3. Dem Hrn. Bourgeois, Fregatten⸗Capitän, 2000 Franken für 
ſeine mit großer Ausdauer durchgeführten Arbeiten uͤber die Schraube, 
und wegen feiner zweckmaͤßigen Vorſchlaͤge über die progreſſive Umwand⸗ 
lung des jetzigen Materials der Kriegsmarine in eine gemiſchte mit Segel⸗ 
und Dampfichiffen. 


Hr. Dupin bemerkt zuvörderſt in ſeinem Bericht, daß in Frankreich 
lange vor Fulton der Marquis von Jouffroy auf der Saone ein 
Dampfboot betrieb, man habe aber die großen Vortheile dieſer wichtigen 
Erfindung nicht erkennt und die Sache fey daher in Vergeſſenheit gera- 
then, waͤhrend die Amerikaner ſie beſſer zu würdigen verſtanden. — Eng⸗ 
land richtete im Jahr 1836 zuerſt eine regelmaͤßige Dampſſchifffahrt auf 
dem atlantiſchen Meer ein; die Amerikaner, welche Ten einige Jahre 
vorher den Verſuch gemacht hatten, auf dieſe Weiſe den Occan zu durch⸗ 
ſchneiden, concurrirten ſofort mit den Englaͤndern, und dieſer Wettkampf 
hatte großartige Folgen. Die franzöſiſche Regierung richtete 1840 eine 
Meeres⸗Dampſſchifffahrt ein, die dazu gebauten Schiffe blieben aber hinter 
den engliſchen und amerikaniſchen weit zurück. Die Ausgaben bei dieſem 
rieſigen Unternehmen überſtiegen die Einnahmen, und man leiſtete auf 
das ganze Unternehmen Verzicht, ohne daß ein einziges Packetboot eine 
Reiſe gemacht haͤtte; die Dampfſchiffe wurden darauf der Kriegsmarine 
übergeben und haben derſelben als Transportſchiffe gute Dienſte gethan. 


Bis zum Jahr 1845 zog die Kriegsmarine aus der Anwendung des 
Dampfes nur untergeordnete Vortheile; da die Ruderraͤder die Bewaff⸗ 
nung der Seitenbatterien verhinderten, ſo mußte man nothwendig auf an⸗ 
dere Fortſchaffungsmittel denken, und man verfiel auf die Anwendung 
der Schraube. Dieß war keine neue Idee; die franzöſiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften hatte ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts in prophe⸗ 
tiſchem Geiſte einen Preis ausgeſetzt, welcher dahin lautete: „das beſte 
Mittel zur Bewegung großer Schiffe ohne Anwendung der Windkraft 
aufzuſuchen.“ Daniel Bernoulli machte im Jahre 1753 den Vorſchlag, 
ſchiefe Ebenen anzuwenden, welche, indem ſie in ſchiefer Richtung auf das 
Waſſer drucken, ſich um eine longitudinale und dem Gange des Schiffes 
parallele Achſe drehen; die mit dem Preiſe gekrönte Abhandlung des bes 
rühmten Mathematikers enthält die Rudimente für die Triebſchraube, 
welche jedoch erſt nach langen Verſuchen ihre jetzige vollkommene Einrich⸗ 
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tung erlangt hat. Im Jahr 1768 ſchlug Paulton, nach Hook und 
Bouguer, vor, die archimediſche Schraube zum Vorwaäͤrts treiben der 
Fahrzeuge anzuwenden. Es ſchlugen der Reihe nach, Litleton im Jahr 
1792, Dallery 1803, Cox Stevens und Livingſton 1804, die 
Schraube vor, und man machte in dieſem Zeitraume ſogar einige erfolg⸗ 
loſe Verſuche. Die HHrn. Delille und Sauvage in Frankreich, 
Smith und Erics ſon in England lösten die Aufgabe weit ſchärfer; 
die Ehre des guten Erfolgs gebuͤhrt beſonders Hrn. Francis Peter Smith, 
einem einfachen Pachter in Middleſer. Sein Patent iſt vom 31 Mai 
1836; feine Schraube war anfangs eine ununterbrochene; ein gluͤcklicher 
Zufall führte ihn ſpaͤter darauf, ein bloßes Schraubenſegment anzuwen⸗ 
den; er conſtruirte ſein erſtes Fahrzeug auf der Themſe; alsbald wagte 
er es gegen die Schwierigkeiten zur See anzufämpfen und ging in den 
Canal; er veranlaßte durch feine Ausdauer die engliſche Admiralität, ihm 
das Commando eines erſten Schraubendampfſchiffes, des Archimedes, 
von 237 Tonnen anzuvertrauen, welches in 24 Stunden von Gravesend 
nach Portsmouth ging; 1843 führte er ein zweites Schraubendampfſchiff, 
den Rattler, von 888 Tonnen Tragfaͤhigkeit, welches noch beſſer war. 
Im Jahr 1845 baute man Schraubendampfmaſchinen für kleine Schiffe 
von 70 bis 74 Kanonen, bei denen man die hohen Borde entfernte und 
die Anzahl der Geſchütze verminderte; man ſchuf fo durch Dampf ge 
triebene Küſtenwachſchiffe, die mit einer Geſchwindigkeit von 5 bis 8 Kinos 
ten fuhren. | 


Die belle theoretifche und praktiſche Arbeit über die Schraube vers 
dankt man dem ſchon erwaͤhnten franzöſiſchen Fregatten⸗Capitäaͤn Bours 
geois, welcher in den Jahren 1844 — 1849 ſehr viele Verſuche mit dem 
Pelikan, einem Schraubendampfſchiff von 120 Pferdekräften, machte; er 
beſtimmte zuerſt mittelſt ſehr einfacher Formeln das Verhaͤltniß zwiſchen 
der durch den Dampf auf die Schraube übertragenen Kraft und dem Wi⸗ 
derſtand des Schiffes. Die von Hrn. Bourgeois zu ſeinen Verſuchen 
angewandten Mechanismen wurden zu Indret unter der geſchickten Direc⸗ 
tion des Hrn. Moll ausgeführt, welcher ſich hauptſächlich an den Ver⸗ 
ſuchen betheiligte. 

Im Jahr 1846 führte die franzöſiſche Marine⸗Adminiſtration einen 
gemiſchten Betrieb der Kriegsſchiffe ein, indem ſie an den vorhandenen 
Linienſchiffen eine mäßige Dampfkraft zur Aushülfe anbringen ließ. Den 
Bemühungen der HHrn. Moll und Bourgeois ſchloß ſich damals Hr. 
Lupuy de Lome an, und dadurch wurde die franzöſiſche Marine aus 
ihrem niederen Stande emporgehoben. 


\ 
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Zu den beſten Schiffen dieſer Art gehört der ſchon erwähnte Ras 
poleon; die Dimenſionen dieſes Schiffes ſind im Vergleich mit denen 
eines Segelſchiffes von 90 Kanonen nachſtehende: 

Segelſchiff von Segel⸗ und Dampfſchiff 


90 Kanonen. von 92 Kanonen. 
Meter. Meter. 
Größte Länge auf dem Waſſerſpiegel 60,271 71,230 
Größte Breite auf dem Waſſerſpiegel 16,210 16,800 
Mittlere Waſſertracht 6,070 8,960 


Tonnen. Tonnen. 
Volum des unter Waſſer befindlichen Theile * 4 

des Schiffs, bei vollſtändig armirtem 

Fahrzeug ‘ e j : 40582 0 5120 

Bei vollſtändiger Armirung fteht die unterfte Batterie noch 2,03 
Meter (6½ Fuß) uͤber der Waſſerlinie, welches beim Kampf hinreichend 
iſt, ſelbſt auf einem ſehr bewegten Meere. 


Es war zu befürchten, daß ein Schiff mit nur zwei Decken, aber 
von größerer Länge als die größten Dreidecker, auf dem Meere einen bes 
deutenden Bogen herausſtellen würde, d. h. eine mißliche Form, veran⸗ 
laßt durch die Ungleichheit der Maſſen, welche an den Enden vorwiegend 
ſind, und durch die in der Mitte des Schiffes vorherrſchende Repulſion 
des Waſſers. Nach vollſtaͤndiger Armirung ergab ſich jedoch ein Bogen, 
deſſen Pfeil nur 11 Centimeter (etwa 4 Zoll) betrug. 


Auf dem Meere hat ſich beim ſtaͤrkſten Wellenſchlage, fo wie beim 
ſtärkſten Rollen und Stampfen durchaus keine Mangelhaftigkeit des Baues 
bei dem Napoleon gezeigt. Das Segelwerk eines gewöhnlichen Schiffes 
von 90 Kanonen beträgt 31 Quadratmeter per Meter Maximal⸗Quer⸗ 
ſchnitt des Kiels; dieſe wurden beim Napoleon auf 28,44 Quadrat- 
meter reducirt, wodurch freilich beim bloßen Gebrauch des Segelwerks 
der Napoleon etwas hinter andern Schiffen zurüdblieb; je ſtärker aber 
der Wind wurde, deſto geringer wurde dieſer Unterſchied. Die Evolutionen 
konnten bei dem Napoleon ſtets leicht und ſicher ausgefuhrt werden. 


Der ganze Dampfmaſchinen⸗Apparat und die Keſſel liegen unter dem 
Waſſerſpiegel. Zwiſchen den Maſchinen und den Schiffswänden find die 
Kohlenmagazine angebracht; ſie dienen zum Schutz gegen die Geſchoſſe, 
ſo daß die feindlichen Kugeln niemals einen Theil des Motors treffen 
können, was von großem Werth bei einem Kriegsſchiff iſt. 


Die Kohlenmagazine ſind durch blecherne Scheidewände getrennt und 
vollkommen waſſerdicht; iſt nun eine Abtheilung der Kohlen entleert, ſo 
kann man in dieſelbe mittelſt eines Hahns zum Erſatz Waſſer einlaſſen. 
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Die Ausführıng der Mafchine ift in allen ihren Theilen trefflich 
und genau, fle hätte in den beſten Maſchinenbauwerkſtatten Englands 
nicht beſſer hergeſtellt werden können. Die Maſchine iſt eine mit Niederdruck, 
nach dem Watt'ſchen Syſtem, jedoch kann der Dampfdruck in den Cylin⸗ 
dern auf 119 Centimeter Queckſilberhöhe, d. h. bis auf 1,43 Atmofphas 
ten gebracht werden. Die Uebertragung der Bewegung auf die Schrauben⸗ 
welle iſt ſehr finnreich. Soll gefegelt werden, fo wird bloß die Welle 
ausgerückt, fo daß fie ſich frei mit der Schraube bewegen kann, während 
bei anderen Schiffen dieſer Art die Schraube aus dem Waſſer gehoben 
werden muß. Man darf als ſicher annehmen, daß der Napoleon bet 
ruhigem Meere und bloß mittelſt der Schraube getrieben, 13½ Knoten in 
der Stunde macht. Die engliſchen und amerikaniſchen Packetboote, welche 
liber das atlantiſche Meer gehen, und deren Lauf durch die Strömungen 
befördert wird, vollenden die Fahrt zwiſchen Liverpool und New- Dorf in 
wenigſtens 10 Tagen, mit einer Geſchwindigkeit von 12 Knoten. 


Der Leiſtungscoefficient (Wirkungsgrad) des Dampfes betraͤgt beim 
Napoleon 0,1793, während bis jetzt bei keinem Schiff ein größerer als 
0,098 gefunden wurde; daher betrug auch die effective Marimal⸗Geſchwin⸗ 
digkeit des Napoleon 13½ Knoten anſtatt 11 Knoten, obgleich die 
Kraft der Maſchine anſtatt 960 nomineller Pferde nur 900 betrug. 


Man ſollte glauben, daß die Schraube durch ihre Rotationsbewegung 
eine ſtörende Einwirkung auf das Steuerruder habe, ſo daß das Schiff dem⸗ 
ſelben nicht ſo leicht wie ſonſt folgt, allein die Erfahrung hat bei dem 
Napoleon bewieſen, daß eine ſolche Befürchtung ganz unbegründet iſt. 
Auch fuͤrchtete man, daß durch das Leergehen der Schraube beim Segeln, 
ein nicht unbedeutender Kraftverluſt ſtattfinde; da aber die Reibung der 
Zapfen in den Lagern auf ein Minimum reducirt wurde, ſo iſt dieſer 
Kraftverluſt nur ein ſehr geringer. — Die Erfahrung ergab, daß der 
Napoleon bei jedem Schraubenumgang im Mittel um 8,32 Meter vor⸗ 
warts getrieben wird. 


Baron Dupin ſchließt den erwaͤhnten Bericht mit folgenden Be⸗ 
merkungen: 

„Der große Fehler des jetzigen Syſtems die Schiffe mittelſt Dampf 
zu treiben, iſt der beträchtliche Brennmaterialverbrauch. Zur 
Unterbringung von Kohlenvorräthen in dem ohnehin beſchraͤnkten Raume 
am Bord eines Schiffes muß man ſich zu großen Opfern hinſichtlich der 
Lebensmittelvorräthe herbeilaſſen, die bei Kriegsſchiffen doch ſo wich⸗ 
tig find. 
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„Nun könnte man aber durch Anwendung der Mafchinen von mitt. 
lerem Druck, von 4 bis 5 Atmoſphären, ſchon bedeutend an Brennmaterial 
ſparen; man könnte dabei leichtere, minder voluminöſe und weniger koſt⸗ 
ſpielige Maſchinen benutzen. Die Amerikaner wenden dieſes Syſtem bei 
ihren Handelsſchiffen an, und dasſelbe iſt mit nicht mehr Gefahr ver⸗ 
bunden, als die Schifffahrt mit Niederdruck⸗Dampfmaſchinen. 

„Die eben ſo wichtigen als neuen Betrachtungen Regnault’s 6 * 
zeigen, welche große Wärmemenge bei ben Niederdruckmaſchinen und felbft 
bei denen mit Hochdruck verloren geht. 

„Fortſchritte in dieſer Beziehung find beſonders für Frankreich (und 
Deutſchland) ſehr wünſchenswerth, und für uns bei weitem Wee 
als für die Englaͤnder und Amerikaner. 

„Die hohen Preiſe des Brennmaterials ſind die Haupturſache weßhalb 
die Einführung des Dampfes bei der franzöſiſchen Handelsmarine bis jetzt 
die gehörigen Fortſchritte nicht gemacht hat. Jede weſentliche Verminde⸗ 
rung des Steinkohlenverbrauchs iſt daher fuͤr Frankreich von der größten 
Wichtigkeit. 

„Der effective Tonnengehalt der Handels- Dampfſchiffe be⸗ 
trägt in Amerika 481805 Tonnen, in England 187600 Tonnen, in 
Frankreich aber nur 13925 Tonnen. 

„Der Schiff bau muß auch noch große Anſtrengungen machen, um 
ſich dem Ziele der Vollkommenheit mehr zu nähern. Hauptſaͤchlich muß 
man darauf hinzuwirken ſuchen, daß bei großen Geſchwindigkeiten die ſo 
nachtheiligen Schwingungen, beſonders nach hintenzu, wegfallen. Kleinere 
und leichtere Dampfmaſchinen, welche nicht ſo viel Brennmaterial erfor⸗ 
dern, geſtatten den Tiefgang der Schiffe zu vermindern, was für die Ge⸗ 
ſchwindigkeit ein Vortheil iſt. 

„Die Schraube bleibt hinſichtlich der Leiſtung hinter den Ruderrädern 
zurück, da fie beiläufig um ein Fünftel weniger Triebkraft entwickelt als 
letztere; ſie iſt aber in vielen anderen Beziehungen weit vortheilhafter. 


15 Polytechn. Journal Bd. CXXVIII S. 285. 
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XLII. 
Neues Verfahren um Schiffe durch Dampf zu treiben; von 


Hrn. Seguier. 
Aus den Comptes rendus, Febr. 1854, Nr. 9. 


Jetzt, wo alle Anſtrengungen gemacht werden, um die Schifffahrt 
durch Anwendung der Kraft des Dampfes oder der warmen Luft zu ver⸗ 
beſſern, glaube ich der (franzöſiſchen) Akademie der Wiſſenſchaften ein 
Modell vorlegen zu muͤſſen, weiches gleich nach der allgemeinen Induſtrie⸗ 
Ausſtellung zu London von Hrn. Accarié ausgeführt worden iſt. 

Ueberzeugt, daß das mechaniſche Organ, welches zu London unter der 
Benennung „Centrifugalpumpe“ ausgeſtellt war 19, und welches darin be⸗ 
ſteht, daß Combes' Ventilator mit gekrümmten Flügeln zur Bewegung 
des Waſſers ſtatt der Luft angewendet wird, — ein vortreffliches Organ 
zum Schiffsbetrieb werden könnte, wenn ihm die erforderliche Rotation 
geſchwindigkeit unmittelbar und ohne irgend eine Transmiſſton ertheilt 
wurde, hat Hr. Accarié, wie fein ſinnreiches Modell beweist, den 
glücklichen Gedanken gehabt, auf der Welle des Waſſerventilators einen 
Arm anzubringen, auf den der Dampf reagirt. Indem er ſo zwei Organe 
von großer Geſchwindigkeit verkuppelte, konnte er mittelſt einer ſehr ein⸗ 
fachen Vorrichtung (obgleich fein Modell in der Eile ausgeführt und daher 
noch ſehr unvollkommen iſt) eine weit größere Wirkung erlangen, als bisher 
unter gleichen Umſtänden mittelſt der Dampfkraft erzielt worden iſt. 


Hr. Accarié hat dadurch, daß er den Motor und den Fortſchaf⸗ 
fungsapparat auf derſelben Welle anbrachte, alle Kraftverluſte vermieden, 
welche die Organe zur Verwandlung der wiederkehrend geradlinigen und 
ſehr langſamen Bewegung des Motors in eine ununterbrochen rotirende 
und ſehr ſchnelle, nothwendig verurſachen. 

Der Wafers Ventilator, welcher in der Mitte die Flüſſigkeit anfaugt 
und ſie nach der Tangente in dem Raum, worin er eingeſchloſſen iſt, rings 
um ſich wegſchleudert, noͤthigt das Waſſer, durch eine am hintern Theil 
des Schiffes angebrachte Oeffnung zu entweichen, ſo daß letzteres durch 
Reaction vorwärts getrieben wird, ohne daß die Achſe des Ventilators, 
deſſen Arbeit ſich rings um ſeine Peripherie ausgleicht, den geringſten 
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Stoß erhält. Dasſelbe iſt der Fall bei dem Reactionsarm, welcher auf 
der (verticalen) Ventilatorwelle angebracht iſt und daher eine gemein⸗ 
ſchaftliche Achſe mit dem letztern hat. Da die Ausſtrömungsöffnungen 
des Dampfes an den Enden des Reactionsarms fo angebracht find, daß 
fie ihm ein Beſtreben zu ſteigen ertheilen (in Folge der ſchiefen Stellung 
dieſer Oeffnungen zur Rotationsebene), ſo wird das Gewicht des ganzen 
Apparates überwältigt und dadurch der untere Zapfen der Achſe gaͤnzlich 
entlaſtet. 

Hr. Accarié war beſorgt, die fo beträchtlichen Verluſte durch die 
Reibung der Wellen bei derartigen mit großer Geſchwindigkeit umgehenden 
Apparaten zu vermeiden; zu dem Ende ließ er einen merklichen Spiel⸗ 
raum zwiſchen dem Ende der Dampfröhre und demjenigen der hohlen 
Triebachſe (welche als Dampfleitung für den Reactionsarm dient), und 
ertheilte dem ganzen Apparat das Beſtreben, während der Kreisbewegung 
aufzuſteigen, um die Verbindung des Dampfrohrs mit der Triebachſe her⸗ 
zuſtellen. 

Den Reactionsarm hat Hr. Accarié nur deßhalb als Motor an⸗ 
gewendet, weil ein ſolcher am leichteſten auszufuͤhren war; nach meiner 
Anſicht könnte man ihn ſehr k durch eine Dampf⸗ oder Warm⸗ 
luft⸗Turbine erſetzen. 

Die Dampfſchifffahrt iſt von folder Wichtigkeit, daß jeder Verfuch 
zu ihrer Verbeſſerung von Intereſſe iſt, und aus dieſem Geſichtspunkte 
habe ich Obiges mitgetheilt. 


XIIV. 


Schneid⸗ und Lochmaſchine mit doppelter Wirkung, für Winkel⸗ 
eiſen; von Hrn. Hugh Donald zu Johnſtone in Schott. 
land. 

Aus dem Practical Mechanic’s Journal, März 1854, S. 278. 


Mit Abbiſdungen auf Tab. III. 


Dieſes ſehr zweckmaͤßige Werkzeug dient zu den vereinigten Arbeiten 
des Schneidens, Lochens und Nietens, welche damit auf eine ſehr wirk⸗ 
ſame Weiſe ausgeführt werden können. Fig. 10 iſt ein Seitenaufriß der 
Maſchine ohne die treibenden Theile; Fig. 11 if ein Grundriß derſelben. 
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Die Maſchine hat gleichzeitig eine vierfache Wirkung, d. h. fle ſchneidet 
und locht (oder nietet) auf beiden Seiten, und zwar alles dieſes zu gleicher 
Zeit. Sie beſteht im Weſentlichen aus einem gußeiſernen Gerüft A, in 
deſſen offener Mitte ein ſenkrechter Hebel B an einer horizontalen Welle C 
angebracht iſt, ſo daß er eine ſchwingende Bewegung machen kann. Das 
untere Ende dieſes Hebels iſt mit einer Lenkſtange D verbunden, deren 
anderes Ende mit einer Kurbel zuſammenhaͤngt, ſo daß, wenn ſich 
die Kurbel umdreht, der untere und längere Arm des Hebels eine wies 
derkehrend hin⸗ und hergehende Bewegung macht. Der Kopf oder kuͤrzere 
Arm dieſes Hebels iſt auf beiden Seiten mit Schneiden E verſehen; die 
Schnittlinie iſt nur wenig über dem Schwingungsmittelpunkt, ſo daß eine 
ſehr bedeutende Kraft ausgeübt werden kann. Die den beweglichen ent⸗ 
ſprechenden feſtſtehenden Schneiden F find (eine auf jeder Seite des De 
bels) an dem Gerüft angebracht, fo daß bei jeder Bewegung des Hebels, 
ſowohl hin⸗ als hergehend, ein Schnitt erfolgt. Auf dieſe Weiſe können 
zwei Arbeiter zu gleicher Zeit das Zerſchneiden und das Lochen beſorgen, 
denn während ein Stück auf der einen Seite aufwärts geht, geht das 
andere auf der andern Seite abwaͤrts, und es laſſen ſich daher ſehr be⸗ 
quem Stüde zerſchneiden, bei denen dieß nach dem gewöhnlichen Verfahren 
mühfam iſt; nachdem nämlich ein Schnitt auf einer Seite erfolgt tft, kann 
man das Stück vollftändig umdrehen, um auf der andern Seite den Schnitt 
hervorzubringen. | 


Das Lochen und Nieten wird ſehr einfach ausgeführt, indem die 
Punzen G zu beiden Seiten des Hebels und etwas unter dem Schwin⸗ 
gungsmittelpunkt angebracht ſind. Jeder Punzen geht durch eine horizon⸗ 
tale Führung in ‘bem Gerüſt; fein inneres Ende ift mit der Seite ober 
Kante des Hebels verbunden. Der Nietſtempel H iſt dagegen an dem 
äußern Theil des Geruͤſtes angebracht. Beide Lochmaſchinen arbeiten ab⸗ 
wechſelnd. 


Die beſchriebene Maſchine iſt in einer Schiffbau ⸗Anſtalt zu Glasgow 
im Gebrauch. 
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XLV. 
Verbeſſerte Conſtruction der Drehpiſtolen oder Revolvers, 


welche ſich James Webley zu Birmingham, am 29. März 
1853 patentiren ließ. 


„Aus dem London Journal of arts, März 1854, S. 183. 
Mit Abbildungen auf Tab. III. 


Fig. 35 ſtellt eine Drehpiſtole, welche mit einigen dieſer Verbeſſerun⸗ 
gen verſehen iſt, im ſenkrechten Längendurchſchnitte dar. a iſt der feſte 
Lauf; b der rotirende Cylinder mit den Kammern oder Laufen, worin die 
Detonation des Schießpulvers erfolgt; c der Druͤcker und d der Hahn 
oder Hammer, welcher ſich um die Achſe e dreht. An das untere Ende 
der Feder g ift ein Stift f befeftigt und bei h mit der abſtehenden Seite 
des Hammers d verbunden. Dieſer Stift tritt durch ein in dem Hammer 
befindliches Loch und ſein ſchraͤg abgeſchnittenes Ende ragt an der Seite 
des Hammers hervor. Der Kopf i des Druͤckers e lehnt ſich gegen den 
Rücken des Stiftes k; und wenn man den Drücker c anzieht, fo geht der 
Hammer in die Höhe, bis der Kopf i des Druͤckers unter dem Stift f 
hinweggeht, worauf der Hammer d herabfällt und die Entladung des 
Piſtols erfolgt. Sobald man den Finger von dem Druͤcker c zurückzieht, 
kehrt der Kopf des Druͤckers über die geneigte Fläche des Stiftes f me 
rück, drängt den letzteren zurück, und nimmt die in Fig. 35 dargeſtellte 
Lage wieder ein. Der Stift f aber wird durch feine Feder g wieder vor⸗ 
wärts geſchnellt und der Kopf 1 des Druͤckers greift hinter ihm ein. Der 
Arm |, mittelſt deſſen der Cylinder b gedreht wird, iſt bei k an ben 
Hammer befeſtigt, und ein Aufhälter um den Cylinder an der geeigneten 
Stelle anzuhalten, iſt mit dem oberen Theil des Druͤckers verbunden. 
Soll der Hammer durch einen theilweiſen Zug des Druͤckers von der 
Warze m aufgehoben werden, und in dieſer Lage bleiben, bis eine zweite 
Bewegung des Druͤckers ihn weiter hebt und auslöst, ſo daß das Piſtol 
losgeht, ſo bedient man ſich eines Hebels n, welcher ſich um o dreht 
und durch die Feder p gegen die untere Seite des Hammers gedrüdt wird. 
aft der Drucker c fo weit angezogen, daß er den Zahn q über das Ende 
r des Hebels n hinaus bringt, und hört nun der Druck gegen ihn auf, 
fo legt ſich das Ende des Hebels n hinter den Zahn q und verhindert 
das Herabfallen des Hammers. Zieht man den Drüder an, bis fein 
Kopf i unter dem Stift f hinweggleitet, fo hebt fic) die auf der Schulter 
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des Drüders ruhende Feder s fo weit, daß fie fich gegen das Ende n 
des Hebels n lehnt, und das Ende r von dem Zahn q auslöst; ſomit 
wird der Hammer d durch den * n nicht weiter an feinem Fall ver 
hindert. , 


Der zweite, in Fig. 36 HEN Theil biefer gësin befteht in 
einer andern Methode den Hahn ber Drebpiftolen in Ruhe zu Bellen, 
Der Kopf t! des Drückers iſt nämlich zugeſpitzt, und ein an der unteren 
Seite des Hahns » befindlicher Zahn u hat eine ſolche Form, daß wenn 
man durch Aufſetzen des Daumens bei w den Hammer zum Theil hebt, 
der Kopf t1 hinter den Zahn u tritt und daher durch Anziehen des 
Drückers nicht ausgelöst werden kann. Zieht man aber den Hammer v 
zurück, bis der Kopf ti hinter die Schulter x einſchnappt, fo befindet ſich 
der Hammer in einer Lage, wo er durch Anziehen des Druͤckers t leicht 
ausgelöst werden kann. y ift der Arm, turd welchen beim Aufziehen 
des Hahns der Cylinder gedreht wird. 


Die Erfindung bezieht ſich drittens auf eine Methode, den Lauf a, 
Fig. 35, mit dem Piſtolenſchaft zu verbinden. An die untere Seite des 
Laufs iſt nämlich ein Bolzen 1, Fig. 37, befeſtigt, welcher in einem in 
den Piſtolenſchaft 3 gearbeiteten cylindriſchen Loch 2 gleitet. Der Lauf a 
läßt ſich nun um das Scharnier 4 herabſchlagen, ſo daß der drehbare 
Cylinder von der Achſe 5 abgenommen werden kann. Fig. 36 zeigt eine 
Modification dieſer Anordnung. Hier iſt nämlich der Lauf 8 durch ein 
Scharnier 9 mit dem Schaft 10 verbunden; das Ende der Achſe 11 des 
Kammerncylinders iſt oben abgerundet, damit der * 12 um die Achſe 9 
ſich drehen läßt. 


Eine weitere Verbeſſerung beſteht endlich darin, daß der mittlere 
Theil 5 der Achſe des Cylinders viereckig oder prismatiſch iſt, ſo daß ſich 
Oel und Staub in dem dadurch gebildeten Raum ſammeln können und 
folglich der Bewegung des Cylinders nicht hinderlich werden. 
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XLVI. 


Verbeſſerte Befeſtigungen oder Verbindungen für Holzſtücke; 
von Hru. W. Baddeley zu Islington bei London. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, Decbr. 1853, Nr. 1582. 


Mit Abblldungen auf Tab. III. 


Sehr häufig kommt der Fall vor, zwei Stücke Holz ſehr feſt mit 
einander verbinden zu muͤſſen, ohne dabei Nagel, Schrauben oder andere 
eiſerne Verbindungen anzuwenden, weil dieſelben ſehr leicht roſten; eben 
ſo wenig ſind Meſſingſchrauben anwendbar, weil ſie Grünſpan anſetzen. 
Schon ſeit langer Zeit wende ich eine Holzverbindung an, die ich ſelbſt 
erfonnen habe, deren Zweckmäßigkeit ſich erprobt hat und die ich daher 
hier mittheile. | 

Zuvörderſt bohrt man mit einem ½ bid / Zoll ftarfen Centrum: 
bohrer eine Oeffnung etwa auf die halbe Tiefe der zu verbindenden Bretter 
ein, dann bohrt man mit einem ſchwaͤcheren Bohrer die übrige Hälfte der 
beiden Bretter durch, legt hierauf die Bretter zuſammen, dann beide auf 
einen flachen Stein oder eine Eiſenplatte, aber zuvor unter das unterſte 
Brett grobes Papier, und gießt alsdann geſchmolzenes Blei oder eine 
leichtflüſſige Legirung in die Oeffnung, wodurch die beiden Bretter Ger 
bunden werden. In Fig. 7 find mit A,B die zwei zu verbindenden 
Bretter bezeichnet; o iſt die Verbindung durch den Guß. 

Fig. 8 zeigt eine andere Verbindung, welche haltbarer iſt und wobei 
Holzſchrauben angewendet werden. A und B ſind, wie vorher, die zu 
verbindenden Bretter; an der untern Seite des untern Brettes B bohrt 
man mit einem Centrumbohrer und concentriſch mit dem Loch, durch 
welches die Schraube geht, eine Vertiefung. Nachdem nun die Schraube 
mit verſenktem Kopf hindurchgetrieben worden iſt, wendet man die Bretter 
um und gießt in die Vertiefung Blei oder eine geeignete Metalllegirung d, 
welche dann eine Mutter für den untern Theil der Holzſchraube bildet 
und natürlich die Verbindung verſtaͤrkt. 

Fig. 9 zeigt eine andere Art der Verbindung, wenn das untere 
Brett B nicht dick genug iſt, um der Schraube den gehörigen Halt zu 
geben. Nachdem in dieſem Fall die Schraube eingeſchraubt worden iſt, 
und zwar ſo, daß ihr unteres Ende hervorſteht, wird das Brett B nach 
oben gekehrt und ein drittes Brett, in der Figur mit punktirten Linien e, e 
angegeben, welches die erforderliche Oeffnung hat, über das Schrauben⸗ 
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ende gelegt, worauf man in dieſe Oeffnung Metall gießt. Wenn das⸗ 
ſelbe erkaltet iſt, nimmt man das Brett weg und jenes bleibt als Schrauben⸗ 
mutter, f zurück, wodurch die Haltbarkeit der Schraube erhöht wird. 

Die in Fig. 7 dargeſtellte Verbindung iſt beſonders für Waſch⸗ und 
Brau⸗ Apparate ſehr geeignet. 


XLV. 


Verbeſſerungen an den Ziegelſtreich-Maſchinen; von Hrn. 
| John Heritage in Warwick. 
Aus dem Practical Mechanic’s Magazine, März 1854, S. 280. 


Mit einer Abbildung auf Tab. III. 


Bei den Ziegelſtreich⸗Maſchinen macht es gewöhnlich große Schwierig⸗ 
keiten, eine glatte äußere Oberfläche der Ziegel zu erlangen, was feinen 
Grund in der Abhaͤrenz des Thons an dem trockenen, unbefeuchteten Aus⸗ 
trittsſtück der Form hat. Dieſer Fehler wird durch die hier beſchriebene 
Vorrichtung, welche eine Befeuchtung der Form veranlaßt, gaͤnzlich ge⸗ 
hoben; dieſelbe iſt in Fig. 16 in einem ſenkrechten Durchſchnitt ſo dargeſtellt, 
wie fle an der Ziegelſtreich⸗Maſchine von Beart angebracht wird. An 
der äußern Seite des Austrittsſtuͤcks A der Maſchine iſt ein zweites B 
befeftigt, welches in einem coniſchen Gehdufe beſteht, das den hervortre⸗ 
tenden Ziegelſtein gänzlich umgibt, und deſſen äußere duͤnne Kante letztern 
berührt. Das Gehäufe B wird mit Waſſer aus dem Behälter D oer, 
ſehen, mittelſt der Röhre E, an welcher ſich ein Hahn zum Reguliren 
des Zufluſſes befindet. Auf dieſe Weiſe wird der hervortretende Ziegel⸗ 
ſtein hinlänglich befeuchtet und folglich von der Maſchine mit vollkommen 
glatter Oberfläche abgeliefert. | 

Bei dem Ausdrücken der Ziegelfteine wird verdichtete Luft mit dem 
Thon vermengt und entweicht beim Austritt aus dem Ziegel mit einer 
kleinen Exploſton, wodurch deſſen Oberfläche rauh gemacht, auch an 
manchen Stellen beſchädigt wird. Dieſe Maͤngel werden durch Anwen⸗ 
dung des zweiten Austrittſtücks B vermieden, da die Luft ſchon entweicht, 
wenn die Ziegel die erſte Form verlaſſen, worauf deren Oberfläche beim 
Durchgange durch die zweite Form ganz glatt wird. In der Abbildung 
ſieht man, wie der Ziegelſtein F theilweiſe herausgetreten und dann erh 
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von dem Waſſer befeuchtet worden iſt; auf dem vordern Theil des Steins 
iſt daher (wie bei den gewöhnlichen Ziegelſtreich⸗Maſchinen) die Ober⸗ 
fläche uneben und rauh, während der nachfolgende Theil mittelft ber bes 
ſchriebenen Einrichtung eine glatte Oberfläche erhält. 


D —— 


XLVIII. 


Maſchine zur Gewinnung von Wolle, Seide und andern 
Faſerſtoffen aus Lumpen, welche ſich Lambert Beauvais 
zu London, am 19. April 1853 patentiren ließ. 


Aus dem London Journal of arts, Januar 1854, S. 12. 
Mit einer Abbildung auf Tab. III. 


Dieſe Maſchine zur Trennung der Faſern wollener und anderer 
Lumpen beſteht, ihrer weſentlichen Einrichtung nach, aus einem großen 
runden Behälter, deſſen Boden durch Kerben rauh gemacht if. In dieſem 
beweglichen oder feſten Behälter rotirt ein Geftell mit gleichfalls rauhen 
Flachen, welche auf die in dem Behälter befindlichen Lumpen einwirken. 
In den Behaͤlter kommen chemiſche Reinigungsmittel, z. B. Soda oder 
Potaſche und Oel oder Fett, welche in der geeigneten Menge Waſſer auf⸗ 
gelöst, durch einſtrömenden Dampf auf einer Temperatur von 26 bis 30° 
R. erhalten. Dieſes Verfahren befördert weſentlich ſowohl die Reinigung 
der Wolle, als die Trennung ihrer Faſern. 

Fig. 34 ſtellt den Apparat im verticalen Durchſchnitt dar. a iſt ein 
Behälter, durch deſſen Mitte eine verticale Achſe i geht, die ſich entweber 
mit a dreht, oder mit zwei an vier Träger k befeſtigten Querſtüͤcken ; 
feft verbunden if. Ein an die ſenkrechten Träger k, & befeſtigtes Geſims 
h, h enthalt die Frictionsrollen 1,1, auf welchen ein eiſerner an den Boden 
des Behälters a befeſtigter Ring b, b liegt. Der Boden des Behaͤlters a 
enthält an der unteren Seite ein Winkelrad m, m, mittelſt deſſen der Bes 
halter a von dem Rade u! aus in Bewegung geſetzt wird. Innen iſt der 
Boden mit Furchen oder Kerben durchzogen. Das Geſtell o enthält zwei 
gefurchte Flächen u, welche ſich vermittelſt einer Schraube p heben oder 
ſenken laſſen. Die Schraube geht nämlich durch eine in feſten Führungen 
8,3 laufende Schraubenmutter q, q. 

Die Bewegung wird von der horizontalen Welle n aus ſaͤmmtlichen 
Maſchinentheilen mitgetheilt. An dieſer Welle befinden ſich zwei Räder u! 
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und uz, wovon das erſtere in das unterhalb des Behälters a befeſtigte 
Nad m greift und daburch dieſen Behalter in Rotation ſetzt, waͤhrend 
das letztere mit einem an dem unteren Ende der Verticalachſe x‘ befind⸗ 
lichen Rade x in Eingriff ſteht. Die Achſe 11 enthält an ihrem oberen 
Ende eine Rolle y, welche mittelſt eines endloſen Riemens die Rolle z 
in Rotation ſetzt. Letztere iſt an die hohle Achſe w befeſtigt, welche das 
obere Ende der oben erwähnten ſenkrechten Achſe i aufnimmt. An dieſe 
hohle Str iſt das Geſtell o befeſtigt, welches die gefurchten Flächen u, u 
trägt. In Folge dieſer Einrichtung drehen ſich die Flächen u, u links, 
wenn der Behälter a rechts rotirt, und umgekehrt, wodurch eine Strö⸗ 
mung entfteht, welche die Reinigung der Lumpen und Faſern begünftigt. 


XLIX. 


Verbeſſerungen an Flachsſpinnmaſchinen, welche ſich Peter 
Fair bairn, Mechaniker zu Leeds, und Ferdinand Ka⸗ 
ſelowsky, Ingenieur zu Berlin, am 28. April 1853 
für England patentiren ließen. 


Aus dem London Journal of arts, März 1854, S. 161. 


Mit Abblldungen auf Tab. III. 


Bekanntlich muß bei der Operation des Streckens oder Verlaͤngerns 
das lockere Flachsband durch irgend einen Apparat gehalten werden, welcher, 
indem er es den Streckwalzen zuführt, nur denjenigen Faſern vorwaͤrts 
zu gleiten geſtattet, welche durch die Streckwalzen wirklich erfaßt werden. 
Zur Erreichung dieſes Zweckes bediente man ſich ſeither verſchiedener unter 
dem Namen „Gills“ bekannter Vorrichtungen, die ſich aber wegen ihrer 
complicirten Beſchaffenheit fuͤr manche Zwecke als ungeeignet erwieſen. 
Auch wandte man öfters eines oder mehrere Paare von Walzen an als 
Unterlage für das lockere Band auf ſeinem Weg von den Speiſewalzen 
nach den Streckwalzen. Durch dieſe Mittel konnten die an gewiſſen Punkten 
feſtgehaltenen Faſern nicht verhindert werden von einem Haltpunkt zum 
andern zu gleiten und ſich in Knoten zu ziehen. Vorliegender Erfindung 
gemäß wird das lockere Band um einen größeren oder geringeren Theil des 
Umfanges einer oder mehrerer Walzen geführt, um die Faſern mit einem 
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ſolchen Theile ihrer Oberfläche in Berührung zu bringen, daß eine hin⸗ 
reichende Adhaͤſton und Friction entſteht, um alle kurzen Faſern, welche 
von den Streckwalzen noch nicht erfaßt find, zurückzuhalten, und fle zu 
verhindern ſich mit einer größeren Geſchwindigkeit als die Oberflache der 
zurückhaltenden Walzen hat, vorwärts zu bewegen. Zur Vermehrung der 
Adhaͤſion und der Reibung kann das lockere Band, ehe es über die Ober 
fläche der zurückhaltenden Walzen feinen Weg nimmt, angefeuchtet werden, 
ein Zweck, welcher auch durch einen endloſen Riemen aus Leder, Gutta⸗ 
percha xc. zu erreichen iſt. 


a, b, Fig. 19, find die Streckwalzen; c,d die Speiſewalzen; e iſt die 
zurückhaltende Walze. Das zwiſchen den Speiſewalzen hervorkommende 
Flachsband lauft über einen Theil des Umfanges der zurückhaltenden Walze 
e, welche mit den Walzen c,d ungefähr gleiche Umfangsgeſchwindigkeit 
hat, und tritt von da zwiſchen die Streckwalzen a, b, welche mit größerer 
Geſchwindigkeit rotiren, um die erforderliche Streckung hervorzubringen. 
Die Figuren 20, 21, 22 und 23 zeigen eine für längere Faſern ſich 
eignende Anordnung. In Fig. 21 iſt eine der zuruͤckhaltenden Walzen mit 
der Preßwalze d in Berührung und dient zugleich als Speiſewalze. In 
Fig. 22 ſind drei der zurückhaltenden Walzen mit Flanſchen verſehen, um 
die Walze el durch Reibung in Rotation zu ſetzen, während die übrigen 
Walzen mittelſt Rädereingriffs rotiren. In Fig. 23 find a, b die Streck⸗ 
molen, ei, ei, es und d die zurückhaltenden Walzen und die Speiſewalzen. 
fe, fe iſt ein endloſes Band, welches die Spannwalze f umſchlingt, unter 
dem Flachsband über den Walzen ei, es und über dem Flachsband auf 
der Walze ei hinweglaͤuft. Fig. 24 zeigt eine Anordnung, wobei nur 
eine zurückhaltende Walze e erforderlich iſt, indem das Flachsband die 
Walze mehreremale umſchlingt. Die verſchiedenen Windungen werden 
durch die Führung h von einander getrennt gehalten. Fig. 25 zeigt eine 
Anordnung, bei welcher der naͤmliche Zweck durch zwei Walzen erreicht 
wird, deren Achſen divergiren, ſo daß das Flachsband in Spirallinien 
über die Oberfläche der Walzen e, e (Fig. 26) hinwegläuft. 
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L. 
Flachsbrech⸗Maſchine von L. S. Chiceſter, Maſchinen⸗ 
bauer zu New ⸗ Mork. 


Aus At inengaud's Génie industriel, Febr. 1854, S. 57. 


Mit Abbildungen auf Tab. III 


Dieſe Flachsbrechmaſchine, welche ſehr zweckmaͤßig zu ſeyn ſcheint, 
zeigt Fig. 32 im Seitenaufriß; Fig. 33 iſt ein theilweiſer Durchſchnitt 
von einer der Walzen, in größerem Maaßſtabe gezeichnet, um die Ein⸗ 
richtung und Wirkung dieſes Theils klarer zu machen. Das Princip, 
worauf dieſe Maſchine beruht, iſt ſehr einfach, und ihre mechaniſche Be⸗ 
wegung leicht zu begreifen. Wenn man einige Stengel Flachs oder Hanf 
zwiſchen den Daumen und Zeigefinger jeder Hand nimmt, ſie in geringer 
Entfernung von einander Halt und ihnen gleichzeitig eine drehende Be⸗ 
wegung ertheilt, indem man ſie wiederholt und nach allen Richtungen um 
ſich ſelbſt zu biegen und dadurch zu brechen ſucht, ſo löst ſich der holzige 
Theil vollkommener von den Faſern ab, und es werden letztere weit we⸗ 
niger beſchädigt werden, als bei den gewöhnlichen Flachs brechmethoden. 
Dieſes Brechen mit der Hand iſt noch an vielen Orten im Gebrauch und 
man erhält dabei weniger Werg, als bei den andern Verfahrungsarten. 
Hr. Chiceſter hat dieſe Art von Wirkung auf mechaniſche Weiſe zu 
erreichen geſucht. 


A (Fig. 32). iſt ein feſtes Geſtell von Holz oder Gußeiſen; B iſt 
eine Ebene, auf welche man den zu brechenden Flachs oder Hanf legt, 
indem man feine Enden zwiſchen die beiden geriffelten Zufuͤhrwalzen C 
bringt. Die Walzen E haben den Zweck die Holzfaſern zu brechen. 


In der abgebildeten Maſchine erfolgt das Brechen doppelt, weil zwei 
Walzenpaare vorhanden ſind; man kann auch dieſe Arbeit ſo oft wieder⸗ 
holen, als man es für zweckdienlich erachtet, indem man ähnliche Walzen⸗ 
paare in dem verlängerten Gerüft hinzufügt. 


Die Walzen haben eine eigenthümliche Conſtruction: ihre Enden be⸗ 
ſtehen aus gußeiſernen Scheiben E“; zwiſchen dieſen Scheiben find me 
tallene Traverſen angebracht; dieſe Traverſen erhalten eine hin- und 
hergehende Bewegung in der Richtung des Walzenhalbmeſſers. Die Tra⸗ 
verſen a werden von der Walzenachſe aus divergirend getrieben, während 
die Preſſionstraverſen b gegen dieſe Achſe convergirend geſtoßen werden. 

12 * 
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Die beiden einander entgegengeſetzten Walzen haben eine gleiche Ein⸗ 
richtung; die Traverſen a und b ſtehen einander in beiden gegenüber lie 
genden Walzen entgegen. 

Die Traverſen a ſind mit einander äußerlich verbunden, und zwar 
an ihren Enden mittelſt eines Kautſchukbandes F, welches dazu dient, die 
Schultern dieſer Stäbe mit den Hebedaumen D in Berührung zu erhalten, 
damit die Maſchine ohne Geraͤuſch arbeitet. f 

Die Stabe b werden durch Springfedern e, e in inneren höhzernen 
Scheiben gehalten. 

Die Walzen ſind hohl, wie man es in Fig. 33 ſieht, und in den 
aͤußerſten Scheiben ſind Falzen angebracht, um die hin- und hergehende 
Bewegung der Traverſen zu geſtatten. 

Die Hebedaumen D find an dem Geruͤſt A befeftigt; fie führen die 
Traverſen oder Brecher, damit dieſelben auf einander und durch Rei: 
bung auf den Flachs wirken. 

Jeder Hebedaumen der obern Walze iſt mit einem Vorſprung oder 
Zahn verſehen, der einem ähnlichen Zahn der untern Walze gegenuͤber 
ſteht. Die Vertiefungen der untern Hebedaumen ſind ein wenig vor denen 
der obern angebracht. Wenn ſich nun die Walzen drehen, ſo wirken die 
Hebedaumen D auf die Schultern 6 der Traverſen a und ſtoßen fie gegen 
die Traverſen b der entgegengeſetzten Walze, auf welche die Federn c eins 
wirken. Wenn der Flachs zwiſchen den Walzen vorrüdt, fo wird er 
zwiſchen dieſen Traverſen gerieben, gedreht oder gebogen, und zwar mit 
einem ſehr bedeutenden Druck, welcher die holzigen Theile von den Faſern 
ablöst, ohne letztere zu zerbrechen. Der Flachs wird von den erſten Brech⸗ 
walzen weg zwiſchen ein Paar geriffelten Walzen geführt, von denen in 
der Figur nur eine I“, fichtbar iſt, und von da gelangt er zwiſchen an⸗ 
dere Walzen, welche bieſelbe Wirkung wie die erſten haben, und von 
denen er auf einen Tiſch oder ein endloſes Tuch fällt. 

Die Bewegung wird den verſchiedenen Theilen der Maſchine auf 
folgende Weiſe mitgetheilt. Eine Kurbel ] ift an der Welle! angebracht, 
und dieſe hat an ihrem andern Ende ein Getriebe K, welches in das 
Rad L eingreift. Ein in der Figur nicht ſichtbares Getriebe ſitzt auf der 
Welle M des Rades L; dieſes Getriebe greift in die Raber welche an 
den Enden der untern Walzen angebracht ſind. Die Enden aller Walzen 
ſind mit Getrieben verſehen, welche ſaͤmmtlich in einander greifen und ſich 
ihre Bewegung mittheilen. 

Die Riffelwalzen C, welche am vordern Ende der Maſchine ange⸗ 
bracht find und derſelben den Flachs zuführen, erhalten ihre Bewegung 
von dem Rade L, welches in ein unteres Getriebe N greift. Die inne 
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ren Niffelwalzen werden mittelſt Riemen bewegt, welche über die Rollen H 
(von denen mur eine ſichtbar iſt) gehen und deren Bewegung von einer 
andern Rolle auf der Welle M ausgeht. 

Dreht man nun die Kurbel J, ſo wird die Bewegung allen Ma⸗ 
ſchinentheilen mitgetheilt. Man kann dieſe Kurbel durch Menſchenkraͤfte 
drehen, oder die Maſchine durch irgend einen Motor treiben; ſie veran⸗ 
laßt ſehr wenig Werg und liefert einen vollkommen gebrochenen Flachs 
oder Hanf. Man kann mittelſt derſelben Bu wenigſtens eine Tonne 
(20 Centner) Flachs brechen. 


LI. 


Geräuſchloſer Maſchinenwebſtuhl; von Hru. Robert Boyd 
zu Paisley in England. 
Aus dem Practical Mechanic’s Journal, März 1854, S. 280. 


Mit Abblldungen auf Tab. III. 


Der Erfinder ſchlaͤgt eine ſehr ſinnreiche Vorrichtung vor, um den 
Schuͤtzen bei Mafchinenwebftühlen mittelſt der directen Wirkung compri, 
mirter Luft zu treiben. Wenn man dieſe Betriebsmethode in großen We⸗ 
bereien anwendet, fo muß eine Vorrichtung von Pumpen oder anderen Ver⸗ 
dichtungs⸗ Apparaten vorhanden feyn, um einen Luftbehälter fortwaͤhrend 
unter dem erforderlichen Druck gefüllt zu erhalten. Ein ſolcher Be⸗ 
halter wird am zweckmaͤßigſten in der Nähe der Webſtühle angebracht, 
und es gehen von dem Recipient Leitungsröhren aus, welche ſich auf 
beide Seiten jedes einzelnen Stuhls verzweigen. Die benutzte und in 
den Weberſaal ausſtrömende Luft dient noch zu deſſen Ventilation. 

Fig. 17 iſt eine Frontanſicht des Lufttreib⸗ Apparates, mit dem 
Luftcylinder, der am Ende der Lade angebracht iſt, mit dem Schützen in 
ſeinem Kaſten und zu Anfang eines Schnellens, ſo wie mit einem Theil 
des Riets und der Schuͤtzenbahn. Fig. 18 ijt eine entſprechende aͤußere 
Anfiht und ein Aufriß, woraus man die Daumenbewegung zur Regu⸗ 
lirung der Wirkung des Luftcylinders erſieht. 

A iſt die Endſaͤule des Stuhlgeſtells mit den Armen oder Schwin⸗ 
gen B, an denen die Lade C hänge. An jedem Ende der Lade befindet 
ſich ein Luftcylinder E von bedeutender Länge, aber kleinem Durchmeſſer, 
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welcher genau ausgebohrt iſt. Dieſer Cylinder wird ſtets horizontal in 
dem Endſtuͤck F der Lade gehalten, und zwar zwiſchen dem Halſe und dem 
Endventilkaſten H, welcher von der Außenſeite darauf geſchraubt iſt. Der 
Cylinder wird ſo an ſeinem äußeren verſchloſſenen Ende feſtgehalten, wäh⸗ 
rend ihn an der entgegengeſetzten Seite ein Halsſtück oder eine Kapſel I 
feſthält, welche auf der Außenſeite des Cylinders angeſchraubt iſt und 
ein Auge zur Verbindung mit der Leitſtange J enthält, die am entgegen⸗ 
geſetzten Ende an der Lade bei K feſtgeſchraubt iſt. Der Cylinder iſt 
mit einem genau arbeitenden maſſiven Kolben L verſehen, deſſen Stange 
M durch die Kapſel 1 als Leitung geht, und dieſes hervortretende Ende 
iſt mit Muttern verſehen, zur Verbindung mit der rechtwinkelig gebogenen 
Stange N, O. Dieſes Füuͤhrungsſtück O erſtreckt ſich auch über die 
Außenſeite des Cylinders und hat an ſeinem entgegengeſetzten Ende ein 
Winkelſtück, das mit einem elaſtiſchen Schneller Q verſehen iſt, durch 
welchen der Schütz R auf feiner Bahn S getrieben wird. Das erwähnte 
Winkelſtück N, O hat ein Auge J an feinem vordern Ende N, durch wel⸗ 
ches die Leitſpindel J geht, um eine parallele ſchnellende Bewegung her⸗ 
vorzubringen. Ueber dieſem Auge iſt ein kleiner Rand angebracht, wel⸗ 
cher das Ende eines elaſtiſchen Bandes U hält, das am entgegengeſetzten 
Ende bei V an der Lade feſtgeſchraubt iſt, als zuruͤckhaltende Feder für 
den Kolben. 

Der Ventilkaſten U, welcher rechtwinkelig auf die Cylinderachſe ans 
geſchraubt iſt, hat eine ausgebohrte Halsleitung W an feinem untern 
Ende, durch welche die Ventilſtange X geht, und fein oberes offenes Ende 
iſt durch einen aufgeſchraubten Deckel ! verſchloſſen, der als eine Leitung 
für das obere Ende der Ventilſtange dient, die von einer Feder Z zum 
Niederhalten des Ventils umgeben iſt. Das Ventil beſteht aus einer 
mit der Stange feſt verbundenen Scheibe, welche durch einen elaſtiſchen 
Ring luftdicht an den Ventilſitz anſchließt. Es beherrſcht auf dieſe Weiſe 
die Verbindung zwiſchen dem oberen Theile H des Ventilgehaͤuſes, und 
dem untern Raum b. Das untere vortretende Ende der Stange X ruht 
auf dem oberen Arm c eines gekrümmten Hebels, der ſich loſe um einen 
Bolzen d dreht, welcher in das Endſtück der Lade eingeſchraubt iſt. Dieſer 
gekrümmte Hebel hat einen unteren niederhängenden Arm e, ſo daß er 
fi) in dem Wirkungskreiſe des Daumens k befindet. Der Daumen f ift 
in dem Support g angebracht, welcher an dem einen Ende der langen 
horizontalen Querſtange h befeſtigt iſt. Dieſe Stange verſchiebt ſich in 
den Leitungen i an dem Arm ], welcher an der Außenſeite einer Säule 
des Stuhlgerüſts angebracht iſt. Durch die Wirkung der gewundenen 
Feder, welche die Stange mit der Gerüftfäule verbindet, hat dieſe Stange 
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ein ſtetes Beſtreben nach der linken Seite des Stuhls gezogen zu werden. 
An dem Ende zur rechten Seite ift dieſe Stange h an dem breiten und 
flachen Ende des Arms | feſtgeſchraubt, der ſich rechtwinkelig bis zu der 
Stange erſtreckt und einen horizontalen Führungs falz m in dem oberen 
Ende eines beſonderen Supports n hat, welcher an die dahinter befind- 
liche Stuhlſaͤule geſchraubt iſt. Dieſes freie Ende des Arms! führt eine 
loſe ſich drehende Rolle o, welche gegen die Flaͤche des excentriſchen 
Ringes druckt, der mit dem Rade p verbunden iſt und dazu dient, die 
Bewegung des. Schnellers zu bewirken. | 

Die Kurbelwelle q, welche die Lade C, wie gewöhnlich, mittelſt einer 
Lenkſtange bewegt, hat an dem einen Ende ein kleines Zahnrad r, wel⸗ 
ches im Eingriff mit dem Rade p fteht, das fic) loſe auf der Achſe s 
bewegt, welche an einem Support des Geriijied befeſtigt iſt. Die Hebe⸗ 
daumenfläche dieſes Rades beſteht aus einem differential⸗gekrümmten Ring 
t, u, welcher rechtwinkelig auf der Radflaͤche ſteht (es iſt nämlich auf der 
einen Seite eine gekrümmte Höhlung t, und ein diametral entgegengeſetzter 
entſprechender Vorſprung u vorhanden). 

Die verdichtete Luft wird dem Webſtuhl durch eine Reihe von Röh⸗ 
ren zugeführt, welche mit einem biegſamen Verbindungsrohr » in der 
Mitte des Stuhls in Verbindung ſtehen, das ſich in eine unbiegſame 
Röhre öffnet, die auf einem Stabe w an der Mitte der ſchwingenden 
Lade feſtgehalten wird. Von dem obern Ende dieſer Röhre gehen Zweige x 
rechts und links an der innern Flaͤche der Lade hin, biegen ſich bei y 
über dem Schützenkaſten aufwärts und treten endlich mittelſt des Zweiges z 
von hinten in die obere Kammer H. 

Der Betrieb des Stuhls iſt nun folgender: Die Luftleitröhren wer⸗ 
den ſtets mit verdichteter Luft von gehörigem Druck gefüllt erhalten, und 
da die Schubſtange h fortwährend das Beſtreben hat nach der linken 
Seite des Stuhls zu gehen, fo kann — da die Höhlung t des rotirenden 
Hebedaumens ſich herumdreht bis ſie ſich der entgegengeſetzten Seite der 
Rolle o gegenüber befindet — die Feder ihre Stange h vollkommen nach 
links ausdehnen, nämlich bis die Rolle o in die Vertiefung in dem Hebe⸗ 
daumen tritt. Giele Bewegung bringt alsdann den am feſten Geriift 
angebrachten Bolzen f in die Wirkungslinie des gekruͤmmten Hebelarms e, 
welcher durch die ſchwingende Lade bewegt wird. In dem Augenblick wo 
die Lade ihre hinterſte Stellung erreicht, und wenn die Kette ihre volle 
Ausdehnung hat, ſchlaͤgt daher die Schwingung der Lade den Hebelarm e 
gegen den Bolzen ſ. Dadurch wird der obere Hebelarm € veranlaßt, 
gegen die Ventilſtange X zu drücken, fo daß verdichtete Luft durch das 
Ventil von der oberen Seite des Ventilgehaͤuſes in den Raum b, zwiſchen 
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dem geſchloſſenen Cylinderende und dem Kolben, Rrdmt. Der Kolben 
wird nun ſchnell zu dem andern Ende feines Cylinders geführt und er 
treibt mittelſt feines Schnellers Q den Schützen R nach dem andern Ende 
des Stuhles, indem die Luft vor dem Kolben durch die kleine Oeffnung 1 
aus dem Cylinder entweicht. Die zuruͤckgehende Bewegung der Lade ver⸗ 
anlaßt dann daß ſich das Ventil wieder ſchließt, und die Wirkung der 
Feder U führt den Kolben zu ſeinem Ausgangspunkt zurück. Da nun 
der Hebedaumen p ſich bei der vorwaͤrtsſchreitenden Wirkung des Stuhls 
umdreht, fo geht die Rolle o aus der Vertiefung t heraus und drückt gegen 
den vollen Theil des Hebedaumenringes, fo daß der Bolzen k auf beiden 
Seiten von dem ſchwingenden Ventilhebel frei wird. Bei der Umdrehung 
des Hebedaumens kommt aber der entgegengeſetzte Vorſprung u ins Spiel; 
er wirkt auf die Rolle o und zieht die Stange h fo. weit zur Rechten 
uͤber die Mittellinie des Hebedaumens hinaus, als es vorher zur Linken 
geſchah. Dadurch gelangt der Bolzen f zur Linken des Stuhls in den 
Bereich des ſchwingenden Ventilhebels, ſo daß das Luftventil auf dieſer 
Seite geöffnet wird und der Kolben ſogleich den Schuͤtzen zurückzieht. 


LAL, 


Baud- oder Laugapparat, welchen fih Andrew Robeſon 
zu Newport in Nordamerika, am 8. Nov. 1852 paten⸗ 
tiren ließ. 

Aus dem. Repertory of Patent- Inventions, Januar 1854, S. 19. 
Mit Abbildungen auf Tab. 111. 


Fig. 27 ſtellt den Apparat zum Bäuchen der Zeuge in der Seiten⸗ 
anſicht, Fig. 28 in der Endanſicht, Fig. 29 im ſenkrechten Querdurch⸗ 
ſchnitt, Fig. 30 in der oberen Anſicht und Fig. 31 im ſenkrechten Laͤngen⸗ 
durchſchnitt dar. 

A iſt ein geſchloſſener kupferner Behälter, welcher mittelft einer 
durchlöcherten Scheidewand D in zwei Kammern getheilt iſt. E iſt eine 
Druckpumpe, deren Eingangsröhre F mit einer Oeffnung des unteren 
Shells der Kammer C in Verbindung ſteht. Die Ausgangsröhre G ber 
Druckpumpe tritt aus der oberen Ventilkammer H der Druckpumpe durch 
die Seite der Kammer C und erſtreckt ſich aufwaͤrts durch die Mitte der 


* 
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Kammer B bis nahe an den Deckel der letzteren, wo ihre Mündung von 
einem menis cus förmigen Deflector bedeckt il. K, L und M find die 
Ventile der Druckpumpe; N ihr Kolben; 0 die Kolbenſtange, welche durch 
ein an der Achſe Q beſeſtigtes Excentricum in auf⸗ und niedergehende 
Bewegung geſetzt wird. In den oberen Theil des Behälters A führt von 
einem Dampfkeſſel aus eine Dampfröhre R, welche mit einem Sicher⸗ 
heitsventil S und einem Hahn J verſehen if. Eine kleine Röhre U 
erſtreckt ſich von der Mündung der Röhre G aus abwärts durch die Mitte 
des Behälters A bis unter die durchlöcherte Platte D, und iſt an ihrem 
unteren Ende mit einem kleinen Sicherheitsventil verſehen. 

Die zu baͤuchenden Zeuge werden rings um die Röhren 6 und U 
in die Kammer B des Behälters A gelegt und bis zur oberen Mündung 
der Röhre U aufgeſchichtet. Die Lauge kommt in die Kammer C, welche 
je nach Umſtaͤnden erwärmt wird oder nicht. Setzt man die Drudpumpe 
in Thatigfeit, fo wird die heiße Fluͤſſigkeit der Kammer C aufgefaugt und 
durch die Röhre G gegen den Deflector K gedrückt, welcher fie über die 
Oberfläche der Zeuge vertheilt. Laͤßt man nun Dampf durch die Röhre R 
in die Kammer B ſtrömen, ſo drückt er gegen die Zeuge und die darüber 
befindliche Lauge und preßt letztere raſch durch die Zeuge in die Kam⸗ 
mer C. Sollte der Dampfdruck die vorgeſchriebene Grange überfchreiten, 
fo öffnet er das auf das Maximum des Druckes eingerichtete Sicherheits⸗ 
ventil » und entweicht in die Kammer C, wo er in der Lauge verdichtet 
wird. Eine nicht abgebildete mit einem Hahn verſehene Röhre dient zum 
Entleeren des Keſſels C; der Behälter A iſt oben mit einer Oeffnung a 
und dieſe mit einem aufgeſchraubten Deckel b verſehen, zun Einbringen 
der Lauge und der Zeuge und zum Herausnehmen der letzteren. d 


LIII. 
Apparat zum Gradniren cylindriſcher Glasgefäße; von Carl 
Weſthoff aus Soeſt. 
Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. LXXXVIU S. 131. 
Mie Abbiſdungen auf Tab. III. 


In der neueren Zeit werden die volumetriſchen Methoden zur Be⸗ 
ſtimmung des techniſchen Werthes chemiſcher Handelsproducte in der 
Praxis immer mehr eingeführt. Zur Ausführung derartiger Analyſen 
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‘find aber immer eine gewiſſe Anzahl graduirter Glasgefaͤße nothwendig, 
deren Anſchaffung oft mit Schwierigkeiten verbunden iſt und die zuweilen 
hinſichtlich der Genauigkeit noch Manches zu wünſchen übrig laſſen. Es 
wird daher nicht unwillkommen ſeyn, einen Apparat zu kennen, vermittelſt 
deſſen ſich ein Jeder leicht die nöthigen Gefäße graduiren kann, die bei 
nur einiger Sorgfalt ſolchen, wie ſie aus der Hand eines geübten Mecha⸗ 
nikers hervorgehen, an Eleganz und Genauigkeit nicht nachſtehen werden. 
Ebenſo kann man ſich mit Leichtigkeit Eudiometerrohre u. ſ. w. herſtellen. 

Die Theilung wird mittelſt Flußſaͤure in das Glas geaͤtzt. Als 
Aetzgrund wählt man ſehr zweckmaͤßig Kupferſtecherfirniß (2 Theile weißes 
Wachs, 1 Theil Maftir, ½ Theil Aſphalt, ½ Theil venetianiſchen Ter⸗ 
penthin). 

Nehmen wir z. B. an, es wäre ein Rohr feiner Capacitat nach zu 
theilen. Dasſelbe wird auf gewöhnliche Weiſe calibrirt, die Scala auf 
Papier übertragen, das Rohr mit Aetzgrund uͤberzogen und dann mit 
dem Apparate auf folgende Weiſe in Verbindung geſetzt. 

Die beiden mit den Zapfen Z und Z, (Fig. 12, 13 und 14 auf 
Tab. IH) verſehenen Rollen R und R, werden mit den beiden Enden des 
Rohres ſo verbunden, daß die Achſe desſelben mit der der Rollen und 
Zapfen möglichſt genau zufammenfält. Wan erreicht dieß leicht durch 
duͤnne Holzbrettchen, die eine Oeffnung haben, worin die Röhre mit Rei⸗ 
bung paßt und die dann concentriſch an die Rollen durch die Stifte 8 
und S, befeftigt werden. Die Zapfen Z und 21 ruhen in den Lagern L 
und L.; die Feder F verhindert ein Hin» und Herſchieben nach der Län« 
genrichtung des me wenn bie Zapfen nicht vollftändig eingelegt 
wären. 

Die Röhre it, ſo N um ihre Längenachſe frei drehbar; doch 
hat die Rolle R eine Vorrichtung, welche eine nur theilweiſe Drehung 
zuläßt, die größer oder kleiner, je nach der Stellung des dreiarmigen, um 
i drehbaren Hebels H, ijt. 

Um jetzt die Scala auf das Rohr zu übertragen, wird das Papier 
auf einen hölzernen Schieber vom Querſchnitte O (Fig. 15) und 20 — 
25 Millimeter Lange geklebt, der auf einem Lineale vom Querſchnitte U 
und ungefaͤhr 1 Meter Länge verſchiebbar iſt. Der Schieber mit dem 
Lineale ſo nahe als möglich, doch ohne daß er dasſelbe beruͤhrt, an das 
zu theilende Glasrohr gerückt, der Schieber auf dem Lineale ſo geſchoben, 
daß der Anfangspunkt der Scala mit dem vorher auf dem Rohre be⸗ 
merkten zuſammenfällt. Dann eine Nadelſpitze zugleich an das Rohr und 
auf einen, z. B. den erſten Theilſtrich gehalten; eine drehende Bewegung 
des Rohres gegen die Nadel erzeugt jetz: einer ſcharfen Strich in den 
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Aetzgrund des Rohres, der ſenkrecht zur Längenachſe desſelben iſt. Auf 
biefe Weiſe tragt- man die einzelnen Theilſtriche nach einander auf das 
Rohr; man führt hierbei mit der rechten Hand die Nadel und macht 
mit der linken die hin und her gehende drehende Bewegung des Rohres. 
Je nachdem man einen längeren oder kürzeren Schenkel des Hebels aufs 
ſtoßen läßt, wird der Theilſtrich kürzer oder laͤnger, was in beſtimmten 
Abſchnitten zum bequemen Zählen der einzelnen Grade nöthig iſt. Soll 
das Rohr, wie bei Eudiometern, mit einer von der Capacität unabhaͤn⸗ 
gigen, z. B. mit einer Millimeterſcala verſehen werden, ſo befeſtigt man 
eine ſolche auf dem Schieber und verfaͤhrt wie angegeben. 


Die Lager und das Lineal kann man leicht durch Stifte in jeder 
Stellung auf einem Tiſche befeſtigen, doch iſt es beſſer, den ganzen Ap⸗ 
parat auf einem beſonderen Brette ſo aufzuſtellen, daß ein Lager feſtſteht 
und das andere L, wie das Lineal in richtiger Weiſe in Nuthen hin und 
her geſchoben werden und in jeder nöthigen Stellung durch Keile befeſtigt 
werden kann. 

In den Aetzgrund des getheilten Rohres werden nun aus freier Hand 
die erforderlichen Zahlen und Buchſtaben geſchrieben und dasſelbe dann 
einige Zeit, etwa 15 bis 20 Minuten, flußſauren Daͤmpfen ausgeſetzt. 
Man miſcht hierzu in einem bleiernen Troge Flußſpathpulver und Schwefel⸗ 
fäure, und erwärmt, bis ſich reichlich Dämpfe entwickeln, und bringt dann 
das Rohr in dieſe. Nachdem man dasſelbe mit vielem Waſſer abge⸗ 
ſpült, entfernt man den Aetzgrund durch Reiben mit Terpenthinöl und 
Alkohol. 


LIV. 


Ueber die Füllung der Barometer⸗Röhren mit Queckfilber, 
die Reinigung des Queckſilbers und einen zum Aus- 
kochen desſelben im Rohr dien lichen Apparat; von L. 
wee, Treviranus. 


Wit Aobiioungen auf Tab. II. 
In Bd. CXXVI S. 90 dieſes Journals befindet ſich ein Aufſatz 


von mir unter der Aufſchrift: „Ueber eine Vereinfachung der 
Conſtruction und des Gebrauchs der ftationdren Baros 
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meter“, in welchem die Möglichkeit dargethan wurde, Barometer in der 
Art einzurichten, daß ſich der Queckſilberſpiegel des Gefäßes, oder auch 
der Flaſche, ſelbſt regulirt. Von den Vortheilen, welche dieſes in Bezug 
auf die Beqnemlichkeit im Gebrauch des Barometers, in der Zeiterſparung 
und der Richtigkeit der Beobachtungen gewährt, bin ich ſelbſt ſo ſehr uͤber⸗ 
zeugt, daß ich den Wunſch nicht unterdrücken konnte, mindeſtens ein 
Gefaͤß⸗Barometer ausgeführt zu ſehen, welches, nebſt den obigen Vor⸗ 
theilen, allen andern Forderungen, welche man ſonſt an Barometer der 
beſſern Art zu machen berechtigt iſt, ein Genüge zu leiſten geeignet ſey. 

Zu dieſen Erforderniſſen gehört bekanntlich unter anderm auch: daß 
das Queckſilber im Rohre ſelbſt ausgekocht wird, worin ich aber zu jener 
Zeit, als ich den oben angezogenen Aufſatz ſchrieb, noch gar keine Erfah⸗ 
rung hatte, ſondern mir dachte, ich müfle vor allem den Auskoch⸗Proceß 
von Jemand verrichten laſſen, welcher in dieſer Sache ganz bewandert 
fey. Jedoch was ich ſeitdem darüber las und mir mündlich über den 
Gegenſtand mitgetheilt wurde, brachte mich auf die Vermuthung, daß 
wenn ſichs wirklich ſo verhielte, man bei dem Auskochen wohl noch nicht 
die rechte Methode getroffen hatte. Da ſoll es fo ſtarke Schwankungen 
der Säule und ſo heftige Schläge im Rohr geben, daß man jeden Augen⸗ 
blick gewärtigen muß, es in Trümmer gehen zu ſehen. In dem Glauben, 
daß dieß nicht ſo ſeyn könne, wenn die Sache beſſer angegriffen wuͤrde, 
wurde ich durch den Umſtand beſtarkt, daß das Auskochen des Queck⸗ 
ſilbers im Rohr bei den Verfertigern gewöhnlicher Barometer ganz aus 
der Mode gekommen zu ſeyn ſcheint, und daß fie, wenn ſie ja einmal Bes 
dürfniß dafuͤr haben, die Sache ſo betreiben, wie ſie ſie von dem in⸗ 
falliblen Meiſter gelernt haben, gar nicht denkend und zugeben wollend, 
daß es auch wohl auf andere und beſſere Art geſchehen könnte. 

Als ich hierüber nachdachte, ſchien mir gleich anfaͤnglich der Gebrauch 
eines offenen Kohlenfeuers, deſſen Hitze nicht auf einen Punkt hin con⸗ 
centrirt iſt, keine Nachahmung zu verdienen; ſowie auch die ſchraͤge Lage, 
in welcher man das Rohr dem Feuer ausſetzt, weil es eben als keine 
leichte Aufgabe erſcheint, ein folded mit Queckſilber gefuͤlltes, dabei 
ſtark erhitztes Rohr in den Haͤnden in der Art zu handhaben, daß keine 
Ungleichheit in der Erwärmung des Umfanges ſtattfindet, welche den 
Bruch veranlaſſen kann. ö 

Ich kam nun auf die Idee, eine Weingeiſtlampe mit doppeltem Luftzug 
zu benutzen, und zwar ſo, daß das Glasrohr nach und nach in dem In⸗ 
nern des Rohrs der Lampe ſich in ſenkrechter Richtung herabſenkt, waͤh⸗ 
rend die Hitze des brennenden Weingeiſtes durch einen über dem Gefäße 
der Lampe befindlichen Schirm concentrirt, gleichförmig und ohne daß das 
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Rohr mit den Händen beruͤhrt wird, immer nur auf einen Heinen Theil 
von beffen Höhe und Umfang wirkt. 


Schon der erſte Verſuch, welchen ich mit dem obgleich noch unvoll⸗ 
kommenen Apparat anſtellte, fiel zu Gunſten der neuen Auskochungs⸗ 
methode aus. Schlaͤge im Rohr, welche entſtehen, wenn es zu viele 
Feuchtigkeit vermiſcht mit Luft im Innern enthält, gab es gar nicht, wohl 
aber wurde ein ziemliches Schwanken ber Queckſfilberſäule, auf und nieder, 
bemerkt. Solche Oscillationen entſtehen zwar zum Theil aus dem Ent⸗ 
weichen der Luft und des Waſſerdampfes, und ſte laſſen ſich wohl nicht 
ganz beſeitigen; aber der Hauptgrund liegt, wie ich beobachtete, in dem 
Umſtand: daß, wenn man den Auskochproceß übereilt (nämlich ſchon einen 
höhern Punkt des Rohres dem Brennpunkt der Lampe ausſetzt, ehe der 
niedrigere Theil, vergleichsweiſe wie beim Silber, geblickt hat, ſo daß 
man genöthigt iſt das Rohr am Seil und der Rolle wieder zu heben), 
dann die Maſſe des kochenden Queckſilbers zu groß wird, und die Daͤmpfe 
nicht mehr mit der Leichtigkeit als beim regelmäßigen Verlauf des Pro⸗ 
ceſſes entweichen können. 


Es geht in dieſem Falle, wo immer nur beildufig ein 3, ER ber 
Queckſilberhöhe fic) im Kochen befindet, dasſelbe fo ruhig See fih, daß 
man das Rohr bis auf beiläufig 1½ Zoll unter dem offenen Ende mit 
Quedfilber füllen, nebſtdem das Ende mit einem Korkſtöͤpſel, ohne daß er 
herausfliegt, ſchließen darf. Auch ſchienen Queckſilberdämpfe nicht eher 
ins Freie zu treten, als bis das Auskochen nahe beendiget, nämlich zum 
offenen Ende des Rohres vorgeſchritten iſt. Die Queckſilberdaͤmpfe, welche 
ſich früher entwickeln, ſchlagen ſich in den höhern kältern Theilen des 
Rohrs wieder nieder. 


Bei dem letzten Rohr von 3½¼“ Weite, welches ich auskochte, be 
trugen die Oseillationen der Säule, ſoviel ich während einzelnen Blicken 
bemerken konnte, nur etwa ½“; denn nur ganz kurze Zeiträume darf man 
das Auge von dem Punkt, wo es kocht, wegwenden. Kocht man zu 
wenig, dann (8. es, wie geſagt, nicht recht; kocht man zu viel, dann gibt 
es braune Flecken im Rohr. Iſt aber alles ganz regelrecht von ſtatten 
gegangen, dann zeigt ſich weiterhin beim Umwenden des Rohrs die übrir 
gens ſchon von Anderen beobachtete ſonderbare Erſcheinung, daß ſich die 
Säule in der Spitze des Rohre aufhaͤngt, d. h. ohne daß man vorher 
am Rohr etwas rüttelt und klopft, gar nicht herunter auf den dem Druck 
der Luft entſprechenden Höhenſtand finken will. Das Auskochen erfordert 
nur eine Zeit von etwa 10 Minuten und an ER „ Seidel, D 
bier im Kleinhandel 3 Kreuzer ne 
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Bei zwei in ber Weite wenig verſchiedenen Röhren, welche beide mit 
gleich gut gereinigtem Queckfilber gefüllt und dann ausgekocht wurden, war 
(nachdem ſie lange genug geſtanden hatten, um gleiche Temperatur anzu⸗ 
nehmen) mit Beruͤckſichtigung der Capillar⸗Depreſſion gar kein Unterſchied 
in der Queckſilberhöhe, uͤber dem Spiegel des Gefäßes gemeſſen, be⸗ 
merkbar; wogegen ſich bei unausgekochten, aber anfcheinend gut gefüllten 
Röhren, im Vergleich mit erſteren, ein Minus von 1 bis 6“ ergab, 
woraus ich folgere: daß man bei Anfertigung der ſogenannten Normal⸗ 
Barometer das Auskochen des Queckſilbers im Rohr ſelbſt nicht entbehren 
kann. 

Um nur eine Linie ſtellte ſich das Duedfilber niedriger bei einem 
Rohr von (+ —) 2ʃ½““ Weite, welches ich vor der Füllung mit Baum⸗ 
wolle möglichſt rein ausgeputzt, dann in kochendem Waſſer erwärmt hatte, 
worauf ich das Queckſilber bis auf 120° R. erhitzte und, nachdem es auf 
etwa 80° wieder abgefühlt war, es ins Rohr füllte, endlich die kleinen 
Blaſen welche ſich noch zeigten, mit einer größeren Luftblaſe ſich vereini⸗ 
gen ließ und aus dem Rohr entfernte. Das Verfahren hiebei beſteht 
darin, daß man das Rohr bis auf etwa / oder 3, unter dem Kork⸗ 
ſtöpſel (womit man das offene Ende ſchließt) mit Queckſilber füllt; dann 
durch eine etwas uͤber die Horizontale erhöhte Lage des Kopfes bewirkt, 
daß ſich die Blaſe zum Kopfe hinauf, und endlich (indem man das Rohr ſenkrecht 
auf den Kopf ſtellt) wieder nach dem verſtöpſelten Ende begibt, auf ihrem Wege 
dahin die kleinen Blaſen mitnehmend. Dieſe Manipulation muß ſo oft 
wiederholt werden, bis das Queckſilber und die Luftblaͤschen keine Mets 
gung mehr zeigen ſich im Stamm des Rohres feſtzuſetzen, dasſelbe alſo 
durch die Luftblaſe noch beſſer als die Baumwolle es vermochte, geſaͤu⸗ 
bert iſt. j 

Dasſelbe Verfahren wende ich auch bei den zum Auskochen beſtimmten 
Röhren an, und dieſe Vorbereitung mag wohl mit Urſache ſeyn, daß bei 
mir das Auskochen ſelbſt ſo leicht von ſtatten geht. 

Iſt aber das Rohr nur etwa 11, und darunter weit, dann kann 
man nach meinen Beobachtungen die Luftblaſe gar nicht zum Laufen brin⸗ 
gen, ſondern muß ſuchen durch Schütteln und Stoßen das Queckſfilber zu 
vereinigen; daher nicht zu bezweifeln iſt, daß ein ſolches Rohr weit mehr 
Luft und Feuchtigkeit birgt als ein weiteres, bei welchem das Putzen und 
die laufende Blaſe noch anwendbar iſt. Das Rohr bei welchem ſich das 
Queckſilber um 6““ zu niedrig ſtellte, hatte wirklich nur 1¼“ Weite, was 
hinreichend erklärt, daß es ſich ſo ſchlecht bewährte. 

Ich habe noch verſucht, dasſelbe zu einem Flaſchen⸗ Barometer gee 
hörige Rohr (welches ich eben fo wenig als ein Anderer gut füllen konnte) 
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auszukochen, und bei dieſer Gelegenheit ſtollten fich dann in der That alle 
die mißlichen Umſtaͤnde ein, welche mir als die gewöhnlich den Auskoch⸗ 
proceß begleitenden bezeichnet wurden. Die Oscillationen des Queckſilbers 
im Rohr betrugen mindeſtens 5 Zoll; die Schläge waren continuirlich, 
und als das Auskochen bis zu der halben Rohrslänge ee . jets 
brach das Rohr mit einem heftigen Knall. 

ITIch will jedoch keineswegs behaupten, daß es gar kein Mitte gäbe, 
auch ſolche und noch engere Barometer - Röhren vollkommen von Luft und 
Feuchtigkeit zu befreien, aber die vermehrte Arbeit, welche dieſes wahr⸗ 
ſcheinlich erheiſcht und das größere Riſico welches man dabei läuft, dürfte 
den erwarteten Nutzen in der Erſparung an Queckſilber wohl überwiegen ; 
es fey denn, daß auf das Auskochen Verzicht geleiſtet wird und man 

wegen der Luftleere eben nicht ängſtlich iſt, ſondern ſich wie gewöhnlich 
begnuͤgt, die Scala am Brett des Wetterglaſes beiläufig übereinftimmenb 
mit derjenigen eines guten Barometers zu befeſtigen. 

Wenn ein gehörig weites, in der angegebenen Art aufs ſorgfaͤltigſte 
gefülltes Rohr, beim Tages⸗ oder auch beim Kerzenlichte, mit dem An⸗ 
ſehen eines ausgekochten verglichen wird, dann hält es wirklich ſchwer 
einen Unterſchied zu finden. Man glaubt freilich mehr Glanz und Feuer 
in dem ausgekochten Queckfilber zu bemerken, dieß kann aber trüglich ſeyn 
und mitunter ſeinen Grund nur in der Beſchaffenheit des Glaſes und 
deſſen Wandſtarke haben, fo daß ich längere Zeit in Zweifel war, ob es 
ein duferlided Unterſcheidungszeichen gäbe, bis ich es ach burch Zufal 
entdeckte. 

Bringt man an einem an der Wand haͤngenden Barometer, beffen 
Rohr ſeitwaͤrts unter einem Winkel von etwa 450 vom Lichte getroffen 
wird, auf deſſen Brett eine Blende (ein ſchmales Lineal) in der Art an, 
daß die dem Lichte zugekehrte Seite des Rohrs im Halbſchatten zu liegen 
kommt, ſo bemerkt man bei einem ausgekochten Rohr an deffen etwas 
verdunkelter Seite nichts, was nicht naturgemäß wäre; bei einem up 
ausgekochten Rohre hingegen die im Schatten liegende Seite, wie die 
Milchſtraße am Himmel, von unten bis oben mit unzaͤhligen feinen weißen 
Pünktchen überfäet. Dieß beobachte ich wenigſtens an dem Rohr eines 
gewohnlichen Barometers, welches ich beſitze, deſſen Queckſilber⸗Saͤule 
ſich um 2½ niedriger als die eines ausgekochten Rohre ſtellt, und ich 
zweifle nicht, es wird ſich auch, wiewohl wahrſcheinlich im geringeren 
Grade, bei Röhren fo finden, welche mit mehr SCHER als das genannte 
| Rohr gefüllt find. 

Diefe Luft» und Wafferblaschen im Rohr werden beim Auskochen 
desſelben ſehr bemerklich, und ich wiederhole, nicht eher darf an dem be⸗ 
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treffenden Punkt das Kochen unterbrochen werden, als bis fle ſich in einer 
Blaſe vereiniget haben und entwichen ſind. 

Aus dem Vorhandenſeyn der Bläschen und weil fie ſich bis zur 
Kuppe des Queckſilbers, alſo auch bis zum Vacuum erſtrecken, läßt ſich 
entnehmen, daß beim unausgekochten Rohr wenig Hoffnung vorhanden 
iſt, daß das Vacuum wie Anfangs erhalten wird, ſondern es muß 
in dem Maaße als die Bläschen hineingelangen, aufhören, alſo der Bas 
rometerftand niedriger werden. Eine Gleichheit in der Angabe zweier Bar 
rometer und ein conſtantes Vacuum list ſich demnach nur, wie abermals 
folgt, von den ausgekochten Röhren erwarten. a 

Für erſtere iſt freilich auch noch erforderlich, daß das Queckfilber 
welches zur Fuͤllung verwendet wird, ſtets gleiches ſpecifiſches Gewicht, 
alſo auch gleichen Grad der Reinheit beſitzt. Auf dieſen Punkt wird 
indeſſen, wie ich gefunden habe, von Seite der Barometer : Verfertiger 
weit mehr Sorgfalt als auf die Wahl der Röhren in Bezug auf die Weite 
und auf die Füllung verwendet, wohl hauptſaͤchlich weil, wenn das Queck⸗ 
filber bis zu einem gewiſſen Grad verunreinigt iſt, man mit der Füllung 
des Rohrs gar nicht fertig wird; das Queckſilber hängt ſich bald hier bald 
dort an dem Glaſe an, verunreinigt das ſelbe, zeigt ſich zu träge, und die 
Kuppe iſt nicht mehr regelmaͤßig abgerundet, ſo daß der Fehler dem Auge 
ſichtbar wird und das Wetterglas keinen Käufer findet. 

Anfaͤnglich ſchien es mir, nach demjenigen was ich uͤber die Anferti⸗ 
gung der Barometer von Andern hörte und darüber las, daß chemiſch⸗ 
reines, durch Deſtillation aus dem Zinnober dargeſtelltes Queckſilber, un⸗ 
entbehrlich fey. Solches chemiſch⸗ rein ſeyn ſollendes Queckſilber habe ich 
mit dem doppelten und dreifachen Preis bezahlt, wofür man gutes Queck⸗ 
ſilber hier bei den Materialiſten bekommt, und doch fand ich fpäter, als 
ich ſelbſt mehr Einſicht in der Sache gewonnen hatte, daß man durch 
Kochen mit wenig ſehr verdünnter Salpeterfäure, bei etwa 1 Procent 
Verluſt am Material, das Queckſilber in kurzer Zeit fo reinigen kann, 
daß es mindeſtens eben ſo brauchbar iſt als das auf jenem Wege dar 


geſtellte. 3 | 


— 


20 Es beſitzt nämlich die nöthige Lebendigkeit und iſt hinreichend rein, um mins 
deſtens das Glas nicht zu ſchwärzen und ſich daran anzulegen. Stellt ſich aber ein 
jolches Queckfilber bei einem Barometerſtand von 28“ oder 336°, A. B. um La" 
höher, fo kann dieß ja von der Capillar⸗Depreſſion abgezogen werden. 
Nach Regnault’s Unterſuchung (Bd. CXVII S. 12 dieſes Journals) hat. 
„ OQuedfilber von 0° im Vergleich mit deſtillirtem Waſſer von + 40 C. 
n ſpec. Gewicht von 13,596, wie auch Kopp fand. Nehmen wir nun an, ein 
für Barometer noch ganz brauchbares Queckfilber habe 13,592 ſpet. Gewicht, fo 
ſtellt ſich die Säule von 336“ auf: 13,592 : 13,696 = 336 : x = 336,1, alſo 
wie geſagt nur um 0,1‘ hoͤher. A. d. Verf. 
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Durch eine zweimalige Behandlung mit Salpeterfäure habe ich Queck⸗ 
filber, welches eine hieſige Materialhandlung um einen maͤßigen Preis 
liefert, in dem Maaße gereiniget, daß die Löſung durchaus kein Blei (die 
gewöhnlichſte Verunreinigung des Queckſilbers) mehr enthielt und bei einer 
Temperatur von + 10° R. das falpeterfaure Queckſilber in großen 
ſchneeweißen Kryſtallen anſchoß, was bei dem zuerſt genannten theuren 
Queckſilber nicht fo der Fall war. Ob jenes theure Queckſilber von den 
Lieferanten wirklich aus Schwefel⸗Queckſilber durch Deſtillation dargeſtellt 
wird, iſt freilich ſehr zweifelhaft. 21 

Es waͤre nach meiner Anſicht wünſchenswerth, ein in der Praxis 
(von den Barometermachern rc.) leicht anwendbares Mittel zu beſitzen, 
wodurch ſich erkennen 2 ließe, ob ein Queckſilber ganz frei von 
Orydul if. Man hat vorgeſchlagen, das Queckſilber durch eine Tute 
von weißem Papier laufen zu laſſen, wobei man, wenn das Papier nicht 
geſchwaͤrzt wird, ſchließen dürfe, daß das Queckſilber frei von Oxpd iſt; 
ich muß jedoch bemerken, daß ich mir bis jetzt kein Queckſilber verſchaffen 
konnte, welches das Papier der Tute gar nicht ſchwaͤrzte; dieſe Anfor⸗ 
derung durfte, ſtreng genommen, zu den Unmoͤglichkeiten gehören und der 
Natur des Queckſilbers entgegen ſeyn, da es bei einer ſolchen Filtration 
ohne Reibung des Queckſilbers nicht abgeht. N 


Zur Füllung der Barometerröhren iſt, wie ich ſchon bemerkte, ein 
Queckſilber von möglichſt großer Lebendigkeit erforderlich, welches minde⸗ 
ſtens, wenn man es auf einem ganz reinen glaſirten, alſo ganz glatten 
Teller im Cirkel herumlaufen läßt, dann keine Schwarze abſetzt. Bei 
ſolchen vergleichenden Berfuchen über die Beweglichkeit und Reinheit vers 
ſchiedener Queckſilberproben muß aber nothwendig der angewandte Queck⸗ 
filberkörper ſtets gleiche Größe, etwa 3%, Zoll im Durchmeſſer, haben. 
Bei allem Queckſilber, welches ich beſitze, laſſen ſich durch gewiſſe Be⸗ 
wegungen des Tellers zwar die ſogenannten Schwaͤnzchen darauf erzeugen; 
aber je reiner das Queckſilber iſt, deſto ſchwieriger iſt deren Erzeugung 


21 Eine Methode chemiſch⸗ reines Queckfilber darzuſtellen, gab Millon an, 
im polytechn. Journal, 1847, Bd. CIII S. 398. Ebendaſelbſt iſt das Verfahren 
von Ulex mitgetheilt, das Queckfilber durch Behandlung mit Eiſenchlorid zu reis 
nigen, welche Methode für die Anwendung desſelben zu Barometern vollkommen 
ausreichend ſeyn dürfte. A. d. Red. 


22 Um das Ouedfilber von Oryd zu befreien, welches dasſelbe ſchwer bes 
weglich macht, fchüttelt man dasſelbe nach Dr. Mohr's Vorſchrift mit kalter vers 
dünnter Salpeterfäure oder mit warmer verdünnter Schwefelſäure, und waſcht es 
dann mit viel Waſſer aus. A. d. Red. 
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und deſto kuͤrzer und glaͤnzender fallen fie aus; find fie im minbeften ge 
ſchwarzt, fo folgere ich daraus, daß das Queckſilber noch nicht zu Bas 
rometern brauchbar iſt. 


Ein anderes Mittel zur Prüfung des Queckſilbers auf feine Reinheit 
ſoll darin beſtehen, daß man ein kleines Quantum davon, etwa Y, Loth, 
in einem ganz reinen eiſernen Löffel abdampft und aus der Größe und 
der Farbe des zurückbleibenden Flecks auf die Qualität ſchließt. Es hat 
mir jedoch nicht gelingen wollen, auf dieſe Art zu conſtanten Reſultaten 
zu gelangen; der Fleck fiel bei demſelben Queckſilber mehr oder minder 
groß, auch mehr oder weniger braun gefärbt aus, und ſelbſt das aus dem 
Zinnober dargeſtellte Queckſilber hinterließ eine Marke. Eine weiße Ein⸗ 
faffung des braunen Fleckes, welche mitunter auch vorkam, ſcheint auf 
die Anweſenheit von Zinn zu deuten. 


Daß es übrigens nur der Beimiſchung ſehr kleiner Quantitäten der 
fremden Metalle bedarf, um das Queckſilber weſentlich zu verſchlechtern, 
dürfte ſich aus nachfolgenden Beobachtungen, welche ich in dieſer Hinſicht 
machte, ſchließen laſſen. Man liest hin und wieder, daß das Queckſilber 
im Kleinhandel bisweilen mit anderen Metallen von geringerem Werth, 
am haͤufigſten mit Blei, verfälfcht wird. Ich wollte daher ermitteln, wie 
weit eine ſolche Faͤlſchung getrieben werden kann, wozu ich einen Poſten 
Queckſilber mit 1 Proc. Blei, einen zweiten mit 1 Proc. Wismuth, und 
einen dritten mit 1 Proc. Zinn verſetzte, welche drei Metalle ſich voll⸗ 
ſtändig darin auflösten. Das im Verhältniß von 1 Proc. zugeſetzte fremde 
Metall bewirkte jedoch in den drei Fallen, daß das Queckſilber faſt alle 
Beweglichkeit und allen Glanz verlor, und ſich in einen halbfluͤſſigen Brei 
verwandelte, welchen man beliebig formen konnte. Diele Verſuche bürften 
es demnach außer Zweifel ſetzen, daß Niemand in betruͤgeriſcher Abſicht 
eine Falſchung des Queckſilbers vornehmen kann, ohne daß es leicht ent 
deckt wird. 


Das Queckſilber, welches ich zu dieſen Verſuchen anwandte, war 
ein ſehr reines; ich unterſuchte nun noch mit den drei Poſten, deren jeder 
1 Procent von einem der genannten Metalle enthielt, wie ſich die Riids 
ſtände nach dem Verdampfen des Queckſilbers in Form und Farbe zeigen. 
Aber die Verdampfung war bei jeder Poſt ſchwieriger als ich mir gedacht 
hatte; während ich mittelſt der Flamme einer Kerze ſtets / Loth gewöhn⸗ 
liches Queckſilber innerhalb 15 Minuten verdampfte, ging der Proceß 
jetzt fo wenig von ſtatten, daß ich gendthigt war eine Weingeiſtlampe unter 
den Löffel zu ſtellen; aber auch mit deren Hülfe dauerte es ungewöhnlich 
lange bis das Queckſilber beiläufig auf 1½“ im Durchmeſſer reducirt war, 
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worauf in allen drei Fallen die Verdampfung bald mit einer Exploſion 
des Kügelchens endigte, fo daß ich über den erwarteten ö keinen 
Aufſchluß erhalten konnte. 

Dieſe Erſcheinung iſt von einigen Chemikern, welchen ig fie mit 
theilte, als bisher unbekannt erklärt worden, und ich glaubte fie daher 
um fo mehr erwähnen zu müſſen, weil fie hinſichtlich der Deſtillation des 
unreinen Queckſilbers im Großen beachtenswerth iſt. 

Aus obigen drei Verſuchen folgte, daß man reines Queckſilber nicht mit 
1 Proc. Blei, Zinn oder Wismuth verſetzen darf, wenn es zu phyſtkaliſchen 
Zwecken nicht ganz unbrauchbar werden ſoll; ſeitdem habe ich mich durch 
einen vierten Verſuch überzeugt, daß das Queckſilber vom Blei ſelbſt nicht 
½ Proc. verträgt, und ſehr wahrſcheinlich ſelbſt / Proc. noch zu viel iſt. 

Aber angenommen, dieſes fey noch zuläffig, dann läßt ſich nach der 
Vermiſchungsregel, unter der Voraus ſetzung, daß bei der Auf⸗ 
löſung des Bleies im Queckſilber der körperliche Raum 
beider Metalle nicht verändert wird, ein Schluß auf das ſpec. 
Gewicht der Miſchung wie folgt machen: 
beim Queckſil ber iſt das ſpec. Gew. = 13,596; das abſol. = 100,0; das Product 1359, 6 


„ Blei ie S 11,3303" ee „ = M 
die Summen find: 2100, 1 und = 1360,7 
und als ſpec. Gewicht der Miſchung folgt: 1360,7 : 100,1 = 13,593 


Das ſelbe ift alſo noch um 0,001 beffer, als ich Seite 192 in ber 
Anmerkung annahm; es würde ſich aber auf 13,590 und zwar im Mi⸗ 
nimum ſtellen, wenn in dem Amalgam Zinn, welches nur ein ſpec. Ge⸗ 
wicht = 7,291 hat, anſtatt Blei angenommen wurde. 


Aus dem Vorhergehenden buͤrfte ſich entnehmen laſſen: daß die 
Unrichtigkeit der Angabe, welche bei mehreren Barome⸗ 
tern aus der Verſchiedenheit des ſpec. Gewichtes ihres 
Queckſilbers entſpringen kann, jebenfalld viel geringer 
iſt als die Differenz, welche aus einer ſchlechten Füllung 
und Unterlaſſung des Auskochens entſpringt; ferner, daß 
das ſpec. Gewicht von chemiſch⸗reinem Queckſilber und 
ſolchem, welches zur Füllung der Barometer nicht mehr 
tauglich tft, wahrſcheinlich in nod engern Graͤnzen einge⸗ 
ſchloſſen iſt, als ſich aus den Zahlen 13,596 und 13,593 
ergibt. 

Was endlich die ſpecielle Einrichtung des Auskoch⸗ Apparates für das 
Queckſilber ber Barometer⸗Röhre anbelangt, fo bürfte fie mit Huͤlfe der 
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Abbildungen aus dem, was ich anfänglich bereits darüber bemerkte und 
jetzt noch hinzufügen werde, ganz verſtändlich werden. 

Fig. 1 iſt der Aufriß des Apparates von vorne, in welchem uͤbri⸗ 
gens die vordere Stütze für das Tiſchblatt fehlt und dieſes unterhalb der 
Lampe durchbrochen iſt. Fig. 2 iſt ein vollſtaͤndiger Aufriß von der Seite. 
Fig. 3 zeigt im Verticaldurchſchnitt das Rohr eines Flaſchen⸗Barometers 
und wie beim Auskochen ein Verluſt an Queckſilber zu verhindern iſt; 
nebſtdem, wie der erhitzten Luft und den Daͤmpfen ein Ausweg ins Freie 
verſchafft wird, und wie die Leitung für das Rohr einzurichten iſt, damit 
die Flaſche durchpaſſiren kann, wenn die Leitung nicht mehr nöthig iſt. 
Fig. 4 zeigt einen Eiſendraht, an deſſen Obertheil ein aus duͤnnem Kupfer⸗ 
blech beſtehendes durchbrochenes Körbchen befeſtigt iſt, in welchem der Kopf 
des Barometerrohrs waͤhrend des Auskochens ruht; Fig. 5 zeigt den 
Grundriß des Bleches vor dem Biegen. Dieſelben Theile ſind in den 
Figuren mit gleichen Buchſtaben bezeichnet. Zwiſchen Figur 1 und 2 
befinden ſich die einzelnen zwiſchen und an den Saͤulen 8 Theile 
von oben angeſehen. 

In Fig. 1 iſt B der Kopf einer Schwelle, die mit einer zweiten A, A 
in der Mitte im rechten Winkel zuſammengeplattet iſt und welche zuſam⸗ 
men die vier Fuße des Apparates bilden. In 4, A find zwei viereckige 
Saͤulen C, C und C C“ eingezapft, durch Keile darin befeſtigt und oben 
nochmals durch das Joch D, D zuſammen verbunden. An jede der beiden 
Säulen iſt das Blatt G, G, worauf die Lampe ruht, ſeitwaͤrts durch eine 
Holzſchraube befeſtigt; zu weiterer Befeſtigung des Blattes dienen oben die 
Knaggen d, d und unten die Stützen E und E'. Zwiſchen dem Fuß des 
Geſtelles und dem Blatte befindet ſich der Schieber F, F; in deſſen Mitte 
ber Eiſendraht a,b mit dem Körbchen oder der Spur b für das Glas⸗ 
rohr; außerhalb den Saͤulen die Gehaͤnge F, g von Eiſendraht zur Bes 
feſtigung der Seile g, 1 daran. Wegen der Erhöhung des Punktes b über 
F iſt eine directe Befeſtigung der Seile an dem Schieber nicht anwendbar, 
weil dadurch deſſen leichte Bewegung zwiſchen den Saͤulen mehr oder we⸗ 
niger gehindert würde. 

Die beiden Schnuͤre gehen von g aus über die Rollen 1,1; fie find 
hinter dem Geſtell an den Enden des Querholzes K, K und eine dritte 
Schnur iſt in deſſen Mitte befeſtigt. Dieſe dritte Schnur K, L, Fig. 2 
welche durch ein Loch des Tiſchblattes paſſirt, dient um den Schieber P, F 
ſammt dem Barometerrohr nach Erforderniß hinauf oder herunter be⸗ 
wegen, ihn auch auf einer gewiſſen Höhe feſtſtellen zu können. Zu dieſem 
Ende wird die Schnur zwiſchen den Einſchnitt des Holzes L eingeklemmt 
und herumgeſchlungen. 
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Im Anfange der Auskochung eines Barometerrohrs, wo der Schieber 
F, F nur etwa 1½ Zoll unter dem Tiſchblatt ſteht, und bis das Queck⸗ 
filber beiläufig auf die Hälfte feiner Länge ausgekocht iſt, bedarf das 
Rohr aber einer Leitung, die es in der Mitte des Brettes H, H in dem 
viereckigen Loche m des Grundriſſes findet. Das Brett hat zwei Federn 
rr, um es an den Saͤulen auf dem erforderlichen Höhenpunkt leicht ſtellen 
und fefthalten zu können. Drei Seiten des viereckigen Loches m werden 
durch das Holz von H und die vierte Seite wird durch die innere Kante 
des kleinen Schiebers n gebildet. Zieht man letztern mittelſt des Stiftes 
p gehörig, dann kann beim Auskochen eines Flaſchen ⸗Barometers 
(weil m vorne erweitert iſt) die Flaſche ungehindert das Brett paſſiren. 
Dasſelbe gilt auch von dem Rohr eines Heber⸗Barometers. Nachdem 
das Rohr aus m getreten iſt, findet es hinreichende Leitung und Stütze 
im Obertheil der Lampe. 

Die Lampe beſteht aus einer aus Kupferblech ET Schale e, e, 
Fig. 1, von 3“ Weite und 1“ Tiefe, in deren Mitte ſich ein Rohr von 
Vë Weite befindet, das nach oben bis i, i reicht und unten mit dem Fuß 
der Lampe eben iſt. Dieſes Rohr paßt in eine Büchfe, welche in dem 
Tiſchblatt feſtſitzt und etwa ½¼ vorſpringt. 

Zur Concentrirung der Hitze des in dem Gefaͤße brennenden Wein⸗ 
geiſtes iſt der umgekehrte Trichter e, u, u, e etwa ½“ über dem Gefäße und 
mit drei Fuͤßen auf deſſen Rand ruhend angebracht; oben endigt er ſich in 
einen Cylinder von /“ Hohe und 1“ Weite. Nur innerhalb dieſes Cy⸗ 
linders und / bis ¼“ darüber findet das Kochen des Queckſilbers im 
Glasrohre ſtatt. 8 

Einestheils zur Ablenkung der Flamme von den höher Theilen des 
Glasrohrs, anderntheils um dieſes nicht ohne Leitung zu laſſen, nachdem 
es diejenige in dem Holze verlaſſen hat (zugleich auch um es möglichft 
central in der Flamme zu erhalten), befindet ſich über dem umgekehrten 
Trichter ein zweiter v,v in gewöhnlicher Lage mit nach unten geſtuͤlptem 
Rand. 

Die Trichter find durch zwei Blechſtreifen von “ Breite und Nieten 
mit einander verbunden. In den oberen wird ein Ring von Kupfer- oder 
Meſſingblech gelegt, mit ſo weiter Oeffnung im n daß das Glas⸗ 
rohr noch den nöthigen Spielraum behält. 

Iſt ein gerades Rohr bis zum höchſten Punkt feiner Füllung mit 
Queckſilber ausgekocht, dann hat es keine Schwierigkeit, die Lampe an 
dem hölzernen Handgriff abzunehmen; hat man aber das Rohr eines 
Flaſchen⸗ oder Heber⸗Barometers ausgekocht, dann muß es vorher mittelſt 
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einer am gebogenen Theil befeſtigten, durch das Auge x am Joch D, D 
laufenden Schnur in die Höhe gezogen werden. 

Man kann wohl ohne Gefahr für das Glasrohr den Aufſatz », v 
weglaffen, wenn dafür dem Rohr in dem cylindriſchen Theil u, u des ums 
gekehrten Trichters eine Leitung, beſtehend. aus drei oder vier Stiften von 
Platindraht, gegeben wird. Der Vortheil beftünde darin, daß ſich in der 
ſenkrechten Richtung weitere 2½ bis 3“ der Queckſilberhöhe auskochen 
ließen, als die jetzige Einrichtung der Lampe für gebogene Röhren ge⸗ 
ſtattet. 

Wer indeſſen auch bei dieſen das Auskochen bis zum Außerften Punkt 
treiben will, mag, wenn er in ſenkrechter Richtung nicht weiter kam, das 
Rohr aus der Lampe herausnehmen und den Rüdftand des Queckſilbers, 
mit Gülle derſelben Weingeiſtlampe, wie gewöhnlich in ſchrager Richtung 
des Rohrs auskochen. Die Hauptarbeit hat dann auch in dieſem Fall 
ſchon der Apparat verrichtet. 

Bezuͤglich Fig. 3 iſt noch zu bemerken, daß das Röhrchen z von 
Schwarzblech angefertigt ſeyn muß, weil Kupfer von heißem Queckſilber 
angegriffen wird. 

Brünn, im April 1854. 


LV. 


Benutzung der aus den Friſchfeuern entweichenden Flamme 
zum Glühen von Eiſen, Kupfer und andern Metallen; 
von dem Ingenieur Eugen Karr zu Paris. 


Aus Arm eng aud 8 Publication industrielle, t. IX, p. 87. 


Wir haben im polytechn. Journal Bd. CXXX S. 30 den von Hrn. 
Karr conſtruirten ſinnreichen Apparat zur Benutzung der Friſchfeuer⸗ 
flamme beſchrieben und die Vortheile nachgewieſen, welche derſelbe für den 
Eifenhüttenbetrieb gewährt. Die in mehreren Hütten damit erlangten guten 
Refultate wieſen eine bedeutende Brennmaterial⸗Erſparung auf bas Des 
ſtimmteſte nach. 

Später hat man den Karr' ſchen Apparat auch in der Hütte zu 
Pontens im Heiden «Departement eingeführt, und es find ſehr genaue vers 
gleichende Verſuche angeſtellt worden, deren Reſultate wir hier mittheilen 
wollen. 
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1. Die vor der Einfuͤhrung des Karr ſchen Apparates in der Hütte 
zu Pontens gebräuchlichen unbedeckten Friſchfeuer gaben bei jeder Luppe 
folgende Reſultate: 

eingeſchmolzenes Roheiſen : , 85 Rilogr. 
zugeſchlagenes altes Gifen . . 5 a SB. 
| Rohmaterialien 90 Kilogr. 

Verbrauch an Fichtenkohlen aus den Heiden 5½ Körbe & 110 Liter 
= 605 Liter, d. h. 17,8 Pariſer Kubikfuß. 

Aus dieſen 90 Kilogr. Rohmaterial erfolgten: 

gezängte Luppenſtücke 76 Kilogr., d. h. 1185 Kil. Roheiſen zu 1000 Kil. Eiſen 

ausgeſchweißte Kolben 60,5 „ „ 1375 „ 8 83 S ” 

fertiges Stabeifen 62,5 „ „ 1438 „ S eg S S 

Die mittlere Zeit die zum Friſchen einer Luppe und zu deren Aus⸗ 
ſchmieden erforderlich iſt, beträgt 3 Stunden und 10 Minuten. 

2. Die bedeckten und nach dem Karr' ſchen Syſtem eingerichteten 
Friſchfeuer haben fuͤr jede Luppe folgende Reſultate gegeben: 

eingeſchmolzen wurden an Roheiſen ; . 85 Kilogr. 

zugeſchlagen an Brucheiſen. : : g 85 „ 
Rohmaterial 90 Kilogr. 

Verbraucht wurden an fichtenen Kohlen 4,70 Körbe = 517 Liter 
= 15,1 Kubikfuß. | 

Aus Melen 90 Kilogr. Rohmaterial find erfolgt: 

gezängte Luppenſtücke 78 Kilogr., d. h. 1153 Kil. Roheifen zu 1000 Kil. Eiſen 
ausgeſchweißte Kolben 65,5 „ „ 1375 „ e „ „ 4 e 
fertiges Stabeiſen 63,5 „ „ 144 „ P d he e e 

Die mittlere Zeit, welche zum Friſchen und Ausſchmieden erforderlich 
war, betrug 2 Stunden 20 Minuten. 

Man ſieht, daß der Unterſchied bei dem Kohlenverbrauch ein ſehr 
weſentlicher iſt, indem in den gewöhnlichen Friſchfeuern zur Darſtellung 
von 1000 Kilogr. Stabeiſen 9,40 Kubikmeter und zur Erzeugung der⸗ 
ſelben Quantität in den neuen Feuern nur 8 Kubikmeter, d. h. zu 100 
Pfd. 12,4 rhein. Kubikfuß fichtene Kohlen erforderlich ſind. 

3. Die Beſchaffenheit des producirten Eiſens iſt ſehr gut und die 
große Hitze der offenen Feuer fällt bei den bedeckten weg und iſt den Ar⸗ 
beitern nicht mehr hinderlich. | 

4. Der von den Friſchfeuerflammen gefeuerte Gluͤhofen geftattete, 
während des Friſchens von 90 Kilogr. Roheiſen, das Gluͤhen faſt bis 
zur Schweißhitze von 400 Kil. Kolben in zwei Hitzen von 200 Kil., welche 
zu Eiſen aller Art ausgewalzt wurden, oder das Glühen von 5 bis 600 
Kil. Kolben von 10 bis 15 Kil. jeder, in zwei Hitzen zu 250 bis 300 
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Kil., das Auswalzen derſelben zu Platinen und das Spalten derſelben zu 
Schneideiſen. | 

5. Der mittlere Abbrand bei dem verwalzten oder gefpaltenen Eifen 
belief ſich auf 5 Proc., allein es wurde derſelbe offenbar geringer geweſen 
ſeyn, wenn das Walzwerk zu Pontens ſich nicht ſo langſam bewegte, ſo 
daß das Ausſtrecken einer Hitze mehr als eine halbe Stunde erforderte, 
daher das zur höchſten Gluth gelangte Eiſen noch im Ofen bleiben und 
natürlich verbrennen mußte. 

. 6. Das auf diefe Weiſe geglühte Eifen ließ in Beziehung auf 
Qualitat und aͤußeres Anſehen nichts zu wünſchen übrig. 

Dieſer Ofen erſetzt daher ſehr vortheilhaft den Gluͤhofen, der bis zur 
Einführung des neuen Verfahrens zu Pontens im Gange war und mit 
Torf und Fichtenholz gefeuert wurde. Die Feuerungskoſten betrugen in 
jeder täglichen Schicht 62 Franken, welche durch die Karr ſchen Ein⸗ 
richtungen gaͤnzlich erſpart wurden. — Kurz, es laſſen dieſelben nichts zu 
wünſchen übrig und übertreffen noch die Angaben des Erfinders. 

Dem amtlichen Berichte des kaiſerl. Bezirks-Ingenieurs über die 
Anlage entnehmen wir Nachſtehendes: 

1. Die Verbeſſerungen und Erſparungen an Zeit und Brennmaterial, 
welche durch dieſe neue Einrichtung der Friſchſeuer erreicht worden, be⸗ 
tragen / Brennmaterial und 50 Minuten bei jeder Luppe. 

2. Die Reſultate des Glühofens beweiſen, daß waͤhrend eines Fri⸗ 
ſchens, 400 Sil. Kolben von den ſchwächſten bis zu ben ftärfften von 35 
bis 40 Kil., zu allen Eiſenſorten, ſtark und ſchwach ausgezogen werden 
konnten, die nach dem Erkalten vollkommen blau waren und in jeder Be⸗ 
ziehung nichts zu wuͤnſchen übrig ließen. 

„Demnach bin ich überzeugt”, ſetzt der Berichterſtatter hinzu, „daß 
die erlangten Reſultate nur die unterſte Grange von denen bezeichnen, 
welche der Karr'ſche Apparat in Beziehung auf die Erſparungen ges 
währen kann. Die Arbeiter waren nämlich dem neuen Verfahren ſehr 
abgeneigt, und es mußten daher bei den vergleichenden Arbeiten die nach 
der alten Methode ausgeführten ſehr gut ſeyn, während die Refultate des 
neuen Betriebes nur ſehr ſchlecht ſeyn konnten. Hr. Karr hatte gegen 
die ſyſtematiſche Widerſpaͤnſtigkeit zu kämpfen, welche Arbeiter gewöhnlich 
dann zeigen, wenn ſie gewohnte Verfahrungsarten aufgeben und ſich eine 
neue Betriebsmethode aneignen ſollen. Haben ſie in dieſer erſt die ge⸗ 
hörige Routine erlangt, ſo werden die Reſultate weit beſſer ſeyn. — 
Jedenfalls wird die Erfindung fiir die Hütten mit Holzkohlenbetrieb von 
großem Nutzen ſeyn, und es ſteht daher auch zu hoffen, daß ſie ſich beeilen 
werden, dieſelbe anzunehmen.“ 
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LVL. 


Verbeſſerungen in der Gußſtahl⸗ Fabrication, welche ſich Jo⸗ 
ſeph Talabot zu Paris, und John Morries Stirling 
zu Birmingham, am 15. Auguſt 1853 patentiren ließen. 

Aus dem Repertory of Patent -Inventions, April 1854, S. 363. 


Vom Cementſtahl werden bekanntlich verſchiedenartige Sorten darge⸗ 
ſtellt; geſchmeidigen (weichen) oder ſchwach gekohlten Stahl erhaͤlt man, 
wenn das Glühen des Stabeiſens mit dem kohligen Cementirpulver in 
den Käſten nicht lange fortgeſetzt wird; dagegen erzeugt das lange an⸗ 
dauernde Glühen einen Port gekohlten und ſprödern Cementſtahl. Durch 
bloßes Schmelzen ſolcher Stahlſorten iſt es ſchwierig, ſtets gleiche Qua⸗ 
litaͤten von Gußſtahl zu erhalten. 


Der Zweck der Patentträger iſt, die Qualität des Cementſtahls durch 
Zuſatz verſchiedener Metalloxyde zu modificiren, während er umgeſchmolzen 
wird, um Gußſtahl zu gewinnen; durch Anwendung verſchiedener Ver⸗ 
hälmiſſe von Melen Metalloryden kann man mittelſt des ſelben Cement⸗ 
ſtahls einen Gußſtahl von beſtimmten Eigenſchaften erzeugen. Wenn 
man ſtark gekohlten Cementſtahl mit einer kleinen Quantität Eiſenoryd 
(Magneteifenftein eignet ſich am beſten zu dieſem Zweck) umſchmilzt, fo 
erhält man einen Gußſtahl, der ſich weſentlich von demjenigen unter⸗ 
ſcheidet, welchen man durch Umſchmelzen ſolchen Cementſtahls für fic 
allein gewinnt. | 


Die Eiſenoryde werden im Verhaͤltniß von drei bis vier Procent 
angewandt. — Das Calciumoxyd oder der gebrannte Kalk wirft ähnlich 
wie die Eiſenoryde; er vermindert namlich die Harte des Gußſtahls; man 
nimmt von ihm den 200ſten bis 50ſten Theil vom Gewicht des Stahls. 


Zinnoryd wird als Zuſatz für weichen, alſo mäßig gekohlten Ge 
mentſtahl angewandt, weil es den entſtehenden Gußſtahl hart macht; fept 
man den 2000ſten oder 1000ſten Theil Zinnoxvd zu, fo iſt die Wirkung 
ſchon ſehr auffallend, ahnlich derjenigen welche ein längere Zeit forts 
geſetztes Glühen mit Cementirpulver in den Käften hervorgebracht haͤtte. 
Man iſt daher im Stande, durch einen angemeſſenen Zuſatz von Zinn⸗ 
oxyd weichen Stahl beliebig hart zu machen, ohne das Cementiren in den 
Kaſten auf einen hohen Grad zu treiben, und auch Gußſtahl von vers 
ſchiedenen Hartegraden mit derſelben Sorte von Cementſtahl durch Um⸗ 
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ſchmelzen desſelben mit verſchiedenen Verhältniſſen von Zinnoryd hervor⸗ 
zubringen. 


Zinforyd hat die Eigenſchaft den Stahl zähe zu machen; man 
wendet davon am beften ½ bis ½ Theil von dem Gewicht des Stahls an. 


Das Manganoryd iſt ſchon längſt bei der Stahl fabrication ans 
gewandt worden, und wir benugen Helen Zuſatz ebenfalls in Verbindung 
mit den anderen Oxyden. 


Die erwähnten Metalloryde werden entweder zugleich mit dem Ges 
mentſtahl in den Tiegel gebracht, oder man ſetzt ſie zu, wenn der Stahl 
in teigartigem Zuſtand iſt. 


LVII. 


Verfahren zur Berfertigung von Waſſerleitungsröhren aus 
hydrauliſchem Kalk; von J. Karlinger. 


Aus dem Kunſt⸗ und Gewerbeblatt für Bayern, 1854. S. 99. 


Unter allen Stoffen, welche in Beruͤhrung mit Waſſer ſich als 
dauerhaft erweiſen, iſt der hydrauliſche Kalk ganz gewiß auf den erſten 
Platz zu ſetzen. Deſſenungeachtet aber war ſeine Anwendung ſehr be⸗ 
ſchränkt, ſo zwar, daß er noch nie eine größere Anwendung gefunden 
hatte, als bei Bauten. ben dieſes aber veranlaßte mich, über die An⸗ 
wendung desſelben zu verſchiedenen Gegenſtaͤnden Verſuche anzuſtellen, 
unter denen mich jene zur Verfertigung von Brunnenröhren ſtets vorzugs⸗ 
weiſe befchäftigten, und ich glaube durch die nunmehrige fichere und ein: 
fache Fabricationsmethode derſelben ein ſchon lange gefuͤhltes, großes Bes 
dürfniß befriedigt zu haben; denn alle bisher zu Waſſerleitungsröhren ver⸗ 
wendeten Materialien ſind mehr oder weniger einer baldigen Zerſtörung 
unterworfen. 


Holz fault ſehr bald und theilt ſogar dem Waſſer einen uͤbeln Ge⸗ 
ſchmack mit; Blei iſt dem ſogenannten Bleifraß unterworfen, hält nur 
einen geringen Druck aus und kann durch mechaniſche Abnutzung ſogar 
der Geſundheit nachtheilig werden; Eiſen unterliegt im hohen Grade dem 
Roſte und das durch dasſelbe geleitete Waſſer iſt ſtets im höheren oder 
geringeren Grade eiſenhaltig; gebrannter Thon wird in verhältnißmäßig 
kurzer Zeit vom Waſſer zerklüftet und dadurch zerſtört; Glas verſpräche 


aus hydrauliſchem Kalk. 203 


zwar eine große Dauer, allein theils iſt es zu koſtſpielig, theils aber auch 
zu zerbrechlich, um eine allgemeine Anwendung finden zu können. Außer 
den erwähnten Nachtheilen tritt aber auch bei den aufgeführten Mate⸗ 
rialien der Uebelſtand ein, daß aus ihnen die Waſſerleitungsröhren nicht 
in jeder beliebigen Dimenſion angefertigt werden können. Holz, Blei, 
Thon und Glas liefern nur Röhren von geringem Durchmeſſer, waͤhrend 
aus Eiſen nur ſolche von großem Durchmeſſer gefertigt werden können. 


Alle dieſe Uebelſtaͤnde find aber bei Röhren aus hydrauliſchem Kalke 
völlig entfernt, denn derſelbe wird durch Waſſer nicht nur nicht zerſtört, 
ſondern gewinnt dadurch ſtets mehr an Feſtigkeit und muß daher in Be⸗ 
zug auf Dauer geradezu als unverwüſtlich bezeichnet werden. Außerdem 
aber laſſen ſich die Röhren aus hydrauliſchem Kalk ganz beliebig groß 
oder klein darſtellen. Es entſprechen dieſelben daher allen Anforderungen, 
welche man überhaupt an ſolche machen kann. 


Die Fabricationsart derſelben ſtelle ich in Nachfolgendem dar: 


1) Der Apparat. Diefen laſſe man ſich auf folgende Weiſe an⸗ 
fertigen: Man verſehe einen aus nicht zu dickem Meſſing⸗ oder Kupfer⸗ 
blech gefertigten an den beiden Enden offenen Cylinder, an einem der 
beiden Enden mit zwei unbeweglichen Handhaben. Dieſer Cylinder ſtellt 
die Dicke der Röhren dar. Um denſelben wickelt man Tuch (am beſten 
Leinen) und legt ihn mit dieſem in eine genau anzupaſſende, ſenkrecht in 
zwei Hälften getheilte Büchſe, deren beide Hälften auf irgend eine belies 
bige Art (durch Umwickelung mit einem Stricke oder einer Schließe) zu⸗ 
ſammengehalten werden müſſen. Dieſe Buͤchſe muß etwas länger ſeyn, 
als der eben beſchriebene Cylinder und an dem den erwähnten Hand⸗ 
haben entgegengeſetzten Ende über dieſen hinausragen. In dieſen Theil 
der Büchſe wird ein gedrehtes Holz von ungefähr 4 Zoll Lange geſteckt, 
welches genau die Weite und Dicke der Röhre haben und an dem ein⸗ 
warts gekehrten Ende conver abgedreht ſeyn muß. 


In Melen fo vorgerichteten Cylinder ftedt man einen völlig Be 
dick gedrehten Stab aus Holz oder Metall, welcher in die Oeffnung des 
eben bezeichneten, gedrehten Holzes einpaſſen muß. Dieſer Stab muß 
genau ſo dick ſeyn, als die Weite der Waſſerleitungsröhre. In den Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen dem Cylinder und dem Stabe wird der mit Waſſer 
angemachte hydrauliſche Kalk gegoſſen. Damit aber die Röhren beim 
Legen genau paſſen, ſo muß an dem noch freien Ende des Cylinders, wo 
nämlich die Handhaben befindlich find, nach dem Guſſe ein dem an dem 
anderen Ende des Cylinders befindlichen gedrehten Holze gleiches in den 
hydrauliſchen Kalk eingedrückt werden. Dieſes Holz muß aber an der 
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einwaͤrts gekehrten Seite concav abgedreht werden, und iſt, fo wie der 
Cylinder für einen Arbeiter nur einfach erforderlich; von allen übrigen 
Theilen aber ſollen immerhin zwölf Stüde von jedem vorhanden feyn. 
Die Größe der einzelnen Theile richtet ſich, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
nach der Größe der zu machenden Röhren. 


2) Die eigentliche Fabrication. Der gepochte und im Handel 
ohnehin ſchon vielfach verbreitete hydrauliſche Kalk wird mit ebenſo viel dem 
größeren Theile nach gröblichen Sand gemengt. Dieſes Gemenge wird mittelſt 
Waſſer zu einem etwas dicken Brei angeruͤhrt, und dieſer ſodann, wie 
bereits oben erwaͤhnt, in den zwiſchen dem Cylinder und dem Stabe be⸗ 
findlichen Raum gefullt. Iſt dieß geſchehen, fo zieht man den Cylinder 
heraus, ſo daß nunmehr der hydrauliſche Kalk an dem Tuche anliegt. 
Hierauf wird, wie bereits oben geſagt, mit einem concav abgedrehten 
Holze die Röhre conver geformt. Nach Verlauf von etwas mehr als 
einer halben Stunde erſtarrt der hydrauliſche Kalk, und waͤhrend dieſer 
Zeit muß der in Mitte der Röhre befindliche Stab öfter umgekehrt wer⸗ 
den, um ſo das nachfolgende Herausziehen desſelben zu befördern. Iſt 
ſofort der hydrauliſche Kalk erhaͤrtet, ſo zieht man den Stab heraus, 
nimmt die Büchſe auseinander, wickelt das Tuch von der Röhre ab und 
legt dieſelbe zum Trocknen hin. Will man den Röhren eine Glätte geben, 
fo braucht man fie bloß mit einem feuchten Laͤppchen zu überfahren. Es 
iſt ubrigens nicht rathſam, Röhren von zu großer Länge zu machen, weil 
ſie in dieſem Falle vor dem völligen Erhärten durch ihre eigene Schwere 
gar ſehr leiden können. 


3) Das Legen der Röhren. Dieß wird im allgemeinen wie 
bei anderen vorgenommen, nur iſt vor allem darauf zu ſehen, daß das 
Lager der Röhren ſo viel wie möglich gleichmäßig und eben ſey. Die 
Röhren werden je mit einem concaven und converen Ende aneinander 
geſtoßen und die Fuge mit hydrauliſchem Kalk verſtrichen, wobei die Vor⸗ 
ſicht anzuwenden iſt, daß man waͤhrend des Verſtreichens einen Stock in 
die Röhre ſtecke, um ein allenfallſiges Eindringen des Kalkes zu ver⸗ 
hindern. 
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LVIII. 


Ueber die Reinigung der Schwefelfäure von der Salpeter⸗ 
fäure, ſalpetrigen Säure, Unterſalpeterſäure und der ar- 
ſenigen Säure; von Dr. Julius Lö we.“ 


. Da die Schwefelſaͤure in Folge ihrer Bereitung verſchiedene Vers 
unreinigungen enthält, unter welchen fic als die ſtörendſten die einzelnen 
Oxydationsſtufen des Stickſtoffs nebſt der arſenigen Saͤure zu manchem 
Gebrauche zu erkennen geben, ſo ſind ſchon mehrere Methoden in Vor⸗ 
ſchlag gebracht worden, um genanntes Hydrat von denſelben zu befreien. 
Pelouze bringt zur Entfernung der Unterſalpeterſaͤure das ſchwefelſaure 
Ammoniak in Anwendung, welches Salz ſich mit dem genannten Oryde 
des Stickſtoffs beim Erwarmen auf 160° C. zu Waſſer und Stickſtoffgas 
umſetzt; ein Verfahren, das bei Reinigung der Saͤure im Großen viele 
Vorzüge vereinigt. Barruel kocht 21 Theile derſelben mit einem Theil 
Schwefel und erhält das Gemiſch mehrere Stunden in einer Temperatur 
von 160 — 200 C., bis ſich ſchweflige Säure zu enwickeln beginnt; und 
Wacken ro ber ſchlaͤgt vor, die concentrirte Säure mit Papier oder Zucker 
zu erhitzen. Durch die beiden letzten Methoden, die ohnedieß viel Zeit 
erfordern, wird jedoch die Schwefelfäure leicht durch einen Gehalt von 
ſchwefliger Saͤure aufs Neue verunreinigt, vorausgeſetzt, daß das Erhitzen 
bis zur vollftindigen Austreibung des Gaſes nicht anhaltend fortgeſetzt 
wird. Außerdem färbt fic) die Schwefelſaͤure namentlich durch die Ver- 
kohlung zuletzt genannter organiſcher Stoffe leicht braun, und ſie verlangt 
aus dieſem Grunde alsdann ein andauerndes Erwaͤrmen, um wieder farb⸗ 
los zu erſcheinen. In dieſer Beziehung fand ich aus Verſuchen die reine 
entwäfferte Dralfäure für vortheilhafter, beſonders wo es fich um bie 
Reinigung kleiner Mengen handelt, wie ſolche bei qualitativen oder quan⸗ 
titativen Arbeiten, z. B. zur Darſtellung einer chlorfreien Salzſaͤure, eines 
reinen Waſſerſtoffgaſes oder zur Bereitung der Indigolöſung vorkommen, 
uud zwar gilt dieſes für die engliſche Schwefelſaͤure, wie fur das Vi⸗ 
triolol, indem das letztere in neuerer Zeit ebenfalls mit den Oxyden des 
Stickſtoffs verunreinigt angetroffen wird, theils daher, daß man zur Dar⸗ 
ſtellung desſelben in manchen Fabriken waſſerfreie Schwefelſäure in vor⸗ 
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geſchlagene engliſche Echwefelfäure leitet, oder den Eiſenvitriol, fott wie 
ſonſt durch Ausſetzen der Luft, nun auf Koſten des Sauerſtoffs von 
beim Gluhen beigemiſchtem Salpeter oxydirt. Da die Oralſaͤure bei mäßis 
gem Erwarmen mit concentrirter Schwefelfäure durch Verluſt ihres Hy 
dratwaſſers ohne Schwaͤrzung gerade auf in Kohlenſaͤure und Kohlen⸗ 
orydgas zerfällt, fo reducirt das zuletzt genannte indifferente Oxyd des 
Kohlenſtoffs die einzelnen Verbindungen des Stickſtoffs, welche durch ihre 
leichte Abgabe von Sauerſtoff charakteriſirt find, und orybirt ſich ebenfalls 
zu Kohlenfäure unter gleichzeitigem Entweichen von Stickorydgas. 

Man erhitzt zu dieſem Zwecke die concentrirte Schwefelſaͤure bis auf 
ungefähr 110% C., bei welcher Temperatur das Zerfallen der Oralfäure raſch 
und vollſtaͤndig erfolgt, und ſetzt alsdann die letztere im trockenen Zu⸗ 
ſtande in kleinen Antheilen fo lange hinzu, als die Schwefelfäure noch 
einen Stich ins Gelbliche zeigt und ein kaltes Pröbchen derſelben mit 
einer concentrirten Eiſenvitriollöſung ſich nicht mehr roſenroth faͤrbt. Eine 
auf dieſe Weiſe behandelte Saͤure iſt frei von ſchwefliger Saͤure, und ein 
geringer Ueberſchuß von genanntem Zerſetzungsmittel wird nie eine Ver⸗ 
unreinigung bewirken, indem es gleichfalls zerfällt, was bei den oben⸗ 
erwähnten Methoden mehr oder weniger nicht zu umgehen iſt. 

Außer den hier benannten Verunreinigungen iſt es noch die arſenige 
Saͤure, welche der im Handel vorkommenden Schwefelſaͤure in wechſeln⸗ 
den Mengen oft beigemiſcht iſt. Bekanntlich ſtammt dieſelbe von arſen⸗ 
haltigem Schwefel oder arſenhaltigen Kieſen. Die Quantität, in welcher 
fie gelöst in derſelben vorkommt, iſt durchaus nicht ſo beträchtlich, wie 
man wohl allgemein geneigt ijt anzunehmen, indem mich darüber anges 
ſtellte Verſuche überzeugt haben, daß eine concentrirte Schwefelſaͤure be 
noch viel träger aufnimmt, als eine verdunnte, und ſchon für letztere iſt 
das Löſungsverhaltniß ein geringes. So ſchnell nun die Reinigung der 
Schwefelſaͤure von den einzelnen Stickſtoffverbindungen auszuführen iſt, ſo 
umſtaͤndlich und mühſam war bis jetzt die Entfernung des Arſens aus 
derſelben. Eine Verduͤnnung der Säure mit Waſſer, ein mehrftündiges 
Durchleiten von Schwefelwaſſerſtoffgas, eine Filtration von dem gebildeten 
Arſenſuperſulphuͤr und in manchen Fällen ein andauerndes Eindampfen 
bis zu einer beſtimmten Concentration, ſind ſicherlich Operationen, welche 
nicht allein Stunden, ſondern oft Tage für ſich in Anſpruch nehmen, und 
dennoch waren dieſelben nicht zu umgehen, ſobald es ſich um die Nach⸗ 
weiſung geringer Mengen von Arſen in gerichtlichen Fallen, oder um die 
Darſtellung eines reinen Waſſerſtoffgaſes, einer arſenfreien Salzſaͤure und 
vieler anderer chemiſchen Präparate handelte, zu welchen die Schwefelſaͤure 
ſo vielfache Benutzung findet. Ich habe beobachtet, daß man weit ſchneller 
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eine arfenfrete Schwefelfäure erhält, wenn man biefelbe in einer flachen 
Schale an einem Orte erhitzt, woſelbſt für Luftabzug geforgt if, und unter 
ſtetem Umrühren mit einem Glasſtabe geringe Mengen feingeriebenen, tro⸗ 
- denen Kochſalzes eintraͤgt. Es entbinden ſich dabei ſtarke Dämpfe von 
ſalzſaurem Gaſe, von denen ſich ein Theil mit der vorhandenen arſenigen 
Säure zu Waſſer und Arſenſuperchlorür umſetzt (As O, + 301 H= As 
Ch ＋ 3 HO), welche letztere Verbindung des Arſens vermöge ihrer großen 
Flüchtigkeit in gelinder Wärme ſich leicht von der Schwefelſäure trennen 
läßt. Außerdem ſetzt man das Erhitzen noch einige Zeit fort, um auch 
die letzten Antheile des der Schwefelſaͤure abfarirenden ſalzſauren Gaſes 
auszutreiben. Da das Arſenſuperchloruͤr im Contact mit Waſſer ſich 
wieder in arſenige Saure und Salzſaͤure umſetzt, fo wird es nur gelin⸗ 
gen, aus einer concentrirten Schwefelſaͤure das Arſen vollſtändig als Chlor⸗ 
verbindung zu verflüchtigen. Eine im Handel bezogene concentrirte 
Schwefelfäure, welche ſich mit geringen Mengen von Arſen verunreinigt 
zu erkennen gab, in einer tubulirten Retorte auf dieſe Weiſe behandelt, 
zeigte ſich nach dem Verdünnen mit Waſſer, laͤngerem Durchleiten von 
Hydrothionſäure und nach dem Verjagen eines Ueberſchuſſes des letzten 
Gaſes in gelinder Wärme und mehrſtündigem Stehen frei von jeder Spur 
Schwefelarſeniks, waͤhrend in dem vorgeſchlagenen Waſſer der Vorlage 
beim Einleiten von Schwefelwaſſerſtoffgas ſich ſogleich leichte Flöͤckchen von 
gelbem Arſenſuperſulphür bildeten. Der geringe Verluſt von freier Schwefel⸗ 
ſaͤure, welcher durch die Erzeugung von ſchwefelſaurem Natron bei obigem 
Proceſſe eintritt (Na CI + SO, HO = Na O, SO, + CI H), ſteht ſicher 
in keinem Verhaͤltniſſe zu der leichten Ausfuͤhrung und der dadurch ge⸗ 
wonnenen Zeit, und die Anweſenheit ſo unbedeutender Mengen dieſes 
Salzes kann um ſo weniger als eine Verunreinigung der Säure ange⸗ 
ſehen werden, indem dasſelbe bei den meiſten Umſetzungen, zu welchen 
die Schwefelſaͤure Anwendung findet, ganz außer Betracht kommt. Eine 
genaue Angabe des Gewichtsverhaͤltniſſes von dem hinzuzuſetzenden Rode 
ſalze kann freilich hier nicht beanſprucht werden, da die Mengen des in 
der Säure auftretenden Arſens variabel ſind und in dieſem ſpeciellen Fall 
erſt durch einen beſonderen Verſuch quantitativ zu ermitteln wären. Durch 
die Behandlung eines mit Waſſer verdünnten Pröbchens der Säure im 
Marfh {den Apparate iſt auch im entgegengeſetzten Fall ein Anhalts⸗ 
punkt gegeben. 
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LIX. 


Anleitung zur Prüfung des ſchwefelſauren Chinins auf feine. 
Reinheit. 


| Aus dem Journal de Pharmacie, Decbr. 1853, S. 434. 


| Die franzöſiſche Regierung hat ſchon Jett einigen Jahren den Bers 
fälſchungen des ſchwefelſauren Chinins ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, und 
dann das Gutachten der Apothekerſchule und des Geſundheitsraths zu 
Paris über die Mittel zur Erkennung und Verhuͤtnng der Verfälſchungen 
dieſes wichtigen Arzneimittels eingefordert. Nach den Verſuchen, welche 
beide Gremien mit dem im franzöſiſchen Handel vorkommenden ſchwefel⸗ 
ſauren Chinin angeſtellt haben, beſtehen die Verfaͤlſchungen desſelben 
einerſeits in einem wandelbaren Gehalt an Cinchonin und Chinidin, zwei 
natuͤrlichen Beſtandtheilen der Chinarinde, theils in beigemengten fremd⸗ 
artigen Körpern. Dieſe zweierlei Beimengungen können einer abſichtlichen 
Verfälſchung zugeſchrieben werden, aber auch das Ergebniß einer fehler⸗ 
haften oder unvollkommenen Bereitungsart ſeyn. Jedenfalls beſteht die 
Verfälſchung oder die ſchlechte Qualitaͤt des ſchwefelſauren Chinins in 
einem zu großen Verhaͤltniß dieſer Beimengungen, und es iſt von Wich⸗ 
tigkeit, den Verkauf eines ſolchen Chininſalzes als Arzneimittel zu ver⸗ 
hindern, weil es in dieſem Zuſtand nicht die Wirkſamkeit haben kann, 
welche der Arzt voraus ſetzt. Drei Procent fremdartiger Subſtanzen 
können nach dem Gutachten des Geſundheitsraths und der Pariſer Apo⸗ 
thekerſchule geduldet werden; ergibt ein ſchwefelſaures Chinin einen größern 
Gehalt an fremdartigen Körpern, ſo wird es nach der Verordnung der 
franzöſiſchen Regierung vom 8. October 1853 confiscirt und die gericht⸗ 
liche Verfolgung gegen die Perſonen eingeleitet, welche es fabricirt, ver⸗ 
kauft oder in den Handel gebracht haben. Für die in Frankreich mit der 
Viſttation der Apotheken beauftragten Medicinaljurys wurde daher fol⸗ 
gende Inſtruction ausgearbeitet, welche ſich natuͤrlich nur auf die ge⸗ 
wöhnlich vorkommenden Verunreinigungen des Chininſalzes bezieht. 


Inſtruction zur Prüfung des ſchwefelſauren Chinins auf ſeine 
Reinheit. 


Das ſchwefelſaure Chinin, wie es als Arzneimittel geliefert werden 
muß, iſt weiß, in zarten Nadeln kryſtalliſirt und ſchmeckt ſehr bitter. Es 
erfordert, um ſich aufzulöſen, über 700 Theile kaltes Waſſer und bei⸗ 
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laͤufig 30 kochendes Waſſer; es beſteht aus 2 Aequivalenten Chinin, 1 
Aeg. Schwefelſaͤure und 8 Aeg. Waſſer, oder in 100 Gewichtstheilen aus 
74,31 Chinin, 9,17 Schwefelſaͤure und 16,51 Waſſer. Dieſes Salz 
reagirt auf das geröthete Lackmus papier ſchwach alkaliſch; dieſe Reaction 
wird ſchwächer und geht fogar in eine ſaure über, wenn der Saͤuregehalt 
des Salzes größer iſt. 

Bei 100° C. (80° R.) verliert das ſchwefelſaure Chinin 7 equiv. 
Waſſer, nämlich %, feines Waſſergehalts oder 14,45 Procent. Es efflo⸗ 
reseirt theilweiſe in trockener Luft bei gewöhnlicher Temperatur. 

Verbrennt man es an der Luft auf einem Platinblech, ſo bleibt kein 
bemerklicher Ruͤckſtand. Das ſchwefelſaure Chinin färbt ſich nicht merklich, 
wenn man es in der Kälte mit concentrirter Schwefelſaͤure anrührt. 

Die Subſtanzen welche bisher am häufigften zum Verfälſchen des 
ſchwefelſauren Chinins angewandt wurden, ſind: Gyps, Salicin, gepul⸗ 
verter Zucker, ſchwefelſaures Cinchonin, gewiſſe Fettſaͤuren, wie Stearin⸗ 
faure, Margarinfäure ıc. 

Den Gyps erkennt man, wie die Mineralſubſtanzen im Allgemeinen, 
mittelſt des Gindfderns; man caleinirt 1 Gramm ſchwefelſaures Chinin 
in einer kleinen Platinſchale, bis jede Spur von Kohle verſchwunden iſt; 
der Gyps bleibt als Rüdftand und braucht nur gewogen zu werden. Man 
könnte das verdaͤchtige Chininſalz auch mit Alkohol von 85 Volumprocenten 
behandeln, welcher in der Waͤrme das ſchweſelſaure Chinin auflöſen und 
den Gyps als Rückſtand hinterlaſſen würde; dieſes Verfahren geſtattet eine 
größere Quantität von ſchwefelſaurem Chinin anzuwenden, weil dasſelbe 
nicht verloren geht. 

Um das Saliein zu erkennen, rührt man das Chininſalz mit ein 
wenig concentrirter Schwefelſaͤure an, welche es dunkelroth faͤrbt, wenn 
es Salicin enthält. Dieſe Reaction iſt noch deutlich, wenn der Salicin⸗ 
gehalt 1 Procent berrägt. Das Salicin iſt nicht die einzige organifche 
Subſtanz, welche die Eigenſchaft hat ſich durch Schwefelſaͤure roth zu 
färben; um feine Gegenwart behaupten zu können, müßte man es folglich 
durch weitere Manipulationen iſoliren; aber jedenfalls zeigt die rothe Faͤr⸗ 
bung eine Berfälfchung des Chininſalzes an; iſt letzteres rein, fo darf es 
ſich nicht färben. 

Wurde dem ſchwefelſauren Chinin Zucker zugeſetzt, ſo verbreitet es 
beim Verbrennen den eigenthuͤmlichen Caramelgeruch, welchen das reine 
Chininſalz nicht darbietet. Man kann auch den Zucker als ſolchen iſo⸗ 
liren; man löst dazu das Gemenge in Waſſer auf und ſetzt Baryt in 
Ueberſchuß zu, um alle Schwefelſaͤure und alles Chinin zu fallen; dann 
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leitet man durch die Fluͤſſigkeit einen Strom Kohlenfäure, um den übers 
ſchüſſigen Baryt abzuſondern; man erhitzt nun die Fluͤſſigkeit, filtrirt und 
dampft ſie ab, um den Zucker zu erhalten. 

Um bie Fettfiuren zu erkennen, überhaupt jede in Waſſer und ſchwachen 
Sauren unauflösliche Subſtanz, behandelt man das Gemenge mit Waſſer 
welches mit Schwe felſaͤure geſchärft ift, worin ſich das Chininſalz auf 
löst. 

Die gewöhnlichſte Verfaͤlſchung des ſchwefelſauren Chinins IR das 
ſchwefelſaure Cinchonin; dasſelbe kann ihm abſichtlich beigemengt, aber 
auch in Folge unzulänglicher Reinigung darin enthalten ſeyn. Die Gegen: 
wart des Cinchonins im ſchwefelſauren Chinin erkennt man auf folgende 
Weiſe: 

Man gibt 1 Gramm des verdaͤchtigen Chininſalzes in ein langes 
und enges Kölbchen mit kleiner Oeffnung, von 20 bis 25 Kubifcentimet. 
Rauminhalt; man gießt auf das Chininſalz 10 Kubifcentimeter alkohol⸗ 
freien Schwefeläther; man ſchuͤttelt das Gemiſch, um das Chininſalz gut 
zu vertheilen, und ſetzt 2 Kubikcentimeter fluͤſſiges Ammoniak zu. Wenn 
das Chininſalz rein iſt, ſo löst es ſich ohne Rückſtand in dieſer Miſchung 
von Ammoniak und Aether auf; enthält es Cinchonin, ſo bleibt letztere 
Baſis unaufgelöst und bildet einen weißen Satz zwiſchen der waͤſſerigen 
und der ätheriſchen Fluͤſſigkeit. 

Durch vorſichtiges Decantiren der Flüſſigkeiten könnte man das Cin⸗ 
chonin ſammeln und dann wiegen; wenn es ſich aber darum handelt, 
nicht bloß die Gegenwart des Cinchonins nachzuweiſen, ſondern ſein Ver⸗ 
haͤltniß zu beſtimmen, fo ift es zweckmäßiger ein größeres Quantum von 
Chininſalz als das angegebene anzuwenden. 

In der letzten Zeit hat man auch andere Alkaloide im ſchwefelſauren 
Chinin vorgefunden, beſonders Chinidin, welche Baſis in beträchtlicher 
Menge in den Rinden gewiſſer Cinchona-Arten enthalten zu ſeyn ſcheint. 
Um das Chinidin zu erkennen, kann man das Verfahren anwenden, welches 
fo eben für das Cinchonin beſchrieben wurde. Das Chinidin bleibt, wie 
letztere Baſis, als weißer kaͤſeartiger Niederſchlag im Aether unaufgelost ; 
das Chinidin iſt jedoch im Aether nicht ſo unauflöslich wie das Cincho⸗ 
nin; letzteres erfordert, um ſich aufzulöſen, beiläufig 1200 Theile Aether; 
man kann daher, ohne merklichen Irrthum, die geringe Menge welche ſich 
in 10 Kubikcentimetern auflöste, vernachlaffigen. Anders iſt es hin⸗ 
ſichtlich des Chinidins, welches in Aether merklich löslich iſt; dieſer Um⸗ 
ſtand benimmt der Probe die ſtrenge Genauigkeit, welche man fuͤr jede 
Analyſe beanſpruchen kann; für die Praxis kann man jedoch dieſe Probe 
als genügend betrachten, einerſeits weil der Irrthum wenig beträchtlich iſt, 
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andererſeits wegen der Analogie, welche die zwei fraglichen Baſen in 
medieiniſcher Hinſicht darbieten. 

Wenn das angewandte ſchwefelſaure Chinin zugleich Einchonin und 
Chinidin enthielte, fo würde ſich der bei der vorhergehenden Probe ers 
haltene Niederſchlag auf Zuſatz einer neuen Quantität Aether zum Theil 
auflöſen; die aufgelöste Portion wäre um fo beträchtlicher, je größer der 
Chinidingehalt iſt. 

Das reine ſchwefelſaure Chinin muß allen oben angegebenen Be⸗ 
dingungen genügen; ein ſchwefelſaures Chinin kann jedoch Spuren von 
Gyps oder Cinchonin enthalten, ohne verfälſcht zu ſeyn. Bei einem im 
Großen fabricirten Präparat muß man innerhalb gewiſſer Gränzen Ver⸗ 
unreinigungen geſtatten, alles haͤngt von deren Quantitaͤt ab. In keinem 
Fall ſollen die Medicinaljurys geſtatten, daß ein ſchwefelſaures Chinin 
verkauft wird, welches über 3 Proc. ſchwefelſaures Cinchonin enthält. 


Verfahren ſchwefelſaures Chinin zu bereiten, welches ſich 
E. Herring, Fabrikant chemiſcher Producte zu South- 
wark, Grafſchaft WA am 28. Juli 1853 patentiren 
lief. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, April 1854, S. 360. 


Der Patentträger beabfichtigt durch fein Verfahren das Chinin als 
ſchwefelſaures Salz aus der Chinarinde vollſtändig auszuziehen, ohne dazu 
Alkohol anzuwenden. 

Man kocht die gepulverte Rinde mit einer Auflöſung von Aetznatron, 
welches ihr den ertractiven und gummigen Farbſtoff entzieht. Nach ges 
nügendem Auskochen wird die Rinde ausgepreßt und dann in einen Bottich 
gebracht, worin man ſie mit kaltem Waſſer gut rührt, welche Operation 
man wiederholt, bis aller Farbſtoff ausgezogen iſt. 

Dann ſchreitet man zu anderen Kochungen, wie folgt. Zuerſt wird 
die auf angegebene Weiſe entfärbte Rinde mit Schwefelfäure und Waſſer 
(in dem gewöhnlichen Verhaͤltniß) gekocht, wobei man fie durch mechaniſche 
Mittel beftändig umruͤhrt; die heiße Auflöſung von ſchwefelſaurem Chinin 
gießt man, wie gewöhnlich, in eine Abdampfpfanne. Die zurückbleibende 
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Rinde wird nun ein zweites Mal mit ſehr ſchwacher Schwefelſaͤure ge⸗ 
kocht, und die Fluͤſſigkeit wie vorher abgegoſſen. Die Rinde kann dann 
ein drittes Mal oder noch öfter mit ſchwacher Schmwefelfäure gekocht wer⸗ 
den, die Flüffigfeit wird aber immer weniger ſchwefelſaures Chinin auf⸗ 
nehmen. Man benutzt daher die beim dritten ꝛc. Auskochen erhaltene 
Flüffigfeit in der Folge zum Auskochen von entfärbter friſcher Rinde. Der 
erſte und zweite ſaure Abſud werden vermiſcht und bei einer Temperatur 
von 39° Reaumur in einem großen Waſſerbad bis zur hinreichenden Cons 
centration abgedampft; nach dem Erkalten filtrirt man fie, um den flockigen 
Farbſtoff abzuſondern, welchen dieſelben abſetzen, der dann mit verdunnter 
Echwefelfäure bis zur Erſchöpfung behandelt werden kann. Die filtrirte 
kalte Auflöſung (vom abgedampften erſten und zweiten Abſud), nebſt dem 
Waſchwaſſer des flockigen Farbſtoffs, verſetzt man mit Aetznatron in Ueber⸗ 
ſchuß; das gefällte Alkaloid läßt man auf Leinwand abtropfen, waſcht es 
aus und preßt es. Dieſer Niederſchlag wird dann bei gelinder Waͤrme 
mit verdunnter Schwefel ſaͤure behandelt, wobei unreines ſchwefelſaures 
Chinin, Chinindin und Cinchonin entſtehen, welche zu einer dicken Maſſe 
kryſtalliſiren; dieſelbe wird nach dem Erkalten gepreßt, ausgewaſchen nnd 
wieder gepreßt. Die fo erhaltenen gepreßten Kuchen werden zunächſt in 
einem großen Quantum Waſſer aufgelöst und wie gewöhnlich zum Kry⸗ 
ſtalliſiren gebracht. Die erhaltenen Kryſtalle ſind das ungebleichte 
ſchwefelſaure Chinin. 

Um dieſes ſchwefelſaure Chinin zu bleichen, kocht man feine Auf— 
löſung mit der nöthigen Quantität reiner Thierkohle und dampft ſie dann 
ab; die erhaltenen Kryſtalle laßt man auf Leinwand abtropfen und trocknet 
fie bei niederer Temperatur; fie find ſchneeweiß. 


Verarbeitung der alkaliſchen Flüſſigkeit vom Auskochen der Chine 
rinde mit Aetznatron. 


Die blutrothe Fluͤſſigkeit vom Auskochen der Chinarinde mit Aetz⸗ 
natron wird mit überfchüffiger Salzſaͤure gemiſcht, damit die vom Alkali 
ausgezogenen Alkaloide in Auflöſung bleiben. Dieſe Flüſſigkeit wird ob, 
gedampft und dann filtrirt, um eine Quantität Farbſtoff abzuſondern; die 
filtrirte Löſung fällt man mit Kalkhydrat in Ueberſchuß; es bleiben nun 
ſalzſaurer Kalk und ſalzſaures Natron in der Auflöſung, wogegen die 
Alkaloide nebſt dem freien Kalk den Niederſchlag bilden, welcher ausge⸗ 
waſchen, filtrirt, gepreßt, getrocknet und gepulvert wird. Der kalkhaltige 
Niederſchlag wird nun mit Benzol, Terpenthinöl oder einem ſonſtigen 
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Loͤſungsmittel der Alkaloide behandelt, welches den Kalk nicht auflöst. 
Die erhaltenen Tincturen werden dann folgendermaßen verarbeitet: 

Man vermiſcht die Tinctur mit kalter verdunnter Schwefelſaͤure und 
Waſſer, und rührt gut um, wo ſich dann das Benzol, Terpenthinöl ıc. 
obenauf begibt, waͤhrend ſich das ſaure Waſſer unter ihm befindet; letz⸗ 
teres, welches dem Benzol ꝛc. die Alkaloide entzogen hat, wird mit einem 
Heber in ein Gefaͤß abgezogen und dann mit Aetznatron gefällt; auf dieſe 
Weiſe erhält man die rohen Alkaloide ohne Anwendung von Wärme. 
Darin beſteht der Vortheil meines Verfahrens, weil die Kryſtalle nicht ſo 
amorph werden, wie bei dem gewöhnlichen Verfahren mit Alkohol; wenn 
man nämlich den kalkhaltigen Niederſchlag mit Alkohol behandelt, ſo muß 
man die weingeiſtige Löſung der Deſtillation unterziehen und die dabei 
angewandte Waͤrme macht die Alkaloide mehr amorph. Die nach meiner 
Methode erhaltenen rohen Alkaloide werden bei gelinder Wärme mit ver⸗ 
dünnter Schwefelfäure behandelt, worauf man die ſchwefelſauren Salze 
kryſtalliſiren läßt. Die Kryſtallmaſſe wird dann gepreßt, ausgewaſchen, 
wieder gepreßt, und wenigſtens zweimal umkryſtalliſirt, um ganz reines 
ſchwefelſaures Chinin zu erhalten. | 


LXI. 


Neues Kuhkothſalz zum Reinigen der mit Beizen. bedruckten 
Kattune, welches ſich James Higgin in Mancheſter am 
14. Mai 1853 patentiren ließ. 


Aus dem Repertory of Patent- Inventions, April 1854, S. 343. 


Mein Verfahren beſteht in der Anwendung des Kalkſilicats, welches 
ich anftatı Kuhkoth in dem Waſſer vertheile, worin die mit Beizen be⸗ 
druckten Kattune gereinigt werden ſollen. Hr. Mercer entdeckte im Jahr 
1846, daß die Aufnahme von Kieſelerde durch die Beizen (ſo daß kieſel⸗ 
ſaure Thonerde oder kieſelſaures Eiſen entſteht) beim nachherigen Färben 
ein Vortheil if; er präparirte daher die Kattune mit kieſelſaurem Kali 
(Waſſerglas⸗Auflöſung), wo dann beim Aufdrucken der gewöhnlichen Beizen 
die im Kattun enthaltene Kieſelerde ſich mit deren Baſis zu einem Sili⸗ 
cat verband. 1 Dieſe Methode hatte jedoch gewiſſe Uebelſtaͤnde, und im 
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Jahr 1852 ſchlug H . Hermann Jäger einen andern Weg ein, um bie 
auf Kattun gedruckten Beizen in Silicate zu verwandeln, indem er an⸗ 
ſtatt des Kuhkoths dem Waſſer zum Reinigen der gedruckten Zeuge eine 
Auflöſung von kieſelſaurem Alkali zuſetzte. Es zeigte ſich aber, daß das 
Verfahren wegen der alkaliſchen Reaction des angewandten Silicats nicht 
zuverläffig iſt, indem das Alkali (Kali oder Natron) bisweilen Thonerde 
aus der Beize für Krapproth ꝛc. auflöste. Um dieſem Umſtand zu bes 
gegnen, empfehle ich kieſelſauren Kalk anzuwenden, welcher keine Thon⸗ 
erde von den Zeugen abziehen kann. Mein Verfahren iſt folgendes: 


Ich ſchmelze in einem Flammofen ein Gemenge von Quarzpulver 
und caleinirter Soda in ſolchem Verhaͤltniß zuſammen, daß das entſtehende 
Waſſerglas fo nahe als möglich eine Verbindung von 2 Aequivalenten 
Kieſelerde mit 1 Aeg. Natron iſt; das Product löſe ich in Waſſer auf 
und verdünne die Löſung auf 50° Twaddell (1250 fpec. Gewicht, 30° 
Baumé); andererſeits löſe ich ſalzſauren Kalk in Waſſer auf und ſtelle 
dieſe Löſung auf denſelben Araͤometergrad. Sollen gedruckte Kattune ges 
reinigt werden, ſo bringe ich in das heiße Waſſer des Kaſtens (welcher 
zum Kuhkothen der Stücke gebraͤuchlich iſt) die beiden Löſungen in ſolchem 
Verhältniß, daß der ſalzſaure Kalk in ſchwachem Ueberſchuß iſt (auf 600 
Maaß Waſſer iſt 1 Maaß von jeder der erwähnten Löſungen in der 
Regel ausreichend). Durch die gegenſeitige Zerſetzung beider Löſungen 
entſteht zweifach⸗kieſelſaurer Kalk als Niederſchlag, während ſalzſaures Nas 
tron aufgelöst bleibt. Die Zeuge werden durch dieſe Miſchung auf ge⸗ 
wöhnliche Weiſe und bei der gebraͤuchlichen Temperatur paſſirt, und her 
nach gerade fo behandelt wie wenn fie im Kuhkoth gereinigt worden 
waͤren. 


Man kann den kieſelſauren Kalk auch auf die Art darſtellen, daß 
man eine Auflöſung von kieſelſaurem Natron mit gelöſchtem Kalk in Pul- 
verform verſetzt und gut umrührt; der Kalk verbindet ſich mit der Kieſel⸗ 
erde und Aetznatron bleibt aufgelöst. Man gießt die klare Natronlöfung 
von dem kieſelſauren Kalk ab und waſcht letztern vollkommen aus, wor⸗ 
auf er als Surrogat des Kuhkoths anwendbar iſt. 
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LII. 
Unvertilgbare Tinte. 


Das Bebiirfnif einer unvertilgbaren Tinte bei Ausfertigung von 
Documenten, Reiſepäſſen u. dgl. m. iſt ſchon oft gefühlt. Es fehlt auch 
nicht an Vorſchriften dazu, aber ſchwerlich wird irgend eine Flüͤſſigkeit 
verwendet, die in gleichem Maaße dieſe Eigenſchaft beſitzt, wie die 
folgende. 

1 Theil Honig, 
14 Theile Waſſer, 
2 — engliſche Schwefelfäure 


werden zuſammengemiſcht und fo viel Indigo, welcher in Schwefelfäure 
gelöst iſt, hinzugefügt, daß die Fluͤſſigkeit hinreichend gefärbt wird, um 
auf Papier eine gut ſichtbare Schrift zu liefern. 

Hat man mit derſelben geſchrieben (wobei man keine Stahlfeder be⸗ 
nutzen darf), fo muß das Papier auf einem geheizten Ofen, über Kohlen⸗ 
feuer, mit der Flamme einer Lampe, oder vermittelſt eines heißen Platts 
eiſens ſo ſtark erwaͤrmt werden, bis die Schrift vollkommen ſchwarz er⸗ 
fent, 

Da hiedurch nicht nur der Honig, fondern auch das Papier fel . 
an den befchriebenen Stellen zum Theil verkohlt wird, fo widerſteht die 
Schrift ſowohl der Einwirkung von Säuren, als auch allen anderen che⸗ 
miſch wirkenden Mitteln, ja ſie iſt ſelbſt durch Radiren ſchwer, oder gar 
nicht zu entfernen. nach der Dicke des Papiers, da fie zu tief in e 
eindringt. 

Fürchtet man, bei Anwendung von febr dünnem Papier, oder wenn 
die Schriftzüge ſehr dick ſind, einen zerſtörenden Einfluß der Saͤuren auf 
das Papier, ſo kann man dasſelbe, nachdem es in angegebener Weiſe be⸗ 

ſchrieben und erhitzt worden, mit Salmiakgeiſt benetzen, oder in einen 
gut verſchließbaren Kaſten legen, auf deſſen Boden kohlenſaures Ammontaf 
ausgebreitet worden und es darin einige Zeit liegen laſſen. 


Bremen, im April 1854. 
G. C. Kindt. 


mg — — — 


216 ' Millon, über den Klebergehalt des Weizens. 


LXIII. 
Ueber den Klebergehalt des Weizens; von Hrn. E. Millon. 


Aus den Comptes rendus, Januar 1854, Nr. 1. 


Bei Verſuchen welche ich im Jahre 1848 und 1849 mit verſchiede⸗ 
nen Weizenſorten des Bezirks von Lille anſtellte, überzeugte ich mich daß 
der Klebergehalt ihrer Mehle ein ſehr verſchiedener iſt. Dieſe Weizen⸗ 
ſorten hatten alle das beſte Ausſehen und waren auf das Sorgfältigfte 
geerntet und aufbewahrt worden. 


Unter denſelben war ein engliſcher rother Weizen, welcher nur 5,7 
bis 6,3 Procent trocknen Klebers lieferte; dieſer Kleber verband ſich etwas 
ſchwierig zu einem Ganzen. Der Stickſtoffgehalt war nicht in demſelben 
Verhältniß geringer, denn er entſprach 10,3 Procent Kleber, oder viel⸗ 
mehr eiweißartiger Subſtanz. 

Ein anderes Muſter engliſchen rothen Weizens von gleichem Aus⸗ 
ſehen enthielt die normale Menge Klebers, 10 Procent. | 

Im Jahr 1852 erhielt ih von Hm. Roy, Coloniſations⸗Inſpector, 
mehrere Weizenmuſter als die Hauptſorten der Cultur in der Gegend von 
Algier. Die eine Corte, von Guyotville, war merkwuͤrdig wegen der 
Größe der Körner; es war ein ſehr ſchöner, weicher Weizen; ich konnte 
aber keinen Kleber aus ſeinem Mehle ziehen; ich erhielt immer nur einen 
ſpröden Teig, der bald kleine Riſſe bekam und ausgetrocknet eine zerreib⸗ 
liche Subſtanz hinterließ, welche vom Kleber ſehr verſchieden war und 
4,8 Proc. vom Gewicht des Mehls betrug. Der Stickſtoffgehalt dieſes 
Weizens war hingegen ſehr groß und entſprach 11,5 Proc. Kleber. 

Dieſer Weizen, von welchem ich im Jahr 1853 eine größere Menge, 
faſt 10 Kilogr. erhielt, iſt auf dem afrikaniſchen Markt ſehr geſucht; ich 
bekam wieder nur obenerwähnte zerreibliche Subſtanz aus demſelben und 
zwar 3,5 Proc. Bei näherer Unterſuchung dieſes Weizens fand ich, 
daß die auf den erſten Anblick ganz gleich ausſehenden Körner zweierlei 
Art waren. Man findet nämlich unter der Maſſe eine kleine Anzahl 
Körner, welche von ganz gleicher Geſtalt wie die übrigen find, aber eine 
ſehr glatte Oberfläche haben und auf dem Bruch faſt hornartig find. 
Ich ſammelte dieſe glatten Körner beſonders; ihr Klebergehalt betrug 11,8 
Proc. vom Gewicht des Mehls. 

Zur Gegenprobe ſammelte ich die weißeſten, innerlich mehlreichſten 
Körner, und erhielt aus ihrem Mehle nicht die geringſte Spur Klebers. 
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Demnach beſtund dieſer Weizen zu einem ſehr kleinen Theile aus 
kleberreichen Körnern, und zum größten Theil aus Körnern welche gar 
keinen Kleber enthalten. N 


Nicht ſelten findet ſich ſogar ein Korn, welches zur Halfte hornartig 
IR, zur Hälfte nicht, das heißt, zur Hälfte reich, zur Hälfte arm an 
Kleber iſt. 


Ich kam nun auf den Gedanken, daß dieſe Zuſammenſetzung alle 
weichen Weizenſorten gemeinſchaftlich haben durften. Ich unterfuchte deß⸗ 
halb mehrere Sorten und fand in einem weichen Weizen von ganz ent⸗ 
gegengeſetzter Beſchaffenheit, der größtentheils aus glatten Körnern be⸗ 
ſtund, 14,9 Proc. Kleber; in den davon ausgeſuchten, minder glatten, 
minder hornartigen Körnern hingegen, von innerlich mehligem Ausſehen, 
nur 9,5 Proc. Kleber. Dasſelbe Reſultat ergaben auch andere weiche 
Weizenſorten. 


Es folgt daraus, daß Weizenſorten in den Haudel kommen können, 
welche, wie das Mehl derſelben, einen ſehr geringen Klebergehalt haben. 
Solche Fälle, daß der Weizen nur 6—9 Procent Kleber enthält, wurden ` 
bisher für Ausnahmen angeſehen, find aber vielleicht ſehr haͤuſig; die 
Kenntmiß dieſer Thatſache iſt für die Unterſuchung angeblich verfälſchten 
Mehls von großer Wichtigkeit. 

Zwiſchen kleberreichem und kleberarmem Weizen ſollte auch deßhalb 
unterſchieden werden, weil erſterer den Zuſatz von Türkiſchkorn⸗ und Rare 
toffelmehl, überhaupt ſtärkmehlhaltiger Subſtanzen beſſer verträgt, ohne 
daß die Brodbildung geſtört wird; in letzterer Hinſicht iſt der harte Weizen, 
worin aller Stickſtoff in Form kräftigen Klebers enthalten iſt, beier als 
aller weiche Weizen. 


Ich muß jedoch bemerken, daß der Kleber zur Brodbildung nicht un⸗ 
erlaͤßlich iſt; der Teig von einem kleberfreien Mehl iſt aber ſchwieriger 
zu bearbeiten und geht nicht ſo ſchnell auf. 
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LXIV. 
Verſuche über den Einfluß des hygroſkopiſchen Waſſers auf 


das Gewicht und das Volum des Getreides; von den 
HHru. Payen und Peligot. 


Aus dem Moniteur industriel, 1854, Nr. 1830. 


Die HHrn. Payen und Peligot ſtellten nach dem Wunſche des 
Centralausſchuſſes der landwirthſchaftlichen Vereine zu Paris eine ver 
gleichende Unterſuchung über den Einfluß des hygroſkopiſchen Waſſers auf 
das Gewicht und das Volum des Getreides an. Dieſe Verſuche waren 
von Wichtigkeit, denn wenn der Einfluß der Feuchtigkeit auf das Volum 
des Getreides größer iſt als auf das Gewicht des ſelben, fo koͤnnen bei m 
Meſſen des Getreides größere Irrthümer vorkommen als 
beim Wägen desſelben, und umgekehrt. In Folgendem iſt das 
Reſultat dieſer Verſuche zuſammengeſtellt. 
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Weizenſorten im Normalzuftand.| 8 Se 8 S882 gs GE 
5: | SR® | 282 SS |) Se 
3 Ur) 2288 GË 
© |e Slag" | 2 |e 
Gram. ob, 
Gram Kubiket Kubikent.! Gramme 
Von (reen ()))) 787 112 300 668,4 27,34 
Von Bergues () 751 112 300 068 28 


Harter aus der Auvergne (3) . 309 120 350 688,1 22.6 
Kleiner (gereinigter) Weizen (4) | 809 76 320 518,9 22,8 


Grannenloſer (Sommer⸗) Weizen 
aus der Provence (60) 769 136 390 651 19 


(1) und (2). Dieſe beiden Muſter enthielten 12,6 Proc. Waſſer. 

(3). Dieſes Muſter enthielt 11 Proc. Waſſer. 

(4). Dieſer kleine Weizen enthielt 12 Proc. Waſſer. 

(5). Dieſer Weizen war 10 Stunden lang bei 110° C. (88° R.) getrocknet 
worden. Er enthielt dann nur noch 1,5 Proc. Waſſer. Vor dem Trocknen enthielt 
er 10,3 Proc. Waſſer und der Liter wog alsdann 741 Gramme. Nach dem Zuſatz 
von 136 Grammen Waſſer enthielt der Weizen 23 Proc. Waſſer. 
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Wie man fieht, bewirkte bei allen dieſen Verſuchen der Zuſatz von 
15 Procent Waffer eine Volumzunahme von 30—35 Procent; nur in 
dem einzigen Fall, wo das Getreide getrocknet war, betrug die Volum⸗ 
zunahme 39 Procent. 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen beträgt alſo der wirkliche Verluſt beim 
Meſſen wenigſtens das Doppelte von demjenigen beim Waͤgen. Auch 
zeigt es ſich, daß der Hektoliter bedeutend weniger wiegt, je feuchter der 
Weizen iſt. 

Hr. Louis Vilmorin bemerkte in der Sitzung des Ausſchuſſes, daß 
ein Zuſatz von 15 Procent Waſſer über den normalen Waſſergehalt den 
Weizen zu feucht und teigig machen müſſe. 

Hr. Payen widerſprach dieſer Annahme. Solcher Weizen fey nicht 
teigig, das Waſſer ſey in ein paar Stunden ganz verſchluckt und nach 
24 Stunden, fogar noch früher, gleite der Weizen ganz leicht die Waͤnde 
des Rumpfzeugs hinab, ohne ſie zu befeuchten. Was den Sommerweizen 
anbelange, ſo ſey zu den Verſuchen ausgetrockneter genommen worden. 
Die andern Proben enthielten nur 11 — 12 Procent Waſſer, was man 
als den normalen Waſſergehalt betrachten kann. Der Verſuch ſey alſo 
mit mehreren Weizenſorten angeſtellt worden, welche im Ganzen, mit Ein⸗ 
ſchluß des Zuſatzes, 19 —25 Procent Waſſer enthielten. 

Hr. Vilmorin glaubt, daß es beſſer geweſen wäre, den Weizen, 
ſtatt ihn zu benetzen, in eine mit Feuchtigkeit gefättigte Atmoſphaͤre zu 
ſtellen; dann ware er vielleicht nicht aufgeſchwollen. Er fraͤgt weiter, 
ob der Weizen im Verlauf der Verſuche nicht angefangen habe zu 
keimen. 

Hr. Payen antwortet, daß dieſes Verfahren das Waſſer abſorbiren 
zu laſſen, ſehr viele Zeit erfordern, und am Ende doch Aufſchwellung 
eintreten würde wie beim Netzen, und wahrſcheinlich, wenn ebenſoviel 
Waſſer verſchluckt würde, eine ebenſo große Volumzunahme. So lange 
die Verſuche dauerten, ſeyen die Korner von dem zur Keimung erforder⸗ 
lichen Zuſtand noch weit entfernt geweſen. 


Weitere Verſuche über den Einfluß des hygroſkopiſchen Waſſers 
auf das Gewicht und Volum des Weizens x. 


Hr. Payen theilte ſeitdem Näheres mit über feine fortgeſetzten Ver: 
ſuche hinſichtlich des Einfluſſes des hygroſkopiſchen Waſſers auf das Ge⸗ 
wicht und Maaß des Getreides. Folgende Tabelle, welche ſeine neuen, 
in Verbindung mit Hrn. Peligot angeſtellten Verſuche zuſammenfaßt, 
zeigt, daß ſowohl bei geringem als ſtarkem Waſſerzuſatz (von 5, 10, 15, 
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20, 23 und 35 Proc.) das Volum vielmehr zunimmt, als das Gewicht. 
Hr. Payen ſteigerte dieſesmal die Waſſerzuſätze bis zur eintretenden 
Keimung, welche erfolgte, nachdem der Weizen, welcher im Normalzustand 
12½ Procent hygroſkopiſches Waſſer enthielt, noch 35 Procent ſeines Ge⸗ 
wichts Waſſer aufgenommen hatte, was (die 12,5 eingerechnet) 54 Waſſer 
auf 87,5 trockner Subſtanz oder 35 Procent Waſſer ausmacht. Das ſo 
befeuchtete Getreide enthielt mithin auf 100 Theile in feuchtem Zuſtand 
35 Waſſer und 65 trockner Subſtanz. Aehnliche Verſuche mit Roggen, 
Gerſte und Hafer, gaben fo ziemlich dieſelben Refultate. 
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Waſſer, Procente . . | 1220 12,60 9,40 9,10 9,90 
Gramme. |Gramme. Gramme. Gramme. Gramme. 
Gewicht eines Liter . | 790 772 712 660 518 
Zugeſetztes Waſſer, 5 Proc. . 39,9 | 386 | 366 | 33,0 | 259 


(24 Stunden.) Zunahme des Vo⸗ 
lums in 24 St. nach Zusatz von Kubikent. Kubikent. Kubikent. Kubikent. nn 
5 Proc, Waffer . . 150 160 130 100 


(48 St.) Zunahme des Volumes, 
24 St. nach dem 2ten Sula 
von 5 Proc. Waſſer . 250 254 250 180 220 


(72 St.) Zunahme des Volums 
in 24 St. nach dem Zten SCH) 
von 5 Proc. Waffer . . 355 360 330 220 350 


(80 St.) Zunahme des Volume 
in 8 St. nach dem 4ten SR 
von 10 Proc. Waffer . . 440 450 440 300 450 


(96 St.) Zunahme des Volume 
in 16 St. nach dem Sten Zuſatz 
von 10 Proc. Waſſer 500 (1) 500 (2) 590 400 420 


(1) 8 Stunden nachher (oder in 104 Stunden) betrug die Bolum - Sunahme 
540 Kubifcentimeter. 

(2) 8 Stunden fpater betrug die Volumzunahme 530 Kubikcentimeter. 

In dieſen beiden Proben hatte die Keimung nach Verlauf von 6 Stunden 
begonnen; doch war bei den meiſten Körnern das Wuͤrzelchen kaum ſichtbar. Die 
Temperatur variirte während dieſer Verſuche von + 13 bis 170 C. (10,4 bis 
13,60 R.). 
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LXV, 


Die neueſten Erfolge der Silos in der Provinz Sachſen. 
Ein Beitrag zur Verhütung der Noth in Theuerungs- 
jahren; von Richard Schück, Regierungs - Affeffor in 
Magdeburg. 


Mit einer Abbimdung. 


Auch in dieſem Jahre bedroht die unbemittelten Claſſen die Getreide⸗ 
theuerung. Schon jetzt legt ſie den Aermeren ſchmerzliche Entbehrungen 
auf. Die ſchlechten Ernten kehren von Zeit zu Zeit wieder. Der Staat 
ſowie der Gemeingeiſt der Mitbürger iſt alsdann vergeblich auf ausreichende 
Mittel bedacht, den Schreckniſſen der Noth zu begegnen. Unter ſolchen 
Umftänden liegt die Aufforderung nahe, in Jahren des Ueberfluſſes für 
fpätere Zeiten des Mangels zu ſammeln; allein die Koſtſpieligkeit und 
Schwierigkeit der Magazinirung größerer Getreidevorraͤthe hat ſich ſtets 
als hinderlich erwieſen. 

Es wird unter dieſen Umſtaͤnden wichtig ſeyn, von den guͤnſtigen 
Erfahrungen Kenntniß zu nehmen, welche die Manns feld'ſche Kupferſchiefer⸗ 
bauende Gewerkſchaft auch in dieſem Jahre mit der unterirdiſchen 
Aufbewahrung großer Getreidevorräthe in den ſogenannten Silos ge 
macht hat. | 

Die Silos verdienen im Intereſſe der Militärverwaltung und der 
Finanzwirthſchaft des Staates, ſowie des Getreideverkehrs der Privat⸗ 
beſitzer eine um ſo ernſtere Beachtung, als ihre Einrichtung bei weiterer 
Anwendung noch mancher Vervollkommnung faͤhig iſt. 

Die großen Vortheile, welche die Aufbewahrung des Getreides in 
Erdgruben, vor der in Magazingebaͤuden, ſowohl hinſichtlich der Wohl⸗ 
feilheit der Anlagen und der Unterhaltung, als der Sicherung des Ge⸗ 
treides vor Wurmfraß, Diebſtahl und Feuersgefahr gewaͤhrt, find bereits 
vielfach bekannt und gaben der Manns felder Gewerkſchaft im Jahre 1825 
Anlaß, die erſten Silos verſuchsweiſe anzulegen. Das bereits im poly⸗ 
techniſchen Journal, Jahrgang 1822, Bd. IX S. 329 ausfuͤhrlich be, 
ſprochene Verfahren bei Anlegung der Silos nach ungariſcher Methode, 
welches Hr. Ternaux für feine Silos zu St. Ouen benutzte, wurde 
hier ebenfalls beobachtet. 

Die ſolchermaßen angelegten Silos haben ſich vollkommen und na⸗ 
mentlich auch dieſes Jahr von Neuem bewährt, fo daß die Gewerkſchaft 
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die Zahl derſelben gegenwärtig auf 10 vermehrt hat. Die Gewerkſchaft 
wird durch dieſe Magazinirung mit geringen Opfern in den Stand ge⸗ 
ſetzt, ihren zahlreichen Arbeitern den beſtimmungsmaͤßig zu liefernden Rog⸗ 
gen niemals höher als mit 1 Rthlr. 5 Sgr. pro Scheffel zu berechnen. 
Auch einzelne Privat⸗Grundbeſitzer in den Kreiſen Manns feld und Sanger⸗ 
hauſen haben das obige Verfahren mit erfreulichem Erfolge verſucht. 

Ueber die gewonnenen Erfahrungen geben die nachfolgenden an Ort 
und Stelle erlangten Nachrichten ausführliche Auskunft. 3 


— ——— 


I. 
Die Silos der Friedeburger Hütte bei Gerbftadt. 


A. Geſchichtliches Vorwort. 


Das unter dem Namen „Haupt- Getreide⸗Depot“ auf Friedeburger 
Huͤtte etablirte unterirdiſche Getreide⸗Magazin der genannten Gewerkſchaft 
beſteht zur Zeit in 10 ausgemauerten Silos, welche ein Geſammtquantum 
von etwas über 28,000 Scheffel preuß. faſſen. Dieſelben haben den 
Zweck, das zur Verſorgung der Berg⸗ und Huͤtten⸗Arbeiter nöthige Brod⸗ 
korn für theuere und ſolche Zeiten im Vorrath zu halten, in welchen die 
Herbeiſchaffung des Bedarfs (gegenwärtig beiläufig 3600 Scheffel pro 
Monat, excl. Sangerhäufer und Rieſtädter Werke, für welche beſondere 
Silos beſtehen) mit Schwierigkeit verknüpft iſt, ja zur Unmöglichkeit wer 
den konnte. 

Im Jahre 1825 wurde die erſte Grube angelegt und im J. 1826 
und 1829 die Zahl bis auf 6 Stück gebracht, welche zuſammen einen 
Koſtenaufwand von 550 Rthlr. verurſacht hatten. 4 Stück davon füllte 
man im Jahre 1834 mit 10,900 Schffl. Roggen zu den Einkaufskoſten 
von 10,540 Rthlr., alſo zum Durchſchnittspreiſe von 29 Sgr. pro Scheffel, 
und öffnete die erſte verſuchsweiſe zu Anfang des Jahres 1838, um 
welche Zeit der Roggenpreis durchſchnittlich auf 1¾ Rthlr. ſtand. Im 
letzten Quartale desſelben Jahres war indeß der Roggenpreis bis auf 
2 Rthlr. geſtiegen und man hielt es für rathſam, auch die übrigen 3 
Silos zu leeren, nämlich eines im December 1838 und die beiden letzten 
im Januar 1839. Es hatte ſich dabei ein Verluft von circa 80 Schffl. 


D Die Aufbewahrung des Getreides in unterirdiſchen Gruben findet man ſchon 
im früheſten Alterthum bei den Aegyptern, Arabern und Hebräern, auch gegenwärtig 
noch in Afrika, Ungarn, Italien, Frankreich, in Lithauen und in der Ukraine. 


in der Proving Sachſen. 223 


ergeben und der effective Gewinn ſtellte ſich, bei den eigentlich doch nicht 
hohen Preiſen, unter Berückſichtigung eines Abnutzungswerthes von 10 
Proc. der Anlagekoſten, ferner der Zinfen, Verwaltungs und Arbeits⸗ 
koſten, Fuhrlöhne ꝛc. fuͤr das Geſammtquantum auf 6300 Rthlr. 

Der Roggen hatte ſich gut erhalten, und lieferte ein geſundes nahr⸗ 
haftes Brod, wenn gleich mit röthlichem Ausſehen und erdigem Beige⸗ 
geſchmack, welcher letztere ſich jedoch, nachdem der Roggen längere Zeit 
der Luft ausgeſetzt geweſen, faſt ganz verlor. 

Der fo gelungene Verſuch gab Veranla ſſung die Zahl der Silos zu 
vermehren, und im Jahre 1841 noch 2 Stuͤck zu erbauen und 2 andere 
ſchon in den Zwanziger Jahren von Privaten daſelbſt angelegte anzu⸗ 
kaufen. Zur Füllung der ſämmtlichen 10 Silos eigneten Do die niedern 
Roggenpreiſe vom Auguſt 1848 bis Juli 1849, in welcher Zeit das er⸗ 
forderliche Quantum Roggen zu durckſchnittlich 1 Rthlr. 1 Sgr. 8 Pf. 
pro Scheffel incl. aller Unkoſten angekauft, rein gefegt, und damit die 
Gruben angefüllt wurden, wovon bis jetzt erſt 2 Stuͤck zu 6406 Schffl. 
Inhalt mit günſtigem Erfolge geleert worden ſind. Auf das Reſultat 
dieſer Leerung kommen wir weiter unten zurück. 8 


B. Conſtruction und Bau des Silos. 


Die Geſtalt der Silos iſt auf zwei 
Drittel der Höhe von der Sohle aus 
cylindriſch, beim oberen Drittel kup⸗ 
pelförmig und ſchließt mit einem cy 
lindriſchen Halſe, wie aus beiſtehen⸗ 
der Figur zu erſehen. Die Größe der⸗ 
ſelben iſt nicht gleich; betrachten wir 
das größte Silo. Sein Durchmeſſer 
iſt 18, ſeine Höhe bis zum Halſe 28 
Fuß, der Hals 2½ Fuß weit, 2 Fuß 
hoch; auf dem Halfe ruht ein Geviert⸗ 
rahmen von Holz, in welchem eine 
ſteinerne Deckplatte von 4 Fuß im 
Quadrat und 4 Zoll Staͤrke Platz hat. 
Das Silo ſteht mit ſeiner Deckplatte 
4 Fuß unter der Erdoberfläche auf feine 
ganze Höhe im trockenen Lehmgebirge. 
Die Cylinderwand wie das Kugelge⸗ 
wölbe und der Hals find aus geformten 
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Schlackenwuͤrfeln von circa 10 Zoll in Kubus und mit Kalkmortel aus⸗ 
geführt, und nur zur Ausgleichung beim Bogenſchluß Barrenſteine mit ans 
gewendet. Das Sohlenpflaſter iſt aus gleichem Material hergeſtellt, und 
ſaͤmmtliche Fugen des ganzen Baues find möglichſt glatt verſtrichen, auch 
die bei der Anlage um das Mauerwerk herum entſtandenen offenen Räume 
mit Lehm feſt verſtampft worden. Die Anlagekoſten eines ſolchen Silos auf 
die angegebene Weiſe erbaut, betragen circa 100 Rthlr. Es muß jedoch 
dabei hervorgehoben werden, daß dieſe billigen Anlagekoſten auf ſehr guͤn⸗ 
ſtigen Umftänden beruhen, welche fi) anderswo ſelten, wenigſtens nicht 
in allen Beziehungen wieder finden werden, und zwar: 


1) weil das Terrain, auf welchem die vorgedachten Silos angelegt 
find, durch ein trockenes und maͤchtiges Lehmlager gebildet wird, welches 
nur unbedeutende Feuchtigkeit durchläßt und daher geſtattet, als Mauer⸗ 
bindemittel den gewöhnlichen Kalkmörtel anzuwenden, und 


2) weil die Bauſteine nirgends ſo billig zu haben ſeyn werden, wie 
die als ſolche benutzten Formſchlacken, deren Koſten zu dem beſchriebenen 
Silo höchſtens 15 Rthlr. betragen, einſchließlich der geringen Löhne für 
den Transport von der Hutte zur nahen Bauſtelle. 


Wo alſo dieſe gunftigen Bedingungen fehlen, kann natuͤrlich von fo 
billiger Anlage der Silos keine Rede ſeyn, indeſſen möchte es, bei der 
Wichtigkeit und den ins Auge ſpringenden Vortheilen eines derartigen 
Etabliſſements, hierauf weniger ankommen, als vielmehr darauf, ob überall 
dergleichen Anlagen gemacht werden können. Es möchte dieſe Frage zu 
bejahen ſeyn und ſich jede nicht ſtark durchlaſſende Bodenart zur Anlage 
von Silos eignen, wenn man die Silos nur auf hochgelegenem, dem 
Waſſer niemals ausgeſetzten Terrain, von hart gebrannten Barrenſteinen 
und Cement errichtet. Ueberſchlaͤglich würde eine Grube von der beſchrie⸗ 
benen Größe mit dieſem Material gut ausgeführt, auf 350 bis 400 Rthlr. 
zu ſtehen kommen. Noch größere Silos find jedenfalls vortheilhafter, da 
fie unter gleichen Umftanden verhältnißmäßig weniger Verluſte geben 
werden, als kleinere. Das Getreide iſt naͤmlich dem Verderben haupt⸗ 
ſaͤchlich an der Wandung wegen der nicht ganz abzuhaltenden Feuchtigkeit 
ausgeſetzt, wodurch Verluſte entſtehen. Dieſe müſſen alſo um fo geringer 
ſeyn, in je kleinerem Berhaltniffe die Wandflaͤche zu dem Rauminhalt des 
Silos ſich befindet. Bezuͤglich der Form möchte das eine vollkommene 
Kugel bildende Silo jedenfalls das beſte zur Verringerung der Wandflaͤche 
ſeyn, wenn deſſen Herſtellung nicht mit Schwierigkeit verknüpft waͤre, und 
daher viel theurer zu ſtehen kommen wurde. 
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C. Verfahren bei der Füllung der Silos. 


Die Silos find auch leer feſt verſchloſſen, mit Erde bedeckt, an der 
Erdoberfläche geebnet und nur durch Nummerſteine über den Oeffnungen 
markirt, ſo daß daruͤber weg geackert werden kann. 


Soll gefuͤllt werden, ſo wird die Erde bis zur Deckplatte aufgeraͤumt, 
letztere gereinigt und abgehoben, die Grube, wenn ſich Feuchtigkeit an 
den Wänden zeigen follte, mit Reisholzfeuer getrocknet und gereinigt, und 
alsdann mit der Füllung begonnen. Weſentlich tft, daß dieſe Füllung mit 
ſehr trockenem Getreide und ſo raſch als möglich erfolgt. Um dieß zu 
können, iſt es nothwendig, daß das ganze Fulungsquantum beiſammen 
it, ehe man mit der Füllung ſelbſt beginnt. Ein ausreichender Schütt 
boden darf daher nicht fehlen. Durch eine Fege ſtaubfrei gemacht, wird 
das Getreide in die Grube geſchüttet und gleichzeitig feſtgetreten, auch 
wohl geſtampft; hauptſaͤchlich muß unter dem Halſe, wo die Wölbung der 
Horizontale nahe kommt, das Getreide ſeitwaͤrts der Wandung zugeſchoben, 
und ſo viel als thunlich feſtgeſtoßen werden, damit kein leerer Raum 
bleiben kann. 


Bis zur Hälfte der Halshöhe wird die Füllung fortgeſetzt, darüber 
Papier gebreitet und dieſes mit einem genau in den Hals paſſenden Brett⸗ 
deckel belegt, ſodann der Hals vollends mit Kohlengeſtübe gefüllt und 
mit der Deckplatte geſchloſſen, über welcher die Erde bis zur Oberfläche 
feſtgeſtoßen wird, womit das Fuͤllungsgeſchäft vollendet iſt. 


D. Leer ung der Silos. 


Die Oeffnung der Silos geſchieht wie im Abſchnitte C angegeben, 
nur daß hier der Hals von dem Kohlengeftübe und dem Brettdeckel noch zu 
befreien, auch über dem Silo ein entſprechender Ueberbau von Holz und 
Bohlen zum Schutz gegen unguͤnſtiges Wetter herzuſtellen, und ein Haſpel 
zum Auffördern des Getreides aufzuſtellen iſt, bevor an die Leerung ge⸗ 
gangen werden kann. 


Wie unter Abſchnitt A erwähnt, find in dieſem Jahre bis jetzt erſt 
zwei Silos mit 6406 Scheffel Inhalt geleert, wovon Nr. 1 im Auguſt 
1848 und Nr. 2 im Maͤrz 1849 gefullt wurde und ſomit der Roggen in 
dem einen 5 Jahre 2 Monat, in dem andern 4 Jahre 7 Monat dem 
Schooß der Erde übergeben war. | 
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In beiden Silos fand man die Fuͤllung trotz dem Feſttreten und 
Stampfen circa 6 Zoll tief unter dem Halſe eingeſunken, und in der 
obern Schicht feucht, dieſe Feuchtigkeit aber nach unten ſucceſſive bis zur 
Trockne in circa 8 Zoll Tiefe abnehmend. 


Dieſe Schicht, deren Daſeyn wohl weniger aͤußerer Einwirkung, als 
vielmehr der Ausduͤnſtung der Kornmaſſe von unten zuzuſchreiben ſeyn 
möchte, war verdorben, und zum Vermahlen und Verbacken nicht tauglich. 
Sie wurde behutſam abgeraͤumt, an der Luft einigermaßen getrocknet und 
nach Qualität zu verſchiedenen Preiſen als Viehſutter verkauft. Beide 
Silos lieferten hiervon 66 Scheffel, die ſich jedoch im gefunden, unauf⸗ 
gequollenen Zuſtande gedacht, auf 50 Scheffel werden reduciren laſſen. 


Unter der verdorbenen Schicht war der Roggen durchweg bis zur 
Sohle des Silos vollkommen geſund, ſehr trocken und von ſchöner gelber 
Farbe, jedoch von ſaurem Geruche und nur an der Wandung hatte ſich 
eine filzartige Subſtanz, die zwiſchen 1 — 2 Zoll Stärfe variirte, mitunter 
und zwar an einzelnen glatt verglasten trockenen Schlacken auch gar nicht 
vorhanden war, gebildet. Dieſe Subſtanz wurde, nachdem man die ſtellen⸗ 
weis bis zu 8 Zoll anklebenden geſunden Körner behutſam abgerieben hatte, 
von Zeit zu Zeit im Fortſchreiten der Leerung von der Wandung abgelöst 
und abgeſondert aus der Grube geſchafft. Dieſe Maſſe enthielt 100 Scheffel 
aus beiden Gruben, wovon 12 Scheffel noch zu geringen Preiſen ver⸗ 
werthet werden konnten, der Reſt als gaͤnzlich unbrauchbar, höchſtens zu 
Duͤnger geeignet, zuruͤckgeworfen wurde. 


Die Aufförderung des Roggens aus der Grube geſchah mittelſt des 
aufgeſtellten Haſpels und zweier Cade, ſowie das Fortſchaffen nach dem 
Schuͤttboden in Hohlkarren. Ich muß noch erwähnen, daß namentlich in 
der größern Grube Nr. 2 auf die untern 3 Fuß Höhe der Roggen ſo 
feſt gepreßt gefunden wurde, daß er mit einer Hake aufgelockert werden 
mußte, dennoch aber fo trocken wie der übrige ſich ergab; auch daß die 
Wandung der Silos ſich vollkommen trocken erhalten hatte. Durch dieſen 
Umſtand könnte man zu der Annahme verſucht ſeyn, daß die Entſtehung 
der filzigen Subſtanz nicht durch Feuchtigkeit von Außen, ſondern wie bei 
der obern Schicht, von der Ausduͤnſtung der Roggenmaſſe herrühre, wenn 
dagegen nicht die Thatſache ſpräche, daß an einzelnen glatten Schlacken 
dieſe Filzrinde vermißt wurde, waͤhrend ſolche an den Kalkfugen um die 
Schlacken herum vorhanden war. 
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E. Reſultate. 


Die beiden Silos waren gefüllt mit .. 6406 Scheffel, 
die Leerung ſchüttete an geſundem Roggen 6419 
an verdorbenem, aber zu 463, Rthlr. vers 

werthetem Roggen 78 
an gaͤnzlich unbrauchbareaaaeaemn 80 
6577 „ 

Es iſt mithin ein Uebermaaß erfolgt von = 171 Scheffel 
und darunter 13 Scheffel geſunder Roggen. 

Bei Ermittelung der Geldwerthe und des Gewinns wollen wir das 
gefundene Uebermaaß, als aus Zufaͤlligkeiten entſtanden, unberüdfichtigt 
laſſen und vielmehr zur Sicherheit einen Naturalverluſt von 1 Proc. an⸗ 
nehmen, auch das zur Füllung der 10 Silos aufgewendete Capital mit 
4 Proc. auf 5 Jahre verzinſen, und zwar Zins von Zins, dagegen aber 
auch die Berechnung eines Abnutzungswerthes von den Anlagekoſten weg⸗ 
laſſen, weil ſich erwieſen, daß die Silos ſeit einer Reihe von Jahren 
auch nicht im mindeſten beſchädigt worden ſind, alſo eine Abnutzung der⸗ 
ſelben nicht itattgefunben hat. 

Es ſind im Ganzen 28284 Scheffel Roggen angekauft und nach 
Wegrechnung des Verluſtes durchs Fegen beim Füllen in die Silos ge: 
kommen == 28119 Scheffel; dieſe haben gekoſtet incl. 

390 Rthlr. Verwaltungs» und Arbeitskoſten . . 29630 Rthlr. 
hierzu die Zinſen auf 5 Jahre .. « 6420 „ 
Arbeitslöhne bei der Leerung, Verwaltungsfoſten und et⸗ 

waiger Materialverluſt an dem Ueberbau von 28119 

— 1 Proc. Verluſt ad 281 = 27838 Scheffel ad 

3½ Pf., rund 270 „ 
Geſammtkoſten auf gewonnene 27838 Scheffel a = 36320 Rthlr. 
thut pro Scheffel nahe 1 Rthlr. 9 Sgr. 3 Pf., alſo | 

eine Vertheuerung von 7 Sgr. 7 Pf. pro Scheffel 

in 5 Jahren, 1 Sgr. 6 Pf. pro anno. 
Gegenwärtig haben dieſe 27838 Scheffel * Werth, zu 

70 Rthlr. a Wiſpel berechne . 81230 Rthlr. 
Es iſt alſo mit einem Anlage⸗Capital von 29630 ge in u 

noch nicht 5 Jahren ein Gewinn gemacht worden ® von 44910 Rthlr. 


26 Proben des gefunden Roggens (Nr. 1), des verdorbenen Roggens der beſſern Qua⸗ 
lität, welcher mit 25 Sgr. pro Scheffel verwerthet worden (Rr. 2), und eine gerin⸗ 
gere Probe mit 20 Sgr. pro Scheffel verwerthet (Nr. 3), endlich eine Probe der filzi⸗ 

en Subſtanz (Nr. 4), wie fie dicht an der Wandfläche anflebt, liegen bei dem Ver⸗ 
ſaſſer zur Anſicht vor. 


— 
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II. . 
Die Silos der Kupferhütte bei Sangerhauſen. 


1) Die erſte Korngrube, welche uͤberhaupt Seitens der Mansfeld'⸗ 
ſchen Kupferſchieferbauenden Gewerkſchaft angelegt worden iſt, wurde im 
Jahre 1825 auf vorgedachter Kupferhütte hergeſtellt. Dieſelbe befindet 
ſich einige hundert Schritte nordweſtlich von der Hütte in einem maͤchtigen 
und vorzüglich reinen, zu den hangenden Gebirgsarten der in dieſer (ie: 
gend ziemlich verbreiteten Braunkohlenformation gehörenden Lehmlager, 
unter welchem ſich als Liegendes blauer und weißer Braunkohlenthon be⸗ 
findet. 

Zwei andere dergleichen Korngruben find fpäter, nachdem man dieſe 
Aufbewahrungsart des Getreides als ſehr vortheilhaft erkannt hatte, in 
etwas größerem Maaßſtabe in den Jahren 1829 und 1834 unmittelbar 
neben der erſterwaͤhnten angelegt worden. 

2) Die Dimenſionen dieſer Silos anlangend, ſo haben dieſelben eine 
flaſchenartige Form wie die Silos der Friedeburger Huͤtte, in der Art, 
daß ſie von unten bis auf zwei Drittel ihrer Höhe cylinderförmig ſind, 
und auf dieſem Cylinder ein einen Kugelabſchnitt bildendes zirkelförmiges 
Gewölbe aufgeſetzt iſt, was wieder ein Drittel der ganzen Höhe im Lichten 
einnimmt und in einen 3 Fuß hohen und 2 Fuß im Quadrat weiten 
Hals endigt. Sowohl die Seitenwände als der Boden der Gruben find 
mit geformten Schlackenziegeln ausgemauert; wo man dieſe nicht hat, 
kann man eben ſo zweckmaͤßig ſtark gebrannte Backſteine (ſogenannte Klinker) 
dazu verwenden. 

Das Gewölbe beſteht hier aus ſogenannten Wickelſchlacken und der 
beim Mauern verwendete Mörtel iſt gewöhnlicher, etwas ſcharf bindender 
Gyps. Die Größe der Gruben iſt je nach dem Quantum Getreide das 
fle faſſen, verſchieden; die erſte, welche circa 1500 Scheffel Roggen faßt, 
iſt im Lichten vom Boden bis zum Halſe des Gewölbes 24 Leipziger Fuß 
(damals wurde in der Gegend von Sangerhauſen noch allgemein nach 
Leipziger Fuß gearbeitet) hoch, wobei das Gewölbe ein Drittel der ganzen 
Höhe, 8 Fuß einnimmt; der aus Ziegelbackſteinen aufgemauerte Hals oder 
Schlott iſt 3 Fuß hoch und 2 Fuß ins Gevierte. Die fpäter angelegten 
Silos, welche jedes circa 2000 Scheffel Roggen faſſen, find verbältnißs 
mäßig größer. 

3) Die Anlagekoſten eines Silo der Kupferhuͤtte, welche allerdings 
wegen der hier ſehr billig bezogenen, zur Ausmauerung verwendeten 
Schlackenziegel fur einen andern Ort keinen Anhalt geben, betrugen bei 
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bem zuerſt angelegten, etwas kleinern 84 Rthlr., bei den fpätern beiden 
größeren 90 und einige Thaler. Die Koſten werden bei Verwendung von 
Backſteinen etwas höher ausfallen, ſind aber, wenn man bedenkt, daß 
eine ſolche Korngrube eine Jahrhunderte lange Dauer hat, daher zu viel⸗ 
maligem Füllen benutzt werden kann, und daß die Aufbewahrungskoſten 
des Getreides außer den Füllungs⸗ und Entleerungskoſten, ſich auf Nichts 
rebuciven, gegen bie theure Magazinirung von Getreide und die damit 
verbundenen Verluſte faſt gar nicht in Anſchlag zu bringen. 


4) Das Schließen eines mit Getreide angefüllten Silo geſchieht hier 
in folgender Weiſe. Der zum Einfuͤllen und Aufbewahren beſtimmte Rog⸗ 
gen wird vorher durch mehrmaliges Rollen möglichſt vollſtändig gereinigt 
und dann ſo raſch als möglich bis an die Mündung des Schlotes in die 
Grube eingeſchüttet. Wenn dieß geſchehen, wird die Grube vorläufig 
bloß durch zwei⸗ bis dreifach uͤber einander gelegte Bretter geſchloſſen, 
zwei bis drei Tage ruhig gelaffen, in welcher Zeit ſich der Roggen voll⸗ 
ſtändig zuſammengeſetzt hat, fo daß man noch mehrere Scheffel nachfüllen 
kann. Nach einer abermaligen Pauſe von einigen Tagen, falls man kein 
weiteres Zuſammenſetzen des Getreides bemerkt, wird zum eigentlichen Ver⸗ 
ſchließen der Grube vorgeſchritten in der Art, daß man unmittelbar auf 
das Getreide eine Lage trockenes Packpapier legt, darauf einige Zoll hoch 
trockenes Kohlengeſtuͤbe (ganz klare Holzkohle) fchüttet, über dieſes wieder 
eine Lage Packpapier breitet, und letztere circa 3 Zoll hoch mit trockenem 
Langſtroh ſorgfältig überdeckt. Ueber das Stroh werden noch zwei Lagen 
gut an einander paſſende Bretter dergeſtalt gelegt, daß die Fugen der 
obern die der untern Lage rechtwinkelig ſchneiden und nun darauf ein 
Gewölbe von ſcharf gebrannten Backſteinen, die durch ſcharf bindenden 
Gypsmörtel möglichft gut verbunden werden, gebracht. Um die im Ge⸗ 
wölbe etwa ſich noch befindende Feuchtigkeit völlig zu entfernen, wird un⸗ 
mittelbar auf demſelben ein gelindes Feuer von Holzkohlen circa 24 Stun⸗ 
den lang unterhalten, endlich der noch circa 2 Fuß hohe leere Raum bis 
an den obern Rand des Schlotes mit geſchlagenem Thon feſt ausge⸗ 
ſtampft, um das ganze Gewölbe incl. des Schlotes noch ein 1 Fuß 
ſtarker Mantel von dergleichen geſchlagenem Thon waſſerdicht aufgeſtampft 
und zuletzt das Ganze zunächſt mit Lehm und oben mit Fruchterde uͤber⸗ 
deckt, ſo daß nach beendigter Arbeit bloß ein circa 1 Fuß über den ges 
wöhnlichen Boden emporragender Hügel übrig bleibt. 

5) Bei dem vorgedachten Werke werden in drei Silos circa 5000 


Scheffel Roggen aufbewahrt (doppelt ſo viel auf den Mansfeld'ſchen Wer⸗ 
ten in der Gegend der Friedeburger Hütte unterhalb Gerbſtädt sub I). 
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6) Bei dem bereits mehreremale erfolgten Entleeren dieſer Silos 
haben ſich auch hier ſo ungemein guͤnſtige Reſultate gezeigt, daß dieſe 
Aufbewahrungsweiſe von Getreide nicht dringend genug empfohlen werden 
kann. Um dieß zu beweiſen, können willkürlich einige dergleichen Reſul⸗ 
tate heraus gegriffen werden. Die zuerſt angelegte Korngrube auf der 
Kupferhuͤtte im Jahre 1825 mit 1486 preuß. Scheffeln Roggen gefüllt, 
wurde im Jahre 1832 entleert. Man hatte dabei dadurch, daß ſich unter 
dem Gewölbe eine in der Mitte circa 2 Zoll ſtarke pelzige Rinde von 
völlig verdorbenem Getreide gebildet hatte, die ſich nach dem Rande des 
Gewölbes zu vollkommen verlief, circa 15 Scheffel verdorbenes Getreide, 
welcher Verluſt aber durch Ausmaaß, das wahrſcheinlich durch geringes 
Anqu ellen des Roggens erfolgte, vollſtändig gedeckt wurde, fo daß in der 
Wirklichkeit gar kein Verluſt ſtattfand. Eine zweite Entleerung eines Silo 
wurde im Jahre 1839 vorgenommen; das ſelbe war mit 1478 Scheffel 
Roggen gefuͤllt und man erhielt bei der Entleerung: 

1414 Scheffel ganz fehlerfreien Roggen, 

41 „ zum Theil angegangenen, aber noch ganz gut zum Ber 

backen brauchbaren, und 

15 „ unbrauchbaren Roggen. 

1470 Scheffel in Summa, ſonach 8 Scheffel Manko. 

Eine dritte Entleerung eines ſolchen Silo, welches im Jahre 1834 
mit 1720 Scheffel Roggen gefüllt worden war, erfolgte gegen das Ende 
des Jahres 1846; man erhielt dabei: | 

1644 Scheffel gut erhaltenen, ſogleich zum Vertheilen geeigneten, 

70 „ etwas angegangenen, aber noch vollkommen brauch⸗ 

baren, und 

15 „ ganz verdorbenen Roggen. 

1729 Scheffel in Summa, folglich wieder 9 Scheffel Uebermaaß. 
Bei der in dieſem Jahre vor Kurzem erſt erfolgten Entleerung eines 
Silo bei der Kupferhuͤtte, welches im Frühjahr 1849 mit 
1508 Scheffel Roggen geſüllt worden war, ergaben ſich 
1447 „ ganz gutes, ſogleich zum Vertheilen geeignetes Korn, 
71 „ etwas angegangenes, aber ebenfalls noch brauchbares, und 
12 „ ganz ve dorbenes Korn. 
1530 Scheffel in Summa, ſonach 22 Scheffel Uebermaaß. 

7) Endlich dürfte nach den hier gewonnenen Erfahrungen im Allge- 
meinen über die Anlage von Silos noch zu bemerken ſeyn, daß das erſte 
wohl unerlaͤßliche Bedingniß dabei die Verhinderung des Zutritts von at⸗ 
moſphaͤriſcher Luft und Feuchtigkeit iſt, daß ſonach ein dazu qualificirtes 
Terrain und zwar ein vielleicht 30 und mehrere Fuß maͤchtiges Lager von 
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feſtem gutem Lehm erforderlich iſt, wie man ſolchen in Thuͤringen und 
im Mansfeld'ſchen, überhaupt da, wo fic Braunkohlen formation ſehr aus⸗ 
gebreitet zeigt, vielfältig findet. Ferner muß das zum Aufbewahren in 
Silos beſtimmte Getreide trocken und gut gereinigt ſeyn, damit einestheils 
die etwa noch darin enthaltene Feuchtigkeit, anderntheils ſonſtige Unreinig⸗ 
keiten keine Veranlaſſung zum Verderben geben. Endlich muß ein Silo, 
wenn es entleert werden ſoll, gleich vollſtändig entleert werden, indem 
bei nur theilweiſer Entleerung das in der Grube zurückbleibende Getreide 
ſehr bald verderben würde. 27 

In Betreff der möglichen Dauer der aufbewahrten Getreidevorräthe 
hat die Erfahrung bereits gelehrt, daß der Roggen eben fo fchön und 
untadelhaft ſeyn würde, wenn er auch mehrere Jahre länger in der Grube 
gelegen haͤtte. Denn wenn eine ſolche Korngrube im trockenen feſten 
Lehmboden angelegt iſt, welcher den Zutritt von Feuchtigkeit abhaͤlt; wenn 
ſolche ſehr forgfältig verſchloſſen und durch Umhüllung mit einem waſſer⸗ 
dichten Thonmantel vollkommen vor dem Zutritt von atmoſphaͤriſcher Luft 
und Feuchtigkeit verwahrt iſt, fo wird ſich zwar durch Zerſetzung der beim 
Füllen der Grube ganz unvermeidlich zwiſchen dem Getreide zurückbleiben⸗ 
den atmoſphäriſchen Luft und der wenigen in dem Getreide befindlichen 
Feuchtigkeit, auf der oberſten Schicht des Getreides eine oben einige Zoll 
ſtarke pelzige Schicht bilden; wenn dieſe Zerſetzung aber einmal vor ſich 
gegangen iſt, ſo wird das Getreide auch gut erhalten bleiben, und wenn 
es Jahrhunderte lang in der Grube aufbewahrt bleibt. Eine völlig luft⸗ 
und waſſerdichte Anlage einer ſolchen Korngrube wird man jetzt unſtreitig 
durch Anwendung des in neuerer Zeit fo vielfältig in Gebrauch gekom⸗ 
menen waſſerdichten Cements erreichen. 

Es iſt auffallend, daß bei dieſen mit den Silos erzielten fo ungemein 
günſtigen Reſultaten nicht ſchon laͤngſt in Gegenden, wo es das Terrain 
geſtattet, der Staat ſich die Vortheile dieſer Erfahrungen angeeignet hat, 
oder Geſellſchaften und Communen zur Verhütung der in Nothjahren ein⸗ 
tretenden Mißſtaͤnde ſich zu dergleichen Anlagen entſchloſſen haben. 

Die vorſtehende, nach zuverlaͤſſigen Quellen gegebene Auskunft bes 
weist unwiderleglich die Möglichkeit und Erſprießlichkeit ber unterirdiſchen 
Magazinirung. Es wäre unnöthig noch Weiteres zum Lobe hinzuzufügen. 

Möge dieſes Wort nicht verloren ſeyn für Diejenigen, welche mit 
berufen find in Staat und Gemeinde für das Wohl des (beren Vater⸗ 
landes zu arbeiten! 


27 Zum Beweis, daß das in einer Korngrube aufbewahrt geweſene Getreide 
vollkommen gut und untadelhaft iſt, liegt eine Probe von Roggen aus der im 
Jahre 1849 gefüllten und vor Kurzem entleerten Grube der Kupferhütte dem Bers 
faſſer vor. 


— — 
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LXVI. 


Ueber den Anbau des unächten Acacienbaums als einem für 
Eiſenbahnſchwellen ſich vorzüglich eignenden Holze; von 
Hrn. de Baze laire. | 


Aus dem Agriculteur - praticien, 1854, Rr. 7. 


Unmöglich können unſere Eichenwaͤlder in der Folge hinreichen, um 
alle Querſchwellen für die Eiſenbahnen zu liefern. Ein Baum, beten 
Holz den Kampf mit dem Eichenholz in dieſer Beziehung ſehr wohl be⸗ 
ſtehen kann, iſt der unächte Acacienbaum (amerikaniſcher Schotendorn, 
Erbſenbaum; Robinia pseudoacacia); bas Holz ſteht unter jenen, welche 
dem Verderben widerſtehen, in erſter Reihe, und hält im feuchten Boden 
wie im trocknen aus, ein Zeugniß, welches ihm die beſten Schriftſteller 
liber Forſtweſen geben. Wenige Holzarten, ſelbſt von den weichen, ere 
reichen im tauglichen Boden ſo ſchnell eine nutzbare Größe. In Schlag, 
waldungen liefert der unächte Acacienbaum ſein Product in den kuͤrzeſten 
Perioden (6— 10 Jahren) und treibt noch uͤberdieß viele Wurzelſchößlinge. 
Hochſtaͤmmig gezogen, erreichen dieſe Baume im Often Jahre nicht felten 
3 Fuß im Umkreis. 


Die Fortpflanzung der Acacie geſchieht durch Samen und Sige 
linge. Man beginnt ihre Cultur mit Samen, deſſen Gedeihen jederzeit 
ſicher it. Man füet die kleinen Bohnen in Furchen in den guten Bos 
den einer Baumſchule. Der Same muß vorher drei Tage in Waſſer 
weichen und barf erſt dann in den Boden gelegt werden (wobei man ihn 
ſehr wenig zudeckt), wann kein Froſt mehr zu fürchten iſt; denn die aufs 
gehende Pflanze iſt für die Kälte empfindlich. Bei der Trockne des 
Sommers ift es zweckmäßig, die Saat zu begießen. Ein Kilogr. Same kann 
über 5000 Setzlinge liefern. Wenn der Boden gut und die Saat nicht 
zu dicht iſt, erhält man ſchon im erſten Jahr 3 bis 6 Fuß hohe Setzlinge, 
welche aber erft im Frühjahr verſetzt werden duͤrfen, weil ſonſt das junge 
Holz erfrieren könnte. Zu Einfaſſungen beſtimmte Setzlinge werden in 
der Baumſchule gelaſſen, bis ſie die gehörige Größe erlangt haben; man 
thut gut, ſie ein erſtesmal in der Baumſchule zu verſetzen. 

Der für die Acacie geeignete Boden iſt ein folder welcher eine leichte, 
jedoch nahrhafte obere Schicht hat. Er braucht nicht ſehr tief zu gehen, 
denn dieſer Baum treibt nur flache Wurzeln und ſchöpft daher ſeine Nah⸗ 
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rung an der Oberfläche. Beim Pflanzen als Gehölz werden die jungen 
Bäumchen in jeder Richtung 4½—5 Fuß weit aus einander geſetzt. 


Das Pflanzen dieſes Baumes als Einfaſſung von Feldern, Wieſen 
oder Straßen iſt ſeinem Wachsthum ſehr förderlich. Den Uebelſtänden, 
die man demſelben vorwirft, läßt ſich dabei ſehr leicht begegnen. Einer 
dieſer Vorwürfe iſt, daß der Baum ſpröde iſt und ſich bei Stürmen leicht 
von oben bis unten ſpaltet. Allerdings tritt dieſer Fall oft ein, was 
jedoch ein Beweis für die Güte des Holzes iſt, nämlich für den Zuſam⸗ 
menhang ſeiner Faſern und folglich ſeiner Elaſticitaͤt. Dieſe Neigung 
ſich zu fpalten, rührt aber von der Geftalt her, welche dieſer Baum in 
ſeiner Jugend gewöhnlich annimmt, von ſeiner Gabeltheilung. Man 
braucht daher nur, wenn er hoch genug iſt, einen der beiden Aeſte abzu⸗ 
hauen, wodurch er gezwungen wird in einem Stamm in die Höhe zu 
wachſen. Ein anderer Vorwurf iſt, daß er zahlreiche Wurzelſchößlinge 
treibt, welche die ganze Umgebung ſeines Fußes überziehen. In Schlag⸗ 
waldungen waͤre dieß kein Fehler, wohl aber iſt es einer fuͤr anliegende 
Beſitzungen; ein Umfaſſungsgraben hilft dagegen, indem er die Wurzeln 
verhindert ſich in dieſer Richtung auszubreiten. 
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Flachzangen zum Abzwicken. 


Neuerdings bedient man ſich in franzöſiſchen und Schweizer Werkſtätten einer 
Flachzange, welche zugleich zum Abzwicken des Drahtes dient. Die vorderen Enden 
der Zange bilden auf eine Lange von etwa 5’ die gewohnliche Flachzange; der 
Reſt derſelben, bis in die Nähe des Drehpunktes, etwa 5 — 6° lang, dient als 
Zwickzange. Die beiden Schneiden derſelben ſtehen jedoch nicht quer wie bei den 

ewoͤhnlichen, ſondern ſeitwaͤrts, der Lange nach, nach Art der Scheren, jedoch nicht 
Aber einander greifend. Dieſe Zangen haben neben dem Vortheil der doppelten An⸗ 
wendung noch den weſentlichen Vorzug vor den gewöhnlichen Zwickzangen, daß man 
eine weit größere Kraft mit denſelben auszuüben im Stande iſt, weil man mit dem 
. . Gegenſtand näher zu dem Drehpunkt der Zange gelangen fann. 

Auch kommt man nicht fo leicht mit dem Anlegen der Zange bei irgend welcher 
Lage oder Lange des Drahtes in Verlegenheit. Vorzüglich eignen fic dieſelben beim 
Spannen der Telegraphendraͤhte, wozu ſie auch ſchon vielfach gebraucht wurden. 
(Württembergiſches Gewerbeblatt, 1854, Nr. 14.) 
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Schmiere für Holz⸗ und Eiſenkämme der Getriebrader. 


Die Wiederbenutzung des bei allen Lagern und Stopfbüchſen der Dampfmaſchinen 
abtropfenden Oeles und Unſchlitts gewährt bei einer vorſichtigen Sammlung in ei: 
gens hiezu angefertigten Blechkäſten eine bedeutende Erſparniß an Schmiermaterial, 
indem man von dieſen Abfällen eine für Treibzaͤhne der Treibvorrichtungen ſehr gut 
verwendbare Schmiere anfertigen kann. 8 ; 

Zu tiefem Behufe bringe man überall unter die Lager aller Gangarme und 
Zapfen Blechnäpfe, worin ſich das abtropfende Oel ſammelt und von da aus in den 
Hauptkaſten gebracht wird. Dasſelbe geſchieht auch mit den Unſchlittabfällen. 

Hat man von beiden Theilen eine Menge von 15 bis 30 Pfd. in Vorrath, ſo 
zerlaſſe man das Unſchlitt, gieße es in das Oel und vermiſche damit eine hin⸗ 
reichende Menge von (durch ein feines Mehlſieb) fein geſiebtem Glasmehl, bis das 
Ganze eine ſchmierige Conſiſtenz erhält. 

Damit ſchmiere man die hölzernen und eiſernen Zähne alle Wochen ein⸗ bis 
zweimal, und jeden Samſtag nehme man eine Revifion aller Zähne vor, wobei die 
herausgedrückte Schmiere wieder zuruͤckgedrückt und an leeren Stellen nachgeholfen 

Die auf dieſe Weiſe behandelten Zähne gehen leicht, befigen wenig Reibung, 
indem ſich die Glaetheile in alle Poren eindrücken, die Zähne an Glätte gewinnen 
und eine lange Dauer verſprechen. Joh. Friedrich, k. k. Kunſtmeiſter in Brandeisl. 
(Oeſterreichiſche Zeitſchrift für Berg: und Hüttenweſen, 1854, Nr. 1.) 
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‚Eifenbahn e Nägel. | 


In den Vereinigten Staaten ift ein großer Bedarf von Gifenbahn-Mageln ; 
bei fait allen dortigen Eiſenbahnen werden nämlich die Schienen auf hoͤlzerne Quer⸗ 
ſchwellen gelegt und auf denſelben durch große eiſerne Nägel mit vorſpringenden 
Köpfen befeſtigt, ausgenommen an den Wechfeln zweier Schienen, wo der gewöhn⸗ 
liche Stuhl angewendet wird. In einer Fabrik zu Pittsburgh tft eine Maſchine 
im Betriebe, welche in 1 Minute 50 Stück ſolcher Nägel, von denen jeder ½ Pfd. 
wiegt, verfertigt. Dabei ſind in der Fabrik nur 5 Arbeiter beſchäftigt, und die 
1 belauft ſich auf fünf Tonnen taglich. (Mechanics’ Magazine, 1854, 

r. 1597. 
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Das Einmachen oder Einſalzen der Guͤſſe. 


Das ſogenannte Einmachen oder Einſalzen der (uge wird in Amerika anf fol: 
gende Weiſe ausgeführt: Die Güſſe werden in zwei hölzerne, mit Blei überzogene 
Geſtelle gebracht, von denen jedes 20 Fuß lang und 12 Fuß weit iſt; ſie ruhen auf 
zwei Walzen, ungefähr 18 Zoll von dem Boden entfernt. 

Der Trog, welcher die Poͤkelbrühe enthält, die aus 2½ Th. Waſſer auf 1 Th. 
Säure beſteht, hat dieſelbe Laͤnge wie die Geſtelle, die eine Neigung zu ihm haben, 
ſo daß er das Ablaufende aufnehmen kann. Die verdünnte Säure wird nun über 
die Güſſe von Hand mittelſt einer großen Schöpfkelle gegoſſen, und ſobald fie trocken 
find, wird die Operation, fo oft es nöthig iſt, wiederholt. 

Die Geſtelle erhalten dann die entgegengeſetzte Neigung, um die Guͤſſe, welche 
rurch die Säure von dem Sand und der Gußhaut befreit find, durch einen ſtarken 
Strom einer Waſſerpumpe zu reinigen. 

„Wenn in England leichte Gußwaaren eingeſalzen werden ſollen, fo legt man 
ſie in die verdünnte Säure. Das amerikaniſche Verfahren wurde wahrſcheinlich da⸗ 
durch veranlaßt,, daß die Arbeitslöhnerdort ſehr theuer find. (Mechanics’ Maga- 
zine, 1854, Nr. 1597.) 
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Ueber die Anwendung des Pinkſalzes; von Prof. Runge. 


Das im Handel vorkommende Pinkſalz (pink salt) iſt ein Doppel ſalz von 
Zinnchlorid und Salmiak, Ammoniumzinnchlorid, Stannammoniumchlorid, NH, 
Cl Sn lz, welches durch Zuſatz von Salmiak zu einer Auflöfung: von Zinnchlorid 
und Abdampfen bis zur Kryſtalliſarion dargeſtellt wird. Es löst të bei + 180 C. 
in 3 Theilen Waſſer und dieſe Löſung verträgt das Sieden; wird ſie aber mit mehr 
Waſſer vermiſcht, fo ſchlaͤgt ſich beim Kochen daraus Zinnoxydhydrat nieder. Dieſes 
Salz wird als das beſte Beizmitiel für üchtes Roth angewandt. Runge glaubt, 
das Pinkſalz werde einſt einer der unentbehrlichſten Beſtandtheile der Tafeldruckfarben 
werden, wenn man nicht mehr, wie bis jetzt geſchehen, den ganzen Inhalt eines 
fürbenden Pflanzentheiles ohne Sonderung feiner verſchiedenen faͤrbenden Beſtand⸗ 
theile verwendet, ſondern jeden Theil für ſich je nach ſeiner Eigenthümlichkeit. Da 
nun die einzelnen getrennten Farbſtoffe der größeren Anzahl nach in Pinkfalglofung. 
auflöslich find, ſo laſſen ſie ſich folglich ſehr gut als Taſelbruckfarben anwenden. 

Eine ſolche Pinkſalztafelfarbe unterſcheidet ſich aber weſentlich von den bisher ge⸗ 
bräuchlichen Thonbeiztafelfarben. Die Befeſtigung dieſer oder das Haften der darin 
enthaltenen gefärbten Verbindung an der Zeugfaſer beruht auf einer Zerſetzung 
des Thonſalzes beim Trockenwerden. Es entweicht Eſſigſaͤure und die dadurch un: 
auflöslih werdende Farbenverbindung bleibt auf der Waler zurück, theils chemiſch 
damit verbunden, theils aber auch nur aͤußerlich daran haftend. Im letzteren Falle 
if das damit gedruckte Muſter häufig pulverig ausſehend und matt, und waͤſcht ſich 
leicht herunter. 

Ganz anders verhaͤlt ſich die Pinſalztafelfarbe. Dieſe erleidet beim Eintrocknen 
keine Zerſezung „ indem keine Säure entweicht; fie löst Réi daher meiſt wieder in 
Waſſer auf, fo daß das Porzellangefaͤß, worin die Eintrocknung geſchah, durch Au“⸗ 
weichen mit wenig Waſſer davon gereinigt werden kann, ohne daß ein unlsslicher 
Rückſtand bleibt. 

Ganz anders iſt es dagegen, wenn die Fliffigheit auf der Papiers oder Zeug⸗ 
faſer eintrocknet. Hier findet auf der Stelle eine Zerlegung ſtatt: die Faſer eignet 
ſich den Farbſtoff in Verbindung mit dem Zinnoryd chemiſch an. Dieß geſchieht 
ſo vollſtändig, daß der damit bedruckte Kattun ſogleich nach dem Trocknen im Waſſer 
geſpült werden kann, und nur in ſehr ſeltenen Fällen wird man finden, daß 
der Zeug Farbe gehen läßt und das Waſſer ſich ſtark färbt. Daher erſcheint das 
Muſter auch meiſtens mit dem Glanze der Faſer und ſatt gefärbt, ohne alles ſtau⸗ 
bige oder erdige Anſehen. Baumwolle und Seide nehmen dieſe Pinkſalztafelfarben 
am leichteſten auf, auch Leinwand, und es iſt nun endlich einmal das Mittel ge⸗ 
funden, auch dieſen Faſerſtoff, der fo lange dem Faͤrben widerſtand, mit allen nur 
möglichen Farben zu verſehen. — Der damit bedruckte Wollenzeug muß gedämpft 
werden. Auch bei der Seide wird es in vielen Fällen nicht ſchaden, iſt aber in 
den meiſten unnoͤthig. 5 

Was dieſe mit Winkſalz dargeſtellten Tafelfarben beſonders vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet, iſt, daß fie nichts Aetzendes haben, keine ſogenannte freie Säure, daher 
auch die Zeugfaſer bei ihrer Anwendung durchaus nicht leidet. Ein Auswaſchen 
des Gedruckten iſt aber nöthig, weil ſonſt an der Luft ein weißes Salz auswittert 
und ſtellenweiſe die Muſter bedeckt. 

Will man die ausgedehnte Anwendung vom Pinkſalz machen, die durch ſeine 
Auflöfungsfähigfeit faſt aller gefärbten Pflanzenſtoffverbindungen als möglich darge⸗ 
boten wird, ſo tritt dem leider der Umſtand entgegen, daß dieſe Tafelfarben, wegen 
des vielen Pinkſalzes, oft zu theuer kommen. Denn nicht nur zum Auflöfen braucht 
man das Pinkſalz, fondern auch dazu, um die Tafelfarbe zu verdünnen, wenn fie 
zu dunkel gefärbt ſeyn ſollte, denn mit Waſſer geht dieß nur bis zu einer gewiſſen 
Grange, wo die Zerlegung, d. h. Fällung der aufgelösten Farbſtoffverbindung ein⸗ 
tritt. (Runge, Chemie der firbenden Pflanzen S. 13 u. f.) 
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Methode für die Bromfalf» Erzeugung zum Gebrauche in der Daguerreo⸗ 
typie; von H. Wenig. 


In einer weithalfigen Flaſche mit eingeſchliffenem Stöpfel wird Kalkhydrat mit 
Brom geſchüttelt, und zwar wird das Brom nach und nach zugeſetzt. Nach jeder 
zugeſetzten kleinen Quantität Brom zum Kalkhydrat wird die Flaſche geſchloſſen und 
tüchtig geſchüttelt, bis die ganze Mae ſchoͤn zinnoberroth wird. Eine mennigrothe 
Farbe genügt nicht, und man muß nothwendig ſo viel Brom zuſetzen, bis die 
zinnoberrothe Farbe erſcheint. Dieſerhalb läßt fi, da die Güte des Broms ſehr 
verſchieden iſt, auch kein feſtes und genaues Verhaͤltniß angeben. Bei guter Qua⸗ 
lität des Broms wird die Farbe erhalten, wenn man uf IW Pfd. Kalk 4 Loth 
Brom nimmt. Der Bromkalk, den Droguiſten oder 8 en haben, iſt in der 
Regel viel zu blaß. Der nach obiger Art gefertigte Bromkalk muß noch mit ½0 
vine Gewichts Chlorkalk (friſchem und ſcharfem) unter ſtetem Umſchütteln verſetzt 
werden. 

Angewendet wird er, indem man erſt in einem Jodkaſten recht eben und gut 
trockenes Jod ausbreitet, und auf dieſem die Platte goldgelb bis zum Stich ins 
Röthliche jodirt. Nun legt man die Platte auf den Bromkaſten mit obiger Brom: 
miſchung, bis eine roſenrothe Farbe durchgehends erſcheint, dann wird die Platte 
noch etwas nachjedirt und erſt zur Expoſition gebracht, wenn fie 5 — 10 Minuten 
LN in einem verſchloſſenen Rahmen gewefen if. (Polytechn. Centralhalle, 1854, 

127.) 
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Ueber die Einwirkung des Zuckers auf Metalle. 


Die Beſitzer von eiſernen Schiffen weigern Ré, Zucker zu verladen, weil Be 
die Beobachtung gemacht haben, daß das Eiſen durch die aus den Fäſſern abtropfelnde 
Fluͤſſigkeit zerfreſſen werde. Dieſer Umſtand veranlaßte Gladſtone einige Verſuche 
über das Verhalten des Zuckers zu den Metallen anzuſtellen Er fand, daß Gifen 
in Rohrzuckerlöſung geſtellt, im Niveau der Flüſſigkeit heftig angegriffen wird, wäh⸗ 
rend der Theil, der fortwährend von der Flüſſigkeit bedeckt iſt, lange Zeit hindurch 
rein und blank bleibt. Die Löſung enthält Eiſenorydul, das nach und nach Sauer⸗ 
ſtoff aus der atmoſphariſchen Luft anzieht und ſich als Oryd ablagert, während der 
Zucker neue Mengen des Eiſens auflöst, fo daß eine geringe Menge Zucker große 
Eiſenbleche zerſtören kann. Nach 18 Monaten hatte die Zuderlöfung eine tief roth⸗ 
braune Farbe angenommen. Derſelbe Vorgang findet ſtatt, in welcher Verdünnung 
auch die Zuckerlöſung auf das Eiſen wirkt; Contact mit Zink verhindert das Zer⸗ 
ſreſſen des Eiſens nicht, ebenfowenig wenn man der Zuderlöfung die Salze des 
Meerwaſſers, ſalpeterſaure, ſchwefelſaure und Chloralkalien beimiſcht. Vergebens ver⸗ 
ſuchte Gladſtone friſch gefälltes und gut ausgewaſchenes Eiſenoryd in Zucker zu 
löͤſen; dieß gelang ſelbſt nicht. wenn das Eiſenoryd bei Gegenwart von Zucker 
niedergeſchlagen wurde. — Kein anderes Metall wird ſo leicht angegriffen, wie das 
Eiſen; Kupfer ſehr wenig; Blei nur ſehr langſam; Zink für ſich wenig, lebhafter 
aber in Berührung mit Gifen; beim Queckfilber tft es age ale während Silber 
durchaus nicht angegriffengwird. (Aus J. Institut, durch Zeitſchrift f. d. geſammt. 
Naturwiſſenſchaften, 1854, S. 65.) 


Ueber den Gehalt von Weinen, Bier und Branntweinen an Säure, 
Zucker und Alkohol; von Hrn. Bence⸗Jones. 
Die Säure: der verſchiedenen Flüſſigkeiten wurde durch eine titrirte Natronlauge 


beſtimmt. Die Quantität der unterfuchten Flüſſigkeiten betrug immer das Volum 
von 1000 Grains Wafler bei 155 Grad Gelfiue. Der Säuregehalt war 
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in Sherries zwiſchen 1,98—2,88 Grains Aetznatron, 
„ Nadeira „ 2,70—3, 60 
„Portwein „ 2.102,85 


9 6 
„ Claret S 2,55—3,45 
e Burgunder ” 2,55—4,05 II II 
” Champagner ” 2,40 = 3,15 1 * 
„ Rheinwein „ 3,15—3,60 m > 
* Moſelwein TT 2,85—4,50 II ” 
„ Branntwein „ 0,15—0,60 „ 2 
„ Rum a 0,15—0,30 5 1 
„ Genever „ 0,07 8 S 
„ Whisky S 0,07 = 5 
„ Bitter⸗Ale „ 0,90 — 1,65 S G 
„ porter e 1,80—2,10 2 Ge 
„ Stout e 1,35—2,25 8 e 
„ Gider = 1,85— 3,90 5 S 


Der Zuckergehalt wurde mit Soleil's Saccharimeter ermittelt, welches wenig⸗ 

Rens die niedrigſte Grange des Zuckergehalts angibt. Derſelbe betrug . 
in Sherries von 4—18 Grains in ber Unze, 
„ Madeira „ 6—20 m e S 
„ Champagner „ 6—28 © 
„ Bortwein „ 16—34 e 
„ Malaſy „ 56—66 S 
„ Tokayer „ 74 8 
WI Samos 90 88 IT) 
„ Bararette „ 94 1 


Claret, Burgunder, Rheins und Moſelwein enthielten feinen Zucker. 


u 2 2 2 2 2 
1 2 2 22 2 


Der Alkoholgehalt wurde mittelſt des Alkoholometers von Geißler in Bonn 
ermittelt. Er betrug 
in Portwein zwiſchen 20,7 32,2 Proc. dem Maaße nach, 


Pr Sherry " 15,4—24,7. n * ” ” 
„ Madeira „ 19,0—19,7 „ D ” ” 
e Marfala ” 19,9— 21,1 Di m 17 ” 
1 Claret D 9,1—11,1 ” ” * ew 
„ Burgunder „ 10,1— 13,2 „ x e 7 
„ Rheinwein „ 9,5—13,0 , „ „ 5 
„ Moſelwein „ 8,7— 9,4 „ D " " 
„ Champagner „ 14,1—14,8 „ " w 5 
„ Branntwein „ 50,4—53,8 „ „ 1 1 
* um L 72,0—77,1 H * Hi * 
„ Genever 5 49,5 1 " ” ” 
a Whisky Pr 59,3 ” 1 " nm 
n Eider " 54— 75 „ 1 n 1 
„ Bitter⸗Ale „ 6,6—12,3 „ e P 
” Porter ” 6,5— 7,0 ” ” E) 9 
90 Stout E) 6,5— 7,9 ” 60 TI II 


Der Burgunder und Claret enthielten weniger Alkohol, als Brande vor 40 
Jahren darin fand. Der Sherry iſt ſtärker, der Portwein nicht ſo ſtark, der Mar⸗ 
fala ſchwaͤcher, der Rheinwein hat dieſelbe Stärke, eben fo der Branntwein, wie 
ſonſt. Der Rum iſt nahezu halb fo ſtark, der Porter ſtärker und Stout weniger ſtark 
als früher. (Journal für prakt. Chemie Bd. LXI S. 239.) 
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Die Bierbrauereien in Holland. 
(Aus einem Reiſeberichte des Profeſſors Siemens in Hohenheim.) 


Aus der Magdeburger Gegend begab ich mich über Hannover direct nach Hol⸗ 
land und blieb zunächſt in Utrecht, um dort die als die beſten Hollands bekannten 
Bierbrauereien kennen zu lernen. Schon im 0 85 1844 hatte ich für eine der 

rößten dortigen Brauereien den Plan zu einer beſſeren Darreinrichtung geliefert und 
fand deßhalb in dieſer eine freundliche Aufnahme. 

Die verſchiedenen Sorten Bier, die man in Holland braut, unterſcheiden fid 
durch einen größeren oder geringeren Zuſatz von Malz und Hopfen, ſowie durch 
dunklere oder hellere Farbe Sie werden ſämmtlich mit Oberhefe bei faſt gleicher 
Temperatur geſtellt oder in Gaͤhrung gebracht. Es fehlt ihnen daher alle Frisch und 
die Lagerbiere beſitzen nur einen bitteren Geſchmack und größeren Malzgehalt. Die 
Maͤlzung iſt im Allgemeinen als gut zu bezeichnen, namentlich die verwendete Gerſte, 
meiſt aus den ruſſiſchen und preußiſchen Oſtſeeprovinzen, ausgezeichnet. Nur ſollte 
ir den dunkleren und Lagerbieren ein ftarfer, als für gewöhnliche Biere, gedörrtes 

alz ſtatt des gebraͤuchlichen Farbmalzes angewendet werden, da dieſes den Ge⸗ 
ſchmack des Biers äußerſt herbe macht und bei dem Mangel an Gummi in dem 
11 gebörrten Malze das Bier wenig Körper oder ſubſtanziöfe Beſtandtheile bes 
alt 


Der Maiſchproceß ift dem bayeriſchen ähnlich, indem ein Kochen der Maiſche 
ſtattfindet. Da man auch das gewöhnliche Bier nicht muſſirend, wie meiſt in Nord⸗ 
deutſchland, trinkt, ſo verurſacht die gebräuchliche Anwendung von Oberhefe und die 
run bei einer Temperatur von 12 — 150 R. eine zu raſche und vollftandige 
Zerſetzung des vorhandenen Zuckers, ohne daß dabei die erzeugte Kohlenſaͤure zu⸗ 
tudgehalten wird. Durch die Anwendung von Untergährung und Anlage von ober: 
irdiſchen Kellern mit geeigneten Eisbehältern wäre auch in Holland gutes Lagerbier 
zu erzeugen, da der Mangel eines guten Waſſers durch Filtration desſelben ſich ſo 
leicht beſeitigen ließe. , 

Außer den hier gerügten Mängeln ſteht der Gewinnung eines guten Biers aber 
auch noch der Umſtand entgegen, daß ſaͤmmtliche Bierbrauer zugleich Eſſigfabri⸗ 
kanten find und dieſes Gewerbe in der Regel viel ausgedehnter betreiben als jenes. 
In einer ſolchen mit Eſſigdaͤmpfen angefüllten Atmoſphäre, die ſich ſchon von Weitem 
zu erkennen gibt, wird auch aus dem beſten Material und mit der geeignetſten Ge⸗ 
winnungeart kein haltbares Bier erzeugt werden, was in Holland durch ſchlechte 
Keller und beſonders durch die directe Verwendung des dortigen ſchlechten Waſſers 
noch erſchwert iſt. (Wochenblatt für Land⸗ und Forſtwirthſchaft, 1854, Nr. 16.) 
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Verfahren zur Erzeugung von Preßhefe; dem Bädermeifter Taver Zettler 
| in München patentirt. 


Es werden ½ Theil Roggenmalz, J Theil roher Weizen und 1/3 Theil Ger: 
ſtenſchwelchmalz genommen. Diefe 3 Theile werden zuſammen vermiſcht und ganz 
fein iat big ſowie auf je 100 Pfd. Schrotgemenges 4—5 Pfd. Kartoffeln verwendet, 
welche vorher zu daͤmpfen und gleichfalls fein zu mahlen find. Dieſes Schrotgemenge 
ſammt Kartoffeln wird in einen Maiſchbottig bei einer gewiſſen Quantität Waſſer 
von 50—520 R. ausgeleert. Vom Waſſer wird nur fo viel genommen, daß die 
Quantität Schrot in dem Maaße verarbeitet werden kann, damit keine Klumpen 
mehr darin enthalten find; hiermit wird nun durch das Einmiſchen des Schrotes 
und das Verarbeiten desſelben die Temperatur auf 38-420 R. herabgeſunken ſeyn. 

Um nun die Maiſche auf die Zuckerbildungsgrade zu ſtellen, wird fo lange — 
unter beſtändigem Maiſchen — heißes Waſſer von 750 R. zugeſetzt, bis die Maiſche 
auf eine Temperatur von 50—54“ R. geſtellt iſt. 

Dieſe Maiſche bleibt dann 20—24 Stunden lang ſtehen, je nach Umſtänden, 
indem die Temperatur der Luft ſehr große Einwirkung auf die Maiſche hat, und 
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zwar in der Beziehung, ob die Bildung der Milchſäure ſchneller oder langſamer 
hervortrit, da dieſe organiſche Säure die Eigenſchaft beſitzt, den Kleber aufzulöſen 
und zur vollſtaͤndigen Vergaͤhrung der Maiſche beiträgt. Iſt nun dieſer Zeitpunkt 
eingetreten, fo wird die ganze Maiſche fo ſchnell als moglich, durch Zuſatz von 
kaltem Waſſer und Kühlapparat auf eine Temperatur von 20° R. geſtellt und in 
den Gaͤhrbottich gebracht. Hierauf wird die Hefe beigegeben, indem man auf je 100 
Pfd. Malzgemenge 4 Pfd. Preßhefe rechnet. Dieſe Quantität Hefe wird in friſchem 
Waſſer angerührt und in einem befonderen kleineren Gefäße (40— 50 Maaß) von der 
abgeſtellten Maiſche zu 200 R. angefegt, werauf tiefe kleine Quantität raſch in 
Gaͤhrung kommen wird. Hat dieſelbe den Hociten Gährungspunkt erreicht, fo wird 
ſie der ganzen Maſſe beigegeben. Die ganze Maiſche bleibt 10 bis 12 Stunden lang 
ſtehen, wo die vollkommene n begonnen hat und die Maſſe in die Heſen⸗ 
bilbungéperiode übergegangen iſt. ei dem Zuſatze der Hefe werden einige Loth 
aufgelöste Soda beigeſetzt, um die Hefentheile nach oben zu treiben. 

Hat die „„ geendet, und zwar in der Art, daß die Maiſche zu 
fallen anfängt, fo wird mit dem Abſchöpfen der Hefe begonnen. Die abgeſchoͤpfte 
Hefe wird ſogleich abgefriſcht, durch einen Straminbeutel gedrückt und unter friſches 
Waſſer geſetzt, wo ſich alsdann nach Verlauf von 5—6 Stunden die Hefe zu Boden 
ſchlägt; das Waſſer wird abgelaſſen und zum nächſten Anſatz um Abkühlen ver⸗ 
wendet; die Hefe kommt in einen leinenen Doppelbeutel und wird auf einer Hebel⸗ 
preſſe gepreßt. Nach Verlauf von 6—8 Stunden iſt ſelbe in einem ſolchen trockenen 
Zuſtande, daß man fle verpacken und verſenden kann. (Kunſt⸗ und Gewerbeblatt 
für das Koͤnigreich Bayern, 1854, S. 106.) 


Ueber Anwendung des Kalks zum Geſundmachen der Ställe; von 
Hrn. Demesmay. 


Wenn gebrannter und dann gelöfchter Kalk mir u thieriſchen Ererementen zus 
ſammengebracht wird, ſo entwickelt er keine ammoniakaliſchen Producte und a. 
folglich dem Dünger keine fruchtbarmachenden Beſtandtheile; der Grund davon ift. 
daß die Ercremente bei ihrer Ausleerung noch kein Ammoniak enthalten und daß 
die Elemente, welche dasſelbe bilden müßten, bei Gegenwart des Kalks ſogleich ver- 
brennen und ſich in Salpeterſäure verwandeln. Dieſe Anſicht unterſtützen die Ber: 
ſuche von Prof. Payen (polytechn Journal Bd. CXXX S. 381), wornach, wenn 
Kalk mit Harn oder Blut zuſammengebracht wird, der Kalk den Stickſtoff firirt 
und jede Fäulniß verhindert. | 


Ich wende folgendes einfache Verfahren zum Geſundmachen meiner Ställe an: 
„Die Streu wird jeden Morgen, diejenige der Pferde dreimal in der Woche, aus 
den Ställen geräumt: man führt ſie vorerſt an die Thür des Stalls, dann gießt 
man einen Eimer Kalkmilch, welche 4 Pfd. gebrannten Kalks enthält, auf den von 
4 Kuben oder 2 Pferden eingenommenen Platz, und ſchafft nun mittelſt des Befene 
die ganze Flüſſigkeit an den Miſt, mit welchem man ſie vermengt, bevor man ihn 
in den Hof führt.“ f 

Dieſes Verfahren gewährt den doppelten Vortheil, die ungeſunden Ausdünſtun⸗ 
gen zu verhüten und den Verluſt an Dünger zu verhindern, welcher nach Hrn. Gas 
ſparin im Sommer die Hälfte vom Gewicht desſelben erreichen kann. 


Man hat zu gleichem Zweck auch die Anwendung von Thon empfohlen, wobei 
man die Streu durch trockne Erde erſetzt; allein auf dieſe Weiſe kömmt das Vieh 
in den Koth zu ſtehen und wird von einer Kothkruſte überzogen. Mit Stroh ver⸗ 
mengt, iſt der Thon zwar minder nachtheilig, aber der Miſt erhält dann das dop⸗ 
pelte Gewicht und iſt beſchwerlich zu transportiren. 

Gyps, Ciſenvitriol, ſelbſt Schwefelſäure wurden ebenfalls zu gleichem Zweck 
empfohlen; letztere aber würde ſicherlich die Ciſternenmauern angreifen, welche dann 
nicht waſſerdicht blieben. Der Gyps veranlaßt chemiſche Reactionen, in deren Folge 
ſich Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff entbinden, welche ungeſunder wären als die 
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gewohnliche Atmofphare ber Ställe. Der Eiſenvitriol iſt zu theuer, und es et ſehr 
u bezweifeln, ob er fo wirkſam wäre, wie der Ralf. (A grieulieur- praticien, 
aͤrz 1854, Nr. 12.) 


Verfahren die Wirkſamkeit oder den Werth des landwirthſchaftlichen Duͤn⸗ 
gers zu erhöhen; von Hrn. Roget. 


Ich theile im Folgenden der (frangofifden) Akademie ber Wiſſenſchaften das Ge 
gebniß von Verſuchen mit, welche ich ſeit zehn Jahren auf meinem Gut zu Soues 
les⸗Tours fortgeſetzt habe und die ſich auf den Einfluß des Stickſtoffs bei der Beges 
tation beziehen. 

Ich war immer der Anſicht, daß die Pflanzen hauptſächlich durch ihre Wurzeln 
den Stickſtoff abſorbiren; denn wenn ſie auf irgend eine Weiſe ſich den Stickſtoff aus 
ber Atmoſphaͤre, wo derſelbe in Ueberſchuß vorhanden iſt, aneignen konnten, fo 
würde der im Boden eingegrabene Dünger nicht mehr i durch ſeinen Stick⸗ 
ſtoffgehalt die Vegetation befördern; nun iſt es aber vollkommen erwieſen, daß der 
Dünger um fo beſſer iſt, je mehr Stickſtoff er enthält. 

In den zehn Jahren ſeit ich mich mit der Landwirthſchaft beſchäftige, habe ich 
mich überzeugt, daß derſelbe Dünger, wenn man ihn in gleicher Quantität in vers 
ſchiedene Bodenarten eingrabt, nicht gleiche Reſultate gibt; ich habe immer weniger 
Getreide in Thonboden und in Sandboden geerntet, als in einem Boden der eine 
gewiſſe Menge Kalkſtein enthielt. 

Aus dieſer Thatſache ſchloß ich, daß im Thon⸗ und Sandboden ein Theil der 
flüchtigen Beſtandtheile des Düngers verloren geht. Da es mir gelang, dieſem Uebel: 
ſtand durch das Mergeln abzuhelfen, fo folgerte ich daraus, daß der kohlenſaure Kalk 
die Eigenſchaft befigt, jene füchtigen Beſtandtheile im Boden zu firiren. Als ich 
ſpäter lings einer mit Kalk übertünchten und vom Stallmiſt berührten Mauer Na⸗ 
deln von Kaliſalpeter beobachtete und einen feuchten Theil welcher den Geſchmack des 
ſalpeterſauren Kalke batts, zog ich daraus die Folgerung, daß der foblenfaure 
Kalk, in Berührung mit dem Stallmiſt, die Bildung der zwei firen Salze, des 
ſalpeterſauren Kalis und Kalks, veranlaßte, und es wurde mir nun ſehr leicht, mit 
geringen Koſten den Werth meines Stallmiſts zu vergrößern, wozu ich folgender⸗ 
maßen verfuhr: 

Der Miſt, wenn er aus dem Stall kommt, wird in Schichten von 2 Decimeter 
(7½ Zoll) Dicke ausgebreitet, deren jede man ſogleich mit einer Schicht gepulverten 
Mergels von 4 Centimeter (1½ Zoll) Dicke überdeckt. Dieſe Schichtungsweiſe ſetzt 
man während mehrerer Monate bis zum Ende des Haufens fort. Der ſo zubereitete 
Stallmiſt iſt faſt geruchlos, und man ſieht keine Flüſſigkeit an feinem Fuße aus⸗ 
treten. 

Nach dieſem Verfahren erhielt ich mit derſelben Quantitat Stallmiſt eine ziemlich 
tößere Ernte, nicht bloß in Thon⸗ und Sandboden, ſondern auch in ſolchem 
oden, welcher das zur Vegetation der Getreidearten nothwendige Verhältniß von 

Kalkſtein enthält. (Comptes rendus, April 1854, Mr. 16.) 
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LXVII. 


Beſchreibung einer Waſſerhebmaſchine mit Hub- Regulator 
fur Bergwerke; von Fr. Marquardt. 


Mit Abbildungen anf Tab. Iv. 


Einfachheit und Dauerhaftigkeit der Conſtruction, leichte Zugänglich- 
keit zu den Ventilen und den arbeitenden Theilen, und die Möglichkeit 
die Waſſerhebung ganz genau nach dem Waſſerzufluſſe reguliren zu können, 
ſind Eigenſchaften, die der Conſtruction unzweifelhaft zukommen, die ich 
im Nachfolgenden mit Beziehung auf die Figuren 28 bis 33 beſchreiben 
werde. 

Der Pumpenkörper A, Kolben C, das Ventilgehaͤuſe a und ſaͤmmt⸗ 
liche Saug⸗ und Steigröhren ſind von Gußeiſen, und nur die Ventile 
und Stopfbuͤchſen der Kolbenſtangen ſind aus Metall angefertigt. Alle 
dieſe Theile ruhen auf einer ſtarken Fundamentplatte A, welche auf dem 
Balfengerufte des Schachtſumpfes befeſtigt iſt. Die Stiefel find wie bei 
dem Bramah'ſchen Syſtem überhaupt nur an der Liederungsſtelle aus⸗ 
gebohrt, ſonſt aber von größerem Durchmeſſer als die Kolben. Dieſe 
letztern find gut cylindriſch abgedreht, uͤbrigens aber der Leichtigkeit und 
Erſparung wegen hohl, und durch Lederringe waſſerdicht auf die bekannte 
Weiſe in den Stiefeln geliedert. | 

Da die Kolben zur Hebung des Waſſers beftimmt find, und bie De: 
bung nur beim Aufgange berfelben erfolgt, fo reſultirt daraus die Lage 
und Stellung derſelben nach abwaͤrts; ſie ſind deßhalb mit dem Geſtänge 
durch eine eigene gut abgedrehte Kolbenſtange t verbunden, welche durch 
eine Stopfbüchfe mit doppelten Lederkappen geliebert iſt. Die Hebung des 
Waſſers erfolgt alſo beim Zug des Geſtaͤnges, während beim Niedergang 
Kolben und Geſtaͤnge durch ihr eigenes Gewicht herabfinfen und das 
Schachtwaſſer aufſaugen. 
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Aus ‘ber Zeichnung ijt erſichtlich, daß die Stiefel B mit bem 
Ventilgehäuſe a durch die Halsröhren s in Verbindung ſtehen. Dieſes 
Ventilgehaͤuſe a ſelbſt iſt ein Rahmen mit zwei Anſatzröhren (für Gauge 
rohr und Steigrohr), welcher durch Zwiſchenraͤume in drei Räume abs 
getheilt iſt. Die unteren beiden Räume enthalten die Saugventile 1. . 
und ſomit jedes derſelben, von dem andern abgeſondert, mit einem der 
Stiefel B durch die Halsröhre s in Verbindung ſtehend. Der obere Raum 
iſt beiden Druckventilen y...y. gemeinſchaftlich. Dieſer Rahmen endlich 
wird hinten und vorne durch zwei Deckplatten b geſchloſſen, von denen 
die hintere b in der Zeichnung erfichtlich „ die vordere aber abgehoben iſt. 
Waͤhrend nun die hintere Platte b an dem Rahmen a beſonders durch 
Schrauben befeſtigt und daher mit demſelben conſtant verbunden iſt, iſt 
die vordere Platte leicht abhebbar, und wird durch ſechs Schrauben und 
Muttern, welche in b drehbar befeſtigt find, mit dem Rahmen a vere 
bunden und an demſelben feſt geſchloſſen. Die Löcher z...z in dem Rah⸗ 
men a, in welche entſprechende Zäpfchen der beweglichen Platte b paſſen, 
ſichern der letztern ſtets die richtige Lage nach jeder Abhebung, und vier 
ſtarke Stifte, welche in der hintern Platte b befeſtigt ſind und an den 
entſprechenden Stellen oberhalb der Saug⸗ und Druckventile in das In⸗ 
nere des SES SE EE daß Wen aus ihren SCH? | 
ſpringen. | 
Wo ber oberhalb der Druckventile angebrachte Rohranſatz des Rahs 
mens a endigt, iſt ein neues Ventilgehäuſe e mit dem Standventile 2 
aufgeſchraubt, und auf dieſem erſt ſtehen die Steigrohre d... Das Ventil 
Z hat den Zweck die Wafferfäufe in den Steigrohren zu halten, falls die 
Ventile in dem Ventilgehäuſe in Unordnung wären und nachgeſehen werden 
müßten. Durch die Pipe q kann aber dieſe Waſſerſäule abgelaſſen wer⸗ 
den, falls an Z etwas reparirt werden SR welches letztere durch das 
Handloch p zugänglich iſt. 

Die Bewegung der Kolben geſchieht durch zwei Kurbeln, die eine 
ander um 180° entgegenſtehen, fo daß der eine Kolben dann feinen höchſten 
Punkt erreicht hat, wenn der andere am tiefften ſteht. Dadurch gleichen 
ſich die bedeutenden Gewichte des Geſtänges und der Kolben aus. Das 
Geſtaͤnge ſelbſt, aus Rundeiſenſtangen beſtehend, von denen jede an beiden 
Enden mit Schraubengewinden verſehen iſt, bildet gewiſſermaßen eine ein⸗ 
zige Stange dadurch, daß (Fig. 33) zwei auf einander folgende Stangen 
a. . b in eine lange Mutter c eingeſchraubt und durch zwei Gegenmuttern 
d. ., e gewiffermaßen firitt werden. Dieſe Einrichtung geſtattet die ges 
naueſte Regulirung der Länge des ganzen Geſtaͤnges, verhindert jeden ſo 
ſehr nachtheilig wirkenden Spielraum, und läßt die ſchnelle Auswechſelung 
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ſchadhaft gewordener Stangen zu. Hiebei verſteht es ſich dann von ſelbſt, 
daß bei großen Teufen in gewiſſen Abtheilungen die Stangen von unten 
nach oben Härfer werden muͤſſen, da oft das Gewicht eines Geſtänges, 
welches die oberſte Stange natürlich ebenfalls ganz * ib: größer 
IR als das der zu hebenden Wafferfäule. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß je nach den Jahren a ges Jahres⸗ 
zeiten die Menge der zuſitzenden Waͤſſer in einem Grubenbaue ſehr ver⸗ 
Anberlich iſt. Da die Hebmafdhinen naturlich fiir, das Maximum berechnet 
ſeyn müflen, fo würden fie bei minderem Waſſerzufluſſe entweder zeit⸗ 
weilig ſtehen oder gar Luft und Waſſer zuſammen ziehen muͤſſen. Dieſes 
ſogenannte Schnarchen der Pumpen aber iſt für dieſelben hoͤchſt nach⸗ 
theilig und auf die Ventile verderblich wirkend. Man hat deßhalb Con⸗ 
ſtructionen, bei denen Kolben verſchiedener Größe mit eigenen Vorſetzköpfen 
je nach dem Waſſerzufluſſe angebracht werden können, aber dieſe Einrich⸗ 
tung erfüllt ihren Zweck nur unvollkommen, iſt ſehr complicirt und mit 
vielen Mühen verbunden. Ich habe es deßhalb vorgezogen, Kurbeln mit 
gleitender Warze anzuwenden, durch welche der Kolbenhub innerhalb der 
Gränzen 0 und dem Maximo auf das Genaueſte regulirt werden kann. 


Die Einrichtung iſt aus den Figuren 29, 30, 31 und 32 erſichtlich. 

Die eigentliche Kurbel bildet der Körper a...a; Be iſt auf der Trieb⸗ 
achſe 8 befeftigt, und hat vorſtehende Ränder, ſowie in ihren Flächen die 
Schlitze 2. — Sie gleicht alſo gewiſſermaßen einem Support. — Fig. 29 
gibt die vordere Anſicht und Sig. 30 ben Querdurchſchnitt durch die 
Mitte. 

Die Kurbelwarze beſteht auß einer Platte b (Fig 31 und 32), in 
welcher die eigentliche Hebewarze r beſonders befestigt iſt, und enthält 
auf ihrer Rückſeite die ſtarken Schrauben p...p’. 


Esa iſt nun offenbar, daß wenn b fo in a gelegt wird, daß die 
Schrauben p.. . p“ in die entſprechenden Schlitze z treten, man die erſtere 
auch in eine ſolche Lage zu a bringen kann, daß die Achſen von r und s 
zuſammenfallen. In dieſem Falle wuͤrde natürlich der Kurbelzapfen r nur 
eine Verlängerung der Triebachſe s bilden und ſein Hubdurchmeſſer gleich 
Null ſeyn. Bringt man ihn hingegen in die Lage wie ſolche in Fig. 29 
punktirt erſcheint, ſo iſt der entgegengeſetzte Fall eingetreten, d. h. der 
Hubdurchmeſſer des Kurbelzapfenkreiſes hat ſein Maximum erreicht. Um 
nun innerhalb dieſer Gränzen jede Stellung des Kurbelzapfens genau und 
ſchnell erzielen zu können, i. die Stellſchraube q. angebracht, die in dem 
Anſatze x des Körpers a drehbar befeſtigt, in dem Anſatze y ber Platte b 
ihre Mutter findet. Eine „Theilung auf den Rändern von a gibt das 
16 
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Mitel an, bei beiden Kurbeln genau gleiche Stellungen der Warzen zu 
erreichen, und theils durch die Schraube q, theils durch Muttern, durch 
welche vermittelſt der Schrauben p... p“ die Kurbelwarzenplatte b an den 
Kurbelkörper a gepreßt werden kann, iſt eine feſte und ſolide Verbindung 
zwiſchen letztern beiden möglich, dergeſtalt, daß dieſe in wenigen Augen⸗ 
blicken gelöst, die Stellung nach Bedarf geändert, und dann wieder herge⸗ 
ſtellt werden kann, wodurch man im Stande iſt, den Kolbenhub der Pumpen 
auf das Genaueſte nach dem Waſſerzufluſſe in dem Schachte zu reguliren. 


LXVIII. 


Neues Roͤhrenkeſſel⸗Syſtem des Ingenieurs Zambaur zu 
St. Denis. | . 


Aus dem Moniteur industriel, 1854, Rr. 1841. 


Der Erfinder hat feine neuen Keſſel der Société d’Encouragement 
zu Paris vorgelegt, und es wurde barüber in der Sitzung vom 8. März 
1854 ein Vortrag erſtattet; ſeine Keſſel können ſowohl bei ftationdren und 
Schiffs⸗Maſchinen, als auch bei Locomotiven angewendet werden. Wir 
muͤſſen uns hier auf einige Notizen uͤber die neue Erfindung beſchraͤnken, 
und behalten uns vor, dieſe Keſſel ſpaͤter genauer zu beſchreiben. 

Man denke ſich einen Keſſel, der höher als breit iſt und in welchem 
ein Herd angebracht iſt, über welchem Dë ein Röhrenſyſtem befindet. 
Wenn nun in dieſem Herde ein gehörig ſtarkes Feuer angemacht wird, ſo 
wird das Sieden des Waſſers, welches anfangs ruhig ſtattfand, ſehr bald 
ein ſtuͤrmiſches, und der ſich ſchnell bildende Dampf fuͤhrt alsdann eine 
gewiſſe Menge Waſſer mit ſich. Es iſt dieß eine Quelle vieler Nachtheile, 
deren größter nicht in dem Verluſt des Warmeftoffs beſteht, welchen das 
von den Daͤmpfen mitgeriſſene Waſſer enthält, ſondern in dem Vorhan⸗ 
denſeyn erdiger Salze in dieſem Waſſer, welche die Kolben, die Cylinder 
und die Schieber der Dampfmaſchinen benachtheiligen, indem ſie Ritzen 
hervorbringen. 

»Der erſte Vortheil der Zambaux' ſchen Keſſel, auf welchen wir 
ganz beſonders aufmerkſam machen, iſt der, daß ſie mit einer Vorrichtung 
verſehen ſind, welche die Wegführung von Waſſer durch die ſich bildenden 
Daͤmpfe verhindert. Das Princip beſteht darin, den auf den erhitzten 
Flachen ſich bildenden Dampf zu verhindern in die ganze fluͤſſige Maſſe 
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einzubringen, und zwar mittelſt eines metallenen Mantels, welcher den 
Herd und das Röhrenſyſtem umfaßt, aber weder den oberſten noch den 
unteren Theil des Keſſels umgibt, folglich das Waſſer nicht hindert, am 
untern Theil einzudringen und mit Dampf vermiſcht durch den obern Theil 
zu entweichen. Da ſtets eine gewiſſe Dampfmenge mit dem im Mantel 
enthaltenen Wafler gemiſcht iſt, fo wird es fpecififch leichter als das außer⸗ 
halb vorhandene. Auf dieſe Weiſe wird alſo das Gleichgewicht geftört 
und es entſteht folglich eine conſtante Circulation. 

Mittelſt eines zweiten concentriſchen Stücks, welches an dem obern 
Theil des Keſſels befeſtigt iſt und bis 6 Zoll unterhalb des Dampffanges 
hinabgeht, kann das Waſſer, welches als Cascade von dem obern Theil 
des Mantels herabfaͤllt, niemals in den Dampffang dringen, fo daß der 
Dampf gänzlich trocken aus dem Keſſel ausſtrömt. In der That zeigt der 
in einem ſolchen Apparat gebildete und dann mittelſt einer Kühlvorrichtung 
verdichtete Dampf beim Probiren mit Reagentien niemals Kalkſalze, ein 
ſicherer Beweis, daß er kein Waſſer mitgeriſſen hat. | 

Dieſes Refultat wurde auch durch eine Commiffion beftätigt, welche 
auf Veranlaſſung des Marine⸗Miniſteriums einen Zambaux ſchen Keſſel 
in dieſer Hinſicht unterſuchte. Sie überzeugte ſich, daß der aus duͤnnem 
Kupferblech beſtehende Mantel das heftige Auskochen des Waſſers verhin⸗ 
dert, wie man durch die an der aͤußeren Keſſelwand angebrachte Glas⸗ 
röhre deutlich wahrnehmen kann. 

Auch iſt noch zu bemerken, daß dieſe Keſſel leicht anzufertigen ſind, 
und daß ſie ſehr wenig Platz einnehmen, weniger, als die jetzt auf 
Dampfſchiffen gebräuchlichen; ein Keſſel von 3 Meter Eur und 1,10 
Meter Weite iſt für 25 Pferdefräfte ausreichend. 


LXIX. 
Verbeſſerungen an rauchverzehrenden Dampfkeſſelöfen, welche 


ſich Samuel Bayliß zu London, am. 16. April 1853 
patentiren ließ. 


Aus dem London Journal of arts, Februar 1854, S. 109. 


Mit Abbildungen auf Tab. Iv, 


Die Refultate, welche mit vorliegender Erfindung erzielt werden ſollen, 
ſind folgenbe: | 
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1) vollkommene Verbrennung der aus dem Brennſtoff entwickelten 
Gaſe und Verzehrung des Rauchs; 

2) Zurückhaltung der Wärme „welche gewöhnlich unbenuͤtzt in den 
Schornſtein entweicht; 

3) Erleichterung der Verdampfung, indem man in der Hluffigfeit 
eine raſche Circulation erzeugt. 

Um die chemiſche Verbin dung der Gaſe mit dem Sauerſtoff der Luft, 
d. h. ihre Verbrennung zu bewerkſtelligen, verzögert der Patenttraͤger die 
Vewegung der Gaſe von der Feuerſtelle zum Schornſtein dadurch, daß er 
ſie in eine Anzahl feiner Ströme theilt, und ſie nöthigt ſich mit ber in 
feinen Strömungen aufſteigenden Luft zu miſchen. 

Fig. 6 ſtellt einen ſolchen Ofen im Verticaldurchſchnitt dar. Die 
Stelle der gewöhnlichen Seuerbriide. vertritt eine Luftkammer D, welche 
aus zwei in den Seitenmauern des Ofens befeſtigten gußeiſernen Platten 
E, F beſteht. G ift eine an einer Platte E hängende Thür, welche mits 
telſt der Stange H in Bewegung geſetzt wird und zur Regulirung des 
Luftzutrittes dient. Der obere Theil der Platte E traͤgt auf der einen 
Seite den Roſt, auf der andern Seite die Stangen a, welche ſich der 
Linge nach von einer Seite der Luftkammer bis zur andern erſtrecken, 
und dadurch an ihrer Stelle feſtgehalten werden, daß ſie in Schlitze, die 
zu ihrer Aufnahme vorbereitet wurden, eingeſenkt ſind. Der obere Theil 
von F beſteht aus einer eiſernen quer über den Ofen ſich erſtreckenden 
Platte, welche verhindern ſoll, daß die Luft der Kammer D die Feuer⸗ 
candle erreicht, ehe fle Bi mit den Gaſen vermiſcht hat. c,c,c if 
eine Reihe maſſiver metallener oder thönerner Staͤbe, welche der Patent⸗ 
träger „Miſcher und Wärmehalter“ nennt, zwiſchen denen ſich Zwiſchen⸗ 
räume d von hinreichendem Inhalt befinden, um den Verbrennungsproduc⸗ 
ten den Durchgang zu geſtatten. Durch die Zwiſchenraͤume f ſtrömt die 
Luft aus der Kammer D herauf und miſcht ſich mit den Gaſen. Quer 
über den Ofen erſtreckt ſich eine Bride J, um zu verhüten, daß das 
Brennmaterial mit den Miſchern c,c,c in Berührung kommt. Aus 
der vorſtehenden Beſchreibung erhellt, daß die Gaſe mit der Luft noth⸗ 
wendig in innige Berührung kommen und fic) mit derfelben miſchen 
müffen; und da die Stäbe c,c,c rothgluͤhend werden und gewiſſermaßen 
ein natürliches Wärmemagazin bilden, ſo findet von dem einen Ende der 
Miſcher bis zum andern eine ſtete Verbrennung ſtatt. 

Fig. 8 ſtellt eine andere Conſtruction der Mifchungsftäbe im ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitte dar; der Unterſchied beſteht darin, daß die Baſis b 
mit Löchern verſehen iſt, worin die ſenkrechten Stäbe c befeftigt find, 


Bayliß's Verbeſſerungen an rauchverzehrenden Dampfkeſſeloͤfen. 247 


Der Verticaldurchſchnitt Fig. 9 zeigt eine dritte Methode, welche ſich 
von der letzten nur durch die an den Stangen e angebrachten Schultern g 
unterſcheidet. 


Fir Oefen von ſehr hoher Temperatur dürfte ſich das in Fig. 10 
im Verticaldurchſchnitt dargeſtellte Syſtem vortheilhaft bewähren. Das⸗ 
ſelbe beſteht aus zwei ſeitwaͤrts eingemauerten ſchmiedeiſernen Behältern 
I., M, welche durch Metallröhren h, die als Miſcher dienen, mit einander 
verbunden find, Eine Röhre N fieht mit der Druckpumpe und eine an⸗ 
dere Röhre P mit dem Keſſel in Verbindung. Auf dieſe Weiſe nimmt 
alles Waſſer, welches in den letzteren tritt, durch die röhrenförmigen 
Miſcher feinen Weg, abſorbirt die Wärme und verhütet das Verbrennen 
der Röhren. Dieſe Methode gewährt außerdem den Vortheil, daß das 
Speiſewaſſer vorgewärmt in den Keſſel gelangt. | fs 


Der zweite Theil der Erfindung bezieht ich auf die Ausdehnung der 
Miſcher und Waͤrmehalter bis an das Ende des Keſſels und erforderlichen 
Falles durch die innere Röhre. Durch die vorüberſtreichende Flamme und 
heißen Gaſe werden dieſe rothglühend erhalten und geben durch Strahlung 
an den Keſſel eine große Menge Waͤrme ab, welche ſonſt nutzlos durch 
den Schornſtein entweichen würde; ſie bilden in der That ein ununter⸗ 
brochenes Feuer von dem einen Ende des Keſſels bis zum andern, und 
haben das Beſtreben die Hitze gleichmaͤßiger durch den ganzen Ofen zu 
verbreiten. Für Abdampfungspfannen, z. B. für Salzpfannen, wo 
eine langſame Verbrennung und gleichmaͤßige Hitze unter der ganzen 
Oberfliche wünſchenswerth iſt, Hat D dieſer Theil ber NN als ſehr 
nuͤtzlich bewaͤhrt. | 

Der dritte Theil der Erfindung IR in Fig. 11 EEN R,R iR 
ein Theil des Bodens eines Keſſels oder einer Abdampfungspfanne; 
m, n, o find hohle oben und unten offene Kegel, wovon n einen Durch⸗ 
ſchnitt darſtellt. Giele auf geeigneten Füßen ruhenden Kegel find dicht 
über der Oberfläche des Keſſels oder der Pfanne befeſtigt, fo daß die 
Flüffigfeit einen freien Durchzug durch dieſelben hat. Sie haben den 
Zweck, aufs und niederſteigende Strömungen in der zu erwaͤrmenden 
Fluͤſſigkeit zu erzeugen, und dadurch die Dampfbläschen im Momente ihrer: 
Entſtehung von der Helzfläche wegzuführen, ſomit die Verdampfung zu 
beſchleunigen und das Eifen gegen das Verbrennen zu ſchuͤtzen. Wenn 
nämlich der Boden der Pfanne erwaͤrmt wird, ſo dehnt die Waͤrme die 
Fluͤſſigkeit in den Kegeln aus und erzeugt aufſteigende Strömungen, wäß- 
rend die kühlere Fluͤſſigkeit an der aͤußeren Seite der Kegel herabſinkt, um 
die aufgeſtiegene Fluͤſfigkeit zu erfegen. Auf dieſe Weiſe wird eine vafche 
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und anhaltende Circulation und eine ſchnelle Verbreitung der Waͤrme 
erzielt. 


— — — — — —— 


LXX. 


Verbeſſerungen an rauchverzehrenden Dampfkeſſeloͤfen, welche 
ſich J. Amory zu Boſton in Nordamerika, am 9. * 
1853 patentiren ließ. 


Aus dem Repertory of Patent- Inventions, März 1854, S. 195. 


Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Meine Verbeſſerungen haben den Zweck, bei der Heizung von Loco⸗ 
motiv⸗, Schiffs⸗ und andern Dampfkeſſeln Brennmaterial zu ſparen und 
find ganz beſonders anwendbar bei dem ſogenannten „Bake r'ſchen Dampf⸗ 
keſſelofen.“ Dieſen Zweck erreiche ich dadurch, daß ich das Feuer mit 
heißer Luft anſtatt mit kalter ſpeiſe, wodurch ich eine gleichmaͤßigere 
und vollkommnere Verbrennung des Brennmaterials erziele. Bei Baker's 
Ofen werden bekanntlich die aus dem Brennmaterial ſich entwickelnden 
Gaſe auf ihrem Wege nach dem Schornſtein durch eine Reihe halb ⸗ellip⸗ 
tiſcher Reverberirkammern in ihrer Bewegung lange genug aufgehalten um 
ihre Hitze an den Keſſel abgeben und vollſtaͤndig verbrennen zu können. 
Die Canäle oder Kammern unter dem Dampfkeſſel bleiben auf dieſe Weiſe 
beftändig erhitzt, und eben durch Benützung dieſes Umſtandes bin ich im 
Stande, dem Brennmaterial heiße anſtatt kalter Luft zuzuführen. 

Fig. 13 ſtellt einen Bake r'ſchen Dampfkeſſelofen mit meinen daran 
angebrachten Verbeſſerungen im ſenkrechten und centralen Längendurchſchnitt 
dar. Fig. 14 iſt ein ſenkrechter Querdurchſchnitt des Ofens durch die 
Mitte der Feuerfammer.. 

a,a iſt der Dampfkeſſel; b, b, die unter dem einen Ende besfelben 
befindliche Feuerkammer; c,c der Aſchenfall; d, d eine Reihe nach unten 
gewölbter oder halb⸗elliptiſcher Reverberirkammern, welche mit dem Feuer⸗ 
raum b, b communiciren und durch die Feuerbrücken e, e und c gebildet 
werden. Die Kammern d, d ſtehen ferner durch die Candle LI mit einer 
Reihe von Oefen g, g, die unter den Feuerbruͤcken e, e angeordnet find, 
in Verbindung. Rauch, Gaſe und andere flüchtige Producte ziehen aus 
dem Feuerraum b, b durch die zwiſchen jeder Feuerbride und dem Dampf⸗ 
keſſel ſich bildende Einengung in die Kammern d, d, und werden in den 
letzteren vermöge deren eigenthiimlicher Form herumgewirbelt, bis fie voll⸗ 
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ſtaͤndig verzehrt find und ihre Hitze an den Keſſel abgegeben haben. Die 
Oefen g, g aber, welche die Kammern d, d mit dem nöthigen Sauerſtoff 
verſehen, werden auf dieſe Weiſe beſtaͤndig heiß erhalten. Um von der 
in den Oefen g, g beſtehenden Hitze Gebrauch zu machen, bringe ich in 
denſelben eine Röhre h an, die mit ihrem einen Ende in den Aſchenfall e 
ſich mündet, während ihr anderes Ende in einen mit der äußeren Luft in 
Verbindung ſtehenden Canal i tritt. Die aus dem letzteren in die Röhre h 
ſtrömende kalte Luft wird nun in den Oefen g, g allmählich erwärmt und 
gelangt in dieſem Zuſtande in den Aſchenfall e und fofort durch den 
Roft k in das Feuer, wo fie eine vollkommnere Verbrennung bewirkt. 


Fig. 14 ſtellt drei Dampfkeſſel a, a, 8 mit drei Lufterhitzungsröhren 
b, h, b dar. 


LXXI. 


IEN an Locomotivkeſſeln, welche ſch A. e Ne w⸗ 
ton zu London, einer nnn. zufolge, ER 
ließ. 


Aus dem London Journal of arts, E 1854, ©. 9. 


Mu einer Abbildung auf Tab. IV. 


Den Gegenftand dieſer Erfindung bildet erſtens eine Methode, die 
Feuerplatten der Oefen von Locomotivdampfkeſſeln gegen die intenfive Hitze 
des Brennmaterials zu ſchuͤtzen; ſie beſteht in der Iſolirung des unteren 
Theiles des den Dfen umgebenden Waſſerraums von dem übrigen Theil 
des Keſſels, und in der Verbindung des ſelben mit dem Waſſerbehaͤlter 
durch eine Röhre, ſo daß zwiſchen dem Waſſerkaſten und dem iſolirten 
Waſſerraum eine beſtaͤndige und freie Communication erhalten wird. In 
Folge der Circulation des Waſſers in dem Waſſerraum bleiben die Feuer⸗ 
platten fühl erhalten; überdieß wird die von den Platten dem Waſſer 
mitgetheilte Wärme zur Dampferzeugung nutzbar verwendet. 


Die in Fig. 12 im ſenkrechten Durchſchnitt dargeſtellte Locomotive 
nebſt Tender iſt im Allgemeinen der gewöhnlichen Conſtruction ähnlich; 
a iſt der Röhrenkeſſel, b der Dom, o der Feuerfaſten, 
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Die Erfindung bezieht ſich zweitens auf ein Verfahren, wodurch eine 
vollkommnere Verbrennung des Brennmaterials als feither erzielt wich, 
Zu dieſem Zweck iſt eine zweite Verbrennungskammer d vorgerichtet, in 
welche ein Luftſtrom geleitet wird, welcher mit den brennbaren Gaſen 
ſich miſchend, die Verbrennung der letzteren befördert. Dieſe Kammer, 
in welche die gewöhnlichen Siederöhren des Keſſels münden, wird durch 
eine in ihrem Boden angebrachte Oeffnung a mit Luft verfehen. Die 
Kammer d fteht mit dem Feuerkaſten e durch einen kurzen trichterförmi⸗ 
gen Canal E in Verbindung. Der Feuerkaſten iſt, wie gewöhnlich, von 
Waſſer umgeben; allein der untere Theil g“ dieſes Raumes iſt von dem 
oberen durch eine Scheidewand i getrennt, welche einen oder mehrere Fuß 
oberhalb des Roſtes angeordnet iſt, und ſteht durch eine Röhre h mit 
dem Wafferbehalter k des Tenders in Verbindung. Das verhaͤltniß⸗ 
maͤßig kühle Waſſer des letzteren ſchützt die unteren Waͤnde des Feuer⸗ 
kaſtens gegen die intenſive Hitze des mit denſelben in unmittelbarer Be⸗ 
rührung befindlichen Brennmaterials. Um nun aber die durch das Speiſe⸗ 
waſſer den Feuerplatten entzogene Wärme zur Dampferzeugung nutzbar 
zu machen, ſteht dieſe Abtheilung des Waſſerraumes mit der Saugröhre m 
der een in Verbindung, welche das heiße Waſſer aus dem 
Raum 8“ ſaugt, worauf dieſes von dem Tender aus wieder durch kaltes 
Waſſer erſetzt wird. Damit das kühlere Wa er mit den Feuerplatten 
in Berührung bleibe, waͤhrend das heißere in den Keſſel gepumpt wird, 
tritt die aus dem Waſſerbehaͤlter k des Tenders kommende Speiſeröhre 
in der Nähe der tiefſten Stelle in die erwähnte Abtheilung, waͤhrend die 
Röhre m mit der höchſten Stelle des Raumes g“ communicirt. In Folge 
dieſer Einrichtung werden die Feuerplatten nicht nur waͤhrend der Be⸗ 
wegung: der Maſchine kühl erhalten, ſondern auch, wenn die Mafchine 
ſtill ſteht, und zwar durch die zwiſchen g“ und k ftättfindende.. freie Cir⸗ 
culation. Da in dem unteren iſolirten, Theil des Waſſerraumes nur ein 
verhaͤltnißmaßig geringer Druck ſtattfindet, fo find zur Verſtaͤrkung keine 
Querbolzen nöthig, mithin bieten die Feuerplatten eine glatte Oberflache 
und gleichförmige Dicke dar, wodurch fie viel feuerbeftändiger werden. 


\ 
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nr Lu 
Verbeſſerte Traverſen Magenwinde; von Hrn. G. England, 
Befiper des Hatcham⸗Eiſenwerks zu London. | 
Mus bem Practical ‘Mechanic’s Journal, Januar 1854, S. 236. 


Mit Abbildungen auf Tab. Iv. 


Es iſt dieß eine Verbeſſerung der wohlbekannten und ſehr zweck⸗ 
mäßigen Traverſen⸗Wagenwinden, welche Hr. England viele Jahre 
hindurch angefertigt hat, umd die eine fo allgemeine Anwendung uament⸗ 
lich für Eiſenbahnzwecke haben. Bet dieſer neuen Einrichtung wird die 
Hebungsſchraube durch Winkelraͤder bewegt, wodurch eine ſehr große 
Kraftentwickelung bewirkt werden kann. e 

Fig. 4 iſt ein ſenkrechter Durchſchmitt der Winde und Fig. 5 der 
entſprechende Grundriß. Der ſchmiedeiſerne Fuß hat einen horizontalen 
Theil A und einen ſenkrechten B, und auf dieſem Fuß Debt die Trom⸗ 
mel oder der Cylinder C, der auf der verfchlebbaren Platte D durch die 
Winkeleiſen E und durch Niete befeſtigt iſt. Die Schieberplatte D hat 
zwei hervortretende Lappen an ihrer unteren Seite, welche mit Mutter⸗ 
gewinben verſehen find, und in denen ſich die horizontale Schraube G 
bewegt. Dieſe Schraube hat an ihren Enden quadratiſche Angriffe H, welche 
Hebel mit Sperrrädern aufnehmen. Die Enden der Schraube liegen auch 
in den Quertheilen der Fußplatte B, auf welcher die Winde verſchiebbar 
iſt. Die hebende Schraube ! befindet ſich im Innern der Trommel C, 
und an ihrem unteren Ende iſt eine Klaue ] angebracht. Die wirkende 
Mutter K dieſer Schraube beſteht aus einem Stuͤck mit dem Winkelrade 
L, und wirkt frei in dem obern Theil der Trommel C, auf deren Halſe 
M die Mutter aufliegt. Das Winkelrad L wird durch das Zahnrad N 
bewegt, deſſen Spindel oder die Welle O ſich in der ſchmiedeiſernen Buͤchſe 
D dreht, die bei Q an die Seite der Trommel C angefchraubt iſt und 
deren oberer Theil R bei S feſtgeſchraubt iſt und die Schraube J. umgibt. 
Das innere Ende der Spindel dreht ſich in der Seite der Büchſe und 
tritt in eine Vertiefung der Mutter K vor, die dadurch auf ihrem Platz 
erhalten wird. In das Rad N greift das Getriebe 7, deſſen Spindel 
U ſich ebenfalls in der Büchſe P und in der Trommel C dreht. Die 
horizontale Traverſen⸗Bewegung wird durch eine Kurbel mit einem Sperr⸗ 
rade ertheilt, welche man auf das eine von den quadratiſchen Enden der 
Schraube 6 ſchiebt. Soll nun eine große Laft gehoben werden, fo wird 
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eine Kurbel auf die Welle U geſchoben; die Bewegung derſelben wird 
mittelſt des Getriebes T dem Rade N, dann dem Winkelrade L und der 
Schraubenmutter K mitgetheilt. Iſt die zu hebende Luft geringer und 
iſt eine ſchnellere Bewegung erforderlich, ſo wird die Kurbel auf die Welle 
O geſteckt und es fteigt alsdann die Geſchwindigkeit im Verhaͤltniß ber 
Differenz zwiſchen dem Durchmeſſer des Rades N und des Getriebes J. 


LXXI I. 


Bohrratſche und ſich ſelbſt adjuſtirender Schraubeunſchlüͤſſel; 
| von Hrn. Wier, Clark zu London. 


Aus dem Practical Mechanic’s Journal, März 1854, S. 284. 
Mit Gringen auf Tab. IV. 


Die in Fig. 19 im Laͤngendurchſchnitt und in Fig. 20 im Quer 
durchſchnitt dargeſtellte Bohrratſche wird von dem Erfinder ſeit mehreren 
Jahren angewendet und hat ſich als ſehr zweckmaͤßig bewaͤhrt. Der ar⸗ 
beitende Hebel hat an ſeinem inneren Ende ein ablaufendes Schwanz⸗ 
ſtuͤck A, welches wie ein Riegel auf die Sperrzaͤhne B einwirkt, die in 
der maſſiven Bohrſpindel ausgeſchnitten find, Unmittelbar hinter dieſem 
geneigten Stück geht ein Bolzen durch den Hebel und durch deſſen Deckel C, 
welcher letztere die arbeitenden Theile gaͤnzlich umgibt. Wenn nun beim 
Gebrauch des Werkzeugs der Griff oder Hebel hin⸗ und hergezogen wird, 
ſo greift der Schwanz in die Zaͤhne und treibt ſie ohne Geräuſch oder 
Reibung um, indem das Stück A bei einem Zuge hinter den Zahn tritt 
und ihn bei dem andern vorwärts treibt. Durch das Gehaͤuſe ſind alle 
arbeitenden Theile gegen Staub und Schmutz geſichert. 

Fig. 21 iſt ein Durchſchnitt und eine äußere Anſicht von einem ſich 
ſelbſt adjuſtirenden Schraubenſchluͤſſel, bei welchem ſich der Hebel um den 
Bolzen A dreht, und mit ihm ein verzahntes Segment B, das in eine 
Zahnſtange greift, an welcher das bewegliche Backenſtück D befindlich iſt. 
Indem nun der Hebel bewegt wird, wird die bewegliche Wange über den 
Schraubenkopf oder die Schraubenmutter gedraͤngt, um dieſelbe loszuzie⸗ 
hen, denn der Schlüſſel Hält fie fo lange feft, als eine Kraft darauf ein, 
wirkt. Die Benutzung dieſes eee iſt beſonders vortheilhaft 
bei une kingeroſteten . 
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2 Zn LXXIV. 


Verbeſſerte Packpreſſe für Garn, welche ſich John Smeet⸗ 
bucht zu Mancheſter, am 20. April 1853 patentiren 
ließ. 
| Aus dem London Journal of arts, März 1884, S. 171. 

R . Mit elner Abeidang auf Tab. . 


Ziele Packpreſſe beſteht in einem Kaſten, deſſen Seiten mittelſt 
Schraubenbolzen zuſammengezogen werden. Decke und Boden des Ka⸗ 
Reng find aus Holz und mit bölzernen in gleichen Abftänden von einan⸗ 
der parallel angeordneten Querblöcken verſehen. Die zwiſchen dieſen Blö⸗ 
den befindlichen Rinnen geſtatten das Binden des Ballens mit eiſernen 
Reifen, Stricken und dergl., ohne daß man den Ballen aus der Breffe 
entfernt. 


Fig. 26 ftellt dieſe Preſſe in der Seitenanficht dar. a ift das Prefs 
geſtell; b ein Theil des Kolbens der hydrauliſchen Preſſe mit der daran 
befeftigten Preßplatte; e find die Seitentheile des Kaſtens; d Verſtärkungs⸗ 
rippen, welche an beiden Enden offen ſind, um die ſtarken eiſernen Bol⸗ 
zen e aufzunehmen. Die letzteren erſtrecken ſich von einer Seite des 
Kaſtens zur andern, um die Seiten mittelſt Muttern zuſammenhalten und 
reguliren zu können. Wenn ſich dieſe Bolzen an ihrer Stelle befinden, 
ſo ſind ſie es, welche die beiden andern Seitenwände des Kaſtens bilden. 
Der Boden f des Kaſtens beſteht aus einer ſtarken Holzplatte, von der 
Größe des zu packenden Ballens, welche mit Rinnen verſehen oder in 
geeigneten Abftänden mit Rippen benagelt und an die Preßplatte der hy⸗ 
drauliſchen Preſſe geſchraubt if. Der Deckel g des Kaſtens iſt an das 
Preßgeſtell befeſtigt und ebenſo eingerichtet wie der Boden l. Das zu 
packende Garn wird auf den Boden f gelegt; dann werden die Seiten c 
an ihre Stelle gebracht und die Bolzen e in die Einſchnitte der Verſtaͤr⸗ 
kungsrippen geſchoben. Mittelſt der Schraubenmuttern werden endlich 
die Seitentheile c fo weit als es nöthig iſt zuſammengezogen. Nun läßt 
man die hydrauliſche Preſſe wirken und den Ballen zwiſchen den Seiten⸗ 
theilen o, c, dem Boden f und dem Deckel g zuſammenpreſſen. If dieſes 
geſchehen, fo entfernt man die Seitenwände c und bindet den Ballen, 
ohne ihn aus der Preſſe zu nehmen, indem man die eiſernen Baͤnder oder 
das ſonſtige Bindemittel durch die Rinnen des Bodens und des Deckels 
hindurchſteckt. Erſt dann wird der Ballen aus der Preſſe entfernt. Dieſe 
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verbeſſerte Packmethode eignet ſich zum Packen von Garn, Kattun, Wollen⸗ 
zeugen ꝛc., welche unter hydrauliſchem oder anderem Druck gepackt werden 
ſollen. 


al. = LXXV. SS 


Compreſſionsſchnalle, von Dr. Alex. Müller, 
` ug dem polytechniſchen Centralblatt, 1854, Liefer. 9. 
tt Ubtimengem auf Tab. Iv. 


In einem befouderen Falle kam es darauf an, eine Kautſchukſchnur 
beliebig verkürzen und mit Leichtigkeit wieder befeſtigen zu können, ohne 
erſt einen Knoten ſchlingen oder die Schnur mit dem Dorne einer ge⸗ 
wöhnlichen Schnalle durchbohren zu müſſen. Eine Schnalle von der durch 
Fig. 34 und 35 dargeſtellten Einrichtung fand ich am zweckmäßigſten, und 
ich gebe ihre Beſchreibung, weil das Inſtrument mannichfacher Anwen⸗ 
dung fähig iſt. Wir ſehen in den Figuren als Haupttheile die nahezu 
halbkreisförmige Zunge a, welche mit dem Heftſtücke c ein Ganzes bildet, 
und den wenig geſchweiften Bügel b, der am unteren Ende vermittelft 
einer Drehachſe loſe und leicht beweglich mit dem linken Arme der Zunge a 
verbunden iſt. In Fig. 34 hat der Biigel eine zum Heftſtuͤcke e faſt 
rechtwinkelige Stellung; fie erlaubt mit Bequemlichkeit das Schnurſtuͤck 
d, d wie durch ein Nadelöhr oberhalb der Zunge einzuführen. Fig. 35 
zeigt die Schnalle, wenn c irgendwie befeſtigt iſt und die Schnur d,d 
nach rechts angezogen wird; der zur Zunge a ercentriſche Bügel b folgt 
der Schnur auf kurze Stecke, preßt ſie aber alsbald auf die Zunge mit 
einer Kraft, welche mit der Zugkraft wächst. Durch Veranderung in der 
Excentricitaͤt, ſowie durch Rauhen des auf die Schnur aufliegenden Brigel- 
theiles kann natuͤrlich je nach der ee eine verſchiedene n 
erzielt werden. 

Vorliegende Schnalle iſt geeignet, die wenig praktiſchen Raͤdchenhalter 
der Rouleauſchnuͤre zu erſetzen; fie laßt fic bequem in ein enges Kauk⸗ 
ſchukröͤhrchen einbinden und mit dieſem von den Frauen als ſogenannter 
Page benutzen; fie kann wohl auch, in größerem Maaßſtabe ausgeführt, 
zur Befeſtigung geſpannter Seile, Ketten u. ſ. w. dienen. , 
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LXXVI. 


Ueber. zweckmäßige Dimenſi onen der Decimal- oder f ogenannten 
( Quintenz el BEE von Hun. Prof. Dr, * 
mann. 


S Aus den Mittheilungen EE Gewerbe » Vereins, ss Heft j 
| 1-4 ‘ ; \ ; Sg he, ee a ee 


137, . Wit Nobildungen auf Tab. AV, a 


Gine im Königreiche Hannover ſeit dem 3. November 1836 be 
ſtehende Vorſchrift über das Eichen der gewöhnlichen, boppelarmigen, aus 
einem einzigen Hebel gebildeten Gewichtswaagen hatte ſich in Bezug auf 
die immer mehr in Anwendung gekommenen ſogenannten Bruͤckenwaagen, 
nach der Erfindung des Mechanikers Quintenz in Straßburg, in vielen 
Fällen als unzulänglich erwieſen; das königliche Miniſterium des Innern 
veranlaßte demzufolge die Direction des Gewerbevereins zur Entwerfung 
beſonderer anf das Eichen dieſer Waagen hingerichteten Beſtimmungen. 


Bei dieſer Gelegenheit ſtellte fic) auch zugleich eine Inſtrucfion zur 
Beurtheilung der erforderlichen Staͤrkenverhaͤltniſſe für die Eichmeiſter als 
höchft wünſchenswerth heraus, namentlich um bei ſonſt richtig und gut 
conſtruirten Waagen Unrichtigkeiten zu vermeiden, die aus nachtheiligen 
Biegungen bei zu großen Belaſtungen der Waagen hervorgehen konnten. 
Gedachten Zweck glaubte man am beſten dadurch zu erreichen, daß man 
ſich die Zuſammenſtellung einer Tabelle zur Aufgabe machte, aus welcher 
die Tragfähigkeit einer jeden Rn ohne Weiteres zu e e 
wurde. Ä 


Mit letzterer Arbeit wists von Der Direction. des Gade bee der 
Hr. Maſchinendirector Kirchweger und der Berichterſtatter beauftragt. 


Was bei den eigenthümlichen, faſt unregelmäßigen Formen ber ver⸗ 
ſchiedenen Briidenwaagenhebel im Voraus beinahe erwartet wurde, bes 
ſtaͤtigte ſich bald, naͤmlich daß eine Erwittelung. der erforderlichen Stärken⸗ 
verhaͤltniſſe gedachter Hebel auf rein theoretiſchem Wege zu keinem der 
Praxis entſprechenden Reſultate führen konnte. Eben ſo wenig Erfolg 
ließen Biegungsverſuche mit beſonders hierzu gefertigten Hebeln hoffen, 
weil man koſtſpielige Verſuchsapparate nicht anſchaffen wollte, wozu noch 
der fernere Grund trat, daß durch die mancherlei Vorbereitungen und an⸗ 
derweitigen oft vergeblichen Bemühungen zur Erreichung des geſteckten 
Zieles, die Zeit längſt verſtrichen war, binnen welcher vom königlichen 
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Miniſterium des Innern die Abgabe der e Inſtruction verlangt 
wurde. 


Man entſchloß ſich daher, ST Controle durch einige theoretifche 
Sige, aus den Dimenſionsverhältniſſen zahlreicher, eben fo gut con: 
ſtruirter wie ausgeführter Bruͤckenwaagen anerkannter inlänbifcher und be: 
nachbarter Meiſter (wie Inſpector Meyerſtein in Göttingen, Hofmecha⸗ 
niker Hohnbaum und Mechaniker König in Hannover, ferner Schloſſer⸗ 
meiſter Bornemann in Bückeburg u. A.) durch Auftragung von Curven 
ein Zunahme⸗Geſetz der Querſchnittsverhaͤltniſſe für die größte Belaſtung 
der Waagen abzuleiten, und aus den ſo gefundenen Reſultaten mittelſt 
Interpolirens eine Tabelle der Dimenſionen nach runden Zahlen der Be⸗ 
laſtungsgewichte zu entwerfen, wie ſie nachſtehend abgedruckt iſt. 

Auf die Länge der Balken brauchte in der Tabelle keine Rüdficht 
genommen zu werden, weil fic) dieſe bei allen für dasſelbe Marimal⸗ 
gewicht beſtimmten Waagen ziemlich übereinſtimmend zeigte. 


Selbſtverſtaͤndlich konnten ferner nur die Punkte B, C und G, in 
Fig. 1, theoretiſch verglichen werden, da auf dem Wege der Rechnung 
die Punkte A, D, F und H eine Stärke gleich Null erhalten wurden. 


Zum Ueberfluß wird noch in Erinnerung gebracht, daß nach dem 
Charakter der Brüdenwaage als Decimalwaage BC gleich / A BIR, und 
BC zu BD ſich verhalten muß wie HG zu HF; fo daß, wenn (wie ge⸗ 
brauchlich) BC gleich /; BD, auch HG gleich % HF. Dabei find die 
Entfernungen von Schneide zu Schneide der Zapfen in l Linien — 
wie xyz am Hebel FH — zu meſſen. 


Die Tragfaͤhigkeit der Bruͤckenwaagen iſt nach den aus der beigefuͤgten 
Tabelle zu entnehmenden Dimenſionen der Waagbalken zu beftimmen. - 


Die in der Tabelle gebrauchten Buchſtaben beziehen ſich auf Fig. 1 
und 2. 


Durch die in der zweiten und vierten Spalte der Tabelle angegebenen 
Höhenmaaße (Höhe bei B und C ausſchließlich der Zapfenhöhe) wird die 
Summe der kleinſten Dimenſionen bezeichnet, nach welchen der Waag⸗ 
balken, wie in Fig. 3 angedeutet iſt, durchbrechen würde. 

Die Tragfähigkeit iſt nur dann als vorhanden anzunehmen, wenn 
ſaͤmmtliche in Frage kommende Dimenſtonen des el die aus 
der Tabelle erſichtliche Größe haben. 
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| LXXVIL 
Ueber die. Anwendung des elektromagnetiſchen Chronoſkops 
zur Ermittelung der Geſchwindigkeit von Geſchoſſen, und 
über den Einfluß des Trägheitsmomentes der Fangſcheibe 


| ſowie der Lage des Stoßpunktes auf die See der 
Reſultate; von Dr. Adolph Poppe.“ 


Mit SE auf Lab. Iv. 
Unter ber zur Meſſung ſehr fleiner Zeittheilchen dienlichen Set, 
‚tungen hat in neuerer Zeit das zuerſt von Wheatſtone angegebene und 
von dem Mechanicus Hipp verbeſſerte elektromagnetiſche Chronofkop 2 
von Seiten ber: Phyſiker allgemeine Anerkennung gefunden. Dasſelbe 
eignet ſich beſonders zur Meſſung der Geſchwindigkeit der Geſchoſſe, ſowie 
zur directen Beftätigung des Geſetzes der Bewegung frei fallender Körper. 
Soll mit dem Inſtrumente die Zeit gemeſſen werden, welche eine Flinten⸗ 
kugel zur Zurücklegung einer gemeſſenen kurzen Strecke braucht, um dar⸗ 
aus ihre Anfangsgeſchwindigkeit abzuleiten, ſo pflegt man die Einrichtung 
ſo zu treffen, daß die Kugel bei ihrem Austritt aus der Muͤndung des 
Gewehrs einen quer über dieſelbe geſpannten, in die galvaniſche Kette ein⸗ 
geſchalteten Draht zerreißt und dadurch den Strom unterbricht. In dieſem 
Momente beginnen die Zeiger eines Zifferblattes mit einer bekannten gleich⸗ 
förmigen Geſchwindigkeit umzulaufen. An ihrem Ziel angekommen, prallt 
die Kugel gegen eine bewegliche Flaͤche, die wir Fangplatte oder Fang⸗ 
ſcheibe nennen wollen, drängt dieſe eine kleine Strecke zurück und bewirkt 
dadurch den Schluß der galvaniſchen Kette. In dem nämlichen Augen⸗ 
blicke ſteht das Zeigerwerk ſtill. Man kann daher an dem Zifferblatt die 
Zeit ableſen, welche waͤhrend der Unterbrechung der Kette, d. h. waͤhrend 
der Bewegung der Kugel, verfloſſen iſt. Aehnlich verhält es ſich bei den 
Fallverſuchen, wo die Kette geſchloſſen iſt, ſo lange die Metallkugel an 
der Stelle von welcher ſie herabfallen ſoll, durch eine Zange feſtgehalten 
wird, mit dem “om des Falles aber geöffnet und in dem Momente 
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wieder geſchloſſen wird, wo die Kugel durch ihren Stoß eine bewegliche 
Platte um eine kleine Strecke zurückgedraͤngt hat. 


Im Laufe des verfloſſenen Jahres wurde in einer der gewöhnlichen 
Verſammlungen des phyſtkaliſchen Vereins zu Frankfurt a. Main von 
Hm. Profeſſor Dr. Böttger vor einem zahlreichen Aubitorium eine 
Reihe balliſtiſcher Verſuche mit dem Hipp'ſchen Chronoſkop angeſtellt, denen 
auch der Verfaſſer dieſer Abhandlung beiwohnte. An ein ſtarkes hölzer⸗ 
nes Geſtell war ein kleiner Lauf von 4 Par. Linien innerem Durchmeſſer 
befeſtigt, welcher mittelſt eines Percuſſionsſchloſſes abgefeuert wurde. Die 
bleierne Kugel wog ½ Loth. Bei der erſten Verſuchsreihe betrug die 
Entfernung der Scheibe von der Mündung des Laufs 5 Fuß 10 Linien 
Par. M.; bei der zweiten 42 Fuß 2 Zoll 5 Linien. Folgende Tabelle 

‚enthält die durch das Chrondſkop angegebene Zeit, in welcher die Kugel 
bei 9 hintereinander angeſtellten Verſuchen jene Strecke von 5 Fuß 
10 Linien zurücklegte, und die hieraus berechnete Geſchwindigkeit, wobei 
die zwiſchen dem jedesmaligen Oeffnen und Schließen der Kette verfloſſene 
Zeit als die Zeit betrachtet wurde, welche die SE ee um die er 
3 un Se, 


Dinan = 5 Fuß 10 Linien. 


Nr. Zeit. Gesch watt, 
1 0,018 Secund. 281 Fuß per Secunde 
2 0, 28 „ 198 „ a 
3 0029 „ ] 174 „ " 
4 0.030 „ 1990 „ 
5 0,031 S 163 „ 1 
6 0,032 „ 158 „ 1 
7 0,32 „ 158 „ N) 
8 0.00 „ 126 
9 , 


1 TI 1 23 ” IL 


Was bei bem erſten Blick auf dieſe Tabelle auffällt, ſind nicht nur 
die unverhältnißmaͤßig großen Unterſchiede in den Ergebniſſen der einzelnen 
Verſuche, ſondern auch Geſchwindigkeiten überhaupt, wie fle der Erfahrung 
gemäß bei derartigen Geſchoſſen in der Wirklichkeit nicht ſtattfinden können. 
Daß die Reſultate wiederholter balliſtiſcher Verſuche, ſelbſt bei vollkommen 
gleicher Quantität und Qualität des Pulvers, und Beobachtung aller 
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möglichen Vorſicht, mehr oder weniger von einander abweichen werden, ift 
vorauszuſehen; denn ſchon ein mehr oder weniger feſtes Aufſtoßen der 
Ladung kann unter gleichen übrigen Umſtänden einen Einfluß auf die 
Geſchwindigkeit der Kugel ausüben. Aber eben ſo begreiflich if es, baß 
die Geſchwindigkeit nie zwiſchen ſolchen Gränzen, wie ſie obige Tabelle 
darlegt, ſchwanken kann. Außerdem unterliegt es keinem Zweifel, daß 
eine Piſtolenkugel, welche ein Brett durchbohrt, eine weit größere Geſchwin⸗ 
digkeit als 281 Fuß per Secunde (die höchſte Geſchwindigkeit in obiger, 
Verſuchsreihe) hat. | | | 


Da dieſe von der einfachen bis zur doppelten Zeit und darüber. 
ſchwankenden und hinſichtlich ihrer Richtigkeit aller Wahrſcheinlichkeit ent⸗ 
behrenden Reſultate bei manchem der Anweſenden Zweifel an den Leiſtun⸗ 
gen des Chronoſkops und feiner Brauchbarkeit für derartige Zwecke zu evs 
regen ſchienen, fo fand ich mich veranlaßt, der Sache näher auf den 
Grund zu gehen. Ich kam bald zu dem Schluſſe, daß die Quelle jener 
unregelmäßigen und offenbar fehlerhaften Refultate nicht im Chronoſkop 
ſelbſt zu ſuchen ſey, ſondern einerſeits in der Conſtruction des Apparates, 
welcher die Kugel auffängt und in Folge ihres Stoßes den Schluß der 
Kette bewerkſtelligt, andererſeits in dem Umſtande, daß man den Zeitinter⸗ 
vall zwiſchen Oeffnung und Schließung der galvaniſchen Kette gewöhnlich 
als die Zeit betrachten zu können glaubt, welche die Kugel zum Zuruͤck⸗ 
legen der gemeſſenen Diſtanz braucht. Dieſe letztere Annahme wurde aber 
nur dann richtig ſeyn, wenn die Ankunft der Kugel an ihrem Ziel und 
die Schließung der Kette in einen und denſelben Moment zuſammenfiele. 
Wuͤrde die von der Kugel getroffene Scheibe ihren zur Herſtellung des 
galvaniſchen Contactes erforderlichen Spielraum mit der Geſchwindigkeit 
der Kugel zurücklegen, fo wäre das Aufprallen der Kugel und die Schließung 
der Kette ohne wahrnehmbaren Fehler als coincidirend zu betrachten. Nun 
kommt aber die träge Maſſe der Fangſcheibe mit ins Spiel, und dieſes 
it ein Umſtand, welcher die Geſchwindigkeit nach dem Stoß dergeſtalt 
vermindern kann, daß, fo klein auch die Rückbewegung der Scheibe ſeyn 
mag, die Coincidenz jener beiden Momente, ohne bemerkbaren Fehler, nicht 
mehr angenommen, und die am Chronoſkop beobachtete Zeit nicht mehr 
als Maaßſtab zur Beurtheilung ber. Geſchwindigkeit betrachtet werden darf. 
So wog z. B. die eiſerne Fangſcheibe bei der obigen Verſuchsreihe 181 Loth, 
die bleierne. Kugel ½ Loth. Demnach bewegte ſich, den Geſetzen des 
Stoßes unelaſtiſcher Körper gemäß, die Scheibe nach erfolgtem Stoße mit 
einer 725mal kleineren Geſchwindigkeit als die Kugel vor dem Stoß. 
Hieraus geht hervor, daß die beobachteten Zeiträume zu groß, mithin die 
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daraus abgeleiteten Geſchwindigkeiten zu klein ſind und einer Correction 
bedürfen, welche ſich theoretiſch beſtimmen läßt. 


Da die Art der Bewegung der Fangſcheibe innerhalb des ihr an⸗ 
gewieſenen Spielraums entweder eine parallele, wie bei der den obigen 
Verſuchen zu Grunde liegenden Einrichtung, oder eine drehende ſeyn 
kann, wie bei der zweiten Verſuchsreihe, auf die ich unten guriidfommen 
werde, fo ſollen bei der folgenden Unterſuchung dieſe beiden Faͤlle beruͤck⸗ 
ſichtigt werden. 


L Fangapparat mit Parallelbewegung. Es bezeichne s die 
gemeſſene Diſtanz von der Mündung des Laufs bis zur Oberflaͤche der 
Fangſcheibe; d den zur Herſtellung des Contactes erforderlichen Spiels 
raum der letzteren; p das Gewicht der Kugel; P das Gewicht der Scheibe; 
V bie zu ermittelnde Geſchwindigkeit vor dem Stoß; »die Geſchwindig⸗ 
keit der Maſſe nach dem Stoß; t die am Chronoffop beobachtete Zeit. 
Die letztere beſteht aus zwei Abſchnitten, nämlich aus der Zeit, in welcher 
die Kugel die Strecke s, und aus der Zeit, in welcher die Fangplatte nach 
erfolgtem Stoße die kleine Strecke d zuruͤcklegt. Bezeichnet man den erften 
Zeitabſchnitt mit x, jo iſt der letztere t — x. Es iſt demnach die 
Geſchwindigkeit vor dem Stoß 


und die Geſchwindigkeit nach dem Stoß 

| | _ dV 
ty age Vt—s 

Aber sath bem ERR des Stoßes unelaſtiſcher a G 

Kb pV | 

2) N i 

alſo durch Gleichſetzung beider Werthe 1 und 2, indem man gleichzeitg 

durch V dividirt: 

g d 


Nach dieſer Formel läßt ſich die Geſchwindigkeit der Kugel vor dem 
Stoße aus der beobachteten Zeit, dem Gewichte und Spielraum der Fang⸗ 
platte, dem Gewichte der Kugel und dem Abſtande der Fangplatte von 
der Muͤndung des Laufs beſtimmen, Reibung und andere Nebenhinderniſſe 
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bei Seite geſetzt. Das erſte Glied dieſes Ausdruckes repraͤſentirt die 
Geſchwindigkeit der Kugel fuͤr die wiewohl unrichtige Annahme, daß die 
beobachtete Zeit mit derjenigen, in welcher fie die Strecke s + d zurück⸗ 
legt, identiſch fey, während das zweite Glied der geſuchte Werth der abdi⸗ 
tiven Correction iſt; und beier fällt um fo größer aus, je größer das 
Gewicht P der Scheibe fo wie ihr Spielraum q, und je kleiner das Ges 
wicht p der Kugel iſt. Der Fangapparat beſtand bei den oben erwähnten 
Verſuchen aus einer 11 Par. Zoll im Durchmeſſer haltenden und, wie 
bereits bemerkt, 5 Pfund 21 Loth oder 181 Loth ſchweren kreisrunden 
eiſernen Scheibe, welche im Centrum an eine ½ Zoll dicke Achſe befeſtigt 
war, die ſich zur Herſtellung des galvaniſchen Contactes in geeigneten 
Lagern ungefähr um ½ Linie zurückſchieben ließ. Mit Bezug auf die 
Formel (3) iſt daher, wenn man die Gewichte auf Lothe und die Dimen⸗ 
ſionen auf Linien reducirt: P= 181; p = 0,25; s = 730; d= 0,5. 
Hieraus folgt mit Zugrundelegung der erſten Beobachtung d. h. für 
t = 0,018 Sec. . 
730,5 181.0,5 
V = 018 + 0,25.0,018 


Die Geſchwindigkeit der Kugel wuͤrde demnach unter alleiniger Bes 
rüdfichtigung ber in Rede ſtehenden Verhaͤltniſſe 420,6 anftatt 281 Fuß 
betragen — ein Unterſchied, welcher in der Wirklichkeit noch größer ausfällt, 
da bei obiger Berechnung Reibungswiderſtand und andere W 
niſſe nicht in Betracht gezogen find. : 

Was endlich jene auffallende Verſchiedenheit der Refultate unter 
ſich anbelangt, fo läßt ſich diefe leicht aus einem unter den obwaltenden 
Umftänden unvermeidlich veränderlichen Widerſtande der Scheibe erklären. 


Eine normale Wirkung konnte nämlich nur dann ſtattfinden, wenn 
die Kugel das Centrum der Scheibe traf. War dagegen der Stoß der 
Kugel kein centraler, ſo erfolgte jene kleine Rückbewegung der Scheibe 
unter einer um ſo größeren Klemmung, mithin um ſo langſamer, je näher 
der Stoßpunkt an ihrem Rande lag. Und in der That entging der Zu⸗ 
ſammenhang, in welchem die jedesmalige Beobachtung einer größeren Zeit⸗ 
dauer mit der Annäherung des Stoßpunktes gegen den Rand der Scheibe 
ſtand, den Anweſenden nicht. 


Il. Fangapparat mit drehender Bewegung. Diefe Bor 
richtung beſteht gewöhnlich aus einer hinreichend ftarfen viereckigen Platte, 
welche wie ein Fenfterfliigel um eine ihrer Kanten drehbar iſt. Der gals 
vaniſche Contact wird in der Mitte der duferften Kante, welche der 
Drehungsachſe parallel läuft, bewerkſtelligt. Daß auch bei diefer Anord⸗ 


== 281 + 139,6 = 420,6 Par. Fuß. 
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nung die am Chronoffop abgeleſene Zeit, und die gemeſſene Diſtanz der 
Fangplatte von der Mündung des Laufs, als Elemente zur Beftimmung 
der Geſchwindigkeit des Geſchoſſes nicht genügen, folgt ſchon aus dem die 
Herſtellung des Gontactes verzögernden Trägheitsmomente der Platte. 
Außerdem werden aber auch die beobachteten Zeiten verſchieden uns 
tet-ſich ausfallen müſſen, weil die Geſchwindigkeit der Ruͤckbewegung 
nach dem Stoße nicht allein von der tragen Maſſe der Fangplatte, ſon⸗ 
bern auch von der vorausſichtlich bei jedem Schuſſe fic) ändernden Ent⸗ 
fernung des Stoßpunktes von der Drehungsachſe abhängt. Es würde 
demnach jeder einzelne Verſuch ſeine beſondere Correction erfordern. 


: ö Um nun aus der am Chronoſkop beobachteten Zeit und dem gege⸗ 
benen Abſtande der Fangplatte von der Mündung des Laufs, unter Berück⸗ 
fidtigung des Gewichtes der Platte, ihres Spielraums und der Lage des 
Stoßpunktes, die effective Geſchwindigkeit des Geſchoſſes zu ermitteln, Belle 
Fig. 22 die viereckig prismatiſche Fangplatte in perſpectiviſcher Anſicht 
dar. X fey ihre Drehungsachſe, A D die zur Platte ſenkrechte Schuß⸗ 
linie, D der Stoßpunkt, CD Der der Hebelarm der Stoßkraft. P Ge 
zeichne die Maſſe der Fangplatte; p die Maſſe der Kugel; M das Trig: 
heitsmoment der Fangplatte in Beziehung auf die Achſe X Y; Pi ihre 
auf den Punkt D reducirte Maſſe; b ihre Dicke; | ihre Länge B C, welche 
im vorliegenden Falle zugleich dem Halbmeſſer der Contactſtelle ents 
ſpricht; endlich v die Geſchwindigkeit vor und v, die Geſchwindigkeit 
nach dem Stoß. | e 


Man findet ſofort die auf den Stoßpunkt D reducitte Maſſe der 
Platte, indem man ihr Trägheitsmoment durch das Quadrat des Hebel⸗ 


arms des Stoßpunktes dividirt, d. h. 


* 1 


M = 
Br . | I. Di = 17 e | | 
Nun ift die Gefdhwindigheit der Platte nach dem Stoß im Punkte D 
V5. Ip | 
ober, indem man den Werth für Pi aus I fubftituirt, 
ar oa ; WW _ prev , 
> II.) ‚Syn‘ 


Dir das Trägfeitömoment M ergibt ſich, nach befannten Principien ber 
- höheren Mechanik, der Werth | 8 | 
| M=P (% P + ½ bi 
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Subjtituirt man biefen Werth in II, ſo folgt 

pry | 
P (½% e ＋ b?) + pre © | 
Iſt nun, was bei Vorausſetzung einer eiſernen Fangplatte wohl angenom⸗ 
men werden darf, die Dimenſion b gegen die Dimenſion | ſehr klein, ſo 
kann ohne bemerkbaren Einfluß auf das Refultat, ½% b2 gegen VP ver⸗ 
nachlaͤſſigt werden. Es iſt daher | 

=; prev 


IL) we. 


und hieraus folgt | | 
Ww) Ve 
pr 
Bezeichnet nun wieder s den Abſtand des Stoßpunktes von der Mündung 
des Laufes, J den kleinen als gerade Linie zu betrachtenden Bogen, wel⸗ 
chen der Punkt B zur Herſtellung des Contactes durchlaufen muß, vi feine! 
Geſchwindigkeit und t die am Chronoſkop beobachtete Zeit, fo ift zunächſt, 
ganz analog dem zuerſt behandelten Fall, 
| . dv, 
tV—s ’ 


vi 


ae r | i 4 
mithin, wegen =, oe 


Indem man biefen Werth für » in den Ausdruck IV jute, ergibt 

ſich nach gehöriger Reduction: 

dP | stdr 

SS Yen KITO ＋ 

als geſuchte Geſchwindigkeit des Geſchoſſes, ohne Rückſicht auf Reibung. 

und Widerſtand der Luft an der Platte. | 
Um mittelft dieſer Formel durch ein praktiſches Beiſpiel anſchaulich 

darzulegen, welch bedeutenden Einfluß Maſſe und Spielraum der Fang⸗ 

platte, ſo wie die Lage des Stoßpunktes auf das Reſultat haben kann, 

wil. ich annehmen, die Entfernung s fey = 6 Fuß, der Spielraum 

d = N, Linie = ½ Fuß und die beobachtete Zeit t = 0,012 Sec. 

Alsdann würde ſich, ohne Berüdfichtigung der obigen ne für die 

Geſchwindigkeit des Geſchoſſes einfach der Werth 
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herausſtellen. Beruͤckſichtigt man aber Lage des Stoßpunktes, Maſſe 
und Spielraum, nimmt z. B. an, die Kugel treffe die Mitte der Platte, 
deren Lange | = 1 Fuß ſeyn fol, wodurch r = ½ Fuß wird, behält 
für das Gewicht der Platte und der Kugel die im vorhergehenden Fall 
gegebenen Werthe, naͤmlich P —= 181 Loth und p = / Loth bei, und 
ſetzt endlich dieſe in die Formel V, fo ergibt ſich als corrigirte Geſchwin⸗ 
digkeit 
V = 639,7 Fuß, 

welche um 139,5 Fuß größer ift als die obige. Dieſer Geſchwindigkeits⸗ 
unterſchied ändert ſich aber mit der Lage des Stoßpunktes und ſteht im 
umgekehrten Verhältniß zum Hebelarm er desfelben, fo daß er für r = / Fuß 
doppelt fo groß, mithin die Geſchwindigkeit V = 779,4 Fuß ausfallen würde. 


Die Wahrnehmung des unguͤnſtigen Erfolges, welcher in der erſten 
Verſuchsreihe zum Vorſchein kam, veranlaßte Hrn. Profeſſor Böttger, 
mit dem Fangapparat eine Veränderung vorzunehmen, nämlich die Paral⸗ 
lelbewegung der Scheibe in eine drehende zu verwandeln und zugleich das 
Gewicht der Fangſcheibe zu vermindern. Fig. 23 ſtellt eine Skizze dieſer 
Vorrichtung in der Seitenanſicht dar. A iſt die kreisrunde Fangſcheibe, 
welche dießmal aus einem eiſernen Reif beſteht, der mit einem feinen 
Drahtgewebe überfpannt und an den einen Arm eines um a drehbaren 
Hebels befeſtigt iſt. b, d ift der um e drehbare horizontale Contacthebel, 
deſſen Ende d durch den Druck der Feder m beſtaͤndig das Beſtreben er⸗ 
hält, mit dem Ende n des Leitungsdrahtes ſich zu vereinigen und die 
Kette zu ſchließen. Um einen Verſuch anzuſtellen, bringt man das Ende 
b des Contacthebels unter das Ende des verticalen Hebels in die Fig. 23 
dargeſtellte Lage, wodurch das Ende d mit ſeiner Schraube ein wenig von 
n entfernt und die Kette geöffnet wird. Sobald nun die Kugel das 
Drahtgewebe des Reifes A durchdringt, bewegt ſich der letztere in Folge 
der dadurch erhaltenen momentanen Erſchütterung zurück, das untere Ende 
b ſeines Hebels löst den horizontalen Hebel aus, deſſen anderes Ende 
fofort mit n in Contact kommt und die Kette ſchließt. B iſt eine feſt⸗ 
ſtehende eiſerne Scheibe zur Auffangung der durch das Drahtgewebe gegan⸗ 
genen Kugeln. Der Reif A hat einen Durchmeſſer von 7%, Par. Zoll 
und wiegt 1 Pfund 10½ Loth; ſein Mittelpunkt iſt 4,7 Zoll von der 
Drehungsachſe entfernt und muß ſich, bis die Auslöſung des Contacthebels 
erfolgt, um 0,6 Linien zurückbewegen. Demnach iſt bei dieſer Anordnung 
der Zeitintervall zwiſchen dem Momente der Durchdringung des Draht⸗ 
gewebes und demjenigen der Herſtellung des galvaniſchen Contactes aus 
zwei Elementen zuſammengeſetzt, namlich aus der Zeit, welche der Mittel⸗ 


~ 
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punkt des Reifes braucht, um in Folge des Impulſes der Kugel die Strecke 
von 0,6 Par. Linien zurückzulegen, nebſt dem kleinen Zeittheilchen, welches 
die Bewerkſtelligung des Contactes zwiſchen den Punkten d und n erfor⸗ 
dert. Daß die balliſtiſchen Verſuche mit Benutzung dieſes zweiten Fang⸗ 
apparates einen ähnlichen ungünſtigen Erfolg hatten, wie die mit Gë 
Ge erkennt man aus der folgenden Verſuchs reihe. 


Diſtanz = 42 Fuß 2 Zoll 5. Linien. 


Nr. Zeit. Geſchwindigkeit. 
1 0,106 Secund. 398 Fuß per Secunde 
2 0.232 „ 182 -‘» S | 
3 0,148 „ 285 „ e ) 
A 0,255 IT 165 * * ö 
5 


0,351 " 120 „ " 


Dieſe unbefriedigenden und ſchwankenden Reſultate finden in der 
vorangegangenen Unterſuchung ihre Erklärung. 


III. Vorſchlag eines verbeſſerten Fangapparates. Die 
im Vorhergehenden dargelegten Verhaͤltniſſe führen zu dem Schluß, daß 
bei balliſtiſchen Geſchwindigkeitsverſuchen mit dem Chronoſkop das Träger. 
heitsmoment der Fangplatte und die ungleiche Wirkung der Stoßkraft es, 
hauptſächlich ſind, auf deren Verminderung und Beſeitigung ein beſon⸗ 
deres Augenmerk zu richten iſt, wenn die Geſchwindigkeit des Geſchoſſes 
ohne weiteres aus der beobachteten Zeit und der gemeſſenen Diſtanz ab⸗ 
geleitet werden fol. Dieſem Zweck dürfte wohl folgende Einrichtung des 
Fangapparates, welche Fig. 24 in einer Seitenſkizze dargeſtellt iſt, am 
vollſtändigſten entſprechen. Fig. 25 iſt die vordere Anſicht der Fangſcheibe 
oder Fangplatte A. Dieſelbe if bei a und b an den Enden zweier an 
einer Achſe d, d befeſtigter Arme a, d und b, d aufgehängt. Die Achſe d, d. 
enthält noch einen dritten Arm d, , welcher im Verein mit den Armen 
b,d und 3, d einen zweiarmigen Hebel bildet. An einem dritten Punkte 
bei c ift die Scheibe mit einem um k drehbaxen Hebel m,n (Fig. 24) 
verbunden. Die Hebelarme km und d, f find einander gleich, und da fie 
an ihren Enden durch eine Stange m, f mit einander verbunden find, fo 
muͤſſen ſie ſich gemeinſchaftlich und parallel zu einander bewegen. Da 
nun aber auch die Hebelarme c k und da (Fig. 24) einander gleich find, 
jo haben die drei Aufhaͤngungspunkte a, b, c der Scheibe ſtets die gleiche 
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Geſchwindigkeit. Die Scheibe wird fic) daher durch den Impuls der 
Kugel parallel mit D ſelbſt in unveränderlich ſenkrechter Lage zuruͤck⸗ 
bewegen. Dieſe Anordnung bietet zugleich die aus den Geſetzen der 
Statik leicht nachzuweiſende wichtige Eigenſchaft dar, daß die Wirkung 
des Stoßes gegen die Scheibe, auf den Punkt e des Hebels m, u redu⸗ 
cirt, ſich gleich bleibt, an welcher Stelle auch die Scheibe von der Kugel 
getroffen werden möge, daß alſo jeder Stoß mit einerlei Stärke auf die 
Drehung des Hebels m n wirkt, gleichgültig, ob er gegen eine höhere oder 
tiefere Stelle, ob er gegen das Centrum oder den Rand der Scheibe ge⸗ 
richtet iſt. Es iſt ſomit durch dieſe Methode der Aufhaͤngung die Urſache 
jener Verſchiedenheit der Reſultate unter ſich in Folge der veraͤnderlichen 
Lage des Stoßpunktes beſeitigt. Die Auslöfung des Hebels po zur 
Herſtellung des galvaniſchen Contactes bei o kann auf ähnliche Weile, 
wie bei der Einrichtung Fig. 23 bewerkſtelligt werden, wobei man noch 
darauf bedacht ſeyn mag, durch eine geeignete Hebellaͤnge kn eine mög⸗ 
lichſt momentane Auslöſung bei n zu erzielen. Will man die Kugel 
ganz durch die Scheibe A auffangen laſſen, ſo iſt es nicht zu vermeiden, 
der letzteren ein im Verhaͤltniß zur Kugel bedeutendes Gewicht zu geben. 
Von der Größe der Bewegung des Hebels k, n bei n, welche erforderlich 
iſt, um den Hebel n, o auszulöſen, von dem Spielraum bei o, fo wie von 
dem Hebelverhaͤltniß kc : kn wird es alsdann abhängen, ob die Her: 
ſtellung des Contactes momentan genug erfolgt, um ohne weitere Correc⸗ 
tion als mit dem Stoß der Kugel gegen die Scheibe coincidirend betrach⸗ 
tet werden zu können. Der größeren Zuverläſſigkeit wegen iſt es jedoch 
rathſam, die Fangplatte ſo leicht wie möglich zu conſtruiren, etwa nur aus 
einem leichten Reif oder Rahmen, welcher mit einem ganz dünnen Brett 
bedeckt oder mit einem feinen Drahtgewebe uͤberſpannt iſt, und die Kugel 
durch eine dahinter befeſtigte eiſerne Platte auffangen zu laſſen. Iſt der 
Apparat empfindlich genug conſtruirt, ‘fo genügt die leichte Erſchütterung 
beim Durchgang der Kugel durch das dünne Brett oder das Drahtgewebe 
zur momentanen Auslöfung des Contacthebels. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß der eigentliche Mechanismus gegen Beſchaͤdigungen durch die 
Kugel geſchuͤtzt ſeyn muß. 
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| LXXVIII. | 
Die Relief Lichtbilder des Hrn. Urie zu * 


Aus bem Practical Mechanic’s Journal, Mai 1854, . 28. 


Die Retiefbilber bed ae Urie zeichnen fi 0 wech eine ett und 
Rundung aus, welche bisher bei Lichtbildern nicht erreicht werden konnten; 
fie verbinden in der That die zwei ganz verſchiedenen Effecte der Bild⸗ 
hauerarbeit und Malerei, denn das Lichtbild ſcheint von feinem Hinter: 
grund ſtark hervorzuſtehen. f wu 


Die Darftellungsart ift folgende: Nachdem das Bild (auf ber ‚mit 
Collodium überzogenen Glasplatte) wie gewöhnlich entwickelt und vollen⸗ 
det worden ift, überzieht man die Rückſeite des Glaſes oder die dem Bild 
gegenuber befindliche Fläche mit einem ſchwarzen Firniß oder einer dunklen 
Farbe, indem man beſorgt iſt daß der Ueberzug die Umriſſe des auf der 
andern Seite des Glaſes befindlichen Bildes nicht uͤberſchreitet. Nach 
dieſer Behandlung wird das Bild wie gewöhnlich eingefaßt; man glaubt 
dann wirklich ein Relief zu ſehen, indem der dunkle Ueberzug auf der 
Rückſeite einen Hintergrund bildet, von welchem das Bild, obgleich es nur 
um die Glasddicke davon entfernt iſt, ſtark hervorzuſtehen ſcheint. 


Anſtatt dieſen Ueberzug mit einer Farbe herzuſtellen, kann man auch 
auf die Rückſeite des Glaſes Papier oder ein ſonſtiges Material legen, 
welches einen ganz oder theilweiſe undurchſichtigen Hintergrund bildet. 
Man könnte auch einen dunklen Ueberzug für die Rüdfeite der wirklichen 
Figur und einen hellen Ueberzug flix den allgemeinen ‚Hintergrund bes 
Bildes anwenden. 


Bei dieſem Verfahren hat man auch die Ausdehnung und Rundung 
des Reliefs in der Gewalt, indem man den Ueberzug auf der Rüdfeite 
durch Abſtufung den wirklichen Rundungen des Bildes anpaßt; zu dieſem 
Zweck wird der Ueberzug an der Ruͤckſeite am dickſten am mittlern Theil 
einer Rundung aufgelegt, oder demjenigen Theil gegenuber, welcher in 
Natur die größte Wölbung darbietet, wogegen man die Ränder oder die⸗ 
jenigen Theile welche am weiteſten vom Auge entfernt erſcheinen ſollen, 
immer dünner macht. Der Vortheil dieſer Methode beſchränkt ſich jedoch 
nicht auf die Rundungen, weil durch den Relief-Cffect, welchen die un⸗ 
durchſichtigen Schichten hinter der Glasplatte hervorbringen, die flachen 
oder gleichförmigen Tinten des Bildes nicht minder gehoben werden. 
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Vielleicht fonnte man auch einen mehr ober weniger undurchfichtigen 
Hintergrund für das ganze Bild dadurch hervorbringen, daß man bie 
Glasplatte auf der Ruͤckſeite des Bildes an dem außerhalb bes Bildes 
befindlichen Theil mit Flußſaͤure agt. 


Hr. Urie überträgt ferner nach einem von ihm erfundenen Verfah⸗ 
ren die fertigen Lichtbilder auf einen feſten Gypsgrund. Er ſtellt nämlich 
ein negatives Bild auf einer mit Collodium überzegenen Glasplatte dar, 
und verſchafft fic) mittelſt der camera obscura eine poſitive Copie beds 
ſelben. Dann gießt er (mit Waſſer angerührten) Gyps, feinen Papier⸗ 
zeug oder ein ſonſtiges plaſtiſches Material auf die das poſitive Bild ent⸗ 
haltende Glasfläche. Die plaſtiſche Ablagerung läßt er erhärten, und 
trennt hierauf die erſtarrte Schicht von dem Glaſe, wobei ſie das poſitive 
Bild mitreißt. Das fo auf dem Gyps befeſtigte Bild kann dann colorirt 
und gefirnißt werden. Die auf ſolche Weiſe erzeugten Bilder haben einen 
ſehr reinen und glänzenden Grund. 


N Beide beſchriebene Verfahrungsarten ſind als ein großer Fortſchritt 
in der Photographie als Kunſt zu betrachten. Das Reliefſyſtem eignet 
ſich am beſten für Porträtföpfe oder abgeſonderte Bilder welche keine ſehr 
unregelmäßigen Umriſſe haben. Die auf Gyps übertragenen Bilder find 
offenbar für alle Arten von Gegenſtänden anwendbar. 


| LXXIX. | 
Widerſtand des Eiſenbleche gegen das Senf, 
Aus Armengaud's Génie industriel, Maͤrz 1854, S. 133. 
| In den Werkſtätten des Hrn. Gouin angeitellte Verſuche ergaben 
intereſſante Reſultate über die abſolute Feſtigkeit des Eiſenblechs von Imphy, 


welches vorzugsweiſe zu Paris auf der pili ca angewendet 
wird. 


Das in Baͤnder zerſchnittene Blech es in ber ee dem 
Zerreißen unterworfen. 


Die bei den Verſuchen erlangten Refultate ind folgende: 
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Parallel mit der Richtung des Auswalzens belaſtetes Eiſenblech: 


Holzkohlen⸗Roheiſen, mit | Kohks⸗Roheiſen, mit Stein 
Steinkohlen verpubdelt. | kohlen verpuddelt. 


Zerreißungsgewicht per Quabratmillimeter: 


höchſes . . . 37,31 RIL | höchſtes . . . 43,40 Mil. 
geringſtes . 30,83 , geringſtes . . 32,30 „ 
Mitte)... . . 33,13 „ Mittel. . 36,57 „ 


Ausdehnung im Augenblick des Zerreißens: 


höchſte . . 5,50 Proc. höchſte . . 5,06 Proc. 
geringſte e * + 2 H 3,90 II ze * A 4 D „ 2,80 'M-- 
Wie. 4% % (än, 4 


Dasfelbe Blech, ſenkrecht auf die Richtung des Auswalzens bela: 
Zerreißungsgewicht per Quadrat millimeter: _ 
höchſtees . . 33,768l. | höchſtes * 


geringſtes . . 30,72 , geringſtes . . 27,78 „ 
Mittel . . 3240 „Mittel . . 29,06, 


Ausdehnung im Augenblick des Zerreißens: 


höchſte . . . 2,50 Proc. höchſte . . . 4,30 Proc. 
geringſte . - 1,80 „ geringſe . 0,76 „ 
Mittel . 2,14 „ Mittel . 1,12 „ 


Unterſucht man die obigen tabellariſchen Ueberſichten in ihrer Geſammt⸗ 
heit, ſo laſſen ſich nachſtehende intereſſante Bemerkungen machen. Zuvör⸗ 
derſt erkennt man, daß das Blech aus Holzkohlen⸗Roheiſen eine gleich⸗ 
artigere Beſchaffenheit hat; mag man es parallel mit, oder ſenkrecht auf 
die Richtung des Auswalzens zerreißen, ſo zeigt es faſt gleiche Feſtigkeit, 
‚oder nur einen geringen Unterſchied. Die Ausdehnung des Blechs vor 
dem Zerreißen iſt in der Richtung des Auswalzens faſt die doppelte. 
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Man kann daraus folgern, daß es zweckmaͤßiger ijt, das Blech in der 
Richtung ſeines Ausſtreckens zu benutzen, daß es aber auch keine weſent⸗ 
lichen Nachtheile hat, es in entgegengeſetzter Richtung anzuwenden. Ganz 
anders verhält ſich aber das aus Kohksroheiſen fabricirte Blech; dasſelbe 
iſt in der Richtung des Auswalzens weit ſtärker und feine Ausdehnung 
iſt faſt dieſelbe; wenn man aber dieſes Blech in einer Richtung anwendet, 
die ſenkrecht auf der des Auswalzens ſteht, ſo iſt die Feſtigkeit weſentlich 
geringer und das Zerreißen erfolgt plötzlicher, weil die Ausdehnung faſt 
viermal geringer in dieſer Richtung als in der andern iſt. Man muß 
daher forgfaltig beachten, daß das aus Kohksroheiſen bereitete Blech fo 
verwendet wird, daß die Belaſtung ſo viel als möglich in der Richtung 
des Auswalzens erfolgt. 

Bei Conſtructionen muß man die Dimenſionen der Bleche ſo berech⸗ 
nen, daß die höchſte Belaſtung, die ſie zu tragen haben, weit genug von 
den Granjen des Zerreißens entfernt iſt. Die engliſchen Ingenieure rechnen 
auf eine höchſte Belaſtung von 7½ Kilogr. per Ann dieß 
IR. nur ½ der äußerſten Belaſtung. „ 

Bei der Brücke zu Clichy, auf der et Germain „Bahn, hat 
man diefe Grange zu 6½ Kilogr. angenommen, und auf der Verbindungs⸗ 
bahn iſt man noch ſtets darunter geblieben. 


Bei permanenten Belaſtungen überſteigt man niemals ½0 der Grange 
wobei die Zerreißung ſtattfindet, d. h. 3 bis 3½ Kilogr. 


b LXX. | 
Der Gaspuddelbetrieb z Ilſenburg am bon 


Wir theilten bereits im polytechn. Journal Bp. EN S. 153 
eine kurze Notiz über dieſen Gegenſtand mit, und laſſen hier naͤhere Be⸗ 
merkungen darüber folgen. — Das neu erbaute Pubddelwerk auf dieſer, 
am Nordrande des Harzes im ſchönen Ilſethal gelegenen Hütte, Beſitz 
des Reichsgrafen von Stolberg- Wernigerode, enthält einen 
Puddel⸗ und einen Schweißofen, welche mit einer langen Wand an ein⸗ 
ander gebaut ſind, und hinter denſelben liegen vier Gasgeneratoren, von 
denen je zwei mit einem Ofen communiciren. Die aus beiden Oefen ab⸗ 
ziehenden Gaſe werden zur Heizung eines Keſſels für einen Dampfhammer 
und zur Heizung zweier Torftrockenkammern benutzt. — Die Luppen⸗ 


Der Gaspuddelbetrieh zu Ilſenburg am Harz. 273 


Ride werden in dem Schweißofen und in. zwei doppelten Siegen ſchen 
Schweißöſen, die mit Steinkohlen von Obernkirchen im Schaumburgiſchen 
gefeuert werden, erwarmt. Drei Schwanzhämmer von verſchiedenem Ber 
wicht, die ihre Bewegung von der Welle eines 23. Fuß hohen oberſchläͤ⸗ 
gigen Rades erhalten, über welche Riemen mit Spannwellen, um den 
Gang eines jeden Hammers reguliren zu können, gehen, dienen zum Aus⸗ 
recken der Luppenſtücke oder Schirbel. Von der Waſſerradswelle aus 
wird auch ein Luppenquetſcher, ſo wie ein Ventilator, der den Verbren⸗ 
nungswind für die Gasöfen und Schweißfeuer liefert, betrieben. Eine 
verticale Sch wamkrug'ſche Turbine treibt durch Riemenſcheibenuͤber⸗ 
tragung ein Luppenwalzwerk zur Darſtellung der Rohſchienen. € 
Der Pubdelofenherd ift mit Waſſerkühlung verfehen, 514 Fuß 

lang und 4½ Fuß breit; die Feuerbrücke ift 2½ Fuß breit und das 
Gewölbe über derſelben⸗ 2 Fuß hoch; der Fuchs iſt 14 Zoll breit und 
10 Zoll hoch; der Waffercanal hat 2 Zoll. Wandſtärke, 6 Zoll Breite 
und 7 Zoll Höhe. Der Gas ſammelraum hinter der Feuerbrücke commu: 
nicirt mit den Generatoren und aus demſelben treten die Gaſe uͤber die 
Feuerbrücke in den Ofen ein, vermengen ſich aber auf jener mit dem 
Verbrennungswinde, der von dem Ventilator erzeugt, in einem mit dem 
Fuchs verbundenen Apparat bis auf 400° C. erhitzt und dann durch 9 
Düſen in den Ofen gefuhrt wird. — Die Gasgeneratoren haben zweierlei 
Schachte, dieſe find entweder, rund oder quadratiſch und beiderlei entſprochen 
dem Zweck; fie arbeiten mit natürlichem, Luftzuge, haben Roſte von 
2½ Fuß im Quadrat. Der Verbrennungsraum von dem Quer⸗ 
ſchnitte des Roſtes iſt 9 Fuß hoch; über ihm liegt die 1 Fuß hohe, ſich nach 
oben bis zu 3½ Fuß erweiternde Raſt. Der Schacht iſt bis zum 
Gascanale 3½ Fuß hoch und verengt ſich von da ab wieder zu 2 Fuß; 
der Gascanal iſt 1½ Fuß breit und hoch. Das Beſetzen des Gasgenera tors 
geſchieht durch einen 1½ Fuß weiten und 7 Fuß hohen Füllevlin⸗ 
der, der oben mit einem Deckel und 3 Fuß tiefer. mit einem Schie⸗ 
ber verſehen iſt, ſo daß beim Füllen nicht Luft is vr Generator brin⸗ 
gen kann. „ . Oy 

Der Betrieb des Gaspubbelofens weicht ‚von ve gewöhnlichen 
Puddelöfen nicht weſentlich ab. — Jede Charge befteht aus 300 bis 
400 Pfd. halbirtem Roheiſen von dem Ilſenburger Hohofen, und iſt in 
1½ bis 2 Stunden fertig gezaͤngt. Man puddelt ohne weitere Zufchläge, 
unter Schlacken und möͤglichſt heiß, weil ſonſt aus dem etwas ſchwefel⸗ 
haltigen Roheilen kein gutes Stabeiſen hergeſtellt werden kann. 

Das bei dem Gaspuddeln angewendete Brennmaterial beſſeht 
aus drei verſchiedenen Torfſorten (ſchwarzem, braunem und Moostorf) 

Dingler's polyt. Journal Bd. CXXXII. H. 4. 18 


274 Der Gaspuddelbetrieb zu Ilſendurg am Harz. 


von dem Brockenfelde, aus Tannäpfeln, aus Tannenrinden und ſonſtigen 
Holzabfällen. Der Torf wird durch die entweichende Ofenwärme oe 
doͤrrt; die Tannendpfel nimmt man, wegen ihres bedeutenden Harz⸗ und 
daher Kohlenwaſſerſtoffgehaltes, ſehr gern, da fie ſehr vortheilhaft auf die 
Temperaturerhöhung des Ofens einwirken; fie werden an der Sonne gee 
trocknet. — Um ſtark higende Gaſe aus dieſen Brennmaterialien zu ere 
halten, iſt die erſte Bedingung, daß (€ vor der Anwendung gehörig ge 
trocknet ſind; ſobald dieß der Fall iſt, kann mit oe jede Temperatın 
erreicht werden, welche nur möglich if. 

Die bis jetzt zu Iſendurg erlangten Betriebs reſaltate find 
folgende: Das Ausbringen im Pubdelofen betrug 85,2 Proc. und zu 
1 Gtr. Pubdeleifen wurden für 11 Sgr. 8,7 Pf. Brennmaterialien vers 
braucht. — Das Pubddeleiſen wird alsdann theils in den Gasſchweiß⸗ 
ofen, theils in den Schweißfeuern mit Steinkohlen, weiter zu Stabeiſen 
verarbeitet, wodurch noch durchſchnittlich 10 Procent * erfolgt. 
Zu 1 Ctr. Stabeiſen find daher erforderlich: 

| zum Pubddeln 12 Sgr. 3 Pf. 
zum Schweißen 14, 3, e 
| Summa 23 Sgr. 6 PT. 

Bei der frühern Friſcharbeit zu Ilſenburg wurden zu 1 Gtr, Stabs 
eiſen an Holzkohlen für 1 Rthlr. 29 Sgr. 9 Pf. verbraucht, fo daß jetzt 
an jedem Gtr. 1 Rthlr. 6 Sgr. 3 Pf. erſpart werden. — Will man 
am Harz mit Steinkohlen puddeln, ſo koſtet dieß, nach den zu Thale ge⸗ 
machten Erfahrungen, mehr als 1 Nutt, — Es geht aus dieſem Ver⸗ 
gleiche entſchieden hervor, daß die indirecte Benutzung der Brennmateria⸗ 
lien ökonomiſch die vortheilhafteſte iſt. I 

Referent fügt hinzu, daß auf der fonigl. hannoverſchen Kothhüütte 
am Harz ebenfalls mit Torfgaſen gepuddelt wird, daß Hr. Thoma zu 
Heinrichs auch ſehr gute Reſultate mit denſelben erlangt hat. Auf dieſe 
Weiſe laßt fich. denn mit Torf, der an fo vielen Punkten in Deutſchland 
vorkommt, ſehr vortheilhaft Stabeiſen bereiten. Jedoch gehört von Seiten 
der Hüttenbefiger und Beamten große Energie dazu, um die mit dem 
Gashüttenbetriebe verbundenen praktiſchen Schwierigkeiten zu heben, deren 
weſentlichſte in dem Umſtande liegt, daß ſehr geübte und intelligente Ar⸗ 
beiter dazu gehören und an manchen Orten ein neuer Betrieb an ber 
Empirie und dem böſen Willen der Arbeiter ſcheitert. Wiele Arbeiter 
gehen von der einmal gelernten Arbeitsmethode nur mit Widerſtreben 
ab, ſehen ſie als heiliges Erbtheil ihrer Vorfahren an und treten * 
Neuerung mit Trotz entgegen. 
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5 a | LXXXL 
Ueber eine neue Darſtellung von Cifenroth als Polirpulver 
für Glas und Metalle; von Prof. Dr. A. Vogel Jun. 


Bekanntlich verwendet man zum Poliren des Glaſes und der Me⸗ 
talle rothes Eiſenoryd (Colcothar, Caput mortuum) welches auf vers 
ſchiedene Weiſe, gewöhnlich durch Glühen von Eiſenvitriol, dargeſtellt 
wird. Bei jeder der bisherigen Darſtellungsmethoden iſt es nothwendig, 
das Pulver, bevor es angewendet werden kann, anhaltend zu ſchlämmen, 
um die bei einer höheren Temperatur zuſammengebackenen Theile von 
den leichteren, feineren zu trennen. Die Operation des Schlaͤmmens, 
welche an und für Do ſchon eine höchft zeitraubende Arbeit iſt, ges 
währt indeß, wenn ſie auch noch ſo lang fortgeſetzt wird, niemals eine 
abſolute Sicherheit, und es tritt nicht ſelten der Fall ein, daß eine Ar⸗ 
beit von Wochen durch eine, ungeachtet langen Waſchens, in dem Bolt“ 
pulver zuruͤckgebliebene gröbere Partikel vernichtet wird. So kömmt es 
denn auch, daß dieſes an ſich werthloſe Präparat zu ſehr hohen Preiſen 
gekauft wird; während das gewöhnliche Eifenoryd 6 fr. per Pfd. koſtet, 
wird für das geſchlämmte 16 kr. per Loth gegeben. 

Dieſe Umſtände haben mich veranlaßt, ein neues Verfahren zur 
Darſtellung von Eiſenroth aufzuſuchen. | dës g 

Durch zahlreiche Berfuche bin ich zu dem Reſultat gelangt, daß das 
kleeſaure Eiſenorydul ſehr geeignet iſt zur Gewinnung eines allen 
Bedingungen entſprechenden Colcothars. Dieſes Salz gibt, wenn es unter 
Abſchluß der Luft erhitzt wird, pyrophoriſches Eiſen, d. h. metalliſches Eiſen von ſo 
feiner Vertheilung, daß es an die Atmoſphaͤre gebracht mit dem Sauerſtoff unter 
Erglühen zu Eiſenoryd ſich verbindet. Erwaͤrmt man kleeſaures Eiſen⸗ 
orydul auf einem Platinblech über der Weingeiſtlampe, fo geht die Zer⸗ 
ſetzung in Eifenoryd ſehr raſch vor ſich. Dabei findet eine bedeutende 
Raumvermehrung Hatt, indem fic: Kohlenſaͤure und Kohlenorydgas ent 
wickelt, wodurch das Praparat aus einander getrieben, endlich noch durch 
die Abſorption von Sauerſtoffgas um das Doppelte vermehrt und ſomit 
in das feinſte Pulver verwandelt wird. Wir haben alſo hier durch die 
Entwickelung und Abſorption von Gasarten eine Methode, um die mög- 
lichſt große Vertheilung zu bewirken, ſo daß gleichſam, wenn man ſo ſagen 
darf, Atom von Atom getrennt neben einander liegen. a 

Im Allgemeinen befteht die Darſtellung des Colcothars e meiner 
Methode in Folgendem. Eiſenvitriol wird in kochendem Waſſer gelöst 
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und dann ſo weit mit Waſſer verduͤnnt, daß nach dem Erkalten keine 
Kryſtalliſation mehr ſtattfindet. Der filtritten Löſung ſetzt man ſo lange 
concentrirte Kleefäureauflöfung hinzu, bis kein gelber Niederſchlag mehr 
entſteht. Statt ber Kleeſäure kann auch Kleeſalz oder kleeſaures Ammon 
genommen werden, deren Anwendung aber ein: längeres Waſchen des 
Niederſchlages erfordert. Das auf dieſe Weiſe hergeſtellte kleeſaure Eiſen⸗ 
oxydul laßt ſich auf einem doppelt zuſammengelegten Leintuch mit kaltem 
oder warmem Waſſer ſehr ſchnell auswaſchen, bis die ablaufende 
Flüffigfeit nicht mehr ſauer reagirt. Da die Kleeſaͤure weit theurer iſt, 
als der Eiſenvitriol, ſo bedarf es kaum der Erwaͤhnung, daß es vortheil⸗ 
hafter iſt, das Eiſenſalz nicht gaͤnlich zu fallen, um einen Verluſt an 
Kleefäure zu vermeiden. 

Das kleeſaure Gifenorydul wird nun, nachdem es durch Ausdrücken 
im halbtrockenen Zuſtande ſich befindet, auf einem Eiſenblech mit aufge⸗ 
zogenen Rändern oder in einem Metallkeſſel über ſehr mäßigem Kohlen⸗ 
feuer, auf einer Ofenplatte oder über der Weingeiſtlampe erhitzt. Schon 
bei 200° C. beginnt die Zerſetzung des Salzes und bei etwas höher ge: 
ſteigerter Temperatur wird das Eiſenroth in der feinſten Vertheilung her⸗ 
geſtellt. Die Darſtellung bei einer verhaͤltnißmäßig fo niedrigen Tempe 
ratur gewährt den Vortheil, daß dadurch kein Zuſammenſintern der eine 
zelnen Theile veranlaßt wird. Die bisher von mir angeſtellten Verſuche 
haben indeß gezeigt, daß auch bei ſtarker und anhaltender Gluͤhhitze die 
dußerordentlich feine Vertheilung des Eiſenroths aus fleefaurem Eiſen⸗ 
orydul nicht verringert werde, ſondern daß das Präparat dadurch an 
Härte zu gewinnen ſcheint. 

Auf ſolche Weiſe bereitetes Eiſenroth ſteht in der Harte bem ges 
wöhnlichen nicht nach und kann, da es eine abfolute Sicherheit der feins 
ſten Vertheilung gewaͤhrt, ſogleich ohne Schlaͤmmen verwendet werden. 
Verſuche, welche damit bis jetzt zum Poliren von Metallen, namentlich 
von Gold und Silber, angeſtellt worden ſind, haben gezeigt, daß ohne 
jemals zu kratzen, damit in kurzer Zeit die feinſte Politur erzielt werde, 
weßhalb es auch auf Leder aufgetragen zu Streichriemen ſehr geeignet iſt. 
Zum Poliren der Daguerre'ſchen Silberplatten und der Teleſkope ent⸗ 
ſpricht es vollkommen. 

Aus den Verſuchen, dieſes Eiſenoryd zum Poliren der Glafer an⸗ 
zuwenden, hat ſich herausgeſtellt, daß unter gehöriger Manipulation in 
ungewöhnlich kurzer Zeit eine glänzende Politur verliehen werden könne. 
Das Pfund des Praͤparats berechnet ſich ungefähr auf 3 fl.— ein Preis, 
der indeſſen bei ans Darſtellung noch ſehr vermindert wer⸗ 
den könnte. 


* 
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Das Verfahren iſt natürlich auch anwendbar zur Darſtellung anderer 
Metalloryde in chemiſch reinem, hoͤchſt vertheiltem Zuſtande. Um z. B. 
das kleeſaure Zinnorydul in reine Zinnaſche zu verwandeln, bedarf es 
einer etwas höheren Temperatur, als zur Zerſetzung des Eiſenſalzes er⸗ 
fordert wird. Die Maffe blüht fic bei der Zerſetzung ſehr ſtark auf, das 
Volumen vermehrt ſich bedeutend und es bleibt ganz weißes, leichtes Zinn⸗ 
oxyd zurück. 

Ueber meine Verſuche mit kleeſaurem Kobalt und Kupfer, welche 
ebenfalls guͤnſtige Refultate ergeben, behalte ich mir vor, in einer zweiten 
Abhandlung zu berichten. Durch dieſe Darſtellungsweiſen wuͤrde der Klee⸗ 
fäure eine neue und wichtige Rolle im Gebiete der Technik zugetheilt 
werden. 


t 
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LXXXI. 


Prüfung des künſtlichen Ultramarins auf feine Anwendbar⸗ 
keit zum Kattundruck. 


Aus dem Moniteur industriel, 1854, Nr. 1851. 


Da das Ultramarin aus verſchiedenen Fabriken ein ſehr abweichen⸗ 
des Verhalten bei ſeiner Anwendung zum Kattundruck zeigt, ſo muß man 
es de dieſem Zweck nothwendig vorher prüfen. 

Dabei iſt der erſte Punkt, daß man die Intenfität feiner Farbe zu 
beſtimmen ſucht; hierzu wiegt man 1 Gramm von jeder Sorte ab und 
fegt 5 Gramme Champagner Kreide zu; man reibt das Ganze in einem 
kleinen Mörſer einige Minuten lang, bis das Gemenge recht gleichartig 
iſt, und nimmt dann das Pulver, welches blaß laſurblau iſt, heraus, um 
es mit dem Reſultat zu vergleichen, welches die verſchiedenen anderen 
Sorten geben. Das Ultramarin, welches den größten Zuſatz von Kreide 
verträgt, um auf eine laſurblaue Normalnüance herabzukommen, iſt das 
dunkelſte. 

Mittelſt dieſer Verfahrungsweiſe kann man leicht beſtimmen, welches 
Quantum man von einem Ultramarin anderer Intenſitaͤt nehmen muß, 
um eine früher angewandte Nuͤance zu erzielen. 

Der zweite Punkt iſt, daß man unterſucht wie ſich das Ultramarin 
verhält, nachdem es mit dem Verdickungsmittel gemiſcht worden iſt; denn 
je nach ſeiner Darſtellung begünſtigt das Ultramarin mehr oder weniger 
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die Zerſetzung des Eiweiß, womit es gewöhnlich zum Aufdrucken auf die 
Zeuge verdickt wird. Mit manchen Ultramarinſorten iſt dieſe Zerſetzung 
im Sommer ſo lebhaft, daß eine friſch bereitete und ganz druckrechte 
Farbe vom Morgen bis zum Abend dick wird, einen ſtarken Geruch nach 
Schwefelwaſſerſtoff verbreitet und einen weniger ſcharfen Druck liefert. 


Man kann dieſe Zerſetzung theilweiſe aufhalten, wenn man der Farbe 
ein wenig Terpenthinöl zuſetzt, welches einige Tropfen Kreoſot euthält, 
oder wenn man ihr eine kleine Quantität Terpenthinölſeife (mit Ammo⸗ 
niak als Bafis) beimiſcht; aber beide Mittel find unzureichend. Die 
Hauptſache iſt, diejenige Ultramarinſorte zu wählen, welche am wenigſten 
die faule Gaͤhrung des Eiweiß veranlaßt. 


Um dieſe Eigenſchaft zu beſtimmen, verfahre ich folgendermaßen: in 
ein Glas mit Fuß bringe ich 2 Gramme von dem zu pruͤfenden Ultra⸗ 
marin, ſetze 2 Gramme Eiweiß zu und rühre das Ganze mit einem Gens 
tiliter (10 Grammen) lauwarmen Waſſers an; dieſes Gemenge ſetze ich 
beiläufig achtzehn Stunden lang einer Temperatur von 20° C. (16° R.) 
aus; nach Verlauf dieſer Zeit unterſuche ich die Glaͤſer; diejenige Farbe 
welche ihr Verdickungsmittel am beſten conſervirt hat und am wenigſten 
Schwefelwaſſerſtoff entwickelt, verdient den Vorzug. 


Endlich handelt es ſich auch noch darum, zu beſtimmen welches Ul⸗ 
tramarin das feinſte Pulver darſtellt; dieſer Punkt iſt beſonders fuͤr den 
Walzendruck von großer Wichtigkeit. Da das Ultramarin eine glaſige 
Subſtanz iſt, eine Verbindung von Kieſelerde, Thonerde, Natron und 
Schwefel, fo nutzt auch das zarteſte Pulver feiner Natur nach die Schräg« 
fläche des Abſtreichmeſſers beim Walzendruck ſchon ziemlich ſchnell ab, und 
beier Uebelſtand muß fic) um fo größer herausſtellen, wenn das Pulver 
weniger fein iſt; alsdann verletzt es das Abſtreichmeſſer, denn jedes we⸗ 
niger feine Körnchen welches zwiſchen der Walze und dem Drucktuch durch⸗ 
geht, macht eine Scharte im Abſtreichmeſſer, und man erhaͤlt einen fehler⸗ 
haften Druck. 


Wenn man kein hinreichend feines Pulver im Handel findet, muß 
man ſich dadurch helfen, daß man das Ultramarin auf Mahlſteinen von 
Quarzgeſtein reibt; bei dieſer Operation verliert es aber feine Nuance, 
denn wenn man ein Ultramarin vor und nach dem Zerreiben auf ange⸗ 
gebene Art mittelſt Kreide probirt, ſo zeigt ſich ein ſehr merklicher Unter⸗ 
ſchied im Ton. Man ſollte daher immer nur das feinſte Pulver kaufen, 
und nur wenn ſolches nicht zu bekommen iſt, das Ultramarin zerrciben, 
was ſtets auf Mahlflächen von Quarzgeſtein geſchehen muß, denn wenn 
man es in kupfernen Schalen reibt, ſo wird dieſes Metall von manchen 
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Ultramarinſorten ſchnell geſchwärzt, ein Theil des gebildeten Schwefel⸗ 
zur vermengt ſich mit der Farbe und macht fle matt. ; 


Um das Ultramarinpulver auf ſeine Feinheit zu prüfen, benutze ich 
das Schlämmen in drei über einander aufgeſtellten Schalen von zuneh⸗ 
mender Größe; die erſte hat einen Inhalt von 3 Centilitern, die zweite 
von 25 Centilitern und die dritte von 1 Liter. Nachdem der Apparat 
hergerichtet iſt, bringe ich 2 Gramme von dem zu prüfenden Ultramarin 
in die kleine Schale, rühre es mit einer hinreichenden Menge Waſſer an 
und leite einen duͤnnen Waſſerſtrahl hinein, mittelſt eines kleinen am Ende 
ſehr ausgezogenen Glastrichters, welcher aus einer Flaſche mit conſtantem 
Niveau von 1 Liter Inhalt geſpeist wird. Nachdem der ganze Liter 
Waſſer ausgelaufen iſt, laſſe ich die drei Schalen ruhig ſtehen, und wann 
ſich das Ultramarin am Boden geſammelt hat, decantire ich die Flüſſig⸗ 
keit; indem man dann das in der oberen Schale zuruͤckgebliebene Pulver 
unter dem Zahn probirt, kann man leicht deſſen Feinheit beftimmen ; in 
den zwei anderen Schalen ift das Pulver ſtufenweiſe zarter. | 


Nach dem Borhergehenden muß der Zeugdrucker diejenige Ultramarin⸗ 
forte wählen, welche am dunkelſten iſt, am wenigſten das Eiweiß zur 
oe disponirt und das feinfte Pulver darſtellt. RR 

| H. Benner, 
Salem der Koͤchlin'ſchen Kattundemferei zu 
Darnetal. 


LXXXIII. 


TER des Steinkohlengaſes zum Loͤthen; von ‘$m, 
Dr. Heeren. 


Aus den Mittheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1854, Heft 1. 


Mit einer Abbildung auf Tab Iv. 


Die Hof⸗Bronzefabrikanten Bernſtorff und Eichwede in Hans 
nover bedienen ſich in ihrer Fabrik eines Löthapparates, welcher auf dem⸗ 
ſelben Principe beruht, wie die von mir beſchriebene Gas⸗Geblaͤſelampe 
(polytechn. Journal, 1853, Bd. CXXIX S. 340), und habeu mir ge: 
ſtattet, eine Beſchreibung desſelben zu veröffentlichen. 
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Fig. 27 zeigt dieſen Apparat im Durchſchnitt. Ein meſſingenes 
Rohr a von 6½ Zoll Lange und / Zoll äußerem Durchmeſſer, verengt 
ſich am einen Ende zu einer Oeffnung von Zoll Weite, und nimmt 
nicht weit vom anderen Ende das mit einem Hahn verſehene Gasrohr b 
auf, welches vermittelſt eines langen Kautſchulſchlauches c mit der Gas⸗ 
leitung in Verbindung ſteht, Innerhalb des Rohres a iſt ein zweites 
Rohr. e befeſtigt, deſſen innerer Durchmeſſer , Zoll beträgt, und welches, 
wie ſich aus der Zeichnung ergibt, nicht ganz bis zur Oeffnung des 
änßeren Rohres a reicht, fo daß hier eine ringförmige Oeffnung i, i zum 
Ausſtrömen des Gaſes frei bleibt. In dem Rohr e endlich iſt ein drittes 
Rohr g von ½ Zoll äußerem Durchmeſſer, welches ſich an die innere 
Wand von e dest dicht ſchließend, aber doch leicht verſchiebbar, an⸗ 
legt, und vorn in eine Verengerung h von etwa 1 Linie Durchmeſſer 
ausläuft. Dieſes innere Rohr iſt durch einen langen Kautſchukſchlauch d 
mit einem unter dem Werktiſche befindlichen doppelten Blasbalge verbun⸗ 
den, den der Arbeiter durch Treten in Bewegung ſetzt. Die Luft wird 
alſo inmitten der Gasflamme ausgeblaſen und erzeugt ſo einen langen, 
ſehr heißen Flammenkegel, welchem der Arbeiter, indem er den Apparat 
frei in der Hand hält, beliebig jede Richtung geben kann. Das zu lie 
thende Stück wird auf einige, in einem Becken befindliche Holzkohlen ge⸗ 
legt, und die Flamme darauf geleitet, wo dann in ſehr kurzer Zeit, bei 
kleineren Sachen in weniger als einer halben Minute, die zum Schmelzen 
des Schlaglothes nöthige Hitze eintritt. Von weſentlichem Nutzen iſt hie⸗ 
bei die Verſchiebbarkeit des inneren Luftrohrs, weil ſie dem Arbeiter ge⸗ 
ſtattet, den Ausfluß des Gaſes zu reguliren; zieht er nämlich das Luft⸗ 
rohr zurück, ſo vergrößert ſich die Ausſtrömungsöffnung des Gaſes, und 
umgekehrt. 


Die genannten Herren frid mit der Wirkung dieſer Löthvorrichtung 
ſo zufrieden, daß ſie noch mehrere Exemplare derſelben in Anwendung zu 
bringen beabſichtigen. 


1 
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LXXXIV. 
Ofen für Malzdarren, welchen ſich William Walker zu 
Leeds, am 4. April 1853 patentiren ließ. 


Aus dem Repertory of Patent- inventions, Febr. 1854, S. 113. 
Mis Abbildungen auf Tab. IV. 


Die Erfindung beſteht in der Conſtruction eines zum Brennen von 
Steinkohlen eingerichteten Ofens unterhalb der Darre. Zwiſchen dem 
Feuer und der Decke des Ofens iſt ein Syſtem metallener oder ſonſtiger 
Heizröhren angeordnet, durch welche atmoſphäriſche Luft nach dem Darr⸗ 
ofen geleitet wird. Wenn man zum Darren nut moͤglichſt wenig Feuer 
und keine reine Luft braucht, fo läßt man die Feuerthüͤren offen und ſchließt 
die Regiſter, fo daß nun die Luft aus dem Ofen nach der Darre ſtrömt. 
Außerdem ſtreicht Luft über dem Ofen nach der Darre. Zut Mäßigung 
und Regulirung der Temperatur dienen E welche kalte u herbei⸗ 
leiten. * 

Fig. 15 Seit ben E im bonne en . 
des Rokes, .. 2 

Fig. ei im . Danie nach der ene 4 in H 7 
dar; 

Fig. 17 im ſenkrechten Längendurchſchnttt, ee 
1: Fig. 18 im: ſenkrechten Querſchnitt. = 

In fämmtlichen Figuren dienen gleiche Buchstaben zur 8 
gleicher Theile. 2, iſt der Boden der Malzdarre, welcher aus durch⸗ 
löcherten Thonplatten beſteht v und von Stangen aus Winkeleiſen 
getragen wird, deren Enden eingemauert find; b tft der Roſt des Ofens. 
Die Verbrennungsproducte gelangen aus dem Feuerraum e abwärts durch 
Canäle d, d in den Schornſtein s; und auf dieſe Weiſe werden außer der 
Kammer c nicht nur die fie durchziehenden Luftheizungsroͤhren, ſondern 
auch die unteren Theile des Gebäudes erwaͤrmt. Der Abzug der Ver⸗ 
brennungsproducte wird durch die Schieber oder Ventile f, f regulirt. Durch 
Oeffnen des an dem oberen Theil der Kammer c befindlichen Schiebers 
g kann man auch, wenn man es wünſcht, die Verbrennungsproducte 
durch den Boden der Darrkammer ſtreichen laſſen. Die Kammer c iſt 


© Man ſehe über deren 5. 6 und Anwendung in England die Ab⸗ 
handlung im polytechn. Journal Bd. VIII S. 37. A. d. Red. 
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von vorn bis hinten von einem Röhrenſyſtem h durchzogen, durch welches 
die Luft ſtreicht und ſomit erwärmt wird. Die erwärmte Luft ſteigt ſo⸗ 
dann aufwärts und ſtrömt durch den Boden der Darrkammer. i, i find 
Oeffnungen, welche die aus dem Malz ſich entwickelnden Dünſte in die 
Schornſteine j, j leiten; k, Kk find Candle zur Herbeileitung kalter Luft, um 
die Temperatur der erwaͤrmten Luft zu reguliren. 


IXXXV. 


Ueber die Lerfälſcung der Oele; von Profeſſor F. Crace 
Calvert in. Mancheſter. 


Wa dem n Magazine, ia 1854, S. 101. 


EI gier des Gegen Verbrauchs von Oelen in ke Wollenmanu⸗ 
facturen ꝛc. werden dieſelben jetzt in vielen Sorten zu Markte gebracht, und 
nicht ſelten die theuerſten derſelben gemiſcht oder verfälfcht. Ich wurde ſchon 
öfters aufgefordert, Oelproben zu unterſuchen, und uͤberzeugte mich dabei, 
daß die bekannten Verfahrungsweiſen, um Verfälſchungen zu entdecken, 
keine befriedigenden Reſultate liefern können. Dahin gehört die von F. Bo u- 
det empfohlene Methode zur Entdeckung der trocknenden Oele im Baumol 
durch die Einwirkung der Unterſalpeterſäure; dann Rouſſeau's Diago⸗ 
meter, 31 welches auf dem im Vergleich mit andern Oelen viel un 
elektriſchen Leitungsvermögen des Baumöls: beruht, 

Um eine Claſſe von Oelen von einer andern zu mterſcheiben, befigen 
wir Faur é's Verfahren, * welches auf ber: braunen ober ſchwarzen 
Faͤrbung beruht, welche ausſchließlich die Thrane (Fiſchöle) annehmen, 
wenn ein Strom Chlorgas durch dieſelben geleitet wird, und dasfenige 
von Maumens® wonach die nocknenden Oele von den nichttrocknenden 
dadurch unterſchieden werden können, daß die letzteren, mit concentrirter 
Schwefelſäure vermiſcht, ſich viel mehr erhitzen. 

Obwohl Prof. Fehling fich kürzlich bemühte, den Maumen schen 
Verfahren eine größete in zu a iſt I > en be 
weitem bas e oa 


3 
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31 Polytechn. Journal Bd. XIII S. 220. 

3 Polytechn. Journal Bd. LXXVII S. 350. 
2 Polytechn. Journal Bd. CXXVI S. 204. 
Polytechn. Journal Bd. CXXIX ©. 53. 
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Es gibt noch andere Verfahrungsweiſen, deren Merkmale aber nicht 
augenfällig genug ſind, um mit einiger Sicherheit angewandt werden zu 
können; ſo dasjenige von Fauré, welches darin beſteht, den Oelen eine 
beſtimmte Menge Aetzammoniak zuzuſetzen, wo dann nach der Vermiſchung 
die weißen oder gelben dicken Fluͤſſigkeiten eine eigenthümliche Erſcheinung 
darbieten. Dasſelbe gilt von Heidenreich's © Verfahren mit concen⸗ 
trirter Schwefelſaͤure, und jenem von Dieſel mit concentrirter Salpeterfäuer ; 
denn die chemiſchen Einwirkungen find fo heftig, daß die anfangs hervorgebrach⸗ 
ten harakteriſtiſchen Färdungen in Folge der Zerſtsrung der mele raid ver⸗ 

Dieſe Thatſachen veranlaßten mich zu DEE WS Wirkung 
obige Säuren im verdünnten Zuſtande auf die Oele haben, und meine 
befriedigenden Reſultate ſollen in Folgendem beſchrieben werden. ! 

Die entitehenden Faͤrbungen kann man als von zwei verfchiebenen 
chemiſchen Wirkungen herruͤhrend betrachten. Sie find erſtlich den im 
Oel aufgelösten fremdartigen Materken zuzuſchreiben, welche in der Sub⸗ 
Bom, woraus das Oel gewonnen wurde, ſchon enthalten waren; zweitens 
wirken die verdünnten Saͤuren wahrſcheinlich auf die Beftandtheile der 
Oele ſelbſt ein, denn wenn man den fo behandelten Oelen Aetznatron zu⸗ 
ſetzt, fo (8 das Refultat ein anderes, als wenn keine Säure vorher in 
Anwendung kam. Dieß läßt ſich deutlich mit franzöſiſchem Nußöl zeigen, 
welches bloß mit Aetznatron von 1, 340 ſpec. Gew vermiſcht, eine halb⸗ 
verfeifte flüffige Maſſe gibt, hingegen eine faſerige Maſſe, wenn es vor 
dem Zuſatz des⸗Alkalis mit verdunnter Salpeterſaͤure behandelt worden if. 

Ich will hier ſogleich bemerken, daß die Fiſchthrane andere Reactionen 
gaben als die übrigen Thier⸗ und Pflanzenöle; es hat daher, nach meiner 
Anſicht, nicht nur der Stockfiſchleberthran eine andere Zuſammenſetzung als 
andere Dele, wie Winkler's Unterſuchungen ergaben, ſondern wahrſchein⸗ 
lich ebenſo der Wallſiſchthran und der Robbenthran. 

Um mir Oele zu verſchaffen, auf deren Reinheit ich mich verlaſſen 
konnte, war ich in manchen Fällen gezwungen, mir Muſtet von den Del: 
fabrikanten auf dem Continent kommen zu laſſen, und ſelbſt dann gebrauchte 
ich noch die Porſicht, mich von ihrer Reinheit minelſt der verſchiedenen 
Pruͤfungs methoden zu überzeugen, welche ich im Folgenden beſchreibe. 

Der Grund, warum ich ſo viele Reagentien anwandte, iſt, weil auch 
die Verfalſchungen zahlreich find, uͤberdieß die Reactionen organifther Sub⸗ 
ſtanzen, und namentlich der Oele, außerordentlich zart find. Ich empfehle 
dringend, die der Berfälfchung verdächtigen Oele vergleichend mit Proben 


3 Potytechu. Journal Bd. LXXXV S. 58. 
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des reinen Oeld zu prüfen und niemals bloß ein einziges Pruͤfungsmittel 
anzuwenden, ſondern alle diejenigen wegen mit einem gegebenen Oel carats 
teriſtiſche Reactionen liefern. 

Da die Reactionen der verſchiedenen Oele von dem Concentrations⸗ 
grab und der Reinheit der Reagentien abhängen, fo müſſen dieſe nicht 
nur ſehr fergfältig bereitet ſeyn, ſondern es muß auch das Verfahren und 
die Zeit welche erforderlich ſind, damit ihre chemiſche Wirkung eintreten 
kann, genau beachtet, Wien Ich er ZE SR jebem Senat 

angegeben. E E rg E E 

Aetznatronlöſung von 1,340 face Gem. — Die in folgen 
der Tabelle angegebenen Reactionen erhält man durch Zufag von 1 Volum 
ber Probeflüͤſſigkeit zu 5. Bol. des Oels, gutes Miſchen und nachheriges 
ee ber ES bis zum Sieden berfelben. 


Santi: Bärbungen. 


ORS OP 
Cae ee ee 


Fiſchale. Pllanzensle.. 
. Hanfol. dic. gelbbraun. 
j Leberthran | Leine „ gelb, pm, 


8 , BE Barbungen. , 
Thieriſche Oele. Pflanzensle. 


s .Blaffee Nübs 
Del aus e gaublichweiz einst k ſchmutzig 
e Bä Vic 
cinu : 
1 Tugel (dick) weiß. 


Oliven d eb. 

Das 8 von 1,340 ee Gewicht ift beſonders geeignet, um 
Fiſchöl von andern thieriſchen Oelen und von Pflanzenölen zu unterfcheis 
den, weil ſelbſt 1 Procent Fiſchthran in jedem Oel durch die rothe Farbe 
noch angezeigt wird. Dieſe Tabelle iſt auch zu Rath zu ziehen, wenn es 
ſich darum handelt einige Oele von einander zu unterſcheiden; ſo nimmt 
A B. das Hanföl eine braungelbe Farbe an und wird fo dick, daß das 
Gefäß umgekehrt werden kann, ohne daß etwas herausläuft; das Leinöl 
hingegen nimmt eine viel hellere gelbe Farbe an und bleibt foto, Das 
indianiſche Nußöl iſt daran zu erkennen, daß es eine weiße Maſſe gibt, 
welche in fünf Minuten nach dem Zuſatz des Alkali's feſt wird, was 
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auch beim Gallipoli⸗ und blaſſen Ruͤböl der Fall iſt, bei den andern aber 
nicht, die flüffig bleiben. 

Der Grund warum mehrere Oele durch dieſes Reagens ein ſchlei 
miges Ausſehen erhalten, waͤhrend andere faſerig werden, iſt wahrſcheinlich 
die größere oder geringere Leichtigkeit womit ſie ſich verſeifen. 


Wirkung der verdünnten Schwefelſäure SCH die Oele. 


Da dieſe Sdure bei verſchiedenen Concentrations⸗Graden auf die 
Oele verſchieden teagtrt und dieſes Verhalten zur Entdeckung mancher nos 
toriſch vorkommenden Verfälſchungen dienen kann, fo werde ich jede Reihe 
von Reactionen beſonders aufführen. 

Schwefelſäure von 1,475 ſpec. Gew. — Die Anwendungs⸗ 
melle beſteht im Schütfeln von 1 Bolum dieſer Säure mit 5 Volumen 
Oel bis zur vollkommenen Miſchung und nachherigem fünfzehn Minuten 
langen Stehenlaſſen, worauf die Reaction als eingetreten zu betrachten iſt. 


, Nicht gefärbt. 
ms SÉ ‘ ` Sg 


Thieriſche Oele. Pflanzensle. 
— . —— —— — — 
Speck.. . fhuutig. Indianiſches Mugel 

‘ Blaſſes Rüböl. 
Mohnsl. 
Ricinussl. 

Gefär b t. 
—— — TT 
véi choͤle. Ä Thieriſche Dele. Pflanzenöle. 

— —Ä2— — ` ` 


Rall Oel aus O „gelb Oli öl 
dae age fügen en ` Dtivendt EN 
Leberthrau, purpurroth, eu, Sefamol 
Leinöl, grün. 
Cae Sanfal, intenſiv grün. 
Franz. Nußsl, bräunlich. 
Die auffallendſten SReactionen find. diejenigen des Hanf⸗ und Leinöls; 
denn die grüne Farbe, welche fie ännehmen, if fo Bot, daß wenn man 
fie zum Perfaͤlſchen irgend eines der andern Oele im Verhältniß von 
10 Procent zuſetzen wurde, ihre Gegenwart durch den grünen Ton, gel 
chen die andern Oele dadurch bekamen, angezeigt würde. Auch die rothe 
Farbe, welche die Thrane mit dieſem Reagens annehmen, iſt augenfällig 
genug, um fie dadurch im Verhaͤltniß von 1 Thl. in 100 Thin. eines 
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andern Oels entdecken zu können; die Farbe iſt beſonders an bem Betuͤh⸗ 
rungspunkt des Oels mit der Säure, wenn man ſie durch Stehenlaffen 
ſich trennen läßt, auffallend wahrzunehmen. os ao 

Schwefelfäure von 1,530 ſpec. Gew. — Um auch ben Gin: 
fluß einer ftärfern Säure zu beobachten, fchüttelte ich 1 Vol. derſelben 
mit 5 Vol. Oel und ließ die Miſchung fünf Minuten lang ſtehen. 


Helle Färbungen. SR 


i Pe a3 fT 
i 44 
4 D 


Thieriſche Oele. - Blanzenöle. 
Speck, eech 10 Olivensl, 1 weiß, 
S unlich?s , mutzig⸗grün⸗ 
Ochſenfuß ol (chnuzigwetß | radu lid) weiß. 
a | 7 Indian. Nußst f ER 
Mohnoͤl chmußig⸗ 
Ricinussl SE 


0 Diefre Rüböl, blaßroth. 


` 7 : 
Dunkle Färbungen. 


dtſchoͤle. ö -Blanzenöle. 
Ste, N , 
ës -; "En 
Leberthran, purpur. Hanföl, intenſiv grün. 


Leinöl, ſchmutzig⸗ grün. 


Da das Hanks und Leinöl, die Thrane, das Gallipoli» wad. fran 
zoͤfſche Nußöl die einzigen find, welche mit dieſem Reagens entſchiedene 
Faͤrbungen annehmen, fo können ſolche in jedem andern Oel entdeckt werben. 

Schwefelſäure von 1,635 ſpec. Gew. — Die Anwendung 
derſelben geſchah in gleicher Weiſe wie bei den obigen, und die entſtandene 
Farbung wurde nach zwei Minuten notirt. 


Nicht gefärbt. 


— — 
Pflanzenöle. 


— 2 ?—2— 

Mohnoͤl. 
Seſamoͤl. 
Ricinussl. 
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Deutlich gefärbt. 
gg" — 


Fiſchöle. ö Thieriſche Oele. Pflanzensle. 
— — — — —— 
Wallfiſchthran Ochſenfußoͤl, braun. Olivenöl (hell) 
5 | Saat Speck, hellbraun. nn (intenſiv grün, 
a ed 
get Brae ari g 
affes Rubs! 
Ste Ber Franz. Nußol braun. 
* indian. Nußslhell) 


Auf dieſe Säure möchte ich vorzuͤglich aufmerkſam machen, weil ſie 
deutliche und von jenen der erſtern ſehr abweichende Reſultate gibt. Die 
Färbungen find fo augenfällig, daß fle bei vielen Verfalſchungen ſehr vor⸗ 
theithaft denutzt werden können; fo konnte ich z. B. 10 Procent Rüböl 
im Olivenöl, ebenſo viel Speck im Mohnöl, oder franzöſtſches HEH im 
Dlivendl, oder Thran im Odhfenfupol deutlich entdecken. : 


Sehr auffallend war mir die ſtufenweiſe Zunahme der Farbung man⸗ 
cher Oele durch Schwefelſaͤure von verſchiedener Concentration. So fand 
ich, daß das Gallipoliöl, welches mit der Schwefelſäure Nr. 1 weiß 
blieb, mit Nr. 3 braun wurde; blaſſes Ruͤböl, welches mit Saͤure Nr. 1 
weiß blieb, gibt mit Nr. 2 eine blaßrothe und mit Nr. 3 eine braune 
Färbung; während Ochſenfußöl mit Nr. 1 hellgelb, mit Nr. 3 aber braun 
wird. Dieſe Reſultate weiſen daher, die zerſetzende Einwirkung der Schwe⸗ 
felfaure auf die Oele klar nach, ſowie daß eine Säure von 1,635 fpec, 
Gew. die flärffte tft, welche man anwenden darf, weil ſich ſonſt die Oele zu 
verkohlen beginnen und ihre deutlichen Farbungen folglich zerftört werden. 


Wirkung der Salpeterſäure auf die Oele. 


Aus den oben ſchon angegebenen Gruͤnden wandte ich verdünnte 
Salpeterſäure an und erhielt eine Reihe von Reactionen, wovon einige 
fid) in beſondern Fallen von Verfaͤlſchung benutzen laſſen werden; fie find 
auch deßhalb intereſſant, weil ſie den Einfluß ſtufenweiſer Oxydation 
auf die Oele zeigen. | 

Salpeterfäure von 1,180 ſpec. Gew. — EI beier Säure 


wurde mit 5 Vol. des Oels gefchüttelt und die Erſcheinungen waren nach 
fünf Minuten langem Stehen folgende: 
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Nicht gefärbt. 
— —ñ — .. 


Fiſchsle. Tdhieriſche Oele. Pflanzenoͤle. 
Leberthran. Speck. Indian. Nußsl. 
a " 5 Blaſſes Rubal. 
Mohnoͤl. 
Nicinusol. 
| Ge färbt. 
Fiſchhle. Tzhieriſche Oele. Pflanzenöle. 
bel Odfenfugst, hellgelb. Dlivenst ` ` SÉ 
Wallfiſchthran 1 3 Gallipolisbl forint, 
Robbenthran, KA so Aerch Hanfoͤl, Bang: grün. 
an e Tranz. Nuß 
6 ie | Seſamoͤl en Lee 
Leinsl 


» 1 


Diefe Probe iſt empfindlich genug, um 10 Procent Hanföl im Grinds 


deutlich zu entdecken, da das letztere die charakteriſtiſche grünliche Farbe 
des erſtern annimmt. Obwohl auch das Ollvendl eine grüne Farbe ans 
nimmt, ift doch die Nuͤance derſelben fo, daß fie von berfenigen, des Hanf⸗ 


di I 


eicht unterſchieden werben fann. 
Salpeterfäure von 1,220 fpec. Gew. — Ich bediente mich 


dieſer ſtärkern Säure in der Absicht, die Färbungen gewiſſer Oele zu er⸗ 
höhen, fo daß ſie augenfällig genug werden, um die Gegenwart dieſer 
Oele, wenn ſie andern beigemiſcht find, anzuzeigen. Die angewandten 
Mengenverhältniſſe und die Zeit der Beruͤhrung waren wie oben. 


D 


7 544 


IN a ‘ ; 5 
Kir. 2 ; 8 


| Nicht gefärbt. 
— . — | 


Fiſchoͤle. Thieriſche Oele. Pflanzensle. 
— — ge — IN a 1— /_s™ 
Leberthran. Speck. Indian. Nußöol. 
, „Blaſſes Rübsl. 
. Si ‘ Ricinussl. ; 
Ge färbt. 


Fiſchoͤle. Thieriſche Oele. | Pflanzensle. 


— N a ee! oe a 


Wallfiſchthran, hellgelb. Ochſenfußöl, hellgelb. Mohnsl (gelb-) | 
Robbenthran, hellroth. | Franz. Nußol (on 


Sefamol 
HOlivensl 
Gallipolis! 
Hanföl 
Leinöl, gelb. 


grünlich. 


grünlich, ſchmutzig⸗ 
braun. 


ei 
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Die Hauptcharaktere in dieſer Tabelle find diejenigen des Hanföls, 
gege franzöſiſchen Nußöls, Mohnöls und Robbenthrans; biefelben find 
der Art, daß durch ſie dieſe Oele nicht nur von einander uniterſchieden 
werden können, ſondern auch ihre Gegenwart, wenn ſie andern N zu 
10 Procent beigemischt find, ſichet angezeigt wird. 

Salpeterſdute von 1,330 ſpec. Gew. — 1 Vol. deer Säure 
wurde mit 5 Vol, des Oels gemiſcht und fünf Minuten lang damit 


ſtehen gelaſſen. e? WD 
Cal H E KEE ee 2 ` E A 
| Se Nicht gefärbt. | Gs 
EE, ee Vi ö ` — nn d? "Se EC ae u H 
S `" Mlangendie. E ' el ah. Sa 
, 23255. Li te ah 
ote iba sao mr, Indian. Nugol. SC ate a. 
„ ae N Blaſſes Rüböl. RE > 
Bea Re EE Reimusöl. . 
N ’ e en | : SGefärbt. ik: de e — E ST op GG 
E HEEN 
Fiſchsle. Thieriſche Oele. Së Ver S 
Wallfiſchthran 8 Sve, ſehr hel gelb. Mo hn nal 
SH Ce  Catotng, Mërag. Franz. Ruß sl (dunkel⸗ teh roth. 
Leberthran `, N: ? Seſamsl (dunkel⸗) 
Olivenöl rünlich 
ue „ Gallipolisl 8 
nen Fri ſchmutzig⸗ 


Leinöl, grim, en werdend. 

Dieſe Fuͤrbungen find. ſehr augenfällig und” ſehr brauchbar zur Ent⸗ 
deckung mehrerer vorkommenden Verfälſchungen, fo z. B. wenn ſich im 
Olivenöl 10 Procent Seſamöl, oder franzöfiſches Nußöl befinden; das 
Mohnöl im Olivenöl betreffend, kann, da die entſtehende Faͤrbung nicht 
ſo intenſiv iſt als die vorhergehenden, ein ſo geringer Zuſatz nicht mit 
Sicherheit entdeckt. werben. Sollte man im Ki ifel bleiben, ob das vere 
faͤlſchende Oel Seſam⸗, franz. Nuss oder Mohnöl iſt, ſo kann man ſich 
durch die in der nächſten Tabelle beſchriebene Probe hierüber Gewißheit 
verſchaffen, wo man finden wird, daß franz. Nußöl eine faferige ,. halb 
verſeifte Maffe gibt; Seſamöl eine flüffige, mit einer rothen Fluͤſſigkeit 
darunter; Mohnsl ebenfalls eine flüffige Maſſe, die aber auf einer farb⸗ 
loſen Bailie ſchwimmt. 

Die aufeinanderfolgende Anwendung ber Salpeterfäure von 1,330 
fpee. Gew. und des Aeznatrons von 1, 340 Te, Gew., läßt ſich zur 
Entdeckung folgender ſehr häufig N n mit ſehr 
gutem Erfolg benutzen E e e A 
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1) Zur Erkennung der Perfaͤlſchung des Gallipoliöls mit Thranen, 
indem das Gallipoliöl mit der Säure keine deutliche Farbe annimmt und 
mit Natron eine Maſſe von faſeriger Conſiſtenz gibt, während die Thrane 
ſich roth färben und mit dem Alkali ſchleimig werden. 

2) Um die Verfälſchung des Ricinusöls mit Mohnöl zu erkennen, in: 
dem das erſtere ainen röthlichen Ton annimmt und die Maffe mit dem 
Alkali viel von ihrem faſerigen Anſehen verliert. = oy | 

3) Um die Verfälfchung des Ruͤböls mit franz. Nußöl ER erkennen, 
indem die Salpeterſäure dem erſtern eine mehr oder weniger rothe Färbung 
ertheilt, welche auf Zuſatz des Alkalis nicht nur zunimmt, ſondern wodurch 
auch die halb verſeifte Maſſe faſeriger wird. 

Die Farbungen, welche die verſchiedenen Oele durch Salpeterfäure 
von den drei angegebenen Concentrationsgraden annehmen, beweiſen daß 
meine Vorgänger deßhalb keine befriedigenden Reſultate hinſichtlich der 
Unterſcheidung der Oele und ihrer verſchiedenen Verfaäͤlſchungen erhiel⸗ 
ten, weil ihre Säuren fo concentrirt waren, daß alle unterſcheidenden 
Färbungen verloren gingen, indem die Hele gelb oder orange wurden. 

Aetznatron bon 1,340 ſpec. Gew. — Folgende Reactionen 
erhielt man durch Zuſatz von 10 Vol. dieſer Probefluffigteit zu 5 Vol. 
des Oels, auf welches kurz vorher 1 Vol. Salpeterfäure gewirkt hatte. 


0 Eine faferige Maffe entſteht mit: 


¢ 


| ` Khierifihe Deke. Pfflanzensle. 

Ochſenfußsl, weiß. Gallipoliöl SÉ 

SZ Sr LR E E Indian. Nußöl weiß. 
Ricinussl 


Franz. Nußsl, roth. 
Hanjol, hellbraun. 


Eine flüffige Maffe entſteht mith En 


Filchöle. "ss hierifde Oele. Pflanzenöle. 
: & 80 . — ` a 
Wallfiſchthran. Speck. DOlivend!l weiß 
Robbenthran. D b . Dlaſſes Rübol 
Leberthran. os | Leinöl, gelblich. 

oa Se sl Mohnoͤl (Helle) - ) 
: Seſamôl (darunter roth. 

braune Flüſſigkeit. 


| SRachbem ich We de einige ber TEE in dieſer Tabelle ent⸗ 
haltenen Reactionen angegeben habe, mache ich bloß auf folgende Miſchun⸗ 
gen aufmerkſam: Ochſenfußöl mit Ruͤböl, Gallipoliol mit Mohnöl, Rici⸗ 
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nusöl mit Mohnöl, Hanföl mit Leinöl, Wallſtſchthran mit franz. Nußöl, 
und Gallipolis! mit franz. Nußöl. — Auch muß ich hier erwähnen, daß 
die braune Flüſſigkeit auf welcher die halb; verſeifte Maſſe van Seſamdl 
ſchwimmt, eine ſehr empfindliche und charakteriſtiſche Reaction if. 


Phdsphorſäure. — 1 Vol. ſyrupartiger Phosphorſäure (Trihy⸗ 
brat) au mit 5 Bol. des Oels gefchüttelt und gab ſolgende ö 
Te SN ` Nicht gefärbt. . E E i 8 


Thieriſche Oele. Pflanzensle. 


f 


erg "e Indian. Nußsl. 
Ochſenfuß ol. Blaſſes Rüböl. 
Ben Ten i een Seſam ll. ie 
„ N | Ä 2 Ridaugél. 


Ge fax bt. 


D : UGA qs tyr Sateen th g Bane 
RF „ Pflanyenste. | 
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Wallſiſchthran | dë = re 
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Leberthran At ` 2 Zä IR é 
6 Ee oe ae a eee Cetin elb⸗) . 
MN Wi ien, 2 Franz. Nußol, braungelb. 


Olivenöl (chwach⸗) Le ` 


Die einzige hier zu bewertende Reaction H? die bunteleot§e balb 
ind Schwarze übergehenbe Farbe, welche bie Phosphorſäure ausſchließlich | 
in ben Fiſchölen hervorbringt, da. uns dieß in den Stand ſetzt, 1 Thl. 
Thran in 1000 Thln. irgend eines thieriſchen oder vegetabiliſchen Oels 
zu entdecken; ſelbſt bei biefec, großen Verdünnung wird die Miſchung noch 
deutlich ale 

dar ey 


Miſchung von Schwefelſhuve und . 
Folgende Refittte erhält man durch Guten von 1 Vol. einer 
Miſchung aus gleichen Volumen Schwefelfäure von 1,845 ſpec. Gew. 


und Salpeterſaͤure von 1,330 ſpec. Gew., mit 5 Vol. des Oels und zwei 
Minuten langes „ 


19 * 
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Fiſchoͤle. Thieriſche Oele. ) Made ) 
— N „ E 
‚Wallfiiche. Gallipoliol S RR 
males dunkel⸗ Paige E braun. Blaſſes Rübil UA, baa 
Robbenthr. (braun. (dunkel d tanz. Nußöl 
Reberthran 7 | a ? efamöl (wird intenſiv roth) ` 
$ We 3 oie ` Han o ( run, 
Leindl (wird ſchwarz) 
Olivendl (Hellsoranges) gelb. 


nol wi 
Indian. Nußöl (oranges), weiß. 
Ricinusdl, | bräunlich stoth. 

Da drei Dele rat ungefärbt bleiben, nämlich das Mohnöl, Olivenöl 
und indian. Nußöl, fo konnen wir in denſelben die Gegenwart eines ber 
anderen Oele entdecken. Wenn Oliven» oder Mohnöl mit Seſamöl ver- 
faͤlſcht find, ſo ift die zuerſt entftanbene grüne Färbung beſtändiger als 
beim Seſamöl, und man muß daher das verdächtige Oel mit der Säure 
wenigſtens zehn Minuten in Berührung laſſen, damit man die letzte braun⸗ 
rothe Färbung des wee beobachten kann. 


Königs waſſer. — Wenn dasſelbe, wie gewöhnlich, aus 3 Vol. 
Salzſaͤure und 1 Vol. Salpeterfäure beftand, ftimmten feine Reactionen 
ziemlich mit jenen der Salpeterſäure überein. Nach mehreren Verſuchen 
mit Koͤnigswaſſer von verſchiedener Zuſammenſetzung, blieb ich bei dem⸗ 
| jenigen ſtehen, welchts aus 25 Bol. Saljfäure von 1,155 ſpec. Gew. und 

1 Vol. Salpeterſäure von 1,330 ſpec. Gew. gemiſcht ift, die ich fünf 
Stunden in Berührung ließ. Die unten angegebenen Renctionen lieferten 
eine Miſchung von 5 Vol: des Oels mit 1 Vol. ſolchen Königewaſſers, 
welche geſchüͤttelt und dann fuͤnf Minuten ſtehen OCH wurde 


Nicht gefärbt. 


BER, Zu Ä e 
Thieriſche Oele. Pflanjzendle. 
Speck. Dliyenöl. 
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7 Gefärbt., ; D l vn Ce 8 1 
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Vergleicht man dieſe Reactionen e ben vorhergehenden, ` fo gp 
ihre Uchereinftimmung, auf, fo daß man folgern möchte, daß feine ent 
ſchiedene Einwirkung flattgefunben habe, welcher Schluß aber falſch wäre, 
weil die meiſten derſelben auf Zuſatz von Aetznatron von 1,340. ſpec. Gee 
wicht, ‚eine, a und — Färbung annehmen, wie Wem Tas 
belle aie A seg , R bas e sët KL AE o "1 8 
| en “ine faferige Maffe bilden. ee a 
i 4 k * i ' ; j : 1 — N 1 
ot ` Thierifhe Dele. | Pflanzensle. EN 
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Die in dieser Tabelle enthaltenen Merkmale find. ber Art, daß man 
in vielen Fallen mit Leichtigkeit 10 Procent eines zur Verfaͤlſchung zus 
geſetzten Oels entdecken kann, z. B. Mohnol im Rüboͤl, Olivenöl, Galli⸗ 
poliöl und indian. Nußdl, weil dieſe alle eine blaſſe roſenrothe Farbe an⸗ 
nehmen: iſt aber Mohnöl mit Oliven⸗ oder Rieinusöl vermifcht, fo wird 
die Conſiſtenz der halb⸗verſeiften Maſſe eine geringere. 


Mittelſt dieſes Reagens können wir auch die Gegenwart von 10 
Procent franzöſiſchem Nußöl im Oliven⸗ oder Leinöl nachweiſen, da die 


294 Calvert, über die Verfälſchung der Oele. 


halb⸗verſeifte Maſſe fluffiger wird; franz. Nußöl wird im blaſſen Rübol, 
Gallſpoliöl und indian. Nußöl dadurch erkannt, daß ihre weiße Maſſe 
eine helle Orange⸗Farbe annimmt. Leinöl wird im Hanföl dadurch ent⸗ 
deckt, daß es die faſerige Maſſe des letztern ſchleimiger macht. Das 
Sefamöl gibt mit dieſem Reagens auch dieſelben Merkmale wie mit Sal⸗ 
peterſäure und einem Alkali; das Mohnöl untetſcheidet ſich von allen 
anderen Oelen dadurch, daß es in dieſem Falle eine W Maße 
von ſchön roſenrother Farbe gibt. er 


Um zu zeigen, wie man ſich der vorſtehenden Tabellen zu bedienen 
bat, ſetze ich den Fall, es ſey Ruͤböl mit einem ſehr ſchwer zu ent⸗ 
betenden Oel verfälſcht. Ich wende zuerſt die Aetznatron⸗Probeflüſſigkeit 
an, welche eine weiße Maſſe liefert und folglich beweist daß kein Fiſch⸗ 
thran, ſo wie auch kein Hanf⸗ oder Leinöl vorhanden iſt; da ferner die 
zu unterſuchenden Oele, mit der Schwefelfäure und Salpeterſaͤure von dreierlei 
Concentrationsgraden vermiſcht, keine deutlichen Reactionen geben, ſo fallen 
das Mohn » und Seſamöl aus, welche gerothet würden. Es bleiben nun bloß 
noch Ochſenfußöl, indian. Nußöl, Ricinusöl, Olivenöl und Speck als mög⸗ 
liche Berfälfchungen übrig. Um zu entdecken, welches von dieſen dem 
verdächtigen Oel beigemiſcht iſt, ſchüttle ich eine Portion desſelben zuerſt 
mit Salpeterſaͤure von 1,330 ſpec. Gewicht, und dann mit Aetznatron; 
ihre gegenſeitigen Wirkungen ſchließen, da das Muſter keine fluffige, halb⸗ 
verfeifte Maſſe gibt, das Ochſenfuß⸗, indian. Nuß⸗ und Ricinusöl aus. 
Die Abweſenheit von Olivenöl wird dadurch dargethan, daß nach An⸗ 
wendung ber ſyrupartigen Phosphorſaͤure keine grüne Färbung entſteht. 
Von der Gegenwart des Specks im Rüͤböl überzeugt man ſich durch Zus 
ſatz von Aetznatron zu dem Oel, welches vorher mit Königswaſſer ver⸗ 
ſetzt wurde, da das Rüböl eine faſerige, gelbliche, halb⸗verſeifte Maſſe 
gibt, wahrend der Speck eine blaßrothe, fluͤſſige Maſſe liefert. 


Ich fuͤge noch eine tabellariſche Zuſammenſtellung der vorſtehenden 
Reactionen bei, um die EEN ber Oele auf irgend eine Verfaͤl⸗ 
Go au BER: 
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LXXXVI. 


Ueber bie Filtration der Luft in Beziehung auf Fäulniß 
und Gährung. 


Die Org. Prof. Se Schröder und Dr. Th. v. Duſch in Mann⸗ 
heim, haben unter dieſem Titel eine Abhandlung in den Annalen der 
Chemie und Pharmacie, Februarheft 1854, S. 232 — 243 veröffentlicht. 
Wir theilen darnach im Folgenden die Reſultate mit, welche ihre inter⸗ 
eſſanten Verſuche über den Einfluß der Luft auf die Gaͤhrung und Fäul⸗ 
niß bis jetzt geliefert haben. 


Die Verfaſſer beginnen damit, die seien Thatſachen zuſammen⸗ 
zuſtellen, welche 3 über Gaͤhrung und SR als ane u 
ber Luft befannt find: | 


„Im Jahre 1837 hat Dr. Th. Schwann in Berlin eine init 
von Verſuchen mitgetheilt, * aus welchen hervorgeht, daß eine friſch ab⸗ 
gekochte Infuſion von Muskelfleiſch nicht in Faͤulniß übergeht, und daß 
Weingährung in einer friſch abgekochten, vorher gährungsfähigen Flüͤſſig⸗ 
keit nicht eintritt, wenn man nur ſolche Luft hinzutreten läßt, welche vor⸗ 
her ausgeglüht worden iſt. Es iſt durch dieſe Verſuche feſtgeſtält 
worden, daß bei der Weingährung, bei der Faͤulniß von Muskelfleiſch⸗ 
infuſion und ebenſo bei der Schimmel» und Infuſorienbildung nicht der 
Sauerſtoff, wenigſtens nicht allein der Sauerſtoff der Luft es iſt, welcher 
dieſelben veranlaßt, ſondern ein in der atmoſpäriſchen Luft enthaltener, 
durch Hitze zerſtör barer Stoff. 

Schwann Halt es fur wahrſcheinlich, daß Gährung und Fäulnig 
buch. von der Luft zugeführte mikroſkopiſche Keime von Gährungspilzen 
und Inſuſorien eingeleitet werden, welche dann auf Koſten der gaͤhrenden 
aber reſpective faulenden Subſtanz fortwachien und ſich vermehren, und 
ſo den einmal begonnenen Proceß unterhalten. Dieſe in der friſchen Luft 
enthaltenen Keime werden aber durch Ausglühen der Luft zerſtört. 

Aehnliche Verſuche mit ähnlichem Erfolge haben Ure und Helm⸗ 
holtz ausgeführt. — Andererſeits hat ſchon Rigaud de l' Is le aus 
ſeinen Studien ber miasmatifchen ne ber Pontinifchen N das 
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Reſultat gezogen, daß ein zwiſchenliegender Wald gegen dieſe ſchaͤdlichen 
Ein fluͤſſe ſchützt. 9 

Endlich hat Lowel im vorigen Jahre eine Reihe merkwürdiger Ver⸗ 
ſuche über be ee einer ‚überfättigten Löſung von Glauberſalz 
mitgetheilt, und unter anderem nachgewieſen, daß eine ſolche Löſung, welche, 
wenn fie mit friſcher atmoſphaͤriſcher Luft in Berührung tritt, faft augen: 
blicklich kryſtalliſirt, gegen dieſen Einfluß der Luft gefchipt iſt, wenn die 
Luft vorher durch eine Schicht Baumwolle filtrirt worden iſt.“ 

Dieſe Thatſachen im Zuſammenhang führten Einen der Verfaſſer 
auf die Vermuthung, daß eine friſch Abgefochte otganiſche Subſtanz in 
gehörig filtrirter Luft (welche von mikroſkopiſchen Infuſorien⸗Keimen 
befreit iſt) gegen den Eintritt der Faͤulniß oder Gaͤhrung geſchuͤtzt ſeyn 
würde. Um dieſe Vermuthung auf die Probe zu ſtellen, haben die Bew 


faſſer eine Reihe von Verſuchen ausgeführt, wobei ſie als Filtrations⸗ 


mittel Baumwolle anwandten, weil von dieſer bekannt iſt, daß ſie an⸗ 
ſteckende Krankheitsmiasmen auf ihrer Oberfläche zurückzuhalten und weit⸗ 
hin zu verſchleppen geeignet iſt. 

Das Hauptergebniß dieſer Unterſuchung iſt, daß die filtrirte Luft 
ſich wie die ausgeglühte Luft verhält; fie iſt unfähig die Gährung oder 
Fäulnig einzuleiten. 

Das von den Verfaſſern angewandte Filter beſteht in einem Glas⸗ 
roht von ewa einem Zoll Durchmeſſer und 20 Zoll Linge, welches loſe 
mit Baumwolle gefüllt. iſt, die vorher einige Zeit im Waſſerbade erwörmt 
wurde. 

Der Fültrationsapparat beſteht in einem Glaskolben, welcher luft⸗ 
dicht mit einem in heißem Wachs getränkten Korke verſchloſſen iſt, durch 
ben zwei unter rechtem Winkel gebogene Glasröhren gehen; die eine dieſer 
Röhren wird mit dem einen Ende des Filters (mittelſt einer kurzen 
Glasröhre) verbunden. Die zweite Röhre dient als Aſpirator; fie reicht 
im Kolben fat bis anf das Niveau der Probeſubſtanz hinab und iſt mit 
einem Gaſometer luftdicht in Verbindung geſetzt. Der Glaskolben ent⸗ 
hält bie gaͤhrungsfaͤhige Subſtanz (Fleiſchbruͤhe mit Fleiſch, Malzwuͤrze 
u. ſ. w. d nachdem man ſich überzeugt hat, daß alle „Verbindungen luft⸗ 
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di In feiner Abhandlung „über den Einfluß des ana und des nicht 
bewaldeten Bodens auf das Klima“ ſagt Becquerel (volvtehn. Journal Bd. 
CXXVII ©. 469): „in Wald, welcher den Zug eines feuchten, mit peſtartigen 
Miasmen beladenen Luftſtroms unterbricht, ſchützt manchmal alles, was hinter ihm 
liegt, gegen die Wirkungen dieſes Luftſtroms, während die frei vor ihm liegenden 
Strecken Krankheiten ausgeſetzt find. Die Baume fieben alfo Ki HESE Luft 
und reinigen fie, indem fie ihr die Wiasmen entziehen.“ 
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dicht hergeſtellt find, erhitzt man die im Kolben befindliche Subſtanz bis 
zum Kochen und erhält fie fo lange im Sieden, bis die verſchiedenen Ver⸗ 
bindungsröhren heiß geworden ſind; dann verſichert man ſich wieberholt, 
daß alle Verbindungen luftdicht find, und regullrt den Hahn des Aſpi⸗ 
rators ſo, daß das Waſſer tropfenweiſe aus fließt. 

a) Der erſte Verſuch wurde mit Fleiſch gemacht, welchem Warffer 
zugeſetzt war. Zur Controle wurde in einem zweiten Kolben Fleiſch mit 

Waſſer ebenfalls abgekocht und dasſelbe offen neben den Filrrationgapparat 
hingeſtellt. N 

„Das Fleiſch und die Fleiſchbruͤhe in dem offenen Probekolben fing 
ſchon in der zweiten Woche an, einen unerträglichen Faͤulnißgeruch zu 
entwickeln und mußte deßhalb aus dem Laboratorium entfernt werden. 

In dem Kolben hingegen, durch welchen bloß filtrirte Luſt gelangte, 
ſah der Inhalt nach 24 Tagen völlig unverändert aus; es zeigte ſich 
keine Spur von Geruch, beim Erwaͤrmen aber der reine und charakteriſti⸗ 
ſche Geruch friſcher ungewürzter warmer Fleiſchbrühe. | 

b) Ein wiederholter Verſuch wurde bei wärmerer Jahreszeit begon⸗ 
nen; die Behandlung war die gleiche, nur wurde die filtrirte Luft wäh 
rend der Nacht nicht erneuert; der Verſuch dauerte 24 Tage und das 
Reſultat war ganz dasſelbe. 

c) Bei einem dritten Verſuch wurde das Baumwollfilter weggelaſſen, 
nämlich ein Kolben mit ebenſo behandeltem Fleiſch mit einem in Wachs 
getränkten Kork verſehen, durch welchen eine etwa einen Schuh lange 
und eine Linie weite offene Glasröhre eingefügt war, um den Zutritt der 
friſchen Luft zu verzögern. Auf der Fleiſchbrühe in dieſem Kolben mit 
engem Glasrohr wurden nach 9 Tagen kräftig wuchernde Schimmel: 
bildungen wahrgenommen. Nach 19 Tagen geöffnet, ſtieß er nur mul⸗ 
ſtrigen Schimmelgeruch aus, noch nicht den Geruch des faulen Fleiſches. 
d) In einem vierten ähnlichen Kolben wurde Fleiſch mit Waſſer abs 
gelocht und noch heiß mit einem loſen Baumwollenpfropf yerfehen, über 
welchen ein größeren Paumwollenwulfſt ubergeftulpt und an den Hals des 
Kolbens mit Seidenſchnur .befeftigt wurde. In dieſen Kolben mußte ſchon 
während der Abkühlung friſche Luft durch die Baumwolle nachfiltriren. 

Dieſer Kolben, in welchen nur filtrirte Luft gelangen konnte, wurde 
ebenfalls nach 24 Tagen geöffnet. Es ließ fic) an dem Fleiſch weder 
Schimmelbildung noch ſonſt eine auffallende Veränderung erkennen; nur 
ſchien dasſelbe an einzelben Stellen (wie auch im Berfud b) ein weiß⸗ 
licheres Ausſehen bekommen zu haben, wenigſtens war den Verfaſſern das⸗ 
felbe von Anfang nicht aufgefallen. Die Fluͤſſigkeit welche dat Fleiſch 


998 Ueber Filtration der Luft in Beziehung auf Fäulniß und Gährung. 


umgab, beſaß alle Eigenſchaften ber friſchen ungewuͤrzten Fleischbrühe und 
rothete, wie ſolche, das Lackmuspapier ſchwach. 

Durch dieſe Verſuche if daher feſtgeſtellt, daß mit Waſſer friſch 
abgekochtes Fleiſch nicht fault, und daß friſch gekochte 
Fleiſchbrühe während mehrerer Woden völlig, un verän⸗ 
dert bleibt, wenn nur folche Luft Zutritt hat, welche vor⸗ 
her durch Baum wolle filtrirt worden iR. 1 

Uebereinſtimmende Reſultate wurden mit ſuͤßer gährungsfähiger ‘Maly 
würze erhalten; die Verſuche, welche im Sommer angeſtellt wurden, dauer 
ten ſtets 24 Tage; in dem offen gebliebenen Controlkolben hatte ſchon 
nach 8 Tagen Schimmelbildung begonnen und die Flüͤſſigkeit desfelben 
trübte fic), während diejenige, welche nur mit filtrirter Luft in Beruͤh⸗ 
rung kam, vollkommen klar und ſchimmelfrei blieb. Als man aber die 
Baumwolle aus dem Rohr nahm, ſo daß letztere nach 24 Tagen voll⸗ 
kommen klar und unverändert gebliebene Ylüffigfeit mit der freien Luft in 
Berührung kam, trat die Schimmelbildung bald ein; ſie begann genau an 
der Stelle auf welche die nicht filtrirte Luft traf. 

Auf friſch abgekochte Milch zeigte dagegen unter gleichen Umſtänden 
die filtrirte Luft keinen Einfluß; ſie verzögerte das Gerinnen derſelben 
nicht; nach längerer Zeit trat auch der ſtinkende Geruch des faulenden 
Kaͤſeſtoffs gleichzeitig wie in der an offener Luft ſtehenden Milch ein; 
nur die Schimmelbildung auf der . der Milch wat durch die 
Filtration der Luft verhuͤtet. 

Ebenſo gaben alle Verſuche mit bloßem, in einem Kolben im Waſſer⸗ 
babe erhitzten Fleiſch, welchem kein Waſſer zugeſetzt wurde, wenn der 
Kolben noch heiß mit einem Baumwollenpfropf verſchloſſen und mit einem 
dickeren Baumwollenwulſt überbunden wurde, nur negative Reſultate; 
das Fleiſch wurde ebenſo ſchnell ſtinkend, als eben ſo behandeltes im offe⸗ 
nen Kolben. Der einzige Unterſchied war, daß die grünlichbraune Fluͤſſig⸗ 
keit, welche ſich in dem offenen Kolben um die faulenden Fleiſchſtuͤckchen 
ſammelte, unter dem Mikroſkop von Infuſorien wimmelte, während in 
der ähnlichen Flüffigfeit des Fleiſches, welches in filtrirter Luft fautter 
Infuſorien nicht mit Sicherheit zu erkennen waren. Die Verſaſſer glau⸗ 
ben jedoch, daß bei dieſen Verſuchen das Fleiſch nicht hinreichend bis in 
ſeine inneren Theile erhitzt werden konnte, und daß me pina daher 
in anderer Weile wiederholt werden müflen - ` Ber, 

„Es ſcheint fi herauszuſtellen, bemerken die Verfaſſer ſchließlic 
daß es freiwillige Zerſetungen organiſcher Subſtanzen gibt, wie das Faulen 
von Fleiſch ohne Waſſer und des Käfeftoffs der Milch, ferner die Ver⸗ 
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wandlung des Wilchzuckers in Milchfäure in der Milch, welche zu ihrem 
Beginne lediglich des Sauerſtoffs der Luft bebürfen; und daß es andere 
Gaͤhrungs⸗ und Faͤulnißerſcheinungen gibt, welche mit jenen mit Unrecht 
in Eine Kategorie geftellt worden find, wie die Gaͤhrung von Malzwuͤrze 
und das Faulen von Fleiſch unter Fleiſchbruͤhe, welche zu ihrem Beginne 
außer dem Sauerſtoffe auch noch jene unbekannten Beimiſchungen der 
atmofphärifchen Luft erfordern, welche nach Schwann's Verſuchen durch 
Erhitzen der Luft (nach obigen Verſuchen durch Filtration derſelben über 
Baumwolle) aus ihr entfernt werden können. Es wird zu unterſuchen 
ſeyn, ob gewiſſe Filtrationsſubſtanzen nicht die Eine Art von Gährungs⸗ 
oder Fäulnißerſcheinungen hemmen können, während fie die andere nicht 
zu hindern im Stande find, und es werden ſich vielleicht die Filtrations⸗ 
mittel ſelbſt (Kohle, Schwefelblei, Bimsſtein, * u w.) * in 
. Claſſen bringen laſſen.“ 


|. — | — eee 
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Erweiterte corrigirte Tafel zur Berechnung des Alkohols in 
Weingeiſte, welcher durch die Fuchs ſche hallymetriſche 
Bierprobe gefunden worden iſt; von C gel ervator Dr. Schaf⸗ 
häͤutl. 


Aus dem Kunſt⸗ und Gewerbeblatt für Bayern, Win 1854, ©. 142. 


Im Kunſt s und Gewerbeblatt des polytechniſchen Vereins fuͤr Bayern 
für 1848 S. 287 (polytechn. Journal Bd. CIX S. 51) habe ich nach⸗ 
gewieſen, daß die Reſultate der bisher im Gebrauche geweſenen Tabelle 
für Beſtimmung des Alkoholgehaltes im Weingeiſte, welcher durch die 
Fuchs'ſche hallymetriſche Bierprobe * gefunden worden iſt, nicht mit der 
Erfahrung übereinſtimmen, ſondern ſtets geringere Quantitäten Alkohol 
angeben, als in der That in einer beftimmten alkoholhaltigen vergohre⸗ 
nen Flüſſigkeit enthalten find. 


An obiger Stelle iſt auch gezeigt worden, daß nicht die Fundamental⸗ 
verſuche, auf welche die erſte Tabelle gegründet war, ſich EEN * 


—— mp d Seen — 
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den, ſondern daß der „Irrthum durch eine Verwechslung der Columnen 
entflanden ift, in welche dieſe Reſultate der Fuchs'ſchen, Unterſuchungen. 
eingetragen worden ſind. 


Ich habe deßhalb eine neue Tabelle 1 und ſie Pe Go, 
rung a. a. O. beigefügt. Allein trotz dieſer Auseinanderſetzung hat man 
ſich bisher außerhalb München mit wenigen Ausnahmen bei allen Biers. 
u noch der alten unrichtigen Tabelle bedient. 


Die bis jetzt berechnete Tabelle dieſer Art hielt ſich indeſſen ES 
E ege „ welche für die bayeriſchen Biere im Allgemeinen Hine 
reichende Ausdehnung hatten; da jedoch in der Praris haufig Unters 
ſuchungen alkoholhaltiger Fluͤſſigkeiten vorkommen, welche entweder mehr 
ober weniger Weingeiſt enthalten, als dem Umfänge der Tabelle gemäß 
aufzufinden iſt, ſo habe ich hier die Tabelle erweitert, indem die Originals 
verſuche von Fuchs ſich vom ein halbprotentigen Weingeiſt bis auf 50⸗ 
procentigen erſtrecken. 


Man hat den gefundenen Alkohol des Bieres in die ihm entſpre⸗ 
chende Menge Traubenzuckers verwandelt und aus dieſem Traubenzucker 
und Extracte einfach auf den urſprünglichen Wuͤrzegehalt der Maifchflüfiig- 
keit zurückzuſchließen verſucht. Vergleicht man nun den auf irgend eine 
Weiſe genau unterfuchten Würzegehalt der Maiſche, aus welcher das 
unterfud) e Bier gebraut worden iſt, fo muß man natürlich finben, daß 
der aus dem Alkohol berechnete Würzegehalt ſcheinbar höher ausfällt, als 

er dutch Unterſuchung der Wuͤrſe ſich ergeben hal. Daduich find Zweifel 
veranlaßt worden, als ob die Tabelle den Alkoholgehalt wie früher zu 
gering, jetzt zu hoch angebe. 

Allein wenn man ſich bemüht, in meiner echte Abhandlung die 
von mir berechneten und zuſammengeſtellten zwei Tabellen zu vergleichen 
und das was ich zu ihrer Erlaͤuterung geſagt habe, fo wird ſich ergeben, 
daß das Reſultat, wie es die EE gibt, eben me an ns 
Tabelle beweist. E 


Bei Berechnung des urſprünglichen Würzegehaltes aus dem gefunde; 
nen Alkohol hat man zwei Umſtände zu berückichtigen. ; 


Erſtens hat man bei dieſer theoretiſchen Beſtimmung des Würze 
gehaltes diejenigen Beſtandtheile des Malzes gar nicht in Rechnupg ge⸗ 
bracht, welche ſich nach der Caͤhrung als Hefe alten, Die oben ange: 
führte Tabelle lehrt (S. 59 im polytechn. Journal) daß zu 2000 Theilen 
Malzzucker noch 8,237; 8,439; 8,668 = Ä zu addiren 
ſeyen. u. 
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Es wird ſich alſo in der That durch dieſe theoretiſche Beſtimmung 
des Wuͤrzegehaltes derſelbe als zu geringe hexausſtellen. 


Dagegen muß jedoch zweitens in Rechnung gezogen werden, daß 
durch all die Proceſſe vom Maiſchen bis zum Abfüllen, alſo vom Guß 
bis zur Verleitgabe des vergohrenen Bieres, das Flüͤſſigkeitsquantum ſich 
um mehr als die Hälfte vermindert, daß alſo das Bier beinahe in eben 
dem Verhältniſſe concentrirter ſeyn muß als die Maiſchflüſſigkeit. Es 
wird alſo die Quantität Malzzucker aus dem Alkoholgehalt im Biere be⸗ 
rechnet, nahezu in dem Verhaͤltniſſe größer s als fie in der 
e Wurde - — = 


Dieſe Verhältniſſe machen die zwei Tabellen (S. 56 und 57 im 
polytechn. Journal) recht klar. 


„In der Tabelle, üͤberſchrieben: „Vor der Gahrung⸗ findet ſch in der 
vierten Hauptcolumne: „Gehalt der gehopften Würze,” die Quantität 
Malzertrat direct beſtimmt, z. B. 1610,6 Pfund in 13847 Pfund Waſſer 
aufgelöst. In der Tabelle überſchrieben: „Nach der Gaͤhrung“ findet 
ſich in der zweiten Columne: Zuſammenſetzung des Bieres, der Waſſer⸗ 
gehalt auf 10783,6 vermindert. Es ift alſo naturlich, daß der urſprüng 
Flüͤſſigkeit viel reicher erſcheinen laßt, als die Maiſche urſprünglich war. 
Dieſe Verhaͤltniſſe zeigt die Tafel (S. 58 im polytechn. Journal) noch 
klarer. Wir ſehen da z. B. den Geſammtgehalt der Salzloͤſung gegen⸗ 
über in der erſten Reihe = 119,8; die Würze nach dem Alkohol ⸗ und 
Extractgehalte berechnet aber = 128,37, alſo ſcheinbar viel zu groß; 
dagegen gibt der wirkliche Gehalt des Bieres in der zweiten Columne, 
mit dem urfprünglichen Extractgehalte auf 1000 Theile berechnet, wirk⸗ 
lichen Würzegehalt von 129,95, ein Reſultat, das ſich von dem aus ye 
Alkohol und Extraete berechneten—um- volle 1,2 Procent imterfcheibet , 
mit thm die abgeſchiedene Hefe nicht in Rechnung gezogen wurde, wie x 
meiner citirten Abhandlung auseinandergeſetzt worden (9. So iſt alſo 
der wahre Wuͤrzegehalt beim Lagerbier nut 28 u. beim Schenkbier 
0,87 des berechneten geweſen. 
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| LXXXVIII. 
Ueber Lackirung der Holzarbeiten; von Januarius Miller. 
d Aus bem SES Sewerbeblatt, 1854, Nr. 17. 


Das Poliren ber Hoharbeiten mit Sifchlerpolitur ift gie duferft 
muͤhſames und zeitraubendes Geſchäft; man hat deßhalb, und namentlich 
in neueſter Zeit, das Lackiren demſelben vorgezogen, und es iſt nament⸗ 
lich Amerika, welches uns dieſes Exempel aufgeſtellt hat. 1 


Im badiſchen Schwarzwald, wo ich wirklich befchäftigt bin, werden 
behufs der Uhrenfabrication bekanntlich viele Uhrkaſten, Steh⸗ und Häng⸗ 
faften und Rahmen gefertigt, und hiermit ſehr viele Schreinermeiſter bes 
ſchaͤftigt, welche gewöhnlich die Beſtellungen nicht auf die beſtimmte Zeit 
zu liefern vermögen; daran iſt hauptſächlich die umftändlihe Manipula⸗ 
tion des Polirens ſchuld. Als ich vor 1½ Jahren hieher (Furtwangen) 
berufen wurde, brachte mir ein ſolcher Meiſter eine Amerikaner⸗Uhr mit 
lackirtem Kaſten. Das Holz war auf Mahagoni⸗Art gebeizt, und darüber 
ein Lackfirniß geſetzt. Der Meiſter erſuchte mich, ihm ein Recept vom 
tauglichen Firniß nebſt der Verfahrensweiſe des Lackirens mitzutheilen, 
was ich auch gerne that. Jedoch war dieſer Meiſter zu ungeuͤbt in 
ſolchen Arbeiten und konnte ſomit nicht zu dem gewuͤnſchten Reſultate 
gelangen. Demzufolge entſchloß ich mich, die Sache eigenhaͤndig mit ihm 
durchzumachen, wodurch wir dann zum Ziele kamen. Ich bin nun bereit, 
meine Erfahrungen hieruͤber, namentlich da ich von der alten langweiligen 
Manier zu lackiren abgegangen bin, hier mitzutheilen. | | 
Das Lackiren der Holzarbeiten zerfällt in zwei Theile: 1) wenn auf 
naturfarbenes oder gebeiztes Holz ein farbloſer Firniß aufgetragen wird; 
2) wenn ſtatt der Beize ein gefärbter Firniß aufgetragen, oder aber das 
Holz zuvor durch Nachahmung der Maſer vermittelſt Farben dem harten 
Holz ähnlich gemacht und darüber gefirnißt wird. Letzteres If gewöhn⸗ 
lich bei Möbeln der Fall, kann aber auch für kleinere und unten genannte 
Arbeiten angewendet werden. 


Lactiren des naturfarbenen oder gebeizten Holzes. 


Zu kleinen Artikeln und ſolchen, welche weniger einer Reibung unter⸗ 
worfen ſind, nimmt man am vortheilhafteſten Weingeiſtlackfirniß; dieß 
find vorzugsweiſe Uhrkaſten, Rahmen, Etuis u. dergl. mehr; zu muſikali⸗ 
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ſchen Inſtrumenten, Drechslerarbeiten, Buͤrſten, Kehrwiſchſtielen und na⸗ 
mentlich zu Möbeln nimmt man der Dauerhaftigkeit wegen fetten Copal⸗ 
lackfirniß. 

Die erſte Hauptbedingung für dieſe Arbeit iſt: daß der Gegenſtand, 
bleibe er in feiner natürlichen Farbe, oder will man ihm durch Beizen 
einen angenehmen Farbeton geben, vor dem Auftragen des Firniſſes voll⸗ 
kommen rein ausgearbeitet, gut geebnet und geſchliffen, überhaupt ſo vor⸗ 
bereitet ſeyn muß, wie man ihn zur gewöhnlichen Politur herrichtet. In⸗ 
dem ich vorausſetze, daß ein ordentlicher Meiſter mit dieſem Geſchäft, fo 
wie mit der Art und Weiſe zu beizen gut vertraut iſt, übergehe ich, um 
Weitläufigkeiten zu vermeiden, die Vorſchriften hiezu. 


Wenn nun der zu lackirende Gegenſtand auf dieſe Weiſe EE 
it, fo bereitet man ſich ein Leimwaſſer von Kölnerleim, welches jedoch 
nicht ſtark ſeyn darf, und traͤnkt mit dieſer noch heißen Auflöſung das 
Holz, wo es geſirnißt werden ſoll, 1—2mal. Dieß geſchieht um das Cine 
ziehen des erſten Firniſſes einigermaßen zu verhindern und ſomit einen 
Auftrag zu erſparen. Furnuͤrte Gegenſtaͤnde jedoch könnten durch den 
heißen Leimanſtrich Noth leiden und man kann ihn bei ſolchen untetlaffen, 
oder aber dieſelben mit Gummiwaſſer (1 Loth arabiſches Gummi in 1 
Schoppen Waſſer aufgelöst) kalt überftreihen. Wenn ſodann die Leim⸗ 
tränke getrocknet iſt, reibt man den Gegenſtand noch einmal mit Bims⸗ 
ſteinpapier oder Schachtelhalm ab, um eine recht glatte, feine Oberflaͤche 
zu erzielen. Hierauf trägt man den Firniß auf. 

Dieſer Firniß kann für helle Holzarten, z. B. Ahorn, der von mir 
fruͤher (polytechn. Journal, 1853, Bd. CXXX S. 358) beſchriebene 
von gebleichtem Schellack, oder für dunkles Holz folgender ſeyn, wobei man 
das Bleichen des Schellacks und den Maſtix erſpart. 


Auf 24 Loth ſtarken Weingeiſt von mindeſtens 80 Procent nimmt man: 
3 ge hellgelben Schellack, 
2 Sandarack, 
2 wv weißes Kolophon, 
I „ Kampher. 


Dieſe Ingredienzien werden fein geſtoßen, Seit Sandarack uud Rams 
pher zuerſt in den Weingeiſt gethan, das Gefäß mit einer naſſen Blaſe 
verbunden, eine halbe Stunde geſchuͤttelt, ſodann das Kolophon beige⸗ 
miſcht und die Auflöſung im ſiedenden Waſſer vollendet, wobei man den 
Firniß einigemale leicht aufwallen (Ast und, um das Zerſpringen der Flaſche 
zu verhüten, mit einer Nadel ein Loch in die Blaſe ſticht. Den fertigen 
Firniß ſeiht man noch warm durch Baumwolle oder Filz, und läßt ihn 
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zur vollkommenen Abklärung noch zwölf Stunden wohlverſtopft ſtehen. 
Man muß aber nie mehr Firniß auf einmal machen, als man in 3—4 
Tagen verwenden kann. Er verliert durch ES Alter an feiner Härte 
und Schönheit. 

Diefen Firniß trägt man nun in einem mäßig erwärmten Sinner 
(ja nicht an freier Luft, auch muß jeder Luftzug vermieden werden) mit 
einem breiten in Blech gelegten Haarpinſel in gleihlaufeuden 
Strichen dergeſtalt auf, daß man nicht wieder auf die ſchon beſtrichenen 
Stellen zurückkommt. Der Weingeiſtfirniß kann es nämlich nicht ertra⸗ 
gen, wie z. B. die Oellackfirniſſe, daß man lange an ihm herumebnet; 
er wirft ſich, ſobald die Verdunſtung des Weingeiſtes beginnt. | 

Es ift eben Geſagtes ſehr zu beachten und nur auf dieſe Weiſe ein 
glatter Auftrag und eine ebene Flache zu erzielen; freilich gehört hiezu 
ſchon einige Uebung. Namentlich hat man ſich bei Gegenſtaͤnden, welche 
viele Ecken und Winkel haben, fehr in Acht zu nehmen, daß man an 
den ſcharfen Kanten den Pinſel nicht abſtreift, was ein Laufen des Fir⸗ 
niſſes verurſachen wuͤrde; man kann auch biezu kleinere Haarpinſel neh⸗ 
men, aber immer muͤſſen es fur dieſen Firniß Haarpinſel ſeyn. 

Odbiger Firniß trocknet in gewöhnlicher Zimmerwaͤrme in 3 — 4 
Stunden. Der erſte Auftrag verſchwindet gewöhnlich, d. h. er dringt faft 
ganz in das Holz ein, auch oft der zweite noch. Man gibt daher 3, 
4—5 Anſtriche, bis der volle Glanz und eine glatte Oberflaͤche erſcheint, 
nachdem man nach jedesmaligem Auftrag 3 — 4 Stunden das Trocknen 
abgewartet hat. Wenn es nicht ſehr eilt, iſt es beſſer, jeden Anſtrich noch 
längere Zeit trocknen zu laſſen. Den letzten Auftrag muß man, ehe man 
zum Poliren ſchreitet, wenigſtens zwölf Stunden austrocknen laſſen. Wenn 
man es durch Fleiß und Uebung zu der Gewandtheit gebracht hat, einen 
ſchönen gleichmäßigen Auftrag mit glatter Oberfläche zuwege zu bringen, 
ſo kann man das Poliren erſparen, was ſchon ein großer Vortheil iſt, 
beſonders bei wohlfeilen Artikeln. 

Feine Waare aber muß geſchliffen und vot Geet namentlich 
flache Gegenftände, welche ſich nie fo ſchöͤn und gleichmäßig ohne Politur 
herſtellen laſſen. Man ſchleift den Firniß, indem man in — im Waſſer 
geriebenen und geſchlaͤmmten — Trippel ein Stück feinen weichen Filz 
(in Ermangelung von Filz thut es auch ein wollener Tuchlappen) taucht 
und in kreisförmiger Bewegung den Gegenſtand ſo lange reibt, bis eine 
glatte Oberfläche entſtanden iſt. Hierbei muß man hauptfächlich darauf 
ſehen, daß alle Stellen gleichmäßig werden, und daß der Firniß nicht bis 
auf das Holz bucchgeichlüffen wird. Die Politur gibt man auf * 
Weiſe: 

20 * 
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Man befeuchtet mit Baumöl, oder auch Butter, Schweinefett ıc., 
einen weichen leinenen Lappen (ſoll aber altes Linnenzeug ſeyn) und 
polirt unter ſtarkem Andruͤcken alle geſchliffeneu Stellen. Iſt der Schliff 
fein, ſo kann dieſe Arbeit von kurzer Dauer ſeyn. Hierauf taucht man 
einen andern Lappen, welcher auch von Baumwollen⸗ oder altem Seiden⸗ 
zeug ſeyn darf, in feines Mehl, am beſten Puder, beſtaubt hiemit leicht 
die Oberflaͤche und nimmt vermittelſt des Mehls und Lappens das Fett 
hinweg, worauf der ſchönſte Glanz erfolgen wird, welcher, wenn die Ar⸗ 
beit gelungen iſt, alle eee übertreffen wird. 


Ladiren et ges en Firniß. 


Weiches, oder ſolches Holz, welches von Natur keine angenehme 
Farbe beſitzt, und welches man gewöhnlich beizt, kann man auch ſtatt der 
Beize mit einem farbigen Firniß überziehen, je nachdem man die Farbe 
haben will. Die Farbſtoffe find hiezu folgende. Gelbe: Gummigutt, 
Saffran, Gurfumd (in dem Tiſchlerausdruck auch Gurkenmehl genannt); 
Rothe: Drachenbluͤt, Orlean, Sandelholz. Durch Vermiſchen beider Far⸗ 
ben erhaͤlt man wieder verſchiedene Farbentöne. Dieſe Ingredienzien löst 
man in Weingeiſt auf, ſeiht ſie durch Baumwolle, verſetzt ſie mit etwas 
von obigem Weingeiſtfirniß, und überftreicht damit das zugerichtete Holz 
dergeſtalt, daß die Maſern noch ſo gut durchſcheinen, wie bei Beizen. 
Four Schwarz, welche Farbe in der Regel die meiften derartigen Ge 
genſtände haben, bereitet man ſich eine Leimfarbe von Koͤlnerleim und 
ausgegluͤhtem Kienruß (beſſer noch Frankfurterſchwarz, Rebkohle, es iſt 
tiefer ſchwarz) und gibt 1 — 2 Anſtriche, welche man, nachdem ſie trocken 
geworden, mit Schachtelhalm oder Bimsſteinpapier trocken fein abſchleift. 
Nun firnißt man dieſe gefaͤrbten Gegenſtaͤnde mit obigem Sirniß und po⸗ 
lirt auf oben angegebene Weiſe. 

Für feine Waare kann man auch, um ein tieferes Schwarz zu. er⸗ 
langen, folgenden Dunkelfirniß anwenden: 2 Loth Aſphalt (Judenpech) 
werden zerrieben und in 4 Loth Terpenthinöl durch Schutteln, oder auch 
auf einem mäßig warmen Ofen aufgelöst. Mit dieſer Auflöfung übers 
ſtreicht man den Kienrußanſtrich vor dem Firniſſen und laͤßt ihn feſt aus⸗ 
trocknen; dieß gibt ein Außerft tiefes Schwarz. 

Ich habe fuͤr dieſe Lackirung dem Weingeiſtfirniß den Vorzug gege⸗ 
ben, und zwar darum, weil er billiger iſt als fetter Copalfirniß, auch von 
jedem Meiſter leicht ſelbſt hergeſtellt werden kann, wogegen zur Bereitung 
von Copalfirniß ſchon Oertlichkeit, Geraͤthſchaften und praktiſche Erfah⸗ 
rung gehören, und man mit dem käuflichen nicht ſelten angeführt iſt. 
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Uebrigens hat der Copalfirniß wegen der Dauerhaftigkeit den Vorzug, 
namentlich bei Drechslerarbeiten, welche viel in die Hände genommen 
werden; auch iſt das Auftragen desſelben weit weniger ſchwierig, jedoch 
braucht er längere Zeit zum Austrocknen und man gelangt deßhalb mit 
Weingeiſtfirniſſen weit ſchneller zum Ziele. 

Es gibt Receptformeln zu Weingeiſtfirniſſen, bei welchen, wie es 
heißt, zu größerer Dauer, einmal geſchmolzener und wieder hart 
gewordener Copal vorgeſchrieben iſt. Es gibt nun Meiſter, welche einen 
beſonderen Glauben an dieſen Zuſatz haben, und ich kann nicht umhin, 
mich hierüber auszusprechen. 

Der Nutzen, der hieraus für die Dauerhaftigkeit entſtehen ſoll, iſt mir 
nicht begreiflich. Erſtlich löst ſich der geſchmolzene und wieder hart ge⸗ 
wordene Gopal nur dann im ſtärkſten Alkohol rein auf, wenn er voll 
ſtaͤndig rein geſchmolzen iſt; um aber ihn fo vollftändig zu ſchmelzen, 
gehört ſchon ſehr viel Uebung und Erfahrung dazu; namentlich iſt das 
Recept, wonach der Copal im Schmelztrichter geſchmolzen, unten in Waſſer 
tropft, wo er erftarrt und man ihn auffingt und trocknet, durchaus 
unrichtig, denn der Gopal iſt, wenn er auch fluͤſſig wird, deßwegen 
doch noch nicht ſo rein aufgelöst, daß er ſich dann in Spiritus oder Ter⸗ 
penthinöl wieder auflöst; ſodann zweitens, was die Hauptſache iſt, ver⸗ 
liert der Copal durch die Schmelzung an ſeinem weſentlichen Oelgehalte 
und, wird ihm dieſer nicht durch ein anderes Oel (Leinölfirniß) erſetzt, 
auch an ſeiner Harte; er iſt ſomit in keiner Beziehung dem Schel⸗ 
lack vorzuziehen, weil er, was man ja beim Zerſtoßen findet, nicht einmal 
mehr ſo hart als Schellack iſt. Es iſt alſo verlorene Zeit und Muͤhe, 
wenn man auf ſolchen Zuſatz zum Weingeiſtfirniß reflectirt. 

Rosmarinöl befördert allerdings die Auflöſung des ungeſchmolzenen 
Copals ſehr, und ich habe ſelbſt ſchon mit abſoiutem Alkohol und Ros⸗ 
marinöl einen Firniß für Miniaturgemälde bereitet; aber im Großen zu 
verwenden, waͤre er ein ſehr koſtſpieliger Firniß. Ein Fluidum zu ent⸗ 
decken, welches wohlfeil, wenigſtens nicht theurer als Weingeiſt waͤre, 
welches den Gopal im umgeſchmolzenen Zuſtande vollſtändig auflöſen und 
ſich zum Lackiren eignen aus wäre freilich das non plus ale in der 
Lackirkunſt. 

Ich habe dieſes hier eingeſchaltet, weil, wie geſagt, viele Meifter 
einen beſondern Glauben an Melen 3ufag haben, und auch bei der mit dem 
hieſigen Meiſter vorgenommenen Probe die Sprache davon war. 

- Gegenftände von Tannen⸗ oder fonft weichem Holze, welches keine 
ſchönen Narben beſitzt, fucht man durch kuͤnſtliche Nachahmung der Maſer 
dem harten Holz ähnlich zu machen. Bei oben genannten kleineren Ge⸗ 


a 
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genſtaͤnden kommt es jedoch ſelten vor, und wird dieſe Art Lackirung ge⸗ 
wöhnlich nur bei Möbeln, Fenſterlaͤden, Thuͤren und dergl. angewendet 
Da jedoch gegenwaͤrtige Abhandlung nur für kleinere Gegenſtände beſtimmt 
iſt, verweiſe ich auf mein Lackirbuch: „Die Firnißfabrication und 
Lackirkunſt“ bei Dannheimer, Kempten 1842, worin dieſe Lackirung, 
ſo wie die Bereitung des hiezu erforderlichen Copalfirniſſes ausführlich 
beſchrieben iſt. 


Um nun auch einerſeits denjenigen zu genügen, welche mehr Ver⸗ 
trauen in den Copalfirniß ſetzen, und weil andererſeits, namentlich fuͤr Ge⸗ 
genftände, welche der Witterung oder Reibungen ausgeſetzt find, dieſer 
Firniß geeigneter iſt, will ich noch in Kuͤrze die einfachſte Verfahrungs⸗ 
weiſe mittheilen, mit Copalfirniß zu lackiren. 

Erſte Bedingung iſt ein abgelagerter Firniß. Wer ihn ſelbſt bereitet, 
laſſe ihn wenigſtens ein Vierteljahr alt werden; friſch nach dem Bereiten 
verwendet, wird er nie einen reinen Glanz darſtellen, auch im Auftragen 
nicht ſchön „verlaufen“, d. i. ſich nie fo glatt hinlegen oder vertheilen, wie 
ein abgelagerter Firniß. Sodann ſoll auch dieſer Firniß nicht zu fett ſeyn, 
nicht über 8 Loth Leinölfirniß auf das Pfund Copal zugeſetzt ſeyn, weil 
er ſonſt zu langſam trocknet und die Arbeit durch das lange Herumzögern 
voll Staub und Unreinigkeit wird. 

Die Zubereitung des Holzes mit oder ohne Beize, oder farbigem Fir⸗ 
nif (Laſur) geſchieht auf dieſelbe Weiſe wie beim Weingeiſtfirniſſe. 

Der erſte Firnißauftrag ſoll mit verdünntem Firniß geſchehen, da⸗ 
mit derſelbe ſich recht innig mit dem Holze vereinigen kann. Zu dem 
Ende gießt man auf den Firniß etwas Terpenthinöl und laßt ihn in einer 
erwärmten Ofenröhre oder an ganz ſchwachem Kohlenfeuer warm werden 
und rührt ert dann das Terpenthinöl mit dem Firniß zuſammen; wenn 
man dieß kalt thut, ſo kann leicht der Sot truͤb werden, und einen 
Niederſchlag bekommen. 

Eine Lage dicken Firniſſes gleich auf das Holz zu freichen, iſt febr 
unpraktiſch; erſtens kann er ſich mit dem Holze nicht gehörig verbinden, 
und zweitens auch nicht gehörig austrocknen. Er wird darum nicht feſt 
am Holze haften, leicht beſchaͤdigt werden können, oder auch abſpringen, 
zudem ſeinen Glanz verlieren, Runzeln bekommen. Ueberhaupt iſt es nie 
gut, dicke Anſtriche oder Firnißlagen auf . zu e lieber einen 
oder zwei Auftrage weiter. 

Jeder Firnißauftrag braucht im Sommer zweimal 24 Stunden zu 
gehörigem Trocknen, was ſich aber namentlich nach dem Firniß felbft be 
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ſtimmen muß. Trocken iſt er, wenn, nachdem man eine Zeitlang die Hand 
darauf gehalten, ſo daß die Stelle handwarm wird, derſelbe nicht im ge⸗ 
ringſten mehr klebt, oder die Haut keine Spuren mehr auf ihm zurück⸗ 
laͤßt. Nur wenn er ſo trocken iſt, kann ein friſcher Auftrag ſtattfinden. 
Man wiederholt dieſelben bis ein ſchöner Glanz bleibt. 


Jede Lage Firniß ſoll, bevor eine neue folgt, zuvor mit in Waſſer 
geriebenem Bimsſtein leicht abgeſchliffen werden, die Oberflaͤche wird viel 
glätter und ſchöner; hat man im Auftragen ſich einige Uebung erworben, 
kann man rein und glatt firniſſen, ſo braucht man den letzten Auftrag 
nicht zu poliren. Reinlichkeit während der Arbeit, der Pinſel und Gefäße, 
auch des Orts wo gefirnißt wird, iſt ebenfalls eine Hauptbedingung; 
man erſpart die Mühe des Schleifens und bekommt ſehr ſchöne Waare. 


Das Poliren dieſes Firniſſes geſchieht auf folgende Weiſe: Man reibt 
Bimsſtein, auch fein gefchlämmten Trippel, äußerſt fein in Waſſer ab, 
ſchleift mit weichem Filz, waſcht und trocknet den Gegenſtand ſorgfältig ab. 
Hierauf taucht man die Fingerſpitzen in ſehr fein geriebenes gebranntes 
Hirſchhorn und polirt mit dieſen an den winkeligen Stellen, an deu 
flachen mit dem Ballen der Hand dergeſtalt, daß man anfangs mit viel 
Waſſer, ſpäter immer weniger, zuletzt bis zur Trockene fortpolirt, während 
man die Hand an der Schürze oder einem Handtuch immer mehr von 
Hirſchhorn befreit, ſo daß man zuletzt noch mit der bloßen, von Hirſch⸗ 
horn kaum noch eine Spur zeigenden Hand trocken polirt. Es wird ſo⸗ 
gleich der Glanz erfolgen. Einige befeuchten auch einen ſeidenen Lappen 
mit Fett, poliren . und nehmen das SE durch Puder wie⸗ 
der weg. e 


Diefe Politur braucht fon etwas wee Uebung, als bei Weingeiſt⸗ 
firniſſen, man wird ſie aber, wenn man ſchön firniſſen gelernt hat, nicht 
oft nöthig haben. , 


Somit glaube ich nun denjenigen Holzarbeitern, welche bisher diefer 
Behandlungsweiſe unkundig waren, einen weſentlichen Dienſt geleiſtet zu 
haben, und es buͤrfte auch mancher, welcher das Lackiren ſchon betrieben, 
noch in dieſem oder jenem Punkte Aufſchluß finden. 
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LXXXIX. 
Die Runkelrübe aus Oberndorf in Bayern. 


Von allen empfohlenen neueren landwirthſchaftlichen Culturgewächſen 
findet wohl kaum eines die ausgedehnte und nachhaltige Verbreitung wie 
die Runkelruͤbenart dieſes Namens. Vor 20 Jahren auch nicht in einem 
Samenkataloge vorkommend, fehlt ſie dermalen nur in wenigen derſelben. 
Selbſt nach den entfernteſten Theilen Deutſchlands, ja außerhalb Deutſch⸗ 
land, nach Rußland ꝛc. mich alljährlich Samen davon geſucht, fo daß er 
jetzt mit dem Doppelten des früheren Preiſes zu bezahlen if. Ja nach 
der eigentlichen Heimath dieſer Rübe wird dermalen Samen derſelben von 
auswärts geſucht. 

Mag immerhin letzteres in verſchiedenen Verhältniſſen feine natürs 
liche Erklärung finden, ſo haben wir doch Grund genug anzunehmen, daß 
dieſe Rübenart im Lande ihrer Heimath ſelbſt mitunter nicht gekannt iſt, 
und duͤrften daher einige Notizen über dieſelbe, insbeſondere die Geſchichte 
ihrer Verbreitung, wohl am Ort ſeyn. 

Wir benuͤtzen daher die Nr. 4 der Gr. Heſſ. landw. Zeitſchrift von 
1849, in welcher deren Herausgeber, Hr. Reg.⸗Rath Dr. Zeller zu 
Darmſtadt, Folgendes darüber mittheilt: | 

„Die Heimath der Oberndorfer Runkelruͤbe ift Oberndorf, ein 
Ort in der Nähe von Schweinfurt. Zu Anfang der Dreißiger Jahre 
lernte ich fie daſelbſt durch einen Zufall kennen. Auf einer landwirth⸗ 
ſchaftlichen Fußreiſe durch Franken von Hohenheim aus begriffen, wurde 
ich, von Regen überfallen, zur Flucht in ein Gaſthaus zu Oberndorf veran- 
laßt. Es war zur Abendſtunde. Hier traf ich eine Geſellſchaft von 
Bauern des Ortes verſammelt, theils durch anziehende Geſpraͤche über 
Landwirthſchaft, theils durch Billardſpielen ſich unterhaltend. Ein ſolches 
Bild war mir früher wenig vorgekommen. Ich ſchloß mich der Geſell⸗ 
ſchaft an und ward von ihr freundlich aufgenommen. Nur ungern trennte 
ich mich von dieſen wackeren Leuten. Es führte dieß zum Uebernachten 
in Oberndorf und am andern Morgen zu Beſuchen bei meinen neuen 
Bekannten. Schon beim erſten Beſuche, dem Vorſteher des Ortes, Hrn. 
Kirchner, fiel mir die fragliche Nubenart auf. Ich erbat mir Samen 
davon, den ich nach Hohenheim zuruͤckbrachte. Das landwirthſchaftliche 
Inſtitut daſelbſt ſtellte Verſuche damit an, die fo überaus befriedigende 
Reſultate lieferten, daß man als Futterruͤbe ſchon in den folgenden Jah⸗ 
ren ausſchließlich dieſe Rube anbaute. Bon hier aus verbreitete fie fid 
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ſehr raſch nicht allein über ganz Württemberg, ſondern auch durch bie 
Hohenheimer Schüler und die dortige Smarnanftall über viele andere 
Lander. 

Die Oberndorfer Rübenart iſt in der Schale meiſtens gelblich, mits 
unter auch röthlich, im Fleiſch aber nach allen Erfahrungen viel dichter 
als andere Runkelrübenarten. Ihrer Form nach gehört ſie zu der dick⸗ 
runden, welche ſich von der leider noch ſehr verbreiteten langhalſigen, 
meiſtens röthlichen, überhaupt weſentlich auszeichnet. Obgleich unſerer 
dickrunden in der Form ſehr ähnlich, unterſcheidet ſich die Oberndorfer 
aber doch von dieſer gar ſehr in der Blatt⸗ und Wurzelbildung. 

Die Blattſtiele ſtehen ganz gedrängt beiſammen in auffallend auf⸗ 
rechter Haltung. Obgleich ſehr reichlich und kräftig angelegt, bleiben ſo 
Luft und Licht mehr zugänglich als bei anderen Ruͤbenarten. Ganz 
beſonders iſt aber die Wurzelbildung hervorzuheben: die 
Wurzeln beſtehen aus einem nur kleinen Buͤſchel feiner Wurzelfaſern. 
Die Rüben laſſen ſich daher ſehr leicht ernten und von den Wurzeln rei⸗ 
nigen, hauptſaͤchlich aber iſt fo der Verluſt an nutzbaren Theilen beinahe Null. 

Daß die Rübe ſich nicht tief in den Boden einwurzeln kann, iſt 
wohl klar, aber beinahe unbegreiflich tft es, wie fe, gewiſſermaßen nur 
auf dem Boden aufſitzend, ſich dennoch zu ihrer bedeutenden Größe aus⸗ 
bilden kann. (Ein Gewicht von 7—8 Pfd. iſt ein gewöhnliches.) Es 
deutet dieß wohl aufs klarſte den Antheil der Blattorgane an in Beziehung 
auf die Atmofphärilien. 

Ueber die Oberndorfer Rübe wird in der Beſchreibung von Hohen⸗ 
heim, einer Feſtgabe der Centralſtelle des landwirthſchaftlichen Vereins in 
Stuttgart für die Mitglieder der ſechsten Verſammlung der deutſchen Land⸗ 
und Forſtwirthe von 1842, S. 177 Folgendes geſagt: 

„Die in Hohenheim angebauten Rüben beſtehen hauptſachlich aus 
zwei Sorten, nämlid der weißen ſchleſiſchen Zuderrübe mit rothlidem 
Blatte von Amisrath Koppe zu Wollup, und der gelben und rothen 
Runkelruͤbe von Oberndorf bei Schweinfurt. Jene wird als eine der 
vorzüglichſten Sorten zur Zuckerbereitung angeſehen, dieſe iſt die entſchieden 
befir Futterruͤbe und hat noch den weiteren Vortheil, daß ihre großen 
runden Knollen unten nur einen kleinen ſchwachen Wurzelbüfchel haben 
und daher ohne Mühe aus dem Boden zu nehmen, leicht von Erde zu 
reinigen find und beinahe keinen Abgang beim Füttern erleiden. Die 
Vorzüge dieſer Rübengattung haben ſo viele Anerkenntniß gefunden, daß 
ſolche von Hohenheim aus ſich in einer weiten Umgegend verbreitete und 
noch alljährlich große Quantitäten von Samen verſendet werden.“ 

So weit Hr. Zeller a. a. O. 
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Gewehrfabrik, Hrn. Shübler, fo wie auch den gebogenen Infanteriegewehrlauf 
des Fabrikanten Krupp in Eſſen, um die Zähigkeit des Stahles zu zeigen, da Hr. 
Krupp ſich ſonſt mit der Fabrication von Röhren nicht abgibt. Es findet ſich 
auch überall noch kein Fabrikant, der die Anfertigung von Gußftahlröhren im 
Großen ausübt, weßhalb dieſelben meiſtentheils von den Buͤchſenmachern in ihrer 
Werkſtelle ausgefuͤhrt werden müſſen. Die große Ausſtellung in London 1851, die 
der Schreiber dieſes beſuchte, hatte ſchon eine bedeutende Zahl ſolcher Gewehre auf⸗ 
uzeigen, von denen ich die mir bekannt gewordenen anführen werde, obgleich ich 

ollſtändigkeit nicht in Anſpruch nehmen kann, da es ſehr ſchwer war dort Erkun⸗ 
digungen einzuziehen, und ſowohl Katalog wie Bericht hierüber keine genügende 
Auskunft geben. 

Zuerſt bemerke ich, daß mir überall keine engliſchen Büchſen bekannt geworden 
find, die Gußſtahlrohre hatten, und daß die Fertigung guter Büchſen überhaupt 
dem engliſchen Budfenmader entweder eine ungeläufige Arbeit oder auch ein unge⸗ 
löstes Problem iſt. Ferner daß die Prüfungs⸗Commiſſion der achten Claſſe wohl 
kaum die Schwierigkeit zu würdigen verſtanden hat, welche die Anfertigung ſolcher 
Rohre verurſacht, indem ihr ſonſt unmöglich die Doppelbüchſe des nun verſtorbenen 
L. Sauerbrei in Zella bei Gotha entgangen ſeyn würde, deren Rohre aus Einem 
Stücke Stahl gebohrt waren. Man hat es leider nur zu ſehr bemerkt, daß keine 
Deutſchen in dieſer Commiſſion geweſen find. N 

Die ganze engliſche Gewehrausſtellung zeigte nur Eine Doppelbüchſe von Mor⸗ 
timer in Edinburgh, die einen deutſchen Jager einigermaßen befriedigt hätte. Nur 
die Londoner Gewehrfabrikanten Deane, Adams und Deane hatten Flintenrohre 
ausgeſtellt, welche aus Federſtahl geſchmiedet waren. ö | 

In Frankreichs Hauptſtadt (0 dagegen ſchon viel mehr in dieſem Fache ges 
ſchehen; denn obgleich es nicht angegeben iſt, ſo glaube ich doch, daß ein Theil der 
Buchen und Piſtolen von Moutier-Lepage, Caron und Devisme, fo wie 
auch ee Salonpiftolen Flobert's als mit Gußſtahlrohren verſehen, anzuneh⸗ 
men find. 

Aus Belgien iſt beſonders die Büchſe von Lardinois in Lüttich bekannt, ein 
im Schweizerſtyl gebauetes Gewehr; ferner die Piſtolen von Lepage und Plom⸗ 
deur ebendaſelbſt. ` , 

Von den Schweizer Büchſenmachern hakte Val. Sauerbrei in Baſel, der 
Bruder des vorgenannten L. Sauerbrei in Zella, eine Schweizer Scheibenbuͤchſe 
mit Gußſtahlrohr ausgeſtellt. N 

Die Zahl der deutſchen Büchſenmacher, welche dergleichen Gewehre ausgeſtellt 
hatten, iſt dagegen viel bedeutender, und müſſen wir als die ſchwierigſte Arbeit dieſer 
Art die Dopyelbudfe Sauerbrei's nochmals hervorheben: ferner noch auf dem 
Thüringer Walde Schaller in Suhl mit einer Büchſe von hinten zu laden, und 
Piſtor in Schmalkalden mit einer Büchſe nach Thouvenin'ſchen Syſtem, weiter 
dann die württembergiſche Gewehrfabrik zu Oberndorf mit einer Buͤchſe, fo wie Ku: 
chenreuter in Regensburg mit Piſtolen, und den Schreiber dieſes mit einer Büchſe 
und Piſtolen nach Thouvenin'ſchem Syſtem. Die öſterreichiſchen Büchſenmacher 
waren durch Kehlner in Prag mit Piſtolen, und Deutſcher in Brünn mit einer 
Scheibenbüchſe vertreten. 

Fragen wir nun, worin die Vorzüge des Gußſtahles, zu Buͤchſenrohren ver⸗ 
arbeitet, beſtehen, ſo weiſen wir zunächſt auf die größere Dichtigkeit und Feſtigkeit 
des Materials im Gegenſatze von weichem oder damascirtem Eiſen hin, weßhalb 
niemals Flieſen. Schiefer und Aſchenflecke, die oft den ſtetigen Gang der Kugel 
beeinträchtigen, darin vorkommen. Dazu iſt dieſer Stahl durchaus homogen in allen 
ſeinen Theilen, und ſeine größere Haͤrte geſtattet eine ſehr feine Politur des In⸗ 
nern, verhindert dadurch das Anſetzen des Pulverſchleims und geſtattet keine Ab⸗ 
nutzung der zum guten Strichhalten durchaus nothwendigen Schärfe der Felder und 
Züge. Ebenſo geſtatten beide Eigenſchaften nur eine ſehr geringe Expanſion wah: 
rend der Entladung: und beſonders ſind (worauf ich den meiſten Werth lege) die 
Vibrationswellen eines ſolchen Rohres viel kürzer als bei anderen Büchſenrohren. 
Dieſe Vibration, welche bei den beiten Büchſen oft eine Abweichung der Kugel vere 
urſacht, die je nach der Entfernung des Zielpunktes nach Zollen gemeſſen werden 
kann, wirkt bei Gußſtahl viel weniger nachtheilig, da die Summe der erzitternden 
Wellen wohl größer, die durchlaufenen Räume und die Zeitdauer der einzelnen 
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Mellen aber um Vieles geringer als bei einem Rohre von weichem Materiale find. 
Dieß find in Kürze die Andeutungen der Vorzüge der Gußſtahlrohre, von denen 
ich zur Freude der deutſchen Büchſenſchützen wünſche, daß dieſelben immer mehr in 
Aufnahme kommen möchten. Uebrigens will ich hiermit keineswegs geſagt haben, 
daß jede Büchſe mit Gußſtahlrohr ſchon an ſich ſelbſt durchaus ſchußhaltig ſeyn 
müfle; im Gegentheil verlangt die innere und äußere Ausführung eines ſolchen 
Rohres, wegen der Schwierigkeit der sig „eine ſehr große Aufmerkſamkeit. 
Nur davon bin ich überzeugt, daß ein Gußſtahlrohr von untadeliger Bearbeitung 
längere Zeit und ſicherer fic) beim Schießen bewähren wird, als eine ähnliche Büch ſe 
von weichem Eiſen, und daß daher die Summe der unter gleichen Umſtänden in 
einer gleichen Anzahl von Schüſſen getroffenen Ringe einer Scheibe bei der Guß⸗ 
ſtahlbüchſe größer als bei einer anderen ſeyn wird. , 
Auf der Ausſtellung in London fand ich bei mehreren Fabrikanten Sheffielde 
einen, genau für Büchſen⸗ und Piſtolenrohre paſſenden achtkantigen Stahl, was 
für den Arbeiter eine große Erleichterung iſt, weil man ſonſt entweder runden Stahl 
dazu verwenden oder dieſen oder vierkantigen erſt achtkantig ſchmieden mußte. Es 
kann wohl vorkommen, daß bei dieſer Arbeit der Stahl durch Ueberwärmen leidet, 
und es hat überdem Schwierigkeiten, die Kanten ſo genau und gerade mit dem 
Handhammer zu ſchmieden, wie ſie an dieſem Stahle waren. Um nun jede un⸗ 
gleiche Spannung, die der Stahl durch Kalthämmern etwa haben konnte, auszu⸗ 
gleichen, und auch denſelben beſſer bearbeiten zu können, wurde derſelbe, nachdem 
er in die erforderliche Rohrlänge abgetheilt war, in ſtillem Feuer 24 Stunden lang 
geglüht. Hierbei iſt folgendes Verfahren beobachtet. Der Stahl wurde mit einer 
dicken Lehmhülle verſehen, um den Zutritt der Luft moͤglichſt abzuhalten, dann auf 
vier in der Wand befeſtigte ſtarke Eiſen gelegt, und durch vorgeſetzte Backſteine der 
Feuerraum in der Art regulirt, daß der Stahl nur braunwarm werden konnte. 
Als Brennmaterial diente Torf, der überhaupt keinen fo intenfiven Warmegrad 
gibt, daß der mat überglühen konnte, und deſſen Aſche als ſchlechter Wärmeleiter 
nur ein ſehr langſames Erkalten zuläßt. Das Erkalten war fo langſam, daß man 
noch 16 Stunden nach Abbrennung des Feuers den Stahl nicht mit der Hand 
angreifen durfte. Sobald man den Stahl halten kann, müflen etwa entſtandene 
Krümmungen gerade gerichtet werden. Zum Bohren der Rohre bediente ich mich 
einer gewöhnlichen eiſernen Drehbank und halbrunder Bohrer; zur Ausgleichung 
und beſſeren Kalibrirung wurden lange vierkantige Bohrer (eigentlich Reibahlen) 
verwendet, und dann das Rohr durch Auskolben bis zum Ziehen fertig gemacht. 
Zum Einſchneiden des Muttergewindes für die Schwanzſchraube wurde ein Schrau⸗ 
benbohrer mit Einſatzſchneiden verwendet, wodurch es nicht nothig wurde, die ganze 
1 Gewindes auf einmal herzuſtellen. Die Züge wurden progreſſiv einge⸗ 
nitten. | | 

Das Princip, wonach die fonftige innere Bearbeitung der Rohre ausgeführt 
wurde, iſt in kurzen Worten ausgedrückt: Die Kugel, gleichviel ob ſpitz oder rund, 
ſoll mit möglichſt geringer, der entwickelten Pulverkraft angemeſſener Reibung das 
Rohr durchlaufen, aber dennoch gezwungen ſeyn, die Rotation der Züge unfehlbar 
anzunehmen. Go widerfinnig dieß nun auch erſcheint, fo habe ich mich dennoch in 
langen Jahren davon überzeugt, daß dieß Princip das allein richtige it, alle ſon⸗ 
ſtigen Verfahrungsarten dagegen meiſt vom Zufall abhaͤngen. (Mittheilungen des 
hannoverſchen Gewerbevereins, 1854, Heft 1.) = 


Vorbeugung der Erſchütterungen von Pumpenklappen. 


In Pumpen mit bedeutendem Druck iſt der Stoß, der in der Regel dem Zurück⸗ 
fallen der Klappe auf ihren Sitz zugeſchrieben wird, ein Umſtand, der oft ernſtliche 
Folgen nach ſich zieht. Gewöhnlich tritt die Erſchütterung in dem Augenblicke ein, 
wann der Kolbenlauf zurückgeht. Hierauf richtete der engliſche Mechaniker Arm⸗ 
ſtrong ſeine Unterſuchungen und gelangte zu der Ueberzeugung, daß die Urſache 
des Stoßes in dem Heben des Ausflußventils liege, welches gleichzeitig mit dem 
Schließen der Saugklappe ftattfinde. Prüft man naͤmlich die Conſtruction des Aus⸗ 
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flußventils, ſo leuchtet ein, daß während die ganze obere Fläche den Druck nach 
abwärts oder den Schließungsdruck erfährt, nur der Theil der unteren Fläche, met 
cher die runde Oeffnung bedeckt, von dem Drucke nach aufwaͤrts oder dem Oeffnungs⸗ 
druck beeinflußt wird; are muß ein Ueberſchuß an Druck durch die Kolben 
ſtange entſtehen, wobet eine Dislocation der Klappe eintritt. Darauf hin cons 
ſtruirte jener Mechaniker eine Klappe mit vergrößerter Oeffnung, um den Unterſchied 
zwiſchen der oberen und unteren Fläche zu vermindern. Dieß hatte eine ſo befrie⸗ 
digende Wirkung, daß der ſanfte Gang ſelbſt bei hundert Kolbenhuben in der Mi⸗ 
nute faſt keinen Schaden befürchten ließ. In allen Fällen alſo, wo Pumpen unter 
ſchwerem Druck ſchnell arbeiten ſollen, iſt es von Wichtigkeit, das Abflußventil ſo 
zu conſtruiren, daß es dem Druck des Kolbens leicht nachgibt, und dieſes wird da⸗ 
durch erreicht, daß die untere Fläche der Klappe eine größere Proportion zu der 
oberen hat. In manchen Fällen entſteht der Stoß durch den Fall der Klappe und 
die Heftigkeit des Stoßes iſt dem Umſtande beizumeſſen, daß die Klappe bis gut 
Rückkehr des Kolbenlaufs offen bleibt und dann von dem Gewicht der wiederkehren⸗ 
den Säule plötzlich herabgedrückt wird; das iſt der Fall, wenn ſich die Klappe 
übermaͤßig hebt und die Waſſerſaͤule in Folge des ihr von dem vorhergehenden Kol⸗ 
benhube mitgetheilten Bewegungstriebes in der Abflußröhre überfließt. Die Mittel 
dagegen find große Dimenſionen für den Waſſerabſluß und ein maͤßiges Heben der 
Klappe. (Die Cultur d. Gewerbe und des Landb., 1854, S. 32.) 
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Die neue Waſſerwaage zu techniſchem Gebrauch. 


Hr. Director Karmarſch hat in den Mittheilungen des hannoverſchen Ger 
werbevereins für 1853 (daraus im polytehn. Journal Bd. CX XIX S. 336) eine 
kleine Waſſerwaage nach einer Abbildung in wirklicher Größe beſchrieben. welche für 
Maurer, Steinhauer, Zimmerleute, Tiſchler, Mechaniker, Schloſſer ꝛc. beſtimmt iſt. Die 
Vortheile dieſes kleinen Inſtruments (einer Roͤhrenlibelle) find einleuchtend; man 
arbeitet mit demſelben ſchneller und ſicherer als mit den bisher benutzten ähnlichen 
Inſtrumenten; überdieß kommt es viel billiger zu ſtehen, verzieht ſich nicht und iſt 
vor dem Zerbrechen des Glaſes vollkommen geſchützt; dazu kommt noch, daß es leicht 
mit einem Winkelhaken in Verbindung gebracht werden kann und fo den zuver⸗ 
laͤſſigſten Senkel bildet. . 

Hr. E. Dittmar in Heilbronn (Württemberg) fertigt dieſe Waſſerwaagen 
ſehr genau und ſolid an; die Preiſe der verſchiedenen Sorten ſind per Stück 


fl. 1. 30, fl. 1. 48, fl. 3., größere fl. 2. 12 rheiniſch, 

oder 26 Sgr., Rthlr. 1. 1, 1. 22, 1 Rthlr. 1. 8 preuß. Cour. 

Erſtere à fl. 1. 30 oder 26 Sgr. find jedoch ohne Seitenſchrauben fur einen 
Winkelhaken. ! 

Wir theilen über dieſes Inſtrument noch das Gutachten eines Sachverſtändigen mit: 

„Der Unterzeichnete hat die neue Waſſerwaage einer forgfültigen Prüfung unters 
ogen und ſich überzeugt, daß dieſelbe ganz beſonders bei der Ausführung vieler 
8 auarbeiten zu empfehlen iſt. Sie erſetzt nicht nur die viel wandelbarere Setz⸗ 
waage, welche bei windigem Wetter nur dann im Freien zu gebrauchen iſt, wenn 
ſich das Senkblei etwa in einer mit Glas verſchloſſenen Vertiefung befindet, ſondern 
hat auch noch folgende Vortheile: in Verbindung mit einem Winkelhaken kann ſie 
zum Ablothen aller ſenkrecht zu errichtenden Gegenftänte, und wenn aus dem Winkel⸗ 
haken mittelſt Scharniers eine ſogenannte Schmiege dadurch gebildet wird, daß der 
eine Schenkel beweglich iſt, auch zur Herſtellung von Böſchungen oder Steigungen 
überhaupt benutzt werden. Verſieht man den fo geformten Winkelhaken endlich mit 
einem Gradmeſſer und einer Stellſchraube, ſo wird dann auch jede in Graden an⸗ 
gegebene Neigung oder Senkung von Ebenen, z. B. bei Bedachungen, Gewslb- 
ſteinen ꝛc., leicht ermittelt werden können. f 

Hannover, im April 1854. 

La vet, 

fönigl. hannov. Oberhofbaudirector.“ 
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Anwendung der elektriſchen Beleuchtung. 


Hr. Regina ult, Telegraphen Director an der Eiſenbahn von Rouen, be: 
ichtete der franz. Akademie der Wiſſenſchaften über die Koſten der von ihm eins 
geführten elektriſchen Beleuchtung in den Napoleon =Dods, wo in den letzten Winter: 
monaten achthundert Arbeiter befchäftigt waren. Die von den HHrn. Deleuil 
und Sohn in Paris verfertigten zwei Apparate waren während vier Monaten in 
Thaͤtigkeit; jeder beſtand aus einer Batterie von fünfzig Bunſen ſchen Elementen 
(der Bu Art). | | 
»Die Koften betrugen per Apparat: = 


Tagelohn des Auffehers, welcher den Apparat 


| überwacht und leitet 4,50 Frk 
Queckſilbe r 5,00 „ 
Zink „ „ . 4,50 „ 
Kohlenſtaͤde e s, & . ‘ ; 1,40 „ 
Salpeterfäure ; . 1,80 „ 
Shwefelfäure 184, 


Summe 19,04 Frk. 
Die Beleuchtung koſtete alſo für achthundert Arbeiter jeden Abend 38 Frk. 8 Cent., 
oder 4½ Cent. per Mann; die Erſparung war beträchtlich und die Arbeiten konnten 
ohne alle Gefahr und mit der größten Regelmäßigkeit ausgeführt werden. (Comptes 
rendus, Mai 1854, Nr. 18.) Ces 


Analyſe einer Legirung, welche zu Walzen in Fabriken angewendet wird. 


Nach der von Hrn. Fr. J. Reinde { vorgenommenen Analyſe enthalten 100 
Theile diefer un | 
n 


= 8 e 15,78 
` Kupfer e OG E 5,61 
| Zink 2 "e 8 178,24 


e re , 99,63. 1 
(Mittheilung des Hrn. Prof. E. v. Gorup⸗Beſanez 13 Erlangen, in den Annalen 
der Chemie und Pharmacie, 1854, Bd. LXXXIX Heft 2.) 
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Analyſe eines engliſchen Cements. 


Selbes war von Sr. königl. Hoheit dem Herzog Alexander von Württemberg 
aus London mitgebracht worden, und beſaß alle äußeren Charaktere der ſogenannten 
roͤmiſchen Cemente. Durch Salzſaͤure wurde es vollſtändig aufgeſchloſſen. 

Die qualitative Analnfe ergab als Beſtandtheile desſelben: Kalkerde, Thonerte, 
Bittererde, Eiſenoryd, Kali, Matron, Kieſelerde, Kohlenſaͤure, Schwefelſaͤure, Phos⸗ 
phorſäure, Schwefel und Waſſer. 

Die von Hrn. Dr. Friedrich Pfaff ausgeführte quantitative Analyſe ergab 
folgende Zahlen: | 
In 100 Theilen waren enthalten: 


Kalkerde . ö : S , 39,46 

onerde . n te 5 ; CM 7,40 
Bittererde : 5 : d „ 04 
Kali i % 5 Be? 1,07 
Natron S : . 0,78 
Gifenoryd . go 8 „ 1408 


Kieſelerde S . ; : . 23,45 
Kohlenſaͤure e : ee 9,74 
Sah wefelfaure . ; : . 1,52 

: SE : ; ; g 0,34 
Schwefel ge gr ‘ . 0,48, - 
Mafler : : : eine Ke 2,94 


Gumme 98,65. : 
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Der Schwefel war an Calcium gebunden in dem durch Waſſer ausziehbaren Ans» 
theile enthalten. Die zur quantitativen Analyſe in Anwendung gezogene Methode 
war diejenige, die gewohnlich zus Analyſe der durch Salzſäure aufſchließ baren Aſchen 
und Silicate in Anwendung gezogen wird. Der Schwefel wurde als Schwefelblei 
gewogen. v. Gorup⸗Beſanez. (A. a. O.) Ei 


WW 


Analyſe des Oſteoliths (Phosphorits) von Amberg. 


Nicht allein das Vorkommen des Phosphorits im Jurakalk des Erzberges bei 
Amberg iſt ſeit langer Zeit bekannt, ſondern es iſt derſelbe bereits früher der Ana⸗ 
lyſe unterworfen worden. Meinem Collegen Th. Martius, der mir einige Stücke 
des Minerals zur Dispofttion ſtellte, lag daran, behufs der techniſchen Verwerthung 
desſelben ſeinen Gehalt an phosphorſaurem Kalk zu kennen, und dieß gab die nächſte 
Veranlaſſung zur nachſtehenden Analvfe, die von Hrn. Ernſt Schröder ausgeführt 
wurde. Das Material beſitzt eine ſchoͤn weiße Farbe und iſt nur an einzelnen Stellen 
rothbraun und gelbbraun gefleckt. Seine Harte iſt ſehr gering, es iſt leicht zu einem 
feinen, ſchön weißen, ſich kreidig anfühlenden Pulver zerreiblich. Es beſitzt ein ſehr 
feinforniges Gefüge, hängt fort an der Zunge, und riecht befeuchtet wie Thon. 
Sein ſpet. Gewicht wurde — 2,89 gefunden. | 

Durch die qualitative Analyſe wurden als Beſtandtheile ermittelt: Kalk, Gifens 
oryd, Bittererde, Kali, Natron, Kieſelerde, Kohlenſäure, Phosphorſäure, Waſſer. 
Vor dem Löthrohr zeigte das Mineral alle Eigenſchaften des phosphorſauren Kalks. 
In Salzſäure löste ſich fein Pulver unter geringem Aufbrauſen mit Leichtigkeit, 
unter Abſcheidung einer geringen Menge Kieſelerde. Die quantitative Analyſe wurde 
nach folgender Methode ausgeführt: Nachdem die Kieſelerde auf die gewöhnliche 
Weiſe beſtimmt war, wurde die ſalzſaure Auflöſung verdampft, mit Waſſer ver⸗ 
dünnt, ein gleiches Volum Alkohol zugeſetzt, und der Kalk durch Schwefelſäure 
gefällt. Nach 36ſtündigem Stehen wurde der ſchwefelſaure Kalk abfiltrirt, das Filtrat 
zur Vertreibung des Alkohols verdampft, und dann durch Ammoniak phosphorſaures 
Gifenoryd, phosphorſaure Magneſia und phosphorfaure Thonerde gemeinſchaftlich 
niedergeſchlagen. Der Niederſchlag wurde ohne zu filtriren mit Eſſigſäure behandelt, 
und die ſehr geringe Menge ungelöst bleibenden rhosphorſauren Eiſenoxyds abs 
filtrirt und als ſolches beſtimmt. Aus dem Filtrate wurde die Bittererde durch Am⸗ 
moniak als phosphorſaure Ammoniak- Magnefia gefällt und dieſe auf die bekannte 
Weiſe in pyrophosphorſaure Bittererde verwandelt. Das Filtrat wurde mit Am⸗ 
moniak überſättigt, Salmiak zugeſetzt und durch ſchwefelſaure Magneſia die Phos⸗ 
phoriäure als phosphorſaure Ammoniak- Magneſia ausgefällt. Zur Beſtimmung der 
Alkalien wurde eine andere Partie verwendet, und die von Will empfohlene Me⸗ 
thode eingeſchlagen; Kali und Natron wurden auf die gewöhnliche Weiſe getrennt. 

Der Waſſergehalt wurde durch Glühen des Minerals im Verbrennungsrohr und 
Abſorption des gebildeten Waſſers durch ein angefügtes Chlortalciumrohr beſtimmt, 
die Kohlenſäure anf die gewöhnliche Weiſe im Will⸗Freſenius ſchen Apparate. 

In 100 Theilen des Oſteoliths waren enthalten: 


— 


Kalkerde 8 48,16 
Pyosphorſaͤure ; i ‘ ! 42,00 
Kieſelerde : i ; : . 4,97 
Eiſenoryd . e e ` "8 1,56 
Bittererde ; : e . 0,75 
Kali : 3 Kon 0,04 
Matron . ; ; ; - 0,02 


Kohlenſu e 2221 
Waſſer e 8 1,31 


Summe 101,02. 

Die Zuſammenſetzung des vorſtehenden Oſteoliths zeigt auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung mit jenem im Dolerit der Wetterau vorkommenden; wie dieſer iſt er durch 
Abweſenheit des Chlors und Fluors ausgezeichnet. Der Gehalt an phosphorſaurem 
Kalk beträgt 89,43 Procent. v. Gorup⸗Beſanez. (A. a. O.) 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta ' ſchen Buchhandlung. 


Polytechni ſches Journal. 


Fünfundbreißigſter Jahrgang. 


Elftes Heft. 


— — — —— — — — — — — — — — ee — — ee — 


| XC. | 
Corliß' ſtationäre Dampfmaſchine. 


Aus Greenough’s american polytechnic Journal, Februar 1854, S. 85. 


Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Folgende Thatſachen und Indicatorcurven werden jeden Sachverſtaͤn⸗ 
digen von der Trefflichkeit der ſtationären Dampfmaſchine überzeugen, die 
wir hier beſchreiben wollen. 

Die Indicatorcurve Fig. 1 iſt der Corliß' Maſchine entnommen, 
welche die Atlantic de Laine⸗Spinnerei zu Providence betreibt; die Curve 
Fig. 2 hingegen einem Paar Maſchinen, welche dieſelbe Spinnerei früher 
betrieben. Die neue Maſchine (von Corliß) hat einen einzigen Cy⸗ 
linder, deſſen Kolben 7 Fuß Hub und 804 Quadratzoll Flache 82 
Zoll Durchmeſſer) hat. Bei den alten Maſchinen hatte jeder Kolben 
5 Fuß Hub und 1386 Quadratzoll Fläche (42 Zoll- Durchmeſſer). Man 
hielt ſie fuͤr Muſtermaſchinen in jeder Beziehung, beſonders aber hin⸗ 
ſichtlich der ökono miſchen Verwendung des Dampfes; fie waren mit hohlen 
Gleichgewichts⸗Ventilen und mit Sickles' Dampfabſchließern verſehen. 
Dieſe Maſchinen waren im October 1851 aufgeſtellt, und obgleich ſie von 
Manchen als ganz vortrefflich beurtheilt wurden, fo mußten fle doch nach 
18 monatlichem Gebrauch der Corliß' ſchen Maſchine weichen. Letztere 
verbraucht weniger als die Hälfte des Brennmaterials der 
alten Maſchine und treibt folgende Arbeits⸗Maſchinen: 

18,944 Baumwollſpindeln (Maſon's ſelbſtwirkende Mules); 

421 Webeftühle, welche 140 Würfe in der Minute machen, nebſt 
Vorbereitungs⸗Maſchinen; 
4 Sätze von Wollmaſchinen mit 20 Webeſtuͤhlen für Caſimir. 
(Dieſe erfordern dieſelbe Kraft wie 3000 Spindeln mit 
Vorbereitungsmaſchinen und Webeftühlen). 
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Dazu ſollen noch 5000 Spindeln, mit Webeftühlen und Vorbereitungs⸗ 
maſchinen kommen. 

Das Ganze wird ſich auf 26,944 Spindeln, mit Webeſtuͤhlen und 
Vorbereitungsmaſchinen belaufen. 

Die Indicatorcurven beweiſen nicht nur die viel größere Leiſtung der 
neuen Maſchine, ſondern zeigen auch die Urſachen der verſchiedenen Re⸗ 
ſultate an. 

Die Curve welche ſich auf die verſchiedenen Reſultate bezieht, zeigt, 
daß der Dampf bei 5 Pfd. unter der atmofphärifchen Linie in den Ey 
linder trat, wo er ſeine höchſte Kraft bei 26½ Pfd. unter dem Druck im 
Keſſel, oder bei 3 Pfd. über dem atmofphärifchen Druck erreicht, nach 
dem der Kolben 8 Zoll zurückgelegt hat. 

Der Punkt des Abſperrens (des Dampfes) iſt nicht deutlich ange⸗ 
zeigt (wie es bei der neuen Maſchine der Fall iſt), während der mittlere 
Druck vor dieſem Punkt, und über dem atmoſphaͤriſchen Druck, Pfd. 
beträgt. Obgleich die Leiſtung faſt gänzlich, wie bei den älteften Conſtructio⸗ 
nen der Dampfmaſchinen, mittelſt des Vacuums bewirkt wurde, ſo war 
dieſes Vacuum, wenn auch vollkommen im Condenſator, verhältnigmäßig 
unvollkommen im Cylinder. 

Fig. 1, welche ſich auf die neue Maſchine bezieht, zeigt, daß der 
Dampf mit nur 1 Pfd. weniger Druck als derjenige im Keſſel betraͤgt, 
in den Cylinder ſtrömt, worauf er plötzlich abgeſperrt wird, ſich expan⸗ 
dirt und bei dem Rückgang des Kolbens eine Luftleere von durchſchnittlich 
12 Pfd. per Quadratzoll anzeigt. Der Dampf ſtrömt gewöhnlich nur 
auf eine Laͤnge von 12 Zoll des Kolbenſchubes, oder waͤhrend eines Sie⸗ 
bentels desſelben ein, und der durchſchnittliche Druck, ehe der Dampf abs 
geſperrt wird, betragt ohne das Vacuum 33½ Pfund. 

Die Indicatorcurve iſt bekanntlich eine Linie, welche durch eine Blei⸗ 
feder mittelſt des Dampfes ſelbſt gezogen wurde. Der Indicator iſt ein 
kleines Inſtrument mit einem leichten Kolben, der mit einer ſchwachen 
Spiralfeder gufammenhangt und eine Stellung in der Nähe der Mitte 
des Inſtruments einnimmt. Das obere Ende des Inſtruments ſteht mit 
der freien Luft, und das untere mit dem Innern des Cylinders nahe an 
deſſen Ende, in Verbindung. Mit jeder Veraͤnderung des Dampfdrucks 
ſteigt oder füllt der kleine Kolben und zeichnet mittelſt einer zweckmäßig 
angebrachten Bleifeder auf einem Papier — welches durch einen ein⸗ 
fachen Mechanismus vor ihm rück⸗ und vorwärts geführt wird — einen 
unbedingt richtigen Bericht uber den arbeitenden Dampfdruck an jedem 
Punkt des Kolbenſchubes, ſowie über den Widerſtand, welchen die geringe 
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Menge des zurückbleibenden e beim Rüdgange bes Kolbens ent⸗ 
gegenſetzt. 

In der alten Maſchine (Fig. 2) wird der Dampf nicht vortheil⸗ 
haft benutzt, da er unter Beſchränkungen und nur mit einem Bruchtheil 
ſeiner vollen Kraft wirkt. Derſelbe tritt nämlich mit 34½ Pfd. unter 
dem Keffeldruck und mit 5 Pfd. unter dem atmoſphaͤriſchen Druck in den 
Cylinder, und zwar aus folgenden Gründen: 1) Weil der größere 
Theil feiner nutzbaren Kraft beim Durchgange durch das Droffelventil 
verloren geht. Dieß kann ſowohl durch mathematiſche Berechnungen, als 
auch graphiſch oder durch die geringern Leiſtungen nachgewieſen werden. — 
2) Der Dampf tritt ſo weit unter dem im Keſſel ſtattfindenden Druck in 
den Cylinder, weil das Dampfventil nicht eher gehörig geöffnet iſt, als 
bis der Kolben einen bedeutenden Theil ſeines Laufs zurückgelegt hat und 
weil, wie hinreichend nachgewieſen iſt, der Druck waͤhrend eines Sechs⸗ 
tels von dem Kolbenſchube ſteigt. — 3) Wegen der Einwirkung des 
Droſſelventils naͤhert ſich der Dampfdruck an keinem Punkte dem im Keffel 
ſtattfindenden Druck. — 4) Wenn das Abſperren erfolgt, fo wird auch 
die bedeutende Quantität Dampf mit abgeſperrt, welche in den Röhren 
und Kammern befindlich iſt, ſo daß die Expanſion im Cylinder nie voll⸗ 
kommen ift. — 5) Die Luftleere iſt unvollkommen, weil die Auslaßventile 
ſich bei der alten Einrichtung nicht mit hinreichender Geſchwindigkeit öffnen 
können. — 6) Hohle Ventile (puppet- valves) bleiben, wie die Figuren 2 
und 3 nachweiſen und wie auch die Erfahrung zeigt, niemals auch nur 
annähernd dicht, ſondern es nehmen dieſelben und ihre Sitze verſchiedene 
Formen und Stellungen an, welche mehr oder weniger ein Entweichen 
von Dampf veranlaſſen. — 7) Hohle Ventile muͤſſen, um vielen Dampf 
durchlaſſen zu können, einen verhaͤltnißmäßig weiten Sitz haben, weil 
deſſen Seiten faſt ſenkrecht ſind. Eine hinreichend ſchnelle Hebung ſolcher 
Ventile, um Dampf mit möglichſt hohem Druck einzulaſſen, nachdem der 
Kolben erſt einen oder zwei Zoll von ſeinem Lauf zurückgelegt hat, wird 
daher aus dieſem und aus andern Gründen bei ſtationaͤren Maſchinen 
ſelten erzielt. 


Bei der Corliß' ſchen Maſchine wird dagegen der Dampf mit 
einer der Vollkommenheit ſich nähernden Oekonomie benutzt; derſelbe tritt 
mit einem Druck in den Cylinder, welcher nur um 1 Pfd. geringer iſt 
als der Druck im Keſſel, da er kein Droffelventil zu durchſtrömen hat; 
er folgt bis zu dem Punkt des Abſperrens mit dem gleichen Druck nach, 
denn das Dampfventil öffnet fic plötzlich und geſtattet ihm freien Durchs 
gang. Der Dampf, der auf dieſe Weiſe ſehr wenig von ſeinem Keſſel⸗ 
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druck verloren hat, folgt dem Kolben nur durch einen kleinen Theil ſeines 
Schubes, um die erforderliche Wirkung hervorzubringen und wird alſo öko⸗ 
nomiſch verwendet. Das Abſperren erfolgt augenblicklich und es wird daher 
kein Dampf unnüg verbraucht. Die Exhauſtions⸗ oder Auslaßventile öffnen 
ſich fo plotzlich und bleiben fo lange offen, daß in dem Cylinder eine 
faſt vollſtändige Leere erlangt wird. Da endlich die Ventile ſehr genau 
paſſen und ihren Dienſt in dem erforderlichen Augenblick ohne unnütze 
Bewegung oder Reibung verrichten, ſo geht im Ganzen nur wenig Dampf 
verloren, wogegen dieſer Verluſt bei den alten Maſchinen ſehr bedeutend 
iſt. 

Von allen ſtationaͤren Dampfmaſchinen, deren Indicatorcurven ich 
unterſucht habe, nähert ſich keine den Anforderungen der Theorie ſo ſehr, 
als die Maſchine von Corliß. Obgleich manche jener Maſchinen als ſehr 
vollkommen betrachtet werden, fo zeigen ſie doch alle Dampfverluſte, ruͤck⸗ 
wirkenden Druck und andere Unvollkommenheiten, welche nothwendige 
Folgen des Princips ihrer Ventilbewegungen find. Ihr hauptſaͤchlichſter 
Fehler beſteht aber in dem ungeheuren Kraftverluſt durch das Droſſel⸗ 
ventil. Dieſes Ventil iſt aus dem Grunde, weil der Druck im Keſſel und 
die Belaſtung ſich fortwaͤhrend verandern und doch eine gleiche Geſchwin⸗ 
digkeit nothwendig iſt, ein unumgänglich nothwendiger Theil der gewöhn⸗ 
lichen ſtationaͤren Maſchinen; und ſelbſt die beſte Einrichtung und die 
vollendetſte Ausführung desſelben kann dem Uebel nicht abhelfen. 

Fig. 3 iſt die Indicatorcurve von einer Condenſations⸗Maſchine in 
Allen's Zeugdruckerei zu Providence. Obgleich dieſe Maſchine neuerlich 
umgebaut wurde, ſo droſſelt ſie doch den Dampf auf gewöhnliche Weiſe, 
und macht den Abſperrungspunkt deßhalb und weil ein bedeutender Dampf⸗ 
verluſt ſtattfindet, unbeſtimmt. Es bleibt nicht bloß bei jedem Hub Dampf 
in den Kammern und Röhren zurück, ſondern es entſteht auch dadurch 
eine unvollſtändigere Leere, welche in Folge voreiligen Schließens der 
Auslaßventile und anderer Mängel, nur ein Maximum von neun und 
ein Mittel von ſieben Pfund erreicht. 

Die Indicatorcurve Fig. 4 iſt von der Maſchine, welche Crocker's 
großes Walzwerk zu Taunton betreibt. Sie erläutert die zweite Vers 
beſſerung bei der Corliß ſchen Maſchine, indem fie nachweist, daß das 
Droſſelventil nicht nur unnöthig iſt, ſondern auch mit beſtem Erfolg durch 
einen ſelbſtwirkenden Apparat erſetzt wurde, der ſo empfindlich und ſo 
wirkſam iſt, daß er von dem vollkommenſten Droſſelventil nicht erreicht 
werden kann. Wenn der Indicator die Linie a (Fig. 4) beſchreibt, fo 
uͤberwindet die Maſchine bloß die Reibung und verbraucht die geringſte 
Dampfmenge, behält aber die genau erforderliche Geſchwindigkeit. Es 
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wird nun ein Walzengeruͤſt in Betrieb geſetzt und der erwähnte ID 
liche Mechanismus, welcher die gewöhnliche Bewegung, einmal in jeder 
See unde, genau und vollſtändig regulirt, erhält die in dieſer Secunde 
geöffnete Eingangsöffnung unbedeckt, bis die genau erforderliche Dampf⸗ 
menge eingeſtrömt iſt, welche alsdann durch Expanſion die erforderliche 
Anzahl der Umdrehungen vollendet. Alsdann wird ohne Verluſt an 
Dampf, und ohne Verbrauch irgend eines berechenbaren Theils ſeiner 
Kraft, der Zufluß abgeſperrt. Mit der Maſchine wird ein Walzwerk nach 
dem andern verbunden, fie fteigert aber ihre eigene Geſchwindigkeit und 
Wirkſamkeit fo, daß wenn alle Walzengerüfte im Betriebe find und die 
ſtrengſte Arbeit zu verrichten iſt, ſie den Dampf immer noch abſperrt und 
eine Kraft von 360 Pferden erreicht. Werden nun zwei oder drei Walzen⸗ 
gerüſte plötzlich außer Betrieb geſetzt, fo iſt für einen Augenblick die eins . 
ſtrömende Dampfmenge größer als der Bedarf; allein das Schwungrad, 
welches nur für den Augenblick wirkt, hält den Kolben gewiſſermaßen 
feſt, bis der Regulator den Zufluß wieder adjuſtirt hat. 

Fig. 5 tft die Indicatorcurve einer HodbrudsMafdine in der 
Pacific⸗Spinnerei zu Providence. Bei der Beſchaffenheit der Ventil⸗ 
Anordnung in der Corliß ' ſchen Maſchine im Vergleich mit allen ans 
dern Syſtemen, kann man ſich nicht wundern, eine ſo nahezu vollkommene 
Curve zu ſehen, wie in der vorliegenden Figur. 

Wir wollen aber Fig. 5 mit Fig. 6 vergleichen, welche letztere eine 
der beſten Indicatorcurven von der Maſchine der Schleifmühle des Dr. 
Hartshorn zu Providence iſt. Dieſelbe iſt von gewöhnlicher Conſtruc⸗ 
tion, hat ein Schieberventil und eine unabhängige Abſperrung. Das 
Droſſelventil wird unmittelbar von dem Regulator bewegt. Dieß erklaͤrt 
die folgenden Maͤngel: 30 Pfd. Dampfverluſt durch das Droſſelventil, 
5 Pfd. durch die Schieberventile und die Buͤchſen und Oeffnungen, ferner 
ein beftändiger Verluſt durch das Droſſeln des Dampfs (da kein Abſper⸗ 
rungspunkt in der Figur erſcheint), endlich eine Entleerung, welche erh 
vollendet iſt, nachdem der Kolben ein Drittel oder die Hälfte feines Rück⸗ 
laufs gemacht hat. 

Was fol man aber zu der Curve Fig. 7 ſagen? Dampfverlufte 
und ein Droſſelventil veranlaſſen die folgenden Reſultate: 1) einen Maximal⸗ 
druck im Cylinder von 45 Pfd. bei einem Keſſeldruck von 90 Pfd.; 2 
einen Gegendruck, der faſt beim halben Kolbenwege anfangt und ein Ma⸗ 
rimum von 39 Pfd. erreicht, alſo um 6 Pfd. weniger als der hoͤchſte 
Cylinderdruck. Dieſe Maſchine wurde umgebaut; allein die alten Schwie⸗ 
rigkeiten, welche in gewiſſem Grad fortdauern, rühren nicht von der Aus⸗ 
führung, ſondern von der Conſtruction her. 
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Die letzte Indicatorcurve, Fig. 8, iſt der Corliſſ'ſchen Maſchine, 
welche im Kryſtall⸗Pallaſt zu New⸗ Pork ausgeſtellt war, entnommen. 
Dieſe Curve iſt faſt theoretiſch vollfommen. Der Dampf tritt mit nur 
2 Pfd. unter dem Keſſeldruck ein, und nachdem er abgeſperrt wurde, dehnt 
er ſich bis zur atmoſphaͤriſchen Linie aus. Die Maſchine iſt für 60 Pferdes 
kräfte conſtruirt, zu der Zeit aber wo der Indicator angewendet wurde, 
entwickelte He nur 33 ½ Pferdekraͤfte. 

Fig. 10 iſt eine Abbildung der ſchönen Corliß' ſchen Maſchine, 
welche im Kryſtall⸗Pallaſt zu News Dorf ausgeſtellt war. Der Styl, in 
welchem dieſelbe erbaut wurde, iſt, mit Ausnahme der Ventilbewegung, 
der gewöhnliche, obgleich die Formen, Verhaltniffe und Einrichtungen ver: 
ſchiedener Theile theilweife neu find. Die Ventile, der Kolben, ſowie der 
Condenſator ſind nach ganz neuen Formen conſtruirt, da die Erfahrung 
lehrt, daß dieſe Theile einfacher, dauerhafter und wirkſamer hergeſtellt 
werden können. So werthvoll auch dieſe Verbeſſerungen ſeyn mögen, ſo 
ſind ſie doch von geringem Belang im Vergleich mit den Apparaten, 
welche die Zulaſſung des Dampfs bewirken, und dieſe Theile der Ma⸗ 
ſchine verdienen daher beſondere Beachtung. 

Fig. 10 zeigt die einfache Anordnung von Hebeln, welche auf roti⸗ 
rende Ventile wirken und dadurch die erwähnten Reſultate bewirken. Die 
Kurbel a dreht fic um einen Zapfen welcher von dem Cylinder vortritt, 
und theilt die Bewegung, welche fie durch den Arm b von dem Excentric 
erhält, den beiden Dampfventilen c und d und den beiden Auslaßventilen 
e und f mit. Die Dampfröhre g führt zu beiden Dampfventilen durch 
eine Kammer an der innern Seite des Cylinderbodens, und bei den klei⸗ 
neren Maſchinen verbindet eine ahnliche Kammer an der entgegengeſetzten 
Seite des Cylinders die Auslaßventile mit der Auslaßröhre b; bei den 
größeren Maſchinen werden beſondere Auslaßventile mit Expanſions⸗Vor⸗ 
richtungen angewendet. Die Dampföffnungen und Ventilſitze find mit dem 
Cylinder aus einem Stück gegoſſen. Die Ventilſtangen treten durch Stopf⸗ 
büchſen auf den Kappen p, p der Ventilbüchſen hervor. Sie werden von 
den Klammern oder Bändern i, i getragen, und drehen ſich mittelſt der 
Kurbelarme c, d, e, I. Die Auslaßventile e, f find auf die einfachſte Weiſe 
mit der Kurbel a verbunden und werden durch deren Bewegung geöffnet 
und geſchloſſen. Die Dampfventile c,d werden abwechſelnd durch die 
Stangen j, k, welche dieſelben mit der Kurbel a verbinden, geöffnet; allein 
ſie werden an einem gewiſſen Punkt des Kolbenſchubes ausgelöst und 
unmittelbar durch Gewichte, die mit den Stangen r und s verbunden 
find, geſchloſſen. Der Punkt, an welchem die Stangen j und k, deren 
eines Ende mit der Kurbel a verbunden ijt, von den Hebeln e und d 


Corliß' ſtationäre Dampfmaſchine. 327 


ausgelöst werden, hängt von der relativen Stellung der beweglichen Auf⸗ 
halter n,n ab.. Dieſe Stellung hängt aber ihrerſeits von der Höhe der 
geneigten Ebenen 0,0 ab, welche mit dem Regulator verbunden find. 
Demnach iſt alſo der Punkt, an welchem die Abſperrung des Dampfes 
ſtattfindet, von dem Regulator abhängig, und der Cylinder erhält bei jedem 
Kolbenhub gerade Dampf genug, um die zweckmäßige Geſchwindigkeit zu 
unterhalten. Stahlfedern t, t drücken gegen die Verbindungen und vers 
anlaſſen fie dadurch zur geeigneten Zeit ſich mit den Dampfventil⸗Hebeln 
zu vereinigen. Dieß iſt im Allgemeinen die Einrichtuug der Maſchine. 

Wir wollen nun genauer die Art und Weiſe unterſuchen, wie die 
Bewegung des Ercentric durch die Kurbel a verändert wird; Fig. 9 iſt ein 
Aufriß von den Haupttheilen nach einem größern Maaßſtabe; die gleichen 
Buchſtaben bezeichnen dieſelben Theile. | 

Maſchine ohne Erpanſion. — Der Kolben befindet ſich am 
Ende ſeines Aufganges und das obere Dampfventil iſt auf dem Punkt 
ſich zu öffnen. Der Riegel am obern Theil der Verbindungsſtange j iſt 
in Berührung mit dem Hebel gekommen, welcher feſt mit der Ventilſtange 
c verbunden iſt. Der Kolben beginnt abwärts zu gehen, und nachdem 
er einige Zolle von feinem Schub durchlaufen hat, iſt das obere Dampf, 
ventil gänzlich geöffnet, weil 1) das Excentric ungefähr auf der Haͤlfte 
des Zuges oder auf dem Punkt ſeiner größten Oeffnung ſteht; 2) ſich 
der Punkt » der Kurbel dem Punkt ihrer größten Bewegung naͤhert, den 
ſie erreicht wenn das Ventil gaͤnzlich geöffnet iſt. 

Nehmen wir nun an, daß der Kolben die Hälfte ſeines abwärts⸗ 
gehenden Schubes vollendet hat. Das Excentric befindet ſich an ſeinem 
todten Punkt, und die Hebel w, v und e befinden ſich an den Punkten x, v“ und c', 
alſo ebenfalls an ihren todten Punkten. Der Kolben befindet ſich an dem 
Ende ſeines Niedergangs, das Excentric an der andern Hälfte ſeiner Be⸗ 
wegung, und die Kurbel ſowie die Hebel haben dieſelbe Stellung ange⸗ 
nommen, welche ſie hatten, als ſich der Kolben am Ende ſeines aufwaͤrts⸗ 
gehenden Schubes befand. 

Daraus geht hervor: 1) daß, nachdem die Dampföffnung frei ge⸗ 
macht iſt, das Excentric anfangt ſich ſeinem todten Punkte zu naͤhern und 
folglich das Ventil, jedoch langſam, eine kurze Entfernung von der Dampf⸗ 
öffnung fortbewegt. 2) Daß, wenn der Kolben faſt ſeinen Niedergang 
vollendet hat, und ſich das Excentric und die Hebel den Punkten ihrer 
größten Entwickelung nähern, alſo das Ventil wiederum bereit iſt die 
Dampföffnung zu verſchließen, es dann aus den obigen Urſachen mit bes 
ſchleunigter Geſchwindigkeit bewegt und der einſtrömende Dampf plötzlich 
abgeſperrt wird. Das Ventil öffnet und ſchließt alſo die Dampföffnung 
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ſchnell, indem es ſich zu dieſer Zeit über einen verhälmißmäßig großen 
Theil ſeines Sitzes bewegt, jedoch an jedem Ende feiner Bewegung zögert, 
beſonders beim Verſchluß der Oeffnung, daher es ſich nur ganz unbe⸗ 
deutend abnutzt und zur Ueberwindung der Reibung bloß einer ſehr ge, 
ringen Kraft bedarf. 

Dieß iſt die Bewegung beider Dampfventile, wenn der Dampf dem 
Kolben auf ſeinem ganzen Schube folgt (nicht mit Erpanſion wirkt); die 
Bewegungen der Auslaßventile ſind immer genau dieſelben. Das obere 
Auslaßventil z. B. iſt nur im wirklichen Dienſt, wenn der Kolben ſeine 
aufwärtsgehende Bewegung vollbringt, und waͤhrend dieſes Schubes dreht 
ſich das Ventil von e nach e“, fo wie auch zurück von e“ nach e, wo: 
gegen beim Niedergange des Kolbens das Ventil nicht im Dienſt iſt und 
ſich nur von e nach e“ und zurück von e“ nach e bewegt. Die Reſul⸗ 
tate dieſer Anordnung ſind folgende: 1) Daß der einſtrömende Dampf 
nicht geſchwächt (gedroſſelt), ſondern faſt mit demſelben Druck wie im 
Keſſel benutzt wird, ſelbſt wenn er ohne Expanſion wirkt. — 2) Da der 
ausſtrömende Dampf faſt während des ganzen Kolbenſchubes frei ent⸗ 
weichen kann, ſo iſt der Gegendruck ſo gering als möglich. — 3) Die 
Reibung und Abnutzung der Ventile findet nur ſtatt, während ſie im wirk⸗ 
lichen Dienſt ſind. — Das gewöhnliche Schieberventil erhaͤlt von dem 
Excentric dieſelbe Schnelligkeit und Ausdehnung der Bewegung waͤhrend 
der Periode wo die Dampfoöffnung geſchloſſen wird (d. h. von dem Augen⸗ 
blick des Schließens bis zu dem Augenblick des Oeffnens), welche es vom 
Augenblick des Oeffnens bis zum Augenblick des Schließens erlangt. 
Mittelſt der Kurbel a iſt dagegen die Schnelligkeit und Ausdehnung der 
Ventilbewegung zwiſchen den Punkten des Oeffnens und Verſchließens 
3—Amal fo groß, als während der Zeit des Verſchluſſes. 

Daß der Dampf in die Corliß'ſche Maſchine zu plötzlich einftrömt, 
kann nicht als weſentlicher Einwurf gelten, denn die Erfahrung hat ge⸗ 
zeigt, daß dadurch kein praktiſcher Nachtheil entſteht; uͤberdieß muͤſſen die 
Cylinder doch immer ſtark genug gemacht werden, um einem bedeutenden 
Druck widerſtehen zu können. 

Maſchine mit Expanſion. — Wir gehen nun zum zweiten 
Theil der Corliſſ'ſchen Verbeſſerung über, nämlich zu der Verbindung 
des Expanſions- Apparates mit dem Regulator. Die Kur 
bel v und der Hebel e (Fig. 9) find fo angeordnet, daß die Verbin⸗ 
dungsſtange j ſich dem beweglichen Aufhalter n nähert, während der Hebel 
ſich der Stellung ei nähert. Wenn immer das Dampfventil ſich öffnet, 
fo druckt die Verbindungsſtange das entgegengeſetzte Ende dieſes Auf⸗ 
halters gegen die geneigte Ebene o, welche mit der Regulatorſtange m 


Corliß' ſtationäre Dampfmaſchine. | 329 


verbunden iſt. Sobald nun die Geſchwindigkeit der Maſchine größer wird, 
ſo ſteigt die geneigte Ebene o mit den Regulatorkugeln und bewegt den 
Aufhalter h gegen die Verbindungsſtange j. Die Verbindungsſtange 
macht mittelſt ihrer Bewegung den Aufhalter r zu einem Stützpunkt und 
löst ſich ſelbſt von dem Ventilhebel, welcher augenblicklich zu der Stel⸗ 
lung ce” zurückkehrt, durch die Wirkung des Gewichts welches an feinem 
entgegengeſetzten Arm angehaͤngt iſt. Eine darunter angebrachte Feder 
verhindert zu plötzliche Bewegungen, welche das Gewicht veranlaſſen 
koͤnnte. N 

Wenn hingegen die Geſchwindigkeit der Mafchine abnimmt, fo fallt die 
geneigte Ebene o und die Verbindungsſtange hält ſie ſo lange in ihrer 
Lage, bis der erforderliche Dampf in den Cylinder geſtrömt iſt. In allen 
Faͤllen zeigt die geneigte Ebene o die Periode der Abſperrung an, und 
bei jedem Kolbenſchub löſen ſich die Verbindungsſtangen von den Ventil⸗ 
hebeln. Die Ventile bleiben alsdann verſchloſſen, bis die Verbindungs⸗ 
ſtangen wieder darauf einwirken, nachdem dieſelben mit Hülfe der Federn 
t, t (Fig. 10) wieder eingehängt wurden. Vergleichen wir die Reſultate 
dieſer Methode die Geſchwindigkeit zu reguliren, mit den Reſultaten aller 
uͤbrigen Methoden, ſo werden wir finden, daß ſie nicht allein in jeder 
Hinſicht Vortheile vor denſelben beſitzt, ſondern auch praktiſch vollkom⸗ 
men iſt. Ä 

Wenn der Regulator ein Droſſelventil durch eine dampfdichte Packung 
bewegt, ſo verliert er mehr oder weniger ſeine Empfindlichkeit; bei der 
Corliß'ſchen Maſchine dagegen verwendet der Regulator keine bemerkens⸗ 
werthe Kraft um die Abſperrung zu bewirken. 

Ein Punkt, auf welchen wir noch nicht gehörig aufmerkſam gemacht 
haben, iſt die große Nähe der Ventile an dem Cylinder. Der hauptſaͤch⸗ 
lichſte Vortheil dieſer Anordnung iſt die Erſparung desjenigen Dampfes, 
welcher ſonſt bei jedem Kolben ſchub zur Ausfuͤllung der Candle verbraucht 
wird; überdieg wird nach dem augenblicklichen Verſchluſſe dieſer Ventile 
vermittelſt ihrer Auslöſung von den Verbindungsſtangen, bei dieſer An⸗ 
ordnung der Dampf von dem Cylinder plötzlich und gänzlich abge⸗ 
ſchloſſen. Ein Droſſelventil verbraucht fur ſich ſelbſt den Ueberſchuß an 
Nutzeffect, und da es ſtets in einiger Entfernung von dem Cylinder in 
der Dampfröhre angebracht iſt, ſo würde ſelbſt dann, wenn der Regulator 
vollkommen empfindlich waͤre, in Folge der Expanſion des zwiſchen Cy⸗ 
linder und Droffelventil befindlichen Dampfes die Regulirung etwas vers 
zoͤſert. Bei der Corliß'ſchen Maſchine dagegen erfolgt eine gänzliche 
Regulirung, 30 bis 130mal in der Minute, je nach der Anzahl der Um⸗ 
gänge. 
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Wird die Belaſtung der Maſchine bedeutend und plotzlich vermindert, 
wie es z. B. bei dem Walzwerksbetriebe oft der Fall iſt, ſo bewegt der 
gänzlich unbelaſtete Regulator der Corliß'ſchen Maſchine die Aufhalter 
nur ſo weit, daß ſich die Verbindungsſtangen nicht auf die Ventilhebel 
einlöfen und die Maſchine oft während eines ganzen Kolbenſchubes gar 
keinen Dampf erhält. Die Geſchwindigkeit der Corliß'ſchen Maſchine 
wird niemals länger als während eines Kolbenſchubes weſentlich veraͤn⸗ 
dert, und die verhaͤltnißmäßigen Vortheile der neuen Regulirung wurden 
durch die im Kryſtallpallaſt zu News Dorf während der Ausſtellung anges 
ſtellten Verſuche hinlaͤnglich erwieſen. 

Das Hauptverdienſt des Hrn. Corliß beſteht alſo darin, daß er 
das Droſſelventil aufgab. Denn durch dasſelbe geht fortwährend Kraft 
verloren, wie die oben beſprochenen Indicatorcurven genügend beweiſen. 
Bei der Corliß'ſchen Maſchine erfolgt der Abſchluß des Dampfes augen, 
blicklich, ohne Verluſt und Gegenwirkung; der Dampf ſtrömt mit einem 
Druck in den Cylinder, welcher von dem in dem Keſſel ſtattfindenden ſo 
wenig verſchieden iſt, daß der Unterſchied in der Praxis gar nicht in Be⸗ 
tracht kommt. Wegen der plötzlichen Abſperrung des unter dem Keſſel⸗ 
druck einſtrömenden Dampfes gewinnt man auch den ganzen Vortheil der 
Expanſion. 

Die Erfindung machte Hr. Georg H. C orliß zu Providence, und 
ſolche Maſchinen werden nur in der großen Maſchinenbauanſtalt der HHrn. 
Corliß und Nightingale in jener Stadt ausgeführt. 

Die Vortheile der neuen ftationären Balaneiermaſchinen find in gürze 
folgende: 

1. Die Kurbel a und ihr Zugehör verhindern den . beim 
Oeffnen und Schließen der Ventile. 

2. Die eigenthuͤmliche Anwendung des Regulators bei den Dampf⸗ 
ventilen ſichert eine gleichartige Bewegung der Maſchine, ſowie die Be⸗ 
nutzung der ganzen Spannkraft des Dampfes. 

3. Zur Bewegung der Ventile iſt, wegen ihrer eigenthuͤmlichen Con⸗ 
ſtruction, nur eine geringe Kraft erforderlich. Mittelſt eines vier Fuß 
langen Hebels, welcher in die Kurbel a greift, kann ein Mann leicht das 
vollſtaͤndige Oeffnen der vier Ventile bei einer Maſchine von 300 Pferdes 
kraͤften während ihres Ganges bewerkſtelligen. 

4. Die beſten, mit der Corliß'ſchen Maſchine erlangten Reſultate 
laſſen ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: . 

a) Bei einer Condenſationsmaſchine in der oben erwaͤhnten 
Atlantic de Laine Spinnerei betrug der Steinkohlenverbrauch nach einem 
Durchſchnitt im Januar 1854 ſowohl zur Krafterzeugung als für Fabrik⸗ 
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operationen 2720 Tonnen per Tag; dabei war die Maſchine mit 225 
Pferdekräften taglich 11 Stunden und 40 Minuten im Betriebe; rechnet 
man eine Drittel⸗Tonne Kohlen per Tag für die Fabrikoperationen, ſo 
verbrauchte die Maſchine in der Stunde für eine Pferdekraft 2½5 Pfund 
Kohlen. Der Dampf wurde in 2 Keſſeln (mit Zügen) von 7 Fuß Durch⸗ 
meſſer und 22 Fuß Länge erzeugt. | 

b) Bei einer Hochdruckmaſchine mit gewöhnlichen cylindrifchen 
Keſſeln, welche ſchon 12 bis 15 Jahre im Gebrauch waren, betrug der 
Kohlenverbrauch, um während 11 Stunden 35 Minuten die Kraft von 
131 Dampfpferden zu unterhalten, zwei reichliche Tonnen, d. h. per 
Stunde fuͤr eine Pferdekraft nicht ganz 3 Pfund. 


ö XCl. 


Apparat zum Waſchen und Scheiden der Steinkohlen, von 
Hrn. J. R. Frölich. 
Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, 1854, Nr. 123. 


Mit Abbildungen auf Tab. v. 


Wir haben im polytechn. Journal bereits zwei Apparate zur naſſen 
Aufbereitung der Steinkohlen beſchrieben; den Apparat von Marſillp, 
Bd. CXVIII S. 265 und denjenigen von Meynier, Bd. CXXVI 
S. 11. 


Der Zweck, den ſich der Erfinder des vorliegenden Apparates vor⸗ 
geſteckt hat, beſteht darin, die Separation des Schieferthons und anderer 
nicht brennbarer Subſtanzen, welche mit den Steinkohlen vermengt vor⸗ 
kommen, zu bewirken. Hierzu benutzt der Erfinder das verſchiedene ſpe⸗ 
eififche Gewicht, welches die Kohlen und ihre erdigen Beimengungen haben, 
und er iſt nach dieſem Princip mit Hilfe des Waſſers zu einer ſehr voll⸗ 
ſtaͤndigen Separation gelangt. 

Sein Apparat iſt in 

Fig. 17 in einem Seitenaufriß; in 

Fig. 18 in einer Anſicht von vorn und in 

Fig. 19 in einem ſenkrechten Durchſchnitt nach der Linie AB in 
Fig. 18 dargeſtellt. | 
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In dieſen drei (in ½ der natuͤrlichen Größe gezeichneten) Figuren 
find die einzelnen Theile folgendermaßen bezeichnet: 

a Faß oder Bottich von Eichenholz, mit eiſernen Reifen umgeben. 

b Rührer von Holz, deſſen Arme auf einer Seite zugeſchärft abs 
laufen. 

e Querſtü von Gußeiſen, an welchem die Arme des Ruͤhrers bes 
feftigt find. | 

d eiſerne Welle des Ruͤhrers. 

e hohle gußeiſerne Saͤule, welche der Welle d als Lager dient, und 
deren Fuß e“ feitwärts. mit drei Löchern e * durch welche der 
Schieferthon gehen kann. 

f Winkelrad an der Welle d. 

g gußeiſerner bugelformiger Balken, der an den beiden äußern Seiten 
des Bottichs a befeſtigt iſt und in welchem ſich das obere Ende der Welle 
d bewegt. 

h Winkelgetriebe, welches in das Winkelrad f greift. 

i Triebwelle, auf welcher das Getriebe h befeſtigt iſt. 

É “ Zapfenlager für die Welle i. 

I gußeiſerne Säule, auf welcher das Zapfenlager K befeſtigt if. 
m Rolle auf der Triebwelle i. 
n gußeiferne Röhre, durch welche das Speiſewaſſer in das Faß a 
gelangt. 

| o, o“ kupferne Röhren, deren Enden einerſeits mit dem einen Ende 
des Faſſes a in Verbindung ſtehen, und andererſeits mit der Leitung n, 
in welcher zwei Seitenöffnungen bei o“ angebracht ſind, ſo daß das 
Waſſer an drei gleich weit von einander entfernten SE in bas, Faß 
gelangt. 

p Speiſungshahn. 

d Abflußröhre für das Waſſer und die Steinkohlen. 

r Regiſter, womit die innere Oeffnung der Röhre q verſchloſſen 
werden kann. 

s eiſerne Stange, welche am obern Ende des Regiſters befeſtigt iſt. 

t Hebel, deſſen eines Ende mit der Stange verbunden iſt. 

u Stützpunkt des Hebels t, der an dem Faß angeſchraubt iſt. 

» Stange, welche an dem andern Ende des Hebels t hängt und 
mittelſt deren man von unten das Regiſter öffnen oder verſchließen kann. 

x gufeiferne Buͤchſe, an beiden Enden offen und mit dem oberen 
Ende an das Faß a befeftigt, wo ein Drahtſieb angebracht iſt. 

y Ventil, welches zum Verſchließen der Buͤchſe x dient. 
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2 Hebel, deſſen Stuͤtzpunkt an der Büchſe 1 befeftigt (8, und welcher 
dazu dient, das Ventil y mittelft des Hebels 2“ zu öffnen und zu vere 
ſchließen. 

1 Geruͤſt von Eichenholz mit einem Bretterboden, auf welchem das 
Faß a ſteht. 

2 geneigtes hölzernes Gerinne, beffen Boden aus einem Drahtſieb 
beſteht; es dient zum Durchfieben des Schieferthons, der aus der Büchſe 
1 darauf faͤllt und nach 2“ geht. 

3 horizontales Gerinne, welches auf demselben Gerüft 1 befeftigt 
iſt; es führt das Waſſer, welches zum Waſchen der Kohlen gedient hat, 
durch die Röhre 3“ ab. 

4 anderes geneigtes und unten mit einem Drahtſieb verſehenes Ge⸗ 
rinne, welches oben in einem Scharniere 4“ an dem Geruͤſt hängt. 
Dieſes Gerinne nimmt die gewaſchenen, aus der Röhre g ausfließenden 
Kohlen auf und laßt ſie in 4“ entweder ſogleich in einen Wagen oder 
auf einen Haufen fallen. 

5 Heblinge, auf denen das Gerinne 4 liegt, und welche dazu dienen, 
ihm eine ſtoßende Bewegung mitzutheilen. 

6 Welle, auf welcher der Hebedaumen 5 befeftigt iſt. 

7, 7“ Lager für die Welle 6, welche an dem (Gerät 1 befeſtigt find. 

8 Triebrolle auf der Welle 6, welche von der Rolle m aus bewegt 
wird. 

9 Spannrolle, über welche der Treibriemen von 8 nach m lauft, 
um nicht an dem Gerüſt 1 zu ſtreifen. 

10 Rumpf, in welchen die zu verwaſchende Kohle geſtuͤrzt wird. 

11 eiſerner Ring an den Armen des Ruͤhrers, um deren Biegung zu 
verhindern; dieſer Ring iſt in die Ränder eines ähnlichen Ringes 11“ 
eingelaſſen, welcher auf der Säule e befeſtigt iſt. | | 


Betrieb des Apparats. 


Der Apparat beſteht, wie man aus den Abbildungen erſieht, aus 
einem feſtſtehenden runden Faß a, welches zu drei Vierteln mit Waſſer 
angefuͤllt iſt. Die Staubkohlen gelangen mittelſt eines Auftragerades oder 
durch irgend einen andern Mechanismus in den Rumpf und fallen ins 
Waſſer; dort ſepariren fie fich ſehr bald durch die Einwirkung des Rüh⸗ 
rers b, der ſich um ſich ſelbſt dreht und die leichten Theile nöthigt, mehr 
oder weniger lange Spiralen zu beſchreiben. Dadurch werden letztere von 
dem ſpecifiſch ſchwereren Schieferthon ſeparirt, welcher faſt augenblicklich 
auf den geneigten Boden e“ fällt, der in der Mitte mit einer runden 
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Oeffnung verſehen iſt, durch welche und durch das Sieb der Schieferthon 
entweicht und in einer coniſchen Büchle aufgenommen wird, die man von 
Zeit zu Zeit entleeren kann. Die Kohlentheilchen gehen mit dem Waſſer 
durch die laͤnglich⸗ viereckige Oeffnung q, die am Boden des Faſſes an⸗ 
gebracht iſt und gelangen auf das Sieb 4, welches eine ſtoßende Bewe⸗ 
gung erhält, und von welchem fie in einen Wagen oder auf einen Haufen 
fallen. 


Man ſieht, daß der Betrieb dieſes Apparats leicht iſt. Zwei Mann 
find zur Bedienung eines 1 Meter hohen und 1 Meter weiten Faſſes hin⸗ 
reichend, in welchem täglich 20,000 Kilogr. (400 Cntr.) Kohlen gewaſchen 
werden können; zum Betrieb des Rührers iſt eine Pferdekraft erforderlich. 


In einem Faß von 3 Meter Höhe und Weite könnten 200,000 Kil. 
oder 4000 Cntr. Steinkohlen täglich verwaſchen werden; es würde 10 
Pferdekräfte, aber auch nur zwei Mann zum Betriebe beanſpruchen. 

Das erſtere Faß wuͤrde 2000 Fr. und das letztere 10,000 Fr. koſten. 


XCIL 


Das Tempern von Eifenbahnrädern. 
Aus dem Mechanics’ Magazine, 1854, Nr. 1597. 


Die Räder der Locomotiven. und Eiſenbahnwagen beftehen in Amerika 
ſehr haufig aus hohlen gußeiſernen Scheiben. In einer großen Fabrik 
zu Philadelphia werden dieſelben auf folgende Weiſe getempert. 

Die Raber werden nach dem Abguß, ſobald das Eiſen eine ſolche 
Feſtigkeit erlangt hat, daß es fortgeſchafft werden kann ohne ſeine Form 
zu verändern, und bevor die Abkühlung darauf einwirken konnte, aus der 
Form genommen. Sie werden in dieſem Zuſtande in einen runden Ofen 
gebracht, der vorher bis zu einer Temperatur erwärmt worden iſt, die 
faſt eben fo hoch als diejenige tft, welche die Raber haben, wenn fie aus 
der Form genommen worden find. Sobald der Ofen mit ihnen gefüllt 
iſt, wird die Einſatzöffnung luftdicht verſchloſſen und die Temperatur in 
dem Ofen faſt bis zur beginnenden Schmelzhitze geſteigert. Darauf werden 
alle Oeffnungen und Zugaͤnge zum Innern des Ofens genau verſchloſſen 
und die ganze Maſſe muß darauf nach und nach erkalten, indem die Hitze 
durch die Ofenmauern dringt; dieſe beſtehen aus 4½ Zoll ſtarken feuer⸗ 
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feſten Ziegelſteinen und ſind mit * Mantel von ½ Zoll ſtarkem Blech 
umgeben. 

Durch dieſes Verfahren werden die Raber, ehe fle ſich abkühlen, auf 
eine gleichmäßige höhere Temperatur gebracht, und da die Wärme nur 
durch die Ofenwaände entweichen kann, fo kühlen ſich alle Theile der 
Rider gleichzeitig ab und ziehen ſich eben fo zuſammen. Die Zeit, welche 
zur Abkuhlung eines mit Rädern angefuͤllten Ofens erforderlich iſt, be⸗ 
tragt etwa vier Tage. 

Auf dieſe Weiſe kann man Räder von jeder Form und von faſt 
allen Verhältniſſen mit einer feſten Nabe herſtellen. 

Die Verfertigung dieſer Räder wurde im Jahre 1847 begonnen und 
im Jahre 1850 wurden 15 Tonnen täglich gegoſſen. Jetzt iſt es ſogar 
möglich, 40 Tonnen täglich darzuſtellen. 

In einem andern Etabliſſement werden die Raber noch heiß aus der 
Form genommen, und der mittlere Theil wird in eine Vertiefung ge⸗ 
bracht, welche mittelſt eines Canals mit einer hohen Eſſe in Verbindung 
ſteht, wogegen der Rand mit Sand umgeben wird. Es wird ſo ein Zug 
veranlaßt, welcher die Eiſenmaſſe an der Mitte des Rades abkuͤhlt und 
in gewiſſem Grade eine ungleiche Schwindung verhindert. 

In einer Gießerei in Worceſter werden die Räder, wenn ſie ab⸗ 
gegoſſen find, noch heiß aus der Form genommen und in eine mit weißem 
Sand angefüllte Vertiefung geworfen, worin man ſie nach und nach ab⸗ 
fühlen läßt. 

Zur Erlangung guter Schalen oder Kapſeln muß man nothwendig 
bei kaltem Winde und mit Holzkohlen erblaſenes Roheiſen anwenden. 


— 
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b XCIII. 
Metallene Teigkörbe, von Hrn. Du Chastaingt zu Paris. 


Aus Armengaud's Génie industriel, März 1854, S. 149. 
Mit einer Abbildung an Tab. V. 


Die neuen Teigkörbe, von benen Fig. 15 eine Abbildung gibt, follen. 
die gewöhnlichen Körbe aus Ruthen⸗ oder Strohgeflecht erſetzen und haben 
den Vorzug einer langen Dauer, wodurch bedeutende Erſparungen gemacht 
werden. Sie verſchaffen dem Teige die nöthige Luft, was bei den alten 
nicht der Fall iſt, und woduich das Aufgehen desſelben befördert wird. 
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Sie können ſtets rein erhalten werden, ſo daß der Teig nicht weich wird 
und keinen ſchlechten Geſchmack annimmt, daher man um 5 Proc. mehr 
Brod als gewöhnlich erhaͤlt. 

) Dieſelben beſtehen aus einem einzigen Stück durchlöcherten Blechs, 
welches entweder verzinnt oder verzinkt und im Innern mit einem beweg⸗ 
lichen Leinentuch verſehen iſt. Sie verhindern die Entſtehung der Mehl⸗ 
wuͤrmer, die ſich Häufig in den geflochtenen Körben feſtſetzen. Letztere 
haben auch noch den Nachtheil, ſchwer zu trocknen, ſo daß die zu einem 
Backen benutzten erſt wiederum nach 24 Stunden gebraucht werden können. 
Aus dieſem Grunde müflen die Bäcker eine große Menge ſolcher Körbe 
haben, welche in den oft engen Räumen der Backhäuſer den Platz weg⸗ 
nehmen und wegen ihrer leichten Brennbarkeit auch feuergefährlich find. 

Die aus gelochtem Blech beſtehenden Körbe trocknen ſehr leicht, ſo 
daß ſie bei jedem Backen benutzt werden können; es iſt daher kein ſo be⸗ 
deutendes Inventar davon erforderlich, und ihre Reinlichkeit und Unver⸗ 
brennlichkeit bilden ſehr EE Vortheile. Außerdem find ihre Koſten 
auch ſehr mäßig. 

In Paris werden dieſe metallenen Teigkörbe {don von vielen Bädern 
angewandt; Hr. Calard (rue Leclerc, No. 8, barrière Saint-Jacques), 
und die Dm, Ha vard, Lefoullon und Comp. (rue Bichat, Nr. 33, 
Faubourg du Temple) fabriciren ſie daſelbſt im Großen. 


XCIV. 


Röhrenmaſchine für die Flachsſpinnerei, von Hrn. Moignet 
zu Saleur bei Amiens. 


Aus Ar mengaud es Génie industriel, März 1854, S. 145. 
Mit einer Abbildung auf Tab v. 


Das von Hrn. Moignet vorgeſchlagene Syſtem laßt ſich beim Ver⸗ 
ſpinnen aller Arten von Faſerſtoffen anwenden; jedoch iſt fein ſpecieller 
Zweck, die Nachtheile zu vermeiden, womit das Verſpinnen des befeuch⸗ 
teten oder trockenen Flachſes mit den gewöhnlich gebraͤuchlichen Spindel⸗ 
baͤnken verbunden iſt. . 

Der Hals und die Büchfe der gewöhnlichen Spindeln haben ben 
Nachtheil, ſich mit Waſſer zu füllen, wenn man den Flachs feucht ver⸗ 
ſpinnt, oder mit den Flachsſcheven, wenn man trocken ſpinnt. Dadurch 
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werden die Spindeln ſchwer, ihr Gang wird verzögert, und ihre Abnutzung 
wird größer, beſonders iſt ſie bei der trockenen Verſpinnung ſehr be⸗ 
deutend. 

Das hier vorgeſchlagene System von Spindeln iſt in Fig. 16 im 
ſenkrechten Durchſchnitt (in / natürlicher Größe) dargeſtellt. 

„Die eigentliche Spindel a iſt mittelft eines Fußes a“ und einer Schrau⸗ 
benmutter b auf der Querſtange A befeſtigt, die auf dem Geſtell der Ma⸗ 
ſchine ruht. Das obere Ende dieſer Spindel bildet die Buͤchſe, deren 
Mitte auf eine gewiſſe Tiefe mit einer kleinen ſenkrechten und ver⸗ 
ſehen iſt, um das Oel aufzunehmen. 

Ueber der Spindel ſteckt eine eiſerne Röhre c, die Se in einen 
bronzenen Hals i auslaͤuft, auf welchen die Ruß d befeftigt iſt. Das obere 
Ende der Röhre hat ebenfalls einen kleinen Hals j, der im Innern mit 
einem Schraubengewinde verſehen iſt, um darin mittelſt einer Schraube o 
den Flügel f zu befeſtigen. Ziele Schraube, deren unteres Ende einen 
coniſchen Stift bildet, iſt mit dem Flügel feſt verbunden. 

Die Länge der Schraube o iſt fo berechnet, daß wenn ihr Stift die 
Buͤchſe der Spindel a trifft, nachdem ſie gänzlich in den Hals j ginge: 
ſchraubt iſt, fie die Röhre c um etwa 1 Millimet. hebt, damit . un⸗ 
nütze Reibung am Fuß der feſten Spindel entſteht. 

Eine Spindel dieſes Syſtems (von der angegebenen Größe) aaa 
ohne Erſchüͤtterungen 5500 bis 6000 Umgänge in der Minute. 

Bei den erſten Verſuchen, welche Hr. Moignet anſtellte, um eine 
ſo große Geſchwindigkeit zu erzielen, bemerkte er, daß an dem Faden 
Haͤrchen entſtanden. Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden, wendete er einen 
Fuhrer oder ſogenannten Schweins ſchwanz n an dem Flüͤgelkopf an, um 
den Faden zu halten und das ſogenannte Tanzen bes ſelben zn a 
wobei die Bildung der Härchen aufhorte. 

Man ſchmiert die Spindel, wenn der Flügel DE ift; ber 
kreisförmige Raum, welcher zwiſchen der Röhre c und der Spindel a vor⸗ 
handen iſt, dient zur Aufnahme des Oeles, welches ſich im Innern der 
Röhre ganzlich verbraucht, ohne auszufließen oder verloren zu gehen. 

Das hier beſchriebene Syſtem iſt gegen die jetzt üblichen ſehr vor⸗ 
theilhaft. Eine gewöhnliche Spindel kann unter den beſten Verhaͤltniſſen 
nur 4500 Umläufe in der Minute machen, und dieſe Zahl vermindert ſich 
in dem Maaße als die SE Spielraum erhält und folglich die Er⸗ 
fchütterungen zunehmen. 

Die Abnutzung der Moignet'ſchen Spindeln ift fehr gering, indem 
Staub und Flachsabfälle nicht ins Innere gelangen können, und weil 
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das Schmieren derſelben ſehr swedmagig eingerichtet iſt. Außerdem find 
die neuen Spindeln auch leichter als die gewöhnlichen, denn während 
dieſe mit den Flügeln beiläufig 520 Gramme wiegen, wiegt eine Spindel 
nach dem neuen Syſtem nur 235. Eine gewöhnliche Spindel, welche mit 
einer Spule wie B in unſerer Abbildung verſehen iſt, hat nur eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 4500 Umlaͤufen in der Minute, wenn Leinengarn Nr. 40 
zur Kette, mit einer Drehung von 6 Umgaͤngen per Centimeter der Ent⸗ 
wickelung geſponnen wird. Der Cylinder muß dann 7,50 Meter in der 
Minute abwickeln; laßt man ihn mehr abwickeln, ſo wird das Garn nur 
zum Einſchuß gut ſeyn, denn da die Spindel ihre Geſchwindigkeit nicht 
verändert, fo wird es weniger gedreht. 

Die neue Art der Röhrenmaſchine kann 6000 Umgänge in der Mi⸗ 
nute machen, und beim Verſpinnen von Kettgarn Nr. 40 wird die Drehung 
6 Umgänge per Centimeter der Entwickelung betragen; der Cylinder muß 
alsdann 10 Meter in der Minute abwickeln, was eine Differenz von 
mehr als 2,50 Meter per Minute zu e des Moignet ſchen 
Syſtems ausmacht. 

Der Erfinder wendet Röhrenſpindeln bees ES feit Suni 1853 mit 
fehr gutem Erfolg an. 


XCV. 
Neues Verfahren zum Vorbereiten der Cocons für das Ab⸗ 
haſpeln der Rohſeide, von den HHrn. Alcan und Limet. 


Aus dem Bulletin de la Société d Encouragement, April 1854, ©. 240. 
Wit Abbildungen auf Tab. V. 


Das Abhaſpeln der Rohſeide beſteht in zwei weſentlichen Mani⸗ 
pulatlonen: 

1) in der Vorbereitung der Cocons, welche zum Zweck hat, die in 
mehr oder weniger regelmäßigen Schichten auf dem Cocon angeordneten 
Faͤden in dem Grade abzulöſen und ſie durch Erweichen des Leims frei 
zu machen, daß ſie leicht abgehaſpelt werden können; 

2) in dem Abhaſpeln, wobei man die Faͤden von ſo vielen Cocons 
vereinigt, als erforderlich ſind um einen Faden von hinreichender Feſtig⸗ 
keit zu erhalten. Die zu Straͤhnen gehaſpelte Rohſeide enthalt noch den 
Leim (das Gummi), welcher den Coconfaͤden von Natur anhaͤngt. 


für das Abhaſpeln der Rohſeide. 339 


Gegenwaͤrtig wird die Vorbereitung der Cocons faſt allgemein auf 
die Art vorgenommen, daß man ſie in kochendes Waſſer taucht, um das 
Gummi zu erweichen, welches die über einander liegenden Fadenwindungen 
zuſammenklebt, damit ſie frei werden und abgehaſpelt werden können. Die 
Cocons, welche mit Luft gefüllt ſind, ſchwimmen auf der Oberflache des 
Waſſers; das Untertauchen derſelben reicht aber nicht hin, um alle 
Schichten welche die über einander liegenden Faͤden bilden, gleichförmig 
zu erweichen, obgleich man dabei die Cocons beftändig mit ſiedendem 
Waſſer begießt. Nachdem die Cocons aber bis auf einen gewiſſen Grab 
erweicht ſind, muß man dieſe Behandlung unterbrechen, damit ſie ihre 
Geſtalt nicht zu ſehr verändern, wobei das ee viel e 
wuͤrde. 

Sobald die Cocons lange gemig in dem kochendheißen Waffe ein 
getaucht waren, ſchreitet man daher zum ſogenannten Schlagen. Die 
Haſplerin rührt naͤmlich die Cocons in dem Keſſel mit einem kleinen 
Beſen von Birkenreiſern ſtark um, damit die Schichten an der Oberflache 
der Cocons ſo weit erweicht werden, daß ſich der Anfang des Fadens 
(maltre brin) ablöst, worauf ſich derſelbe vollſtaͤndig müßte abhaſpeln 
laſſen, wenn er gehörig vorbereitet ware. 

So ſorgfältig man auch die Vorbereitung der Cocons nach dieſer 
Methode bewerkſtelligen mag, fo iſt doch ein beträchtlicher Abgang und 
zeitweiſe eine Benachtheiligung der Qualitat des Products Gi ES 
faum zu vermeiden. 

` Wenn nämlich die oberen Schichten des Cocons gerade hinreichend 
erweicht find, fo find es die unteren Schichten, welche die Puppe ein⸗ 
hüllen, noch nicht genug, und erheiſchen alfo eine neue Vorbereitung im 
Laufe der Arbeit; wurden hingegen dieſe letzteren gehörig erweicht, fo ges 
ſchah es offenbar zum Nachtheil der erſteren, und in beiden Fällen wird 
der Abgang an Flockſeide bedeutend ſeyn; er beträgt durchſchnittlich 30 
Procent der gewonnenen Rohſeide. Um unter etwas guͤnſtigeren Umftäns 
den zu operiren, behandelt man die Cocons nur am Anfang mit ſie den⸗ 
dem Waſſer und dann mit lauwarmem Waſſer (von 20 bis 22° R.); 
obgleich man dieſes oft bis 80° C. (64° R.) erhitzt, fo reicht es doch nicht 
hin, um den Cocon gänzlich abzuhaſpeln, ohne daß man die Vorbereitung 
und das Schlagen mit dem kleinen Beſen wiederholt. Dieſe Thatſachen 
beweiſen zum Ueberfluß die Unvollkommenheit der gegenwaͤrtigen Vorberei⸗ 
tungsmethode, welche einen unverhaͤltnißmäßigen Abfall veranlaſſen und 
ſehr Häufig die Qualität der Rohſeide beeinträchtigen, indem dieſelbe nicht 
nur ein wollichtes Anſehen bekommt, ſondern auch an Zähigkeit und 
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Elaſticität verliert. Man iſt allgemein einverſtanden, daß das wollichte 
Anſehen der Rohſeide beim Abhaſpeln durch die Windungen des Fadens 
um ſich ſelbſt entſteht, wenn er bei Behandlung der Cocons mit heißem 
Waſſer nicht hinreichend frei gemacht worden iſt. Der Widerſtand, welchen 
ein nicht hinreichend erweichter Cocon dem Abhaſpeln entgegenſetzt, vere 
anlaßt aber eine Spannung des feuchten Fadens, welcher ſich entſprechend 
verlängert, ohne feine natürliche Länge wieder annehmen zu können, weil 
man genöthigt iſt ihn trocknen zu laſſen; dieſe Spannung benachtheiligt 
offenbar die Elaſticität und Zaͤhigkeit des Fadens. Zu dieſen Mängeln 
der jetzt gebräuchlichen Vorhereitungsmethode kommen noch folgende: beim 
ſogenannten Schlagen der Cocons im kochenden Waſſer mittelſt des Be⸗ 
ſens werden ſie oft durchbrochen, beſonders wenn ſie ſpitz, ſchwach oder 
fleckig ſind; dadurch entſteht der unter dem Namen Flockſeide (bassinat) 
bekannte Abfall. Ueberdieß entwickelt ſich in den Seidenſpinnereien, be⸗ 
ſonders bei regneriſcher und nebeliger Witterung, ſo viel Waſſerdampf und 
derſelbe iſt auch für die Seide, wenn er ſich darauf verdichtet, ſo nach⸗ 
theilig, daß die Arbeitszeit auf höchſtens ſechs Monate im Jahr be⸗ 
ſchraͤnkt iſt. 

Bei der neuen Vorbereitungsmethode werden alle dieſe Nachtheile 
vermieden; ſie geſtattet die Cocons von jedem Alter und jeder Race mit 
vollkommener Regelmaͤßigkeit vorzubereiten, ſo daß alle Schichten gleich⸗ 
maͤßig in dem erforderlichen Grade erweicht werden, um das Maximum 
von Rohſeide zu gewinnen; dabei faͤllt die Anwendung der kleinen Beſen 
weg, das Abhaſpeln geſchieht bei niedrigerer Temperatur und mit viel 
geringerer Dampfentwicklung als jetzt, man erhaͤlt nur 15 Proc. Flock⸗ 
ſeide, anſtatt 30, und in demſelben Verhältniß mehr Rohſeide, welche 
ſich durch einen glatten Faden von großem Glanz und ohne Flocken aus, 
zeichnet, dabei an Zaͤhigkeit und Elaſticität die ſchönſten bisher erhaltenen 
Producte übertrifft. 


Beſchreibung des neuen Verfahrens. 


Das Princip der neuen Vorbereitung beruht auf der abwechſelnden 
Wirkung des Waſſerdampfs, des Vacuums und des heißen Waſſers. 

Durch den Waſſerdampf erweicht man das Gummi gleichförmig und 
erleichtert die Entwicklung des Fadens, ohne daß er angeſtrengt wird oder 
reißt; um aber die Wirkung des Dampfs verlaͤngern zu können, ohne der 
Seide zu ſchaden, iſt es nöthig die Cocons vorher mit Waſſer zu traͤnken; 
damit dieſelben gleichförmig im Waſſer untertauchen und davon ganz durch⸗ 
drungen werden, benutzt man das Vacuum, welches der Waſſerdampf bei 
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ſeiner Verdichtung hervorbringt, nachdem man beim Beginn der Operation 
die Luft ausgetrieben hat. Nachdem das heiße Waſſer mittelſt des atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Drucks die Cocons durchdrungen hat, ſetzt man fie neuerdings 
einige Minuten dem Dampf aus, welcher ſie ausdehnt ohne ihre Form 
zu verändern. Alsdann ſind ſie ſo gut vorbereitet, daß man ſie bloß in 
das Waſſerbecken zu geben braucht, worin ſie abgehaſpelt werden, nach⸗ 
dem ſie zuvor einige Augenblicke in den netzförmigen Saͤcken (worin ſie 
bei der Vorbereitung eingeſchloſſen find) gefchüttelt wurden, damit die 
Anfänge der Coconfaͤden an den Maſchen des Netzes hängen bleiben, fo 
daß die Haſplerin ſie mit den Händen vereinigen kann, um die Flockſeide 
auszuziehen; das Abhaſpeln en wie gewöhnlich, aber ohne Beihuͤlfe 
des kleinen Beſens. 


Mit einem Aufwand von 200 bis 300 Franken kann man einen 
Apparat für hundert Waſſerbecken und hundert Haͤſpel herſtellen. Dabei 
gewinnt man, wie bereits bemerkt wurde, uͤber 10 Procent mehr Roh⸗ 
ſeide als bisher, welche überdieß von beſſerer Qualität iſt; man erſpart 
nicht unbedeutend an Brennmaterial, Zeit und Handarbeit, und die Ar⸗ 
beiterinnen können das ganze Jahr abhaſpeln, ohne, wie jetzt, von Waſſer⸗ 
daͤmpfen belaͤſtigt zu werden und ohne daß ihre . durch das 
heiße Waſſer in den GE gefpalten werden, 
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Fig. 13 ſenkrechter Durchſchnitt des Apparats zum Vorbereiten der 
Cocons. | 

Fig. 14 Grundriß des Apparats, ohne die Glocke. | 

Dieſelben Buchſtaben bezeichnen dieſelben Gegenftände in beiden Fi: 
guren. 

A Mauerwerk, Worauf der Apparat ſteht und welches die Kufe von 
Zink B umgibt; der obere Theil a, a dieſes Mauerwerks muß mit Zink 
überzogen werden, damit er durch das Waſſer nicht benachtheiligt wird. 

C Dampfrohr, welches in die Kufe B tritt und ſich gabelförmig theilt 
1) in ein Rohr D, welches durchlöchert, mit einem Hahn E verſehen und 
bloß zum Erhitzen des Waſſers beſtimmt iſt; 2) in ein horizontales Rohr 
F, welches mit einem Hahn G verſehen iſt und vier kleine verticale Röh⸗ 
ren b, b, b, b aufnimmt, die bloß im Innern und über dem Boden J durch⸗ 
köchert find, fo daß fie nur den Cocons Dampf liefern. 

H cylindriſcher Korb von verzinktem Eiſendraht; er hat die kleinen 
netzförmigen Gade | aufzunehmen, welche die Cocons enthalten. 
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J Boden des Drahtkorbs, welchen man im Niveau des in der Kufe 

bei gehobener Glocke enthaltenen Waſſers befeſtigt, damit die auf ihm 
befindlichen Coconsſäcke nicht vom Waſſer befpült werden. 
K beweglicher doppelter Boden, dem vorhergehenden ähnlich, welchen 
man über den Säcken I anbringt, um fle während der Operation an ihrem 
Platz zu halten; man befeſtigt dieſen doppelten Boden BEER einer Stange, 
welche etwas länger als der Korb weit iſt. 

L Glocke von verzinktem Eiſenblech, mit einem ergehen bei Rand 
M, welcher fie in den Aufhaltern N, N zurückhaͤlt, wenn fie in die Kufe B 
hinabgelaſſen iſt. Dieſe Glocke haͤngt an einem Seil, welches über Rollen 
geht und mit einem Gegengewicht verſehen iſt. 

O Einſchnitt in dem vorſtehenden Rand M, um die Blode polls 
ftändig unter die Aufhaͤlter N hinabſenken zu können; eine Drehung der 
Glocke genügt dann, um ſie zurückzuhalten. 

P Hahn auf der Glocke. 

Q,Q Holzſtücke auf dem Boden der Kufe B, wo fie ein Kreuz bil⸗ 
den, auf welchem der Korb und die Glocke ruhen. 

Das Dampfrohr D, welches zum Erhitzen des Waſſers dient, bes 
findet {ich unter dieſem Kreuz; das andere Rohr F (mm darüber mittelſt 
eines hinreichend großen Einſchnitts angebracht; um es an ſeiner Stelle 
zu erhalten, bedeckt man es mit einer kleinen Zinkplatte. 

R Hahn und Rohr zum Entleeren der Kufe B. Ueber dieſer Kufe 
iſt ein Rohr mit Hahn zum Zuleiten kalten Waſſers angebracht. 

Betrieb des Apparats. — Man füllt die Kufe bis zum ans 
gegebenen Niveau 9% mit kaltem Waſſer, und öffnet den Dampfhahn E, 
um das Waſſer auf beilaͤufig 87° C. (700 R.) zu erhitzen; nachdem man 
den Hahn geſchloſſen hat, bringt man die Cocons I in den Korb H und 
läßt dann die Glocke L auf den Korb herab, wo fie durch die Aufhalter 
N, N zurückgehalten wird, welche an einen ſtarken Reif innerhalb der Kufe 
gelothet find. Man öffnet hierauf den Hahn 6, und der Dampf gelangt 
an die Cocons durch die Röhren b, b. Dieſer Dampf treibt alle Luft 
aus, welche unter der Glocke und in den Cocons enthalten iſt; dieſes 
Austreiben der Luft wird beſchleunigt, wenn man den Hahn P auf der 
Glocke öffnet. 


— — 


40 Das in der Kufe erforderliche Waſſerquantum iſt nach dem Inhalt der 
Glocke zu berechnen; das Waſſervolum, welches ſich über dem Kreuz Q befindet, 
worauf die SS Däi, muß nämlich hinreichend ſeyn um die Glocke ganz zu 
fuͤllen. ’ 
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Nach Verlauf von höchſtens einer Minute ſchließt man den Hahn G; 
der unter der Glocke und in den Cocons enthaltene Dampf verdichtet ſich, 
es entſteht ein Vacuum, und das Waſſer der Kufe B ſteigt unter der 
Glocke raſch, dabei die Cocons durchdringend. Um die Verdichtung des 
Dampfs zu beſchleunigen, kann man auf den obern Theil der Glocke kaltes 
Waſſer gießen. 

Wenn man den Hahn P auf der Glocke öffnet, fo finft das Waſſer 
ſogleich wieder hinab; man öffnet dann neuerdings den Hahn 6, um die 
Cocons durch den Dampf aufzublähen, nachdem man vorher den Hahn P 
geſchloſſen hat. Die Dauer dieſes zweiten Daͤmpfens Ge drei bis 
fünf Minuten, je nach der Beſchaffenheit der Cocons. 

Um die Operation zu beendigen, läßt man das Waſſer in der Glocke 
ein zweites Mal ſteigen, auf dieſelbe Weiſe wie vorher, indem man 
nämlich das Vacuum herſtellt; man läßt das Waſſer dann wieder ſinken, 
worauf man neuerdings und zum letztenmal bloß einige Minuten lang 
Dampf einleitet. 


| XCVI. 
Warmluftofen, erfunden von Hrn. Chauſſe not zu Chaillot 
: bei Paris. 
Aus Armengaud's Génie industriel, März 1854, S. 137. 


Mie Abbildungen auf Lab. v. 


Der Ingenieur Chauſſenot jun. hat ſich ſeit mehr als 20 Jahren 
mit der Warmluftheizung beſchäftigt und zwar mit ſolchem Erfolg, daß 
ihm wiederholt Verdienſtmedaillen zuerkannt wurden. 4 — Sein neuer 
Apparat gibt eine ſehr angenehme, gleichmäßige find geſunde Wärme; er 
erneuert in den Zimmern, welche er heizt, die Luft vier⸗ bis fünfmal in 
der Stunde, und in Folge dieſer kraͤftigen Ventilation werden ſelbſt die 
ungeſundeſten Räume wohnlich. 

Der Chauſſenot ' ſche Apparat verbraucht verhältnißmaͤßig das we: 
nigſte Brennmaterial für eine gegebene Erwarmung; er verzehrt 5 Kilogr. 


1 Wir verweiſen auf die a eines Chauſſenot' ſchen Stuben⸗ 
ofens im e Journal Ke Cxll ©. 22. EES 
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Steinkohlen in der Stunde und erzeugt dadurch 2000 Kubikmeter warme 
Luft während desſelben Zeitraums; die Waͤrme, welche dieſe geringe Kohlen⸗ 
menge entwickelt, iſt auf 16 Quadratmeter Heizflaͤche vertheilt, ohne daß 
irgend ein Theil davon rothglühend wird. Dieſe großen Heizflächen ziehen 
die Luft ſehr kräftig an, dehnen ſte aus, und veranlaſſen eine lebhafte 
Circulation derſelben; die Luft kann niemals auf eine hohe Temperatur 
erhitzt und folglich auch nicht verdorben werden, daher der Apparat ſtets 
eine ſanfte, gleichförmige Sommerwärme ausſen bel 

Außerdem zeichnet ſich derſelbe Ofen durch ſeine Feſtigkeit und 
Dauerhaftigkeit aus. Er beſteht gaͤnzlich aus Gußeiſen und alle Theile 
find fo eingerichtet, daß fle ſich ausdehnen und compenſiren können. Das 
durch wird ein Vermiſchen von Rauch oder verbrannter Luft mit der in 
die Zimmer abziehenden heißen Luft ganz und gar verhindert, und eben 
fo wenig können Staub oder ſchlechte Gerüche dahin gelangen. Die zweck⸗ 
mäßige Einrichtung des ganzen Apparates macht dieſe bei der Luftheizung 
fonft nicht ſeltenen Uebelſtaͤnde ganz unmöglich. 

Auch die Anlagekoſten des Chauſſenot' ſchen Ofens find nicht bes 
deutend, und es läßt ſich derſelbe eben ſo leicht heizen als reinigen. 

Fig. 11 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt desſelben, und Fig. 12 ein 
horizontaler nach der Linie 1 — 2 in Fig. 11. 

In der Mitte des Ofens befindet ſich ein kreisrunder Herd A aus 
feuerfeſten Ziegelſteinen, welche äußerlich nie rothglühend werden und 
daher auch die zu erwärmende Luft nie zerſetzen können. B iſt der Roſt 
und C der Aſchenkaſten, D das Schuͤrloch wodurch die Steinkohlen auf 
den Roſt gebracht werden, und D“ die Thür zum Aſchenkaſten. 

Eine gußeiſerne Kuppel E ift über dem Herde angebracht und ihre 
mittlere Oeffnung mit einer Röhre F verbunden, die den Rauch und die 
heißen Gaſe in die obere Haube G führt, in welcher ſie ſich verbreiten. 

Ein anderer ähnlicher Raum H befindet ſich am untern Theile des 
Ofens. Die Gaſe und der Rauch gelangen in denſelben von der obern 
Haube 6, nachdem ſie die kreisförmig um den Herd herum aufgeſtellten 
Röhren 1 durchſtrömt haben. | 

Ein im Innern dieſer Röhrenreihe angebrachter Cylinder ] dient 
dazu, die ſtrahlende Wärme des Herdes von dieſen Röhren abzuhalten. 

Aus dem Raume H ſtrömen der Rauch und die heißen Gaſe mittelſt 
einer horizontalen Röhre K in die Eſſe L aus. 

Ein Mantel von Ziegelſteinen M umgibt den ganzen Apparat; aber 
dieſer Mantel hindert die Wirkungen der Ausdehnung der gußeiſernen 
Theile keineswegs. Er iſt mit einem abgeſtumpften Kegel aus Blech N 
verſehen, durch deſſen mittlere Oeffnung O die heiße Luft abzieht. 
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Dieſe Luft wird in dem leeren Raum zwiſchen dem Mantel M und 


den verſchiedenen Zügen F, G, H, I u. ſ. w., durch welche der Rauch 
ſtrömt, erhitzt. Die friſche Luft ſtrömt durch Oeffnungen am Boden des 
Mantels ein, kann aber auch durch einen unterirdiſchen Canal, der unter 
dem Kaſten H ausmündet, eingeleitet werden. Der innere Cylinder J 
dient außer zum Schutz der Röhren I noch dazu, eine beftändige Strö⸗ 
mung zu bewirken, e die EEN der ganzen Luftmaffe u 
gleichen ftrebt. 

Die Räume 6 und H find mit Thüren g und h behufs ihrer Reis 
nigung verfehen. | 

Die zur Verbrennung nothwendige Luft wird durch den Aſchenraum 
eingeführt; ihre Quantität wird durch einen Schieber D“ regulirt. Endlich 
iſt in der Feuerungsthuͤr eine Oeffnung zur leichtern Verbrennung der 
noch nicht entzuͤndeten Gaſe angebracht. 

Die durch ihre Beruͤhrung mit einer großen Metallfläche erwärmte 
Luft ſtroͤmt durch die obere Oeffnung 0 mit einer durchſchnittlichen Tem⸗ 
peratur von 700 C. (569 R.) aus; jedoch kann man dieſe Temperatur 
nach dem Zwecke veraͤndern. 

Um die Temperatur von 2000 Kubikmet. Luft auf 70° C. zu ere 
höhen, verbrennt der Apparat in der Stunde nur 5 Kilogramme Stein⸗ 
kohlen von gewöhnlicher Qualität. 


XCVII. 


Iſolator fuͤr Telegraphendrähte; beſchrieben von Guſtav 
Werther. 


Aus dem Civilingenieur, 1854, Bd. 1 S. 162. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 


In Fig. 20 bis 22 iſt ein Iſolator, wie er gegenwärtig bei den 
Telegraphenleitungen der Electric Telegraph Company allgemein ange⸗ 
wendet wird, einzeln und in Fig. 23 bis 25 deſſen Anbringung an den 
Telegraphenſäulen abgebildet. Die Fig. 20 bis 22 ſind in halber natuͤr⸗ 
licher Größe, hingegen Fig. 23, 24 und 25 nur in ½ derfelben ges 
zeichnet. Der eigentliche Iſolirkopf, deſſen Bild die Fig. 20 unverändert 


— 
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veranſchaulicht, beſteht aus dem Körper S aus gemeinen grauem Stein, 
zeug (crockery) und iſt äußerlich nur mit Salzglaſur überzogen. Der 
untere kugelförmige Theil desſelben iſt zur Aufnahme des Leitungsdrahtes d 
½ Zoll weit durchbohrt. Durch den Schlitz e (Fig. 20 und 21) wird 
der Draht eingelegt. In den oberen umgekehrt kegelförmigen Theil iſt, 
behufs der Befeſtigung der Köpfe an die hölzernen Querarme der Tele⸗ 
graphenpfaͤhle (Fig. 23, 24, 25), ein eiſerner Bolzen d (3, Zoll im 
Durchmeſſer) mit Blei, wie Fig. 21 naturgetreu wiedergibt, eingegoffen. 
Zielen oberen Theil des Iſolirkopfes überdeckt eine Kapſel oder Glocke k, k 
(Fig. 20, 21) von ſchwachem Zinkblech, durch deren Boden oder Deckel 
ein Loch geſchlagen iſt, damit ſie über den Bolzen b, wie aus 
den Fig. 20 und 21, 23 und 25 erſichtlich, weggeſteckt werden kann. 
Dieſe Kapſel, in der Fig. 20 etwas hinaufgeſchoben, in Fig. 21 aber in 
der erforderlichen Lage gezeichnet, umſchließt den kegelförmigen Theil des 
Iſolators faſt ganz und bewahrt eine ſtehende Luftſchicht um benfelben. 
Ehe dieſe Blechkappe bei Verwendung der Jſolirköpfe noch übergeſteckt 
wird, wird die obere Flaͤche des ſteinernen Kopfes (in Fig. 20 bei m, m), 
welche zu dem Zwecke, wie Fig. 21 zeigt, etwas trichterförmig geſtaltet 
iſt, mit dickem Mennigkitte überſtrichen, damit zwiſchen dem Bolzen b 
und ſeinem Loche ja keine Näffe durchdringen kann. 


Die Telegraphenſaͤulen oder Pfaͤhle tragen, wie erwähnt, die Quer⸗ 
hölzer d, und zwar abwechſelnd an zwei gegenuber liegenden Seiten. Die 
Befeſtigung derſelben an die Säulen iſt aus Fig. 23, 24, 25 genau zu 
erſehen. An jedem Ende ſind die Hölzer, behufs der Anbringung je eines 
Iſolirkopfes, dem Bolzen b entiprechend weit durchbohrt. Sie find von 
hartem Holze und, damit dieſes zu Gunſten der Iſolation recht trocken 
bleibe, gewöhnlich mit grauer Oelfarbe angeſtrichen. Nachdem die Iſola⸗ 
toren an den Säulen angebracht ſind, wird der Draht (Nr. 8 der Bir⸗ 
minghamer Drahtſcala) aufgelegt und an jedem Kopfe oder Iſolator mit 
ſchwachem Bindedraht (Nr. 16 der Birminghamer Scala) in der Weiſe, 
wie Fig. 21 angibt, feſtgehalten. Die umwundenen Stellen (jede circa 
1 Zoll lang) zu beiden Seiten jedes Kopfes werden häufig noch, da fos 
wohl der Leitungsdraht als auch der Bindedraht verzinkt iſt, mit Zinn 
überlöthet, um einer Verſchiebung des Leitungsdrahtes in feinem Lager 
vorzubeugen. Auf dieſe Weiſe ſind gewöhnlich 8 und mehr, zwiſchen 
Liverpool und Mancheſter ſogar 32 Drähte längs der Bahn aufgehangen. 
Bei Nebel⸗ und Regenwetter, ſowie bei Schneefall bewährt ſich dieſe Art 
der Iſolirung beſonders gut. Da, wo die Drahtleitungen den Eiſenbahn⸗ 
Curven folgen, wo alſo beim Bruche eines oder mehrerer Iſolirköpfe in 
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Folge irgend welcher Urſache, z. B. in Folge eines Blitzſchlages oder eines 
heftigen Sturmwindes, die Draͤhte in das Fahrgeleis hereinhaͤngen und 
durch ihre gegenſeitige Berührung das Telegraphiren ſtören würden, ſind 
an die Querarme der Telegraphenſaͤulen ſogenannte Fangbügel, wie in 
Fig. 23, 24 und 25 unter f, f einer angegeben iſt, mit den Jſolirköpfen 
gleichzeitig angeſchraubt. Trennt ſich nun der Draht an einer ſolchen 
Stelle vom Iſolator, ſo fällt er in den eiſernen Bügel und kann keinen 
Schaden weiter veranlaſſen. Dieſelbe Vorkehrung ließe ſich, für den 
gleichen Zweck, in ganz aͤhnlicher Weiſe an den Stellen wo die Richtung 
der Drahtleitung eine gebrochene iſt, bei den in es gebräuchlichen 
Iſolirköpfen auch anbringen. 


Was die Koſten der eben beſchriebenen Iſolatoren DH fo find 
fie geringer, als die der meiften bei uns in Deutſchland gebräuchlichen 
Formen; denn es koſtet das Hundert ſteinerne Köpfe, incl. des eiſernen 
Bolzens mit Schraube und Mutter und ſeiner Befeſtigung im Kopfe, 
H Thlr., oder 2 Wor, 7 Pf. das Stuck. Von den Blechkapſeln koſtet das 
Hundert 4 Thlr. 20 Ngr., oder 1 Stück 1 Ngr. 4 Pf. Dieß beträgt 
zuſammengenommen fuͤt 100 Stück complete Iſolatoren 13 Thlr. 20 Ngr., 
ober fur das Stuͤck 4 Ngr. 1 Pf. Es werden gewöhnlich auf eine eng⸗ 
liſche Meile, incl. Bruch, 26 bis 27 Stick dieſer Iſolirköpfe gerechnet, 
das find circa 130 Stück auf eine geographiſche Meile. Die Telegras 
phenſäulen ſtehen in England in einer gegenſeitigen Entfernung von ges 
wöhnlich 200 bis 210 Fuß, denn man rechnet auf die engliſche Meile 
(das ſind 5280 engliſche Fuß) 25 Stück. Dem entſprechen circa 125 
Stück auf die geographiſche Meile. In Belgien, wo dieſe Art der Iſo— 
lirung ebenfalls ſchon eingeführt iſt, ſtehen die Säulen in faſt eben fo 
weiten Zwiſchenraͤumen, naͤmlich von 50 bis 70 Meter weit. Da man 
ſchon beim Setzen dieſer Säulen auf etwaige Vermehrung der Draht- 
leitungen Rückſicht nimmt, ſo erhalten jene zwar nicht ſogleich alle mög⸗ 
licherweiſe nöthig werdenden Arme auf einmal, ſondern werden nur an 
zwei entgegengeſetzten Seiten wechſelsweiſe mit Einſchnitten zu ſpaͤterer 
Aufnahme der Querhölzer q verfehen. Es dürfte hier vielleicht noch der 
geeignete Ort feyn, bie Dimenſionen der Telegraphenſaͤulen, wie folche 
in England und Belgien zu Stützungen der Drahtleitungen üblich find, 
anzureihen: 
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Starke am Staͤrke am 


Länge oberen Ende unteren Ende 
in Fußen. in Zollen. in Zollen. 

181) 5—5½ 7 
England 22 5—5½ 7½ engl. Maaß. 
| 28 5½—6 Si, 

19,25 2) 3½ Ai 

22,159) 3½ 5½ 

) 

Belgien oe | ge | u ſaͤchſ. Maaß. 

19,25 4) 5½ 61, 

26,25 5½ 7 


Dabei iſt noch zu bemerken, daß ſaͤmmtliche Pfähle aus Fichtenholz 
find, und daß die mit 2) und 3) bezeichneten Dimenſionen fic) auf die 
Pfaͤhle in den geradlinigen Strecken der Leitungen beziehen, hingegen bie 
mit 4) markirten fiir die in den Krümmungen liegenden Theile der Lei⸗ 
tungen gelten, und die mit ‘) angezeichneten ebenſowohl in Krümmungen 
als auch an geraden Strecken gebräuchlich ſind. — Bei der Vergleichung 
Meier Dimenſionen der Telegraphenpfaͤhle an den engliſchen und belgiſchen 
Linien muß man berüdfichtigen, daß bei letzteren die Pfaͤhle nie fo viele 
einzelne Drähte zu tragen haben, wie dieß bei den Telegraphenlinien Eng: 
lands meiſt der Fall iſt. 


XCVIII. 


Ueber elektriſche Vertheilung; Fälle von gleichzeitigen Stro- 
mungs⸗ und Spannungs - Wirkungen; von Michael Fa⸗ 
ra day. 


Aus den Proceedings of the Roy. Institution of Great Britain, Januar 1854, 
durch Poggendorff's Annalen, 1854, Nr. 5. 


Im Laufe der außerordentlichen Ausdehnung, welche die Anlagen 
der Elektro⸗Telegraphen⸗Geſellſchaft erlangt, haben ſich gewiſſe Erſchei⸗ 
nungen gezeigt, die mir einige Grundprincipien der Elektricität in merk⸗ 
wuͤrdiger Weiſe zu erläutern und die Wahrheit der Anſicht, welche ich vor 
ſechzehn Jahren uber die gegenſeitige Abhaͤngigkeit der Vertheilung (Ins 
buction), Leitung und Iſolation ausgeſprochen habe, ſtrenge zu beftdtigen 
ſcheinen. Ich verdanke dieſe Thatſachen, ſo wie die Gelegenheit ſie zu 
ſehen und zu zeigen, der erwähnten Geſellſchaft, den Gutta: percha⸗ Ans 
ſtalten und dem Hrn. Latimer Clarke. 
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In den Werkftätten der Geſellſchaft wird Kupferdraht ganz regel⸗ 
mäßig und concentriſch mit Gutta⸗percha überzogen. Der überzogene 
Draht bildet gewöhnlich Stucke von einer halben (engl.) Meile; dieſe 
werden durch Zuſammendrehen und nachheriges Löthen mit einander vers 
bunden und die Löthſtellen dann ebenſo vollkommen wie das Uebrige mit 
Gutta⸗ percha überzogen. Zuletzt wird die Vollkommenheit der ganzen 
Operation von dem Vorſteher der Anſtalt, Hrn. Statham, auf folgende 
merkwürdige Weiſe gepruft. An den Seiten von Booten, die auf einem 
Canale ſchwimmen, werden die Gewinde des eine halbe Meile langen 
Drahts (balf mile coils) ſo aufgehängt, daß ſie in Waſſer untergetaucht 
find und nur ihre beiden Enden herausragen; etwa 200 Gewinde wer: 
den auf einmal untergetaucht, und mit ihren Enden fo verknüpft, daß fie 
einen einzigen untergetauchten Draht von 100 (engl.) Meilen Linge bil⸗ 
den, deſſen Enden in das Experimentir⸗Zimmer gefuͤhrt werden können. 
Eine iſolirte Vol ta'ſche Batterie von vielen Zink⸗Kupfer⸗Paaren, ges 
laden mit verdünnter Schwefelſäure, iſt am einen Ende mit der Erde, 
und am anderen durch ein Galvanometer mit dem untergetauchten Draht 
verbunden. Klar iſt, daß nach dem erſten Effect und bei unterhaltenem 
Contact, der Batterieſtrom die Leitung (the whole accumulated con- 
duction) oder fehlerhafte Iſolation der 100 Meilen Gutta⸗percha auf 
dem Draht benutzen kann (can take advantage) und daß jeder Elektri⸗ 
citätsantheil, der durch das Waſſer geht, von dem Galvanometer ange⸗ 
zeigt wird. Um die Zuverläſſigkeit der Probe zu ſteigern, iſt die Batterie 
zu einer Intenſitäts⸗ Batterie angeordnet, und das angewandte Galvano⸗ 
meter von beträchtlicher Empfindlichkeit. Allein die Iſolation iſt ſo ſtark, 
daß die Ablenkung nicht mehr als 5° beträgt. Ein anderer Beweis der 
vollkommenen Sfolfrung des Drahts ergibt ſich, wenn die beiden Enden 
desſelben mit den beiden Enden der Batterie verbunden werden; ein viel 
roheres Inſtrument zeigt dann einen kraͤftigen elektriſchen Strom. Wenn 
aber eine der Verknüpfungen in der 100 Meilen langen Drahtleitung 
getrennt wird, hört der Strom auf und der Iſolations mangel iſt fo klein 
wie zuvor. Hieraus mag man die Vollkommenheit und den Zuſtand des 
Drahtes beurtheilen. 

Die 100 Meilen Draht, an welchen ich die Erſcheinungen ſah, waren 
demnach gut iſolirt. Der Kupferdraht war ½ Zoll dick, mit feinem Ueber 
zug Aen zum Theil indeß nur ½2. Die Gutta⸗percha auf dem Metall 
kann demnach als 0,1 Zoll dick angeſehen werden. 100 Meilen eines 
gleichen überzogenen Drahts in Gewinden wurden auf den Flur eines 
trockenen Speichers gelegt und, zur Vergleichung mit dem . 
Draht, zu einer * Reihe verknüpft. 
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Nun denke man ſich eine iſolirte Batterie von 360 Plattenpaaren 
(4 X 3 Zoll) an einem Ende mit der Erde verbunden, den im Waſſer 
haͤngenden Draht (the water wire) mit ſeinen iſolirten Enden ins Zim⸗ 
mer geführt, und zum Behufe der erforderlichen Verbindungen einen guten 
Ableiter zur Erde (a good earth discharge wire) hergeſtellt. Als jetzt 
das freie Ende der Batterie mit dem Waſſerdraht berührt und wieder 
entfernt wurde, und hierauf eine Perſon, welche den Ableiter anfaßte, 
auch den Draht berührte, bekam dieſelbe einen kraͤftigen Schlag. Der 
Schlag gliech eher dem einer Volt a'ſchen Batterie als dem einer Leydener. 
Er erforderte Zeit und konnte durch raſches Auftupfen in viele kleine 
Schlage zerlegt werden. Ich bekam mehr als 40 merkliche Schläge von 
einer einzigen Ladung des Drahts. Wenn zwiſchen der Ladung und Ent⸗ 
ladung einige Zeit verſtrich, war der Schlag ſchwaͤcher; allein er war 
noch 2, 3, 4 und mehr Minuten fuͤhlbar. 

Als der Draht, nachdem er die Batterie beruͤhrt hatte, an eine 
Statham'ſche Lunte (Statbam's fuzee) @ gelegt wurde, entzuͤndete er 
dieſelbe lebhaft (ſelbſt ſechs ſolcher Lunten hintereinander); noch 3 bis 4 
Secunden nach der Trennung von der Batterie vermochte er die Lunten 
zu entzünden. Als er, nachdem er die Batterie berührt und wieder vers 
laſſen hatte, mit einem Galvanometer verbunden ward, wirkte er kräftig 
auf das ſelbe; auch 4 bis 5, ja ſelbſt 20 bis 30 Minuten nach der Tren⸗ 
nung von der Batterie übte er noch eine merkliche Wirkung auf das Ins 
ſtrument aus. Wenn das Ende des Waſſer⸗Drahts mit dem einen Ende 
des iſolirten Galvanometers, und dann das andere Ende des letzteren 
mit dem Pol der Batterie verknüpft ward, war es höchſt belehrend zu 
ſehen, wie Hart die Elektricitaͤt; in den Draht hineinſchoß (to see the 
great rush of electricity); allein nachdem dieß vorüber war, betrug die 
Ablenkung, trotz des unterhaltenen Contacts, nicht mehr als 5°, fo voll⸗ 
kommen war die Iſolation. Trennte man nun die Batterie vom Galvano⸗ 
meter und berührte das letztere mit dem Erd⸗Draht, ſo war das Heraus⸗ 


2 Mit dieſen Lunten verhält es fi folgendermaßen. Es war Kupferdraht 
mit geſchwefelter Gutta⸗percha überzogen worden; nach einigen Monaten fand Réi 
daß zwiſchen dem Metall und dem Ueberzug eine Schicht Schwefelfupfer entſtanden 
war. Ferner ergab ſich, daß wenn an einer Stelle die Hälfte der Gutta-percha 
weggeſchnitten und darauf der Kupferdraht auf etwa einen Viertelzoll fortgenommen 
wurde, fo daß er nur noch zuſammenhing mit der Sulfuretſchicht, die an der ſtehen⸗ 
gebliebenen Gutta⸗percha haftete, dieſes Sulfuret durch eine Intenſitätsbatterie in 
lebhaftes Glühen verſetzt und dadurch Schießpulver mit äußerſter Leichtigkeit ents 
zündet werden konnte. Als Verſuch wurde in einem Hötſaale Schießpulver am Ende 
eines einfachen Drahts von acht (engl.) Meilen Länge angezündet. Selbſt durch 
einen 100 (engl.) Meilen langen überzogenen Draht, der in einem Canale unter⸗ 
getaucht war, hat man mittelſt einer ſolchen Lunte Pulver entzündet. 
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ſchießen der Elektricität aus dem Draht ebenfo auffallend, indem die 
Galvanometernadel eine Zeitlang in umgekehrter Richtung wie beim Eins 
ftrdmen oder Laden abgelenkt wurde. | 

Dieſe Erſcheinungen zeigten fi mit jedem der Pole der Batterie 
ober jedem Ende des Drahts gleich gut; auch machte es keinen Unters 
ſchied, ob die Elektricitaͤt an einem und demſelben Ende oder an den ents 
gegengeſetzten Enden des 100 Meilen langen Drahts hinein⸗ oder heraus⸗ 
gelaſſen wurde. Doch war aus Gruͤnden, die weiterhin ſehr einleuchten 
werden, eine Intenfitätöbatterie erforderlich. Die angewandte vermochte 
nur eine fehr geringe Waſſermenge in gegebener Zeit zu zerſetzen. Eine 
Grove {the Batterie von 8 bis 10 Plattenpaaren, welche in dieſer Be⸗ 
ziehung viel wirkſamer geweſen ware, würde kaum eine merkliche Wir⸗ 
kung auf den Draht ausgeübt haben. 

Wurde mit dem 100 Meilen langen Draht ebenſo in der Luft ex⸗ 
perimentirt, ſo zeigten ſich nicht die geringſten Spuren von dieſen Er⸗ 
ſcheinungen. Dem Principe nach ſteht wohl zu glauben, daß ein Mi⸗ 
nimum (infinitesimal result) erlangbar ſey, allein verglichen mit dem 
Refultat in Waſſer war die Wirkung Null. Dennoch war der Draht 
ebenſo gut, ja beſſer iſolirt, und rückſichtlich eines conſtanten Stroms war 
er auch ein ebenſo guter Leiter. Dieß wurde auf die Art ermittelt, daß 
man das Ende des Waſſer⸗ Drahts mit einem Galvanometer, und 
das Ende des Luft⸗Drahts mit einem zweiten Galvanometer verband, 
darauf die beiden anderen Enden der Drähte unter ſich und mit dem 
Erd⸗Draht verknüpfte, und nun die beiden freien Enden der Galvanometer 
unter ſich und mit dem freien Pol der Batterie in Verbindung ſetzte. 
Hierdurch war der Strom zwiſchen dem Waſſer⸗ und, dem Luft⸗Draht 
getheilt, allein die Galvanometer wiche.! genau um gleichviel ab. Um 
das Reſultat noch ficherer zu machen, wurden die Galvanometer gegen 
einander vertauſcht; allein die Ablenkungen waren noch gleich. Die beiden 
Drähte leiteten alſo mit gleicher Leichtigkeit. 

Die Urſache der erſten Reſultate (8 bei einigem Nachdenken flag 
genug. Wermoge der Vollkommenheit ſeines Ueberzugs Hellt der Kupfer, 
draht eine Leydener Flaſche in großem Maaßſtabe dar, und er wird ſta⸗ 
tiſch mit der Elektricität geladen, welche der mit ihm verknuͤpfte Pol der 
Batterie zu liefern vermag. Dieſe wirkt vertheilend (by induction) 
durchhin die Gutta⸗percha (ohne welche Vertheilung er ſelber nicht ge⸗ 
laden werden könnte! und erregt den entgegengeſetzten Zuſtand an der 
die Gutta⸗percha berührenden Waſſerfläche, welche die aͤußere Belegung 
dieſer ſonderbaren Vorrichtung bildet. Die Gutta⸗percha, durchhin welche 
die Vertheilung geſchieht, iſt nur 0,1 Zoll dick, und die Größe der Ber 


352 Faraday, über elektriſche Vertheilung. 


legung tft ungeheuer. Die Oberfläche des Kupferdrahts beträgt nahe 
8300 Quadratfuß (engl.) und die der äußeren Waſſerbelegung das Vier⸗ 
fache davon oder 33000 Quadratfuß. Daher das Ungewöhnliche der 
Reſultate. Die Intenſität der ſtatiſchen Ladung iſt nur gleich der Inten⸗ 
ſttaͤt des Pols der Batterie, aus welchem fie herſtammt; allein ihre Quan⸗ 
tität iſt wegen der erſtaunlichen Aus dehnung der Leydener Vorrichtung 
ungeheuer. Deßhalb hat der Draht, nachdem er geladen und von der 
Batterie getrennt worden, alle Kraft eines bedeutenden Vol ta'ſchen 
Stroms und gibt Reſultate, welche mit den beſten Elektriſirmaſchinen und 
Leydener Flaſchen bisher nicht erreicht worden ſind. 

Daß der Draht in der Luft keine dieſer Erſcheinungen zeigt, rührt 
einfach davon her, daß hier die dem Waſſer entſprechende äußere Beles 
gung ganz fehlt oder zu entlegen iſt, um eine merkliche Vertheilung zuzu⸗ 
laſſen; daher kann der innere Draht nicht geladen werden. Bei dem 
Luftdraht in dem Speicher bildeten der Fußboden, die Waͤnde und die 
Decke des Orts die äußere Belegung, und dieſe befand fich in beträcht⸗ 
licher Entfernung ` auch konnten jedenfalls nur die äußeren Theile der 
Drahtgewinde afficirt werden. Ich höre, daß ein 100 Meilen langer 
Draht gerade ausgeſpannt in der Luft, fo daß feine ganze Länge der 
Erde dargeboten iſt, gleichfalls nicht die obigen Erſcheinungen zu zeigen 
vermag; und hier muß der Abſtand zwiſchen der vertheilenden und ver⸗ 
theilten Flache, verbunden mit der geringen ſpecifiſchen inductiven Capa⸗ 
cität der Luft, im Vergleich mit der der Gutta⸗percha, die Urſache des nega⸗ 
tiven Reſultats ſeyn. Die Erſcheinungen zuſammengefaßt bieten einen 
ſchönen Fall von Identitat der ſtatiſchen und dynamiſchen Elektricität dar. 
Die geſammte Kraſt einer bedeutenden Batterie kann in dieſer Weiſe in 
getrennten Portionen ausgebeutet und in Einheiten der ſtatiſchen Kraft 
gemeſſen werden, und läßt ſich dennoch hernach zu anes und en Zweck 
als Volta'ſche Elektricitaͤt benutzen. 

Ich ſchreite nun zu weiteren Folgerungen aus den vereinten ſtati⸗ 
ſchen und dynamiſchen Wirkungen. Drähte, überzogen mit Guttaspercha, 
und dann eingeſchloſſen in Blei⸗ oder Eiſenröhren, oder verſenkt in die 
Erde oder das Meer, zeigen Erſcheinungen ganz den beſchriebenen gleich. 
In allen dieſen Fallen geſtatten die Umftinbe dieſelbe vertheilende Wir⸗ 
kung. Zwiſchen London und Mancheſter find ſolche unterirdiſche Draͤhte 
vorhanden, die, wenn ſie alle aneinander gereiht werden, eine Linge von 
1500 Meilen (engl.) darbieten, und welche, da die Duplicationen nach 
London zurückkehren, von einem einzigen Experimentator mittelſt Galvano⸗ 
meter in Intervallen von etwa 400 Meilen beobachtet werden können. 
Dieſe Drahtleitung oder die Hälfte oder ein Viertel derſelben zeigte alle 
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die ſchon beſchriebenen Erſcheinungen, nur mit dem Unterſchied, daß, da 
die Iſolation nicht ſo vollkommen war, die Ladung raſcher verſchwand. 
Man denke ſich 750 Meilen des Drahts zu einer Lange vereint, ein 
Galvanometer a am Anfang des Drahts, ein zweites Galvanometer b in 
der Mitte und ein drittes e am Ende, alle drei Inſtrumente mit dem 
Experimentator in einem Zimmer, und das dritte e vollfommen verbun⸗ 
den mit der Erde. Als der Pol der Batterie durch das Galvanometer a 
mit dem Draht in Berührung geſetzt wurde, wich die Nadel desſelben 
augenblicklich ab; nach einer merklichen Zeit geſchah dasſelbe mit der Nadel 
von b, und nach einer noch längeren mit. der von ce. Bei Einſchaltung 
ſaͤmmtlicher 1500 Meilen gebrauchte der elektriſche Strom zwei Se⸗ 
eunden um das letztere Inſtrument zu erreichen. Wenn ferner, nach der 
(wegen mangelhafter Iſolation [electric leakage} des Drahts natürlich 
nicht gleichen) Ablenkung aller Inſtrumente, die Batterie bei a abgetrennt 
wurde, ſank das Galvanometer daſelbſt augenblicklich auf Null, während 
es bei b ep eine Weile ſpaͤter, und bei e nach einer noch längeren Zeit 
geſchah; es floß ein Strom nach dem Ende des Drahts, waͤhrend daſelbſt 
beim Anfange keiner eintrat. Bei kurzem Anlegen des Batteriepols an 
den Draht bei a wich die Nadel daſelbſt ab und kehrte auf Null zuruck, 
ehe der elektriſche Strom das Galvanometer b erreicht hatte, und auf 
dieſes wirkte er wiederum ebenſo, bevor er nach c gelangt war; es war 
eine Kraftwelle in den Draht geſandt, welche in demſelben fortwanderte 
und ſich in verſchiedenen Theilen des ſelben ſucceſſive merkbar machte. 
Durch abgemeſſenes Auftupfen mit dem Batteriepol ware es ſogar mög⸗ 
lich, gleichzeitig zwei einander folgende Wellen in dem Draht zu haben, 
fo daß während e von der erſten Welle, a oder b von der zweiten affi⸗ 
cirt würde; bei Vervielfältigung der Galvanometer und gehöriger Acht⸗ 
ſamkeit wuͤrde man ohne Zweifel vier oder fünf Wellen auf einmal ers 
halten können. 

Wenn nach Vollziehung und Unterbrechung des Batterie ⸗ Contacts 
bei a dieß Galvanometer a ſogleich mit der Erde verbunden wird, treten 
noch intereſſante Erſcheinungen hinzu. Ein Theil der in dem Draht vor⸗ 
handenen Elektricität kehrt zurück, geht durch a und lenkt die Nadel in 
umgekehrter Richtung ab, ſo daß an beiden Enden des Drahts Stroͤme 
in entgegengeſetzten Richtungen ausfließen, waͤhrend kein Strom von 
irgend einer Quelle in denſelben eintritt. Berührt man mit a raſch die 
Batterie und darauf die Erde, fo fieht man, daß erh ein Strom in den 
Draht eintritt und dann an demſelben Ende zu ihm heraustritt, ohne daß 
ein merklicher Theil nach b oder c wandert. 

Erperimentirt man in ähnlicher Weiſe mit einem Luft ⸗ Draht von 
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gleicher Länge, ſo ſind keine ſolche Erſcheinungen wahrzunehmen: oder 
wenn man, geleitet vom Princip, entſprechende Vorrichtungen macht, tre⸗ 
ten ſie nur in ſehr ſchwachem Grade auf und verſchwinden ganz im Ver⸗ 
gleich zu den vorherigen groben Reſultaten. Die Wirkung am Ende e 
des ſehr langen Luft⸗Drahts bleibt im fleinſten Grade hinter der Wir⸗ 
kung auf das Galvanometer a zuruck, und die Anhäufung einer um 
in dem Draht iſt nicht merklich. 

Alle dieſe die Zeit u. ſ. w. beten Refultate hängen offenbar 
von demſelben Zuſtand ab, welcher den früheren Cffect der ſtatiſchen La⸗ 
dung, nämlich die ſeitliche Vertheilung erzeugt, und fte find noth⸗ 
wendige Folgerungen aus den Principien der Leitung, Iſolation und Ver⸗ 
theilung (Induction) — drei Ausdrucke, die in ihrer Bedeutung unzertrennlich 
von einander find. Bringt man eine Schellackplatte auf ein Golbblatt⸗ 
Elektrometer und auf dieſe eine geladene Tragekugel (carrier) — (eine 
iſolirte Metallfugel von zwei oder drei Zoll Durchmeſſer), — fo divergirt 
das Elektrometer; entfernt man die Kugel, ſo verſchwindet ſogleich die 
Divergenz: dieß iſt Iſolation und Vertheilung (Induction). Er⸗ 
ſetzt man die Schellackplatte durch eine Metallplatte, ſo bringt die Kugel 
das Elektrometer zur Divergenz wie zuvor; allein wenn fie, auch nach mig: 
lichſt kurzem Contact, entfernt wird, bleibt die Divergenz: dieß iſt Mit⸗ 
theilung (conduction). Wendet man ſtatt der Metallplatte eine Wall⸗ 
rathtafel an und wiederholt den Verſuch, fo findet man, daß die anfäng- 
liche Divergenz theilweiſe bleibt, weil der Wallrath zugleich iſolirt und 
leitet, beides nämlich unvollkommen. Allein der Schellack leitet auch, 
wie ſich zeigt, wenn man ihm Zeit läßt; und das Metall widerſtrebt 
(obstructs) ebenfalls der Leitung und iſolirt daher, wie D SE n 
einfache Vorrichtung zeigen läßt. 

Man iſolire in der Luft einen 74 Fuß langen 
und ½ Zoll dicken Kupferdraht, der an dem einen 
Ende m eine Metallkugel trägt und an dem an⸗ 
deren e mit der Erde in Verbindung ſteht, auch bei 
s, in der Naͤhe von in und e, ſo gebogen iſt, daß 
er daſelbſt nur einen halben Zoll zwiſchen ſich laßt. 
Wenn nun eine hinreichend geladene Leydener Fla⸗ 
ſche, deren Außenſeite mit e verbunden iſt, mit ihrer 
Innenſeite die Kugel m berührt, fo ertheilt fie dem 
Draht eine Ladung, welche, ungeachtet er ein fo 
vortrefflicher Leiter iſt, nicht ganz durch dieſen, ſon⸗ 

dern zum großen Theil als heller Funke durch die 
Luft geht. Denn bei einer ſolchen Länge des Drahts 
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ſteigert ſich der Widerſtand fo, daß er eben fo groß, wo nicht gar größer 
wird als der der Luft für Elektricität von fo hoher Intenfität. 

Angenommen, es ſey durch ſolche und aͤhnliche Verſuche gezeigt, daß 
der Leitung in einem Draht der Act der Vertheilung (induction) voran⸗ 
gehe, fo werden alle Erſcheinungen bei: den untergetauchten oder unter⸗ 
irdiſchen Draht erklaͤrlich, und dienen, wie ich glaube, durch ihre Erklaͤ⸗ 
rung zur Beftätigung der gegebenen Ptincipfen. Nachdem Hr. Wheat⸗ 
ſtone im Jahr 1834 die Geſchwindigkeit einer Elektrieitätswelle in Ku⸗ 
pferdraht gemeſſen und ſie zu 288000 Meilen (engl.) in einer Secunde 
gefunden hatte, ſagte ich im Jahr 1838 auf Grund dieſer Principien: 
„Daß ſich die Geſchwindigkeit der Entladung in einem und demſel⸗ 
ben Drahte bedeutend verändern möge, wenn man die Umftände erwäge, 
welche bei der Entladung durch Wallrath oder Schwefel Veranderungen 
bewitfin. So z. B. muß fie variiren mit der Spannung oder Intenfität 
der erſten Triebkraft, und dieſe Spannung ſey Ladung und Vertheilung 
(induction): Wenn fo z. B. bei Prof. Wheatſtone's Verſuch die 
beiden Enden des Drahts unmittelbar mit zwei großen iſolirten, der Luft 
ausgeſetzten Metallflächen verbunden wurden, fo daß, nach Vollziehung 
des Contacts für die Entladung, der primäre Act der Vertheilung im 
erſten Augenblick theilweiſe aus dem inneren Theil des Drahts entfernt 
und für den Moment an deſſen gemeinſchaftliche Oberfläche mit der Luft 
und umgebenen Leitern verlegt wäre, — fo wiirbe ich wagen voranszu⸗ 
ſagen, daß der mittlere Funke mehr als zuvor verzögert werben würde, 
und noch größer wuͤrde die Verzögerung, wenn jene beiden Platten die 
innere und aͤußere Belegung einer großen Leydener Flaſche oder Batterie 
bildeten.“ Nun dieß iſt genau der Fall bei dem untergetauchten oder 
unterirdiſchen Draht, ausgenommen daß er ſeine Oberfläche nicht den in⸗ 
ducirten Belegungen zuführt, ſondern, die letzteren der erſteren nahe 
gebracht ſind; in beiden Fallen wird die auf die Ladung folgende 
Vertheilung (induction), Bolt momentan To ganz innerhalb des Drahtes 
ausgeübt zu werden, in ſehr großem Maafſſe äußerlich hervorgerufen, und 
ſo erſordert daher die Entladung oder Leitung, da ſie von einer niederen 
Spannung verurfacht wird, eine längere Zeit. Das ijt der Grund, weß⸗ 
halb bei den 1500 Meilen des unterirdiſchen Drahts die Welle zwei bis 
drei Secunden gebrauchte, um von einem Ende zum andern zu gehen, 
während bei derſelben Länge des in der Luft ausgeſpannten Drahts die 
dazu erforderliche Zeit faſt unmerklich war. 

Mit dieſen Aufſchluͤſſen (lights) iff es intereſſant einen Blick zu 
werfen auf die von verſchiedenen Experimentatoren gemeſſenen Geſchwin⸗ 
bigfeiten der Elektricität in Metalldrähten ` 
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Engl. Meilen. 

pro Secunde. 
Wheatſtone (1834) in Kupferdrähten 288000 
Walker (Amerika) in eiſernen Telegraphendrähten 18780 
O Mitchell (Amerika) in „ 28524 
Fizeau und Gounelle in Kupferdrahten 112680 
do. „ do. „ Gifendrabten 62600 
A. B. G. in Kupferdrähten d. London⸗ Brüſſeler Telegr. 2700 
do. do. 5 e d. London: Edinb. Telegr. 7600 


Hier zeigt fich beim Kupfer das erſte Reſultat als mehr denn das 
Hundertfache des ſechsten. Fize au und Gounelle's Verſuche ergaben 
uͤberdieß, daß die Geſchwindigkeit nicht dem Leitungsvermögen proportio⸗ 
nal, auch unabhängig von der Dicke der Drähte ſey. Alle dieſe Um⸗ 
ſtände und Unvertraͤglichkeiten ſcheinen raſch zu verſchwinden, ſo wie wir 
die Seiten» Vertheilung (lateral Induction) des den Strom leitenden 
Drahts in Erwaͤgung ziehen. Bei Ermittelung der Geſchwindigkeit einer 
kurzen elektriſchen Welle durch einen Draht von gegebener Länge macht 
es einen großen Unterſchied in den Reſultaten, ob der Draht in einem 
kleinen Raum auf einen Rahmen gewickelt, oder durch einen großen 
Raum hin in der Luft ausgeſtreckt, oder an den Wänden befeſtigt, oder 
auf den Boden gelegt iſt. Bei ſo langen Drahtleitungen als die beſchrie⸗ 
benen, kann man das Leitungs vermögen derſelben nicht beurtheilen, ſobald 
auf die ſtatiſche Seiten ⸗ Vertheilung oder auf die ins Spiel kommenden 
Umftände von Intenſitaͤt und Quantität keine Rückſicht genommen iſt. 
Dieß gilt beſonders von kurzen und intermittirenden Strömen, denn dabei 
gehen ſtatiſche und dynamiſche Elektricität fortwährend in einander über. 


Es iſt ſchon geſagt worden, daß für einen conftanten Strom das 
Leitungsvermögen des Drahts in der Luft und im Waſſer gleich iſt. 
Dieß ſteht in vollem Einklang mit den Principien und mit dem beſtimmten 
Charakter der elektriſchen Kraft, ſie mag im ſtatiſchen oder ſtrömenden 
oder Uebergangs⸗Zuſtand ſeyn. Sendet man einen Volta'ſchen Strom 
von gewiſſer Intenfität in einen langen Waſſer⸗ Draht, deſſen anderes 
Ende mit der Erde in Verbindung ſteht, ſo wird im erſten Augenblick ein 
Theil der Kraft dazu verwandt, rund um den Draht eine Seiten « Ver- 
theilung zu erregen, die zuletzt an dem nahen Ende dem Batterieſtrom 
an Intenfität gleich iſt und von da allmählich abnimmt bis zu dem in 
die Erde geſenkten Ende, wo ſie Null wird. Waͤhrend dieſe Vertheilung 
entſteht, bleibt diejenige in dem Draht zwiſchen den Theilchen unter der 
Größe, die ſie ſonſt erreicht haben wuͤrde; allein ſobald die erſtere ihr 
Maximum erreicht hat, wird die in dem Draht proportional der Batterie⸗ 
Intenfität, und folglich gleich der in dem Luft⸗Draht, in welchem der⸗ 
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felbe Zuſtand (wegen Abweſenheit der Seiten ⸗ Vertheilung) faſt augen, 
blicklich eintritt. Dann naturlich entladen ſie gleich gut und leiten alſo 
gleich gut. | 

Einen ſchlagenden Beweis von der Veränderung der Leitung eines 
Drahts durch Veränderung der ſtatiſchen Seiten e Vertheilung desſelben 
gibt der Verſuch, den ich vor 16 Jahren vorſchlug. Wenn, bei Anwen⸗ 
dung einer conſtanten geladenen Leydener Flaſche der Zwiſchenraum s 
(der Figur S. 354) ſo genommen wird, daß daſelbſt der Funke leicht 
überfchlägt (aber nicht, wenn er etwas größer iſt), und die beiden kurzen 
Verbindungsdraͤhte n und o find iſolirt in der Luft, fo kann der Verſuch, 
ohne je fehlzuſchlagen, zwanzigmal wiederholt werden; allein, wenn dar⸗ 
auf n und o mit der inneren und äußeren Belegung einer iſolirten Ley⸗ 
dener Flaſche verbunden werden, ſchlägt der Funke niemals bei s über, 
ſondern die Ladung geht ganz durch den langen Draht. Warum? Die 
Elektricitätsmenge ijt dieſelbe, der Draht iſt derſelbe, fein Widerſtand iſt 
derſelbe und der der Luft ijt ebenfalls derſelbe; allein weil die Intenſität 
durch die momentan geftattete Seiten: Vertheilung geſchwaͤcht worden, fit 
fie nicht ſtark genug, die Luft s zu durchbrechen; und fie nimmt 
zuletzt gänzlich den Draht ein, welcher in einer laͤngeren Zeit als 
zuvor die geſammte Entladung bewirkt. Hr. Fize au hat dasſelbe Mittel 
auf die primären Volta'ſchen Ströme des ſchönen Ruhmkorff'ſchen 
Inductions⸗Apparats mit großem Vortheil angewandt. Er ſchwächt da⸗ 
durch die Intenſität dieſer Ströme in dem Moment, wo ſie ſehr unvor⸗ 
theilhaft ſeyn würde, und liefert uns ſo einen auffallenden Beweis vom 
Vortheil, die ſtatiſchen und dynamiſchen Erſcheinungen als Refultate von 
einerlei Geſetzen zu betrachten. 

Hr. Clarke hat Bain's Drucktelegraph mit drei Federn ſo ein⸗ 
gerichtet, daß er auch von Thatſachen wie die beſchriebenen ſchöne Er⸗ 
läuterungen gibt. Die Federn beſtehen aus Eiſendrahten, unter welchen 
ein mit Cyaneiſenkalium getränkter Papierſtreifen durch ein Uhrwerk regel⸗ 
mäßig fortgezogen wird. Sowie man den Strom burdhläßt, bilden Go 
regelmäßige Linien von Berlinerblau, während die Zeit des Stroms auf⸗ 
gezeichnet wird. In dem beſchriebenen Fall werden drei Linien neben 
einander in etwa 0,1 Zoll Abſtand gebildet. Die Feder m gehört einer 
geſonderten Batterie an, die nur wenige Fuß Draht einſchließt; ſie ſagt, 
wann die Schließungstaſte mit dem Finger niedergedruͤckt worden; die Kes 
der n befindet ſich an dem Erb» Ende des langen Luft» Drahts, und die 
Feder o an dem Erd⸗Ende des langen unterirdiſchen Drahts. Durch 
eine Vorrichtung kann bewirkt werden, daß die Taſte die Eleftricität der 
Hauptbatterie in beliebig einen dieſer Drähte ſendet, und zugleich auch 
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den Strom der kurzen Kette durch die Feder m. Wenn die Federn m 
und n in Wirkung ſind, macht m einen regelmäßigen Strich von gleicher 
Dicke, welcher durch feine Lange die Zeit anzeigt, während welcher die 
Elektricität in die Drähte floß; m macht gleichfalls einen regelmäßigen 
Strich, parallel mit dem erſteren und von gleicher Lange mit ihm, nur 
außerſt wenig gegen ihn zurückſtehend, ſomit anzeigend, daß der lange 
Luft⸗Draht den elektriſchen Strom faſt inſtantan zu ſeinem fernen Ende 
leitet. Wenn aber m und o wirkſam ſind, beginnt der Strich von o erſt 
einige Zeit ſpaͤter als der von in, und fährt fort, nachdem letzterer auf- 
gehört hat, d. h. nachdem die oe Batterie geöffnet worden. Ueberdieß iſt 
dieſer Strich erſt ſchwach, wird ſtaͤrker bis zu einem Maximum, bleibt 
auf dieſem ſo lange die Batterie geſchloſſen iſt, und nimmt nun allmäh⸗ 
lich ab bis zu Null. Der 0 ⸗Strich zeigt alfo, daß die Kraftwelle Zeit 
erfordert in dem Waſſer⸗Draht um das ferne Ende des ſelben zu erreichen. 
Durch feine anfaͤngliche Schwäche zeigt er, daß auf die Ausübung der 
ſtatiſchen Seiten ⸗ Vertheilung lings dem Drahte Kraft verbraucht wird; 
durch das Erreichen eines Maximums und die ſpaͤtere Gleichheit zeigt er, 
wann dieſe Vertheilung proportional der Intenſität des Batterieſtroms 
geworden; durch den Anfang ſeines Abnehmens zeigt er, wann die Bat⸗ 
terie geöffnet worden; endlich zeigt er durch die Fortdauer und die All⸗ 
maͤhlichkeit der Abnahme die Zeit des Ausfluſſes der in dem Drahte an⸗ 
gehäuften ſtatiſchen Elektricitaͤt und folglich das regelmäßige Sinken der 
Vertheilung, die ebenſo regelmäßig. geſteigert worden wa. 

Mit den Federn m und o fawn die Verwandlung eines intermitti⸗ 
renden Stroms in einen continuirlichen ſchoͤn nachgewieſen werden; der 
Erd⸗Draht wirkt durch die ihm verſtattete ſtatiſche Vertheilung in ana⸗ 
loger Weiſe wie das Flugrad einer Dampfmaſchine oder der Windkeſſel 
einer Pumpe. Wenn die Schließungstaſte regelmäßig, aber raſch nieder⸗ 
gedrückt und losgelaſſen wird, macht die Feder m eine Reihe kurzer Striche, 
getrennt durch Zwiſchenraͤume von gleicher Länge. Nachdem fo vier ober 
mehrere Striche entſtanden find, beginnt die zum unterirdiſchen Draht 
gehörende Feder o ihren Strich zu machen, anfangs ſchwach, dann auf 
ein Marimum fteigend, aber immer continuirlich. Wenn das Spiel der 
Taſte weniger raſch iſt, erſcheinen in dem o⸗Strich abwechſelnd Ver⸗ 
dickungen und Verdünnungen; und geſchieht die Einführung des elektri⸗ 
ſchen Stroms in das eine Ende des Erd⸗Drahts in noch längeren Inter⸗ 
vallen, ſo werden die Aufzeichmmgen der Wirkung an dem anderen Ende 
gänzlich von einander getrennt. Alles zeigt aufs ſchönſte, wie das Strom, 
ſtück (individual current) ober die Stromwelle, einmal eingeführt in den 
Draht und niemals aufhörend vorwärts zu gehen, durch partielle Be⸗ 
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ſchäftigung mit ſtatiſcher Vertheilung, an u Zeit und anderen 
Umftänden werden kann. 


Durch andere Einrichtungen an den Federn en und o kann das nahe 
Ende des unterirdiſchen Drahts unmittelbar nach der Trennung von der 
Batterie mit der Erde verbunden werden. Dann fließt die Elektricität 
zuruck, und die Zeit und die Art des Ruͤckfluſſes werden niedlich aufge⸗ 
zeichnet; doch ich muß abſtehen von weiterem Detail, da es im Princip 
ſchon beſchrieben iſt. 


Von dieſen Verſuchen fi ind mannichfache Variationen gemacht und 
laſſen ſich machen. So hat man die Enden der iſolirten Batterie mit 
den Enden des langen unterirdiſchen Drahts verknuͤpft; dann geben die 
beiden Haͤlften des Drahts, bei Verbindung mit der Erde, entgegengeſetzte 
Rückſtröme. In ſolchem Falle iſt der Draht an dem einen Ende poſitiv 
und am andern negativ, indem er durch ſeine Länge und die Batterie 
permanent in demſelben Zuſtand erhalten wird, welchen die Leydener Ent⸗ 
ladung dem kurzen Draht der Figur S. 354 fuͤr einen Moment gibt, 
oder, um einen ertremen, aber gleichen Fall zu waͤhlen, welchen ein 
Schellackfaden beſitzt, deſſen Enden poſitiv und negativ geladen find. 
Coulomb erklaͤrte die Verſchiedenheit von Länge und Kürze aus dem 
Iſolirungs⸗ und Leitungs vermögen folder Fäden, und eine ähnliche Ver: 
ſchiedenheit ſtellt ſich bei langen und kurzen Medalldraͤhten ein. 


Der Charakter der in dieſem Bericht beſchriebenen Erſcheinungen ver⸗ 
anlaßt mich auf den Gebrauch der Ausdrucke Intenſität und Quan⸗ 
tität bei der Elektricitaͤt zurückzukommen, Ausdrucke, welche anzuwenden 
ich ſo oft Gelegenheit gehabt. Dieſe Ausdrücke oder die Aequivalente 
derſelben können von denen, welche zugleich die ſtatiſchen und dynami⸗ 
ſchen Relationen der Elektricitaͤt ſtudiren, nicht entbehrt werden. Jeder 
Strom ſchließt, wo Widerſtand vorhanden iſt, das ſtatiſche Element und 
die ſtatiſche Vertheilung (the static gement and induction) ein, wäh. 
rend jeder Fall von Iſolation mehr oder weniger von dynamiſchem Ele⸗ 
ment und dynamiſcher Leitung (dynamic element and conduction) bes 
ſitzt; und, wie wir geſehen, gibt dieſelbe Volta'ſche Quelle, derſelbe Strom 
in derſelben Länge desſelben Drahts ein verſchiedenes Reſultat, ſowie 
man die Intenſität, mit Veränderungen der Vertheilung ringsum den 
Draht, ſich verändern läßt. Die Idee von der Intenſität oder dem Der 
mögen Widerſtand zu überwältigen, iſt für die der Elektricität, der ſtati⸗ 
ſchen wie der ſtrömenden, ſo nothwendig wie die Idee des Drucks fuͤr 
den Dampf im Dampfkeſſel oder für die Luft, die durch Oeffnungen oder 
Röhren firömt; und wir beduͤrfen einer angemeſſenen Sprache, um dieſe 
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Zuſtände und dieſe Ideen auszudrücken. Ueberdieß habe ich nie gefun⸗ 
ben, daß einer dieſer Ausdrücke zu Mißverſtändniſſen rückſichtlich der elek⸗ 
triſchen Action führe oder zu einer falſchen Anſicht vom Charakter der 
Elektricitaͤt oder ihrer Einheit Anlaß gebe. Ich vermag keine anderen 
Ausdrücke zu finden, die gleich nützliche Bedeutung mit dieſen hätten, 
oder welche piefelben Ideen führten und nicht ſolchem Mißbrauch ausge⸗ 
ſetzt waren als dieſe unterliegen könnten. Es würde daher Affectation 
von mir ſeyn, wenn ich nach anderen Worten ſuchen wollte, und außer⸗ 
dem hat mich der vorliegende Gegenſtand mehr denn je von dem großen 
Werth und dem beſonderen Vorzug derſelben in der Elektricitäts⸗ Sprache 
überzeugt. 


XCIX. 


Verfahren um die Empfindlichkeit der Collodiumſchicht auf 
Glastafeln für eine beträchtliche Zeit zu ſichern; von den 
HHrn. John Spiller und William Crookes. 


Aus dem Philosophical Magazine, Mai 1854, S. 349. 


Das Collodium iſt wegen ſeiner außerordentlichen Empfindlichkeit 
für Lichtbilder auf Papier ꝛc. ein unſchätzbares Material in allen den⸗ 
jenigen Fällen, wo eine raſche Wirkung ſtatt finden ſoll; bis jetzt blieb 
aber ſeine Anwendung noch fer befchränkt, weil man genöthigt iſt die 
Vorbereitung der Glastafel und die Ausfuͤhrung aller Manipulationen 
in einer verhältnigmäßig ſehr kurzen Zeit zu bewerkſtelligen, was nur in 
einem photographiſchen Laboratorium geſchehen kann. A 

Als wir vor einiger Zeit darüber nachdachten, weßhalb die in der 
Silberlöſung empfindlich gemachte Glastafel ihre Wirkſamkeit nur wenige 
Stunden behält, ſchien es uns höchſt wahrſcheinlich, daß die andauernde 
Empfindlichkeit der bünnen Collodiumſchicht hauptſaͤchlich davon abhängig 
iſt, daß die Oberflache feucht bleibt, fo daß, wenn ihr dieſe Eigen ⸗ 
ſchaft durch künſtliche Mittel ertheilt werden könnte, die anfängliche 
Empfindlichkeit der Schicht ſehr lange Zeit ungeſchwächt bleiben wuͤrde. 

Unſeres Wiffeng haben bis jetzt nur zwei Photographen Vorſchlaͤge 
zu dieſem Zweck gemacht, nämlich einerſeits Hr. Giro d, deſſen Verfahren 
darin beſteht, die empfindliche Collodiumſchicht zwiſchen zwei Glastafeln 
einzuſchließen, mit nur ſo viel Silberlöſung, als durch Capillaranziehung 
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zurückgehalten werden kann; dadurch wird die Verbunſtung des Waſſers 
verzögert, daher die Oberfläche längere Zeit feucht und folglich empfind- 
lich bleibt; andererſeits Hr. Gaubin, welcher die Anwendung vollkom⸗ 
men Iuftbichter dunkler Kaſten oder Gehdufe empfiehlt, worin eine Ans 
zahl der feuchten Platten in horizontaler Lage angeordnet und bis zum 
Bedarf aufbewahrt werden kann. Abgeſehen von dieſen zwei Methoden, 
iſt bekannt, daß die Glastafel eine betrachtliche Zeit lang empfindlich 
bleibt, wenn man ſie in einer Löſung von ſalpeterſaurem Silber einge⸗ 
taucht läßt; man hat auch ſchon oft in der camera obscura für die 
Glastafel ein Bad in ſolchen Fallen angewandt, wo die Expoſition zu 
lange fortdauern mußte, als * die Tafel in den gewohnlichen Schieber 
geſteckt werden konnte. 

Wir wollten jedoch nicht zu mechaniſchen Mitteln greifen, um die 
Verdunſtung auf der Oberfläche der Glastafel zu verhüten-, ſondern be⸗ 
mühten uns ein chemiſches Verfahren zu ermitteln, indem wir dem Bad 
Subſtanzen zuſetzten, welche eine große Verwandtſchaft zum Waſſer haben; 
bei der Wahl derſelben waren wir nothwendig auf ſolche beſchraͤnkt, welche 
neutrale Salze darſtellen und keine unauflöslichen Verbindungen mit dem 
Silber bilden. Die eſſigſauren und insbeſondere die ſalpeterſauren Salze, 
welche zerflleßlich find, ſchienen uns zu dieſem Zweck die geeignetſten zu ſeyn, 
und zu unſeren erſten Verſuchen wählten wir die ſalpeterſauren Salze 
von Kalk, Magneſta und Zink, als den beſten Erfolg verſprechend. Wir 
verſuchten dieſelben der Reihe nach, gaben aber bald dem Zinkſalz den 
Vorzug, womit wir ganz genügende Reſultate erhielten. Anfangs ver⸗ 
ſuchten wir das falpeterfaure Zink direct dem Silberbab zuzuſetzen, aber 
das Quantum welches davon erforderlich war, um bei einer ſo großen 
Menge ſalpeterſauren Silbers das Auskryſtalliſtren auf der Glasplatte 
zu verhüten, machte die Löſung fo dicht, daß fie nicht benutzt werden 
konnte. 

Folgendes Verſahren . wir ſtets mit dem beften Erfolg a 
wandt. | 

Nachdem die Glasplatte mit Collodium überzogen worden ift (wir 
benutzen ein Collodium welches Jodammonium, Bromammontum und Sal⸗ 
miak in gleichen Berhältniffen enthält), macht man fle empfindlich durch 
Eintauchen in die gewöhnliche Löſung von ſalpeterſaurem Silber (30 Gran 
auf die Unze), und nachdem ſie darin die gebräuchliche Zeit verweilt hat, 
überträgt man fie in eine zweite Löſung von folgender Zuſammenſetzung: 

ſalpeterſaures Zink (geſchmolzene z 2 Unzen, 

ſalpeterſaures Silber . 35 Gran, 

Waſſer D Uuenp, 
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Die Platte muß in dieſem Bad gelaſſen werben, bis die Zinklöſung 

die Collodiumſchicht gänzlich durchdrungen hat (wir fanden fünf Minuten 
zu dieſem Zweck vollkommen hinreichend, eine viel längere Zeit ſchadet 
jedoch nicht); dann nimmt man ſte heraus, laßt fie aufrecht auf Fließ⸗ 
papier abtropfen, bis alle auf ihrer Oberfläche befindliche Feuchtigkeit ab- 
ſorbirt worden iſt (beildufig eine halbe Stunde), und bewahrt fie nun 
bis zum Gebrauch auf. Das auf der Platte ſtets zurückbleibende ſalpeter⸗ 
ſaure Zink iſt hinreichend, um dieſelbe ſehr lange Zeit feucht zu erhalten, 
und wir ſehen keinen Grund, weßhalb ſte nicht eben fo lang ihre Ems 
pfinblichkeit behalten ſollte, über welchen Punkt wir gegenwaͤrtig Verſuche 
anftellen; bis jetzt haben wir nur ſolche Platten gepruft, welche beiläufig 
eine Woche lang aufbewahrt worden waren, nach deren Verlauf wir keine 
Abnahme der Empfindlichfeit bemerken konnten. Es iſt nicht nöthig, daß 
man nach der Expoſition in der camera obscura ſogleich die Entwicke⸗ 
lung des Bildes vornimmt, da letzterer Proceß zu gelegener Zeit vorge⸗ 
nommen werden kann, wenn es nur innerhalb einer Woche geſchieht. 
Vor der Entwickelung des Bildes muß man die Platte jedoch einige Se⸗ 
cunden lang in dem anfaͤnglichen Bad von ſalpeterſaurem Silber (30 
Gran auf die Unze) laſſen, ſie dann herausnehmen und entweder mit 
Pyrogallusſaͤure oder einem ee ene BEEN hers 
nach firiren x. 
Die von uns REN Methode gewährt bedeutende Vortheile. 
Sie geſtattet nicht nur im Freien mit Leichtigkeit ohne allen beſchwerlichen 
Apparat Lichtbilder darzuſtellen, ſondern auch in ſolchen Fällen, wo dieß 
bisher wegen der Schwäche des Lichts nicht möglich war, z. B. in ſchlecht 
beleuchteten geſchloſſenen Räumen, natürlichen Höhlen ꝛc.; nöthigenfalls 
kann man die Expoſition eine ganze Woche dauern laſſen und ſelbſt noch 
länger, und auch das mangelnde Tageslicht durch Anwendung irgend 
eines künſtlichen Lichts erſezen. Dieſes Verfahren wird ſich auch nützlich 
erweiſen, wenn man die Platte im empfindlichen Zuſtande vorräthig haben 
ſoll, waͤhrend der genaue Zeitpunkt der Expoſition mehr von möglichen 
Vorfallenheiten als von dem Willen des Photographen abhaͤngt, ferner 
unter Umftänden wo es nicht möglich ware die Platte gerade vor der 
Expoſition zu präpariren; aus dieſen Gründen dürfte es ein ſchaͤtzbares 
Hülfsmittel ſeyn, um gerade vor Sum einer u bie Stellungen 
der Streitkräfte aufzunehmen. 

Man kann dem gewöhnlichen e Süberbad ein kleines 
Verhältniß von ſalpeterſaurem Zink zuſetzen, ohne daß deſſen Wirkung da⸗ 
durch im geingen beeinträchtigt wird; durch einen ſolchen Zuſatz läßt 
ſich der Uebelſtand beſeitigen, daß die Minne Collodiumſchicht bei warmer 
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Witterung bisweilen im Ammer des Vhotograrhen vor ber Expoſition 
theilweiſe trocken wird. 

Ohne Zweifel werden ſich viele Pr Eben zu demſelben 
Zweck mit dem gleichen Erfolg wie das ſalpeterſaure Zink anwenden 
laſſen; außer den ſchon erwähnten durften ſalpeterſaures Cadmium und 
Mangan, vielleicht auch ſalpeterſaures Kupfer, Nickel und Kobalt brauch⸗ 
bar ſeyn. Das Glycerin fehlen uns anfangs ſehr gute Reſultate zu vers 
ſprechen, bis jetzt kommt es aber nicht in reinem = im Dans 
del vor. 


d 


C. 
Zur Indigometrie; von Medicinalrath Dr. Mohr in Coblenz. 


Zuletzt hat Profeſſor Dr. Bolley in einer ſehr gründlichen Arbeit 
(polytechn. Journal Bd. CXIX S. 114) die verſchiedenen Methoden der 
Indigprüfung einer kritiſchen Unterfuchung unterworfen, und mit einer neuen 
von ihm angegebenen bereichert. Die chlorometriſche Probe war ſchon fruͤher 
von Schlumberger (dieſes Journal Bd. LXXXIV S. 369) genau 
ſtudirt und beſchrieben. Beide Berfaſſer beabſichtigten, die Indigprobe auf 
ein abſolutes Maaß zurüctzuführen und ſuchten diefen Zweck auf verſchie⸗ 
denem Wege zu erreichen. 

Schlumberger titrirt feine Chlorfalflojung nach reinem Indig, den 
er aus der Indigküpe durch Oxydation an der Luft hergeſtellt hat. In⸗ 
dem er dieſen Indig als rein = 100 Procent annimmt, und feine Chlor⸗ 
kalklöſung nach demſelben abliest, kann er den Verbrauch derſelben Chlor⸗ 
kalklöſung bei andern Indigſorten auf reinen Indig berechnen. 

Allein das reine Indigblau iſt, wie auch Bolley bemerkt, nicht 
ganz rein, indem es beim Verbrennen immer Aſche hinterläßt; es wird 
auch bei verſchiedenen Darſtellungen ungleich im Aſchengehalt, der jeden 
falls unweſentlich iſt, weil es ſich ſublimiren läßt, ausfallen, und endlich 
iſt es auch recht mühſam darzuſtellen und foftfpietig, was bei der Bers 
änberlichfeit der Chlorfalflofung, die nach jedem Zwiſchenraum eine neue 
Titreſtellung erfordert, nicht zu uͤberſehen iſt. Bolley hat ſich deßhalb 
von dem abſoluten Procentgehalt, bet doch nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen 
iſt, losgeſagt, und beſtimmt die Farbeſtärke des Indigs nach dem Ver⸗ 
brauch eines ſauerſtoffhaltigen Körpers, des chlorſauren Kalis, welches 
durch Oxydation von Waſſerſtoff in der Salzſaͤure Chlor frei macht, ven 


* 
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dem nun der Indigfarbſtoff zerſtört wird. Dieſe Methode wuͤrde nichts 
zu wünſchen übrig laſſen, wenn die Erſcheinung der Farbenzerſtörung ſelbſt 
deutlicher auftraͤte. Das Chlorwaffer und die Chlorkalklöſung wirken bei 
gewöhnlicher Temperatur auf das Indigpigment, die verdunnte Löſung 
des chlorſauren Kalis mit Salzſaͤure erſt in höherer Temperatur. Laßt 
man Chlorwaſſer aus einer Bürette in ſchwefelſaure Indiglöſung fließen, 
fo wird bald die blaue Farbe der Löſung in Grün übergehen, d. h. es 
entſtehen aus der Zerſtörung des Indigs gelbe Farbſtoffe, welche mit dem 
noch unzerſtörten blauen Indig als grin erſcheinen. Iſt einmal die grime 
Farbe im Abnehmen und im Uebergehen in Gruͤnbraun und Braun, ſo iſt 
die Wirkung des Chlorwaſſers gar nicht mehr deutlich zu erkennen. Die 
bereits veränderten Farbeſtoffe find ſehr unempfindlich gegen neue Mengen 
Chlorwaſſer, und gerade im kritiſchen Momente, wo man tropfenweiſe die 
Wirkung müßte erkennen können, verläßt uns die Methode gaͤnzlich. Dieß 
iſt ein weſentlicher Mangel der chlotometriſchen Probe. Noch ſchwach grüne 
Flüffigfeiten verlieren nach längerer Zeit den Reſt der grünen Farbe und 
erſcheinen dann ganz gebleicht, und ſtark nach Chlor riechende Fluͤſſigkeiten 
find. anfangs noch grün gefärbt. Dieſes Nachbleichen tft ein anderer 
Mangel der Methode, indem man nun bei raſchem und langſamem Ar⸗ 
beiten ungleiche Reſultate erhaͤlt. 

Die Bolley ſche Methode erfordert Siedhitze. Verdünnte Löſungen 
von chlorſaurem Kali bringen bei gewohnlicher Temperatur in der mit 
Salzſaͤure verſetzten ſchwefelſauren Indiglöſung gar keine Veranderung 
hervor. Selbſt in der Siedhitze gehört einige Zeit zur vollftändigen Wir 
kung, weßhalb auch Bolley die Zufäge des chlorſauren Kalis nach 
Zwiſchenraͤumen von Minuten geſchehen läßt. Es wird hierdurch ſowohl 
die Sicherheit der Methode als auch die Leichtigkeit der Ausführung ſehr 
vermindert. Ä 

Indem ich wegen einer gerichtlichen Streitfrage unfreiwillig mit 
dieſem Gegenſtand befaßt wurde, fand ich das Beduͤrfniß einer der Ex 
ſcheinung und der Ausfuhrung nach ſicherern Methode. Ich verſuchte die 
Wirkung des übermanganfauren Kalis (Chamäleon) und fand, daß das⸗ 
ſelbe die Farbe der ſchwefelſauren Indiglöſung ſchon bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur vollkommen zerſtört. Tröpfelt man in eine ſchwefelſaure Indig⸗ 
löſung von bedeutender Verdünnung Chamäleonlöfung, fo bemerkt man in 
dem erſten Augenblick wegen der Intenſität der Indigfarbe nichts auf⸗ 
fallendes; allmählich aber geht die blaue Farbe in die grüne über, und 
dieſe wird heller, indem ſich ein brauner Ton beimengt; läßt man nun 
tropfenweiſe Chamäleon unter beftändigem Nachſchwenken hineinfallen, fo 
verſchwindet plötzlich der letzte Stich von Grün, und ein ſchmutziges Gelb, 
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bei größerer Concentration ſchwaches Braun, iſt an die Stelle getreten. 
Die Wirkung tritt augenblicklich ein, und ein bemerkbares Nachbleichen 
findet nicht ſtatt. Die Operation iſt nun vollendet. Gibt man nun mehr 
Chamäleon hinzu, ſo wird die Farbe noch eine Zeit lang heller, allein 
die rothe Farbe des Chamäleons tritt noch lange nicht ein, weil die aus 
dem Indig entſtandenen organiſchen Körper noch viel Chamäleon zerſtören 
können, ohne ſelbſt merkbare Erſcheinungen darzubieten. Man hat alſo 
bei dieſer Operation das Verſchwinden der blauen und grünen Tinte, nicht 
aber das Eintreten der rothen Farbe des Chamäleons abzuwarten. Und 
darin liegt auch die Richtigkeit des Schluſſes, daß die Faͤrbekraft des In⸗ 
digs proportional fey der zu feiner Zerſtörung nöthigen Menge Chamaͤleon⸗ 
löfung. 

Um eine folche Beſtimmung auf abſolutes Maaß zurüdzuführen, hat 
man nur noch nachträglich den Titre der Chamäleonlöfung mit metalli⸗ 
ſchem Eiſen oder mit Kleefäure zu beſtimmen. 

Es tritt jedoch bei allen dieſen auf Zerſtörung der Farbe gerichteten 
Erſcheinungen eine Schwierigkeit ein, welche den Reſultaten eine gewiſſe 
Unſicherheit und Willkuͤrlichkeit gibt. Der Farbſtoff iſt allerdings der zer⸗ 
ſtörbarſte Theil des Gemenges, allein bei nicht vollftandiger Durchdrin⸗ 
gung beider Fluͤſſigkeiten wirkt ſowohl das Chlor als das Chamäleon auch 
auf andere Stoffe, mit denen es in Beruͤhrung kommt. Bei ſtarkem 
Schutteln während des Mengens braucht man weniger Entfaͤrbungs mittel, 
als wenn man ſchwach ſchuͤttelt, weil im letztern Fall vor vollſtaͤn diger 
Zerſtörung des Farbſtoffs auch andere Stoffe angegriffen werden, und 
ſelbſt der entfarbte Farbſtoff weiter gechlort oder oxydirt wird. 

Von einer ſchwefelſauren Indiglöſung wurden 50 Sub, Cent. heraus⸗ 
pipettirt und unter ſtarkem Schutteln mit Chlorwaſſer, welches aus einer 
Quetſchhahnbuͤrette ausfloß, gemengt. Zur Zerſtoͤrung der letzten grünen: 
Farbe waren 46,7 Kub. Cent. Chlorwaſſer gebraucht worden. Es wurden 
nun wieder 50 Kub. Cent. derſelben Indiglöſung genommen und 46,7 
Kub. Cent. Chlorwaſſer hinzugelaſſen, dann das Glas eine Zeit lang vere 
ſchloſſen hingeſtellt, und nach einigen Minuten umgerüttelt. Die Fluͤſſig⸗ 
keit war nun noch ganz blau; um ſie wie die erſte Probe zu entfärben, 
mußten 57,5 Kub. Cent. Chlorwaſſer im Ganzen angewendet werden. Es 
iſt klar, daß ich bei verſchiedener Manipulation des Miſchens jede Zahl 
zwiſchen 46,7 und 57,5 hätte erhalten können, und bei noch langſamerem 
Miſchen weit über 57,5 Kub. Cent. hinaus. Es muß deßhalb bei allen 
derartigen Verſuchen eine ganz gleiche Manipulation beobachtet werden, 
und bei den noch immer verſchiedenen Zahlen iſt offenbar die . 
der Wahrheit am nddften.. 
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Bei alle dem bleibt die Entfärbungsprobe bei Indigo eine der am 
wenigſten ſicheren maaßanalytiſchen Methoden, und bürfte auch nickt leicht 
gründlich verbeſſert werden konnen, außer wenn man einen Stoff entdeckte, 
welcher nur den blauen Farbſtoff veraͤnderte, wozu wenig Hoffnung vor⸗ 
liegt. | 

Der zu prüfende Indig muß unter allen Umſtänden in ſchweſelſaurer 
Löſung ſeyn. Der im Waſſer bloß vertheilte Indig gibt gar keine deutlich 
wahrnehmbare Farben veränderungen und erfordert viel mehr Entfarbungs⸗ 
mittel als der wirklich in Löſung befindliche. 

Von einer ſchwefelſauren Indiglöſung, welche 1 Gramm Indig im 
Liter enthielt, wurden 50 Sub, Cent. durch 46,7. Rub. Cent. Chlorwaſſer 
entfaͤrbt. | 

Als 1 Gramm Indig in 1 Liter Waſſer fein aufgeſchlaͤmmt war, 
konnten zu 50 Sub. Cent. an Chlorwaſſer 94 Sub, Cent. zugegeben wer⸗ 
den, und noch erſchien die Flüſſigkeit trüb blau. Sie roch durchdringend 
nach Chlor und war noch nicht entfärbt. ` 

Chamäleon wirkt beſſer; es entfärbt auch den ſuspendirten Indig, 
allein es geht eine weit größere Menge Chamäleon darauf. 

Es iſt deßhalb die vollſtaͤndige Aufſchließung des Indigs in Schweſel⸗ 
fäure die exfte: unerläßliche Bedingung, und ob Reie von den früheren 
Bearbeitern dieſer Probe überall vollkommen erreicht worden fey, finde 
ich nirgendwo deutlich ausgeſprochen. Es tft bekannt, daß wenn man 
noch ſo fein gepulverten Indig mit Schwefelſaͤure behandelt, nach den 
Berdbünnen mit Waſſer ſich immer noch ein ungelöster Reit vorfindet, der 
ſich in der Kufe abſetzt. Bei ungleicher Reinheit des Pulvers iſt dieſer 
Umſtand allein ſchon hinreichend, die ganze Methode unſicher zu machen, 
denn der nicht gelöste Theil entgeht gänzlich der Chlorwirkung. Um 
eine vollſtaͤndige Vertheilung zu erhalten, hat man den Indig in einem 
Mörſer mit der Schwefelſäure zerrieben. Dies IR jedoch nicht genügend; 
denn außerdem daß die Schwefelſaͤure durch Waſſeranziehung ihre, lofende 
Kraft bald verliert, drückt ſich der Indig auch durch das Piftill: feſt auf 
den Boden des Mörſers auf, und entgeht bei feiner ſchluͤpfrigen Conſiſtenz 
ganz der Vertheilung. Spült man einen ſolchen Morfer mit Waſſer aus, 
fo bleiben die feſtgedrückten Theile am Boden ſitzen, und geben bei küͤnſt⸗ 
licher Löſung mit der Fahne einer Feder eine tribe Löſung. 

Um den Indig vollſtaͤndig mit der Schwefelſaͤure in Beruͤhrung zu 
bringen, und bei abgehaltenem Luftzutritt beliebig lange zerdruͤcken zu 
können, bediente ich mich mit dem beſten Erfolge der folgenden Methode: 

Ich wog 1 Gramm feingepulverten lufttrockenen Indig genau ab, 
brachte ihn in ein mit einem Glasſtopfen verſchließbares, etwa 4 Unzen 
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haltendes Mas und warf dann mehrere Unzen gekörnte Granaten hinein. 
Dieſe Steine werden in Böhmen aus dem Granatfels herausgemahlen und zum 
Tariren verwendet. Man kann fle pfundweiſe von Batka in Prag zu 
ſehr billigem Preiſe erhalten. Man vertheilt das Indigpulver durch 
Schutteln in den Granaten. In das Glas gibt man dann 12 bis 15 
Gram. concentrirte Schwefelſaͤure, was gemeſſen 7 bis 8 Kub. Cent. be ` 
trägt. Man ſetzt nun den Stopfen feſt auf und ſchuͤttelt das Glas mit 
den Granaten tüchtig. Es findet dadurch die vollſtändigſte Vertheilung 
ſtatt, und ſtellt man das verſchloſſene Glas an einen mildwarmen Platz, 
fo iſt in 6 bis 8 Stunden eine vollſtaͤndige Löſung erfolgt. Man. öffnet: 
das Glas und füllt es mit Waſſer, ſchüttelt um, und gießt die Flüſſig⸗ 
keit in eine Literflaſche. Die Granaten verhindern hier die zu ſtarke ört⸗ 
liche Erhitzung des Glasbodens, und es berſtet dabei niemals ein Glas. 
Durch Wiederholung dieſer Operation hat man bald die Granaten ganz 
rein in dem Löſungsgefäß liegen. Die Literflaſche fuͤllt man bis an den 
Strich mit Waſſer an und ſchüttelt um. Man hat alsdann 1 Gramm 
Indig in 1 Liter vertheilt. Von dieſer Fluͤſſigkeit pipettirt man 50 oder 
100 Kub. Cent. heraus in ein Glas, Halt dieß in der linken Hand, in dem 
man die Flüſſigkeit raſch umſchwenkt, und läßt aus einer bis 0 getheilten 
Handpipette die Chamäleonlöfung hineinfallen. Die Farbe geht aus Blau 
in Grun über, und dann allmählich in Braun. Sobald der letzte Reit; 
von Grün verſchwunden if, est man die verbrauchte Chamäleonlöfung 
von der Pipette ab. Man hat Subſtanz genug, um den Verſuch mit 50 
Kub. Cent. zwanzigmal, und mit 100 Kub. Cent. zehnmal anzuſtellen. 

Aus drei bis ſechs Proben, ie Bann We unter einander . mene 
man das Mittel. oh 


In einem fpeciellen Fall wurde 1 Grauim Jig nach obiger Me⸗ 
thode zu 1 Liter aufgeſchloſſen. 
50 Kub. Cent. erforderten an Chamäleon in fünf Proben: 
| 1) 5,20 ub. Cent. 


2) 85,30 „ 
3) 5,15 „ 
4) 5,15 „ 
5) 5,15 „ 


Mittel 5,19 Kub. Cent., dieß 20mal genommen, well 50 ub. Gent. im 
Liter 20mal enthalten find, gibt 103,8 Kub. Cent. Chamaͤleon. 


| Bon dieſem Chamäleon wurden 42,4 Kub. Cent. verbraucht, um 
1 Gramm metalliſches Eiſen, zu ſchwefelfaurem Orydul gelöst, zu org: 
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diren; 1 Gramm Eiſen würde alſo 169,6 Rub. Cent. Chamäleon er⸗ 
fordern. 

Da nun 169,6 Sub, Cent. Chamäleon 1 Gramm Eiſen repräſen⸗ 
tiren, ſo ſind die auf 1 Gramm Indig verbrauchten 103,8 Kub. Cent. 
Chamäleon = 0,612 Gram. Eifen. 

Das Maaß des Indigs iſt demnach für 1 Gramm 0,612 Gram. 
Eiſen. 

Zwei Indiganalyſen nach berſelben Methode gemacht, geben Zahlen, 
welche proportional dem Farbenwerthe find; allein fie find noch nicht ab⸗ 
ſolut, wie auch die von Bol ley verbrauchten Kubikcentimeter chlorſaure 
Kalilöſung keine abſoluten, ſondern nur relative Zahlen ſind. Es ſtünde 
nach dieſer ſowie nach Bolley's Methode frei, einmal einen Verſuch 
mit ganz reinem Indigblau zu machen, und die dabei erhaltene Zahl als 
100 Procent anzuſehen, wo ſich dann jeder Andere dieſes Reſultates be⸗ 
dienen könnte, wahrend nach Schlumberger jeder damit Beſchaͤftigte 
ſich das reine Indigblau ſelbſt darſtellen und bei jeder neuen . 
lofung als Urmaaß anwenden muß. Ä 

Um das Gleichbleiben der Reſultate zu prüfen, wurde derſelbe Indig 
an einem andern Tage mit einer ftärferen Chamaͤleonlöſung geprüft. 
1, Gramm Indig wurde mit 5 Sub. Cent. rauchender Schwefelſaͤure mit 
Granaten gefchüttelt, 6 Stunden warm geſtellt, dann zu 500 Kub. Cent. 
verdünnt. Daraus 50 Kub. Cent. pipettirt, erforderten 3 Kub. Cent. 
Chamaleon. 

Der Titre dieſes Chamaleons ſtellte ſich per / Gramm Eiſen zu 
24,5 Kub. Cent. heraus. 

Es würden alsdann per 1 Gramm Eiſen 98 Sub, Cent. Chamaͤ⸗ 
leon verbraucht werden. 

Da obige 50 Kub. Cent. Indiglöſung 3 Kub. Cent. Chamäleon er⸗ 
forderten, fo würden 1000 Rub. Cent. Indiglöſung 60 Kub. Cent. Cha⸗ 
mäleon erfordern. | 

6s if alfo 98: 1 = 60 98. =0,612 Gram. Cifen. Borger 
hatten wir ebenfalls 0,612 Gram. gefunden. Die Uebereinſtimmung iſt 
alſo vollkommen befriedigend. 

Um die Anwendbarkeit der Methode auch praktiſch zu verſuchen, ver⸗ 
ſchaffte ich mir noch fuͤnf andere Indigproben von einem Handelshauſe, 
welche als die folgenden bezeichnet waren: 

Nr. 1: Java, ſehr fein. 
Nr. 2: Bengal, ſehr fein. 
Nr. 3: Caraque, gering von Anſehen. 
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Nr. 4 ;, Madras, mittelmäßig von Anſehen. BR 

Nr. 5 Kurpah, mittelmäßig. 1 
Alle Sorten wurden fein zerrieben zu 4, Gramm in Glafer gebracht 
und mit Granaten geſchüttelt. Dann, wurden in jede Flaſche 5 Sub. Cent. 
rauchende Schwefelſaͤure pipettirt und tüchtig geihüttelt. Die Gläſer wur⸗ 
den 5 Stunden in einen warmen Trockenſchrank gefellt ` und dann der 
Reihe nach vorgenommen. Sämmtliche fuͤnf Analyſen, mit ber Titrirung 

des Chamäleons in der Mitte, nahmen nur 1 Stunde Zeit weg. 


Nr. 1 : Java, 50 Sub. Cent. erforderten Chamäleon: 
SZ Gee E 3 11) 3,25, Kub. Cent. 

SCH 2) 315 | y 
| 160 Su Cent. 3) 6,4 „ 
folglich 1000 Kub. Cent. Zog = 64 Rub. Cent. Chamäleon, 


Nr. 2: Bengal. SE 
50 Sub. Gent Siig == Se 32 Sub. Cent. zu 
GIN) ër 26 2) 32 vi KN 
Hi 3) 3,2 H 17 
1000 Kub. Cent. Indiglöſung = 64 Sub. Gent. Chamäleon. 


Nr. 3: Caraque. N f 
50 Sub. Cent. H 18 Kub. Gent. Chanda 


St i „ „ 
St EK "Zei 
i. Be gët A Rub. Cent.; per 4 EC e ub, get 
Nr. AY Mabras...xßĩð 
8 50 Rub. Cent, = 1) 2,45 Rub. Cent. chemie. e 
E 2) 2,3“ Eat a Fy — 8 ne ) 
dE d „ 3) 25 ao : * * Hl Ae" 
ES 443) 2,5 See äi 
Mehrzahl 2,5 Kub. sul, per 1 um EE Cent. . 
Nr. 5: Kurpah. nn 7 
50 Sub. Cent. = 1) 2,6 Sub. Gent. Chanilan. 
) 255 ah e en 
7 Ser 2,6 GE EE * e, 2 
9 2,6 „ oe 


— 2,6 Sub. pa per 1 Siler 52 Sub, Gent Gbamitéon, | 


Nr. 6: ein geſtoßener Indig, welcher die Beranlaffung- AN der Uns 
terfuchung gab, und deſſen Identität mit Nr. 7 nadgerwiefen, werden 
ſollte: 
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50 Kub. Cent. = 1) 3 Kub. Cent. Chamäleon. 
20 3 „ e | 
St ENEE 3) 3 „ 


per 1 Liter 60 Kub. Cent. Ghamäleon. 


Nr. 7: feiner bengaliſcher Indig, vor welchem Nr. 6 wahrſcheinlich 
geſtoßen war. 
50 Sub. Cent. ‘= f) 3 Sub, Gent, Chamäleon. 
_ 20 3 „ gz 
2 3) 3,55 .ñũ& : 
geheegt 3 Rub. Cent., . per 1 Liter 60 Rub. Cent. 
Der Titre des Chemdlene war, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
24,5 Kub. Cent. per 1, Gramm Eiſen; alſo 98 Küb. Cent. per 1 Gramm 
Eiſen. 
Berechnet man nun nach dieſem Titre die ae ah auf mec 
talliſches Eifen, fo iſt k Gramm: Indig von 


Nr. 1 = 0,653 Gram. metallisches Eisen 
e 2 = 0,653 „ 5 e 
„F / ̃ e EE 
„ 4 = 0,510 1 " . 
„ 5 — 0,530 1 1 „ „ a ER 
..6 = 0612 250 ae 9% S 
7 = 0,612 „ — 3 


Es ſtellte 10 Mun hier zunachſt die Identitaͤt von Nr. 6 und 7 
heraus, welche geſucht werden ſollte, und der relative Werth der andern 
in die Unterſuchung hinejngezogenen Indigſorten. Wollte man dabei den 
beiten, Nr. 1 und 2, als Grundlage (34 100 Procent) annehmen, ſo 
ließen ſich die andern Proben leicht in. Procenten dieſes reinſten Indigs 
ausrechnen. Da es aber möglicher Weiſe noch ftärfere Indigſorten gibt, 
und ein reiner Indig aus den von Polley ‚angeführten Gründen nicht 
dargeſtellt wurde, ſo ſchien es paſſender die Arbeit hier zu beendigen. 
Jeder Andere kann ſeine Indigſorten mit einem beliebig ſtarken Chamä⸗ 
leon prüfen und mit den vorliegenden Angaben vergleichen. 

Ich bemerke noch, daß wenn man die Proben der ſchwefelſauren 
Indiglöſung vorher mit Waſſer verdunnt, alsdann etwas kleinere Mengen 
Chamaͤleon verbraucht werden; es dürfen deßhalb dieſe Proben gar nicht 
verdünnt werden, oder fie muͤſſen nach einem ganz beſtimmten Verhaͤltniß 
verdünnt werden, etwa = man 50 Kub. Cent. zu 500 get, ES Bolum 
ausdehnt. i | 
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erfahren zur Betina des etc im n Sie 
| pulver. 


Uchatius gibt hiefür in den Berichten der Wiener Akademie der 
Wiſſenſchaften Bb. X S. 748 folgendes Verfahren an, als raſch en 
Ziele führend und genaue Reſultate ergebend. a 4 


20 Graninie Pulver werben mit etwa 50 Bram. Bleiſchrot in eine 
Blafche gebracht, 200 Gram. rünnenwaſſer mitfelft einer tarirten Saug⸗ 
pipette zugeſetzt, die Flaſche wohl verflopft und 8 Minnten. lang geſchüt⸗ 
telt. Der im Pulver enthaltene Salpeter iſt dann vollständig gelöst; die 
Löſung wird durch graues Fließpapier filtritt. 172 Gram. des Filtrats, 
mit einer zweiten Saugpibette abgemeſſen, werben in ein Becherglas ge⸗ 
bracht, ein Thermometer eingeſenkt und die Som geit auf die dem an⸗ 
gewenbeten Brullnenwaſſer entſprechende Normaltemperatur (vergl. unten) 
gebracht. Ein gläſerner Schwimmer wird nun eingefenft, welcher fo con: 
ſtruirt ift, daß er bei einem Salpetergeha alt bed Pulvers von 75 Procent 
(oder in einer Löſung von 15 Gram. Salpeter auf 200 Gram. Waſſer) 
bei der Normaltemperatur gerade noch zur Oberfläche auſſteigt, während 
er in der nur mit 4 bis 5 Tropfen Waſſe er verdünnteren Fluͤſſigkeit zu 
Boden finkt. Mittelſt einer graduirten, Saugröhte ſetzt man nun ſo ei einer 
ſpecifiſch ſchwereren Probeflüſſigkeit Nr. 1 oder einer leichteren Nr. 2 
zu (deren Zuſammenſetzung unten angegeben if), daß der Schwimmer in 
der Fluͤſſigkeit das eben angegebene Rethait en zeigt. Aus dem dazu nö- 
thigen Volumen der einen oder der andern Probeflüffigfeit ergibt ſich, 
wie vlel weniger ‘ober wie viel mehr Prockiife Salpeter, als 75, in dem 
unterſuchten Schießpulver enthalten, Waren. u 


Pe 


(Bei Sprengpulvern, welche etwa 60. Proc. Salpeter Ee 
wagt man 25 Gram. anſtatt 20 Gram. ab, verfährt wie oben angegeben, 
muß aber das Endrefultat mit J multipliciren, um * ee an 
Salpeter zu erhalten.) 


Der gläſerne Schwimmer iſt birnförmig, mit einem nach vollen⸗ 
deter Conſtruction oben zugeſchmolzenen Haarröhrchen verſehen, mit Queck⸗ 
filber beſchwert, fo daß er bei 14 bis 16° R. gleiches ſpec. Gewicht mit 
einer Löſung von 15 Gram. reinem trockenem Salpeter in 200 Gram. 
Waſſer hat. 
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Für jede anzuwendende Quantität Brunnenwaſſer iſt die Normal⸗ 
temperatur zu ermitteln, bei welcher der Schwimmer und eine Löſung 
von 15 Gram. Salpeter in 200 Gram. des fraglichen Waſſers gleiches 
ſpec. Gewicht haben, d. h. bei welcher der Schwimmer in dieſer Löſung 
eben noch aufſteigt, auf Sufag von 3 bis 4 Tropfen Waſſer aber nieder⸗ 
finkt. 


Zur Lofung, die aus 20 Gram, des als Normalpulver angenommenen 
Pulvers von 75 Proc. Salpetergehalt exhalten wird, wären 200 Milligr. 
Salpeter zuzuſetzen oder wegzunehmen, um den Salpetergehalt um ½; oder 
um 1 Proc. zu ſteigern oder zu verringern. Nimmt man von der Fluͤſſig⸗ 
keit, die aus 20 Gram. Pulver mit 200 Gram. Waſſer erhalten wird 
und annähernd 215 Gram. wiegt, wie oben angegeben nur 4, ober 172 
Gram. zur Unterſuchung, fo find dieſer nur / . 200 oder 160 Milligr. 
Salpeter zuzuſetzen oder wegzunehmen, um den Gehalt um 1 Proc. zu 
ſteigern oder zu verringern. Hiernach wird die Probeflüſſigkeit Nr. 1 
welche das an 75 Proc. Salpeter im Pulver Fehlende erſetzen ſoll, fo 
bereitet, daß man 20 Gram. Salpeter in 200 Gram. Waſſer löst; 
7,017 Gram. derſelben, welche auf der graduirten Saugröhre 1 Volum⸗ 
einheit füllen müffen (die Volumeinheiten ſind darauf indeß auch noch in 
Zehntheile getheilt), enthalten 160 Milligr. reinen Salpeter neben 6,857 
einer Löſung, wie fie ſich durch Behandeln von 20 Gram. Normalpulver 
mit 200 Gram. Waſſer bilden müßte. Der Zuſatz von je 1 Volumeinheit 
bieſer Probeflüſſigkeit Nr. 1 zu der in der oben angegebenen Weiſe er⸗ 
haltenen Flüſſigkeit, damit die letztere bei der Rormaltemperatur von gleichem 
ſpec. Gewicht wie ber Schwimmer werde, zeigt an, daß das unterſuchte 
Pulver 1 Proc. Salpeter weniger, als 75, enthält. — Die Probeflüͤſſig⸗ 
keit Nr. 2, welche einen Ueberſchuß über 75 Proc. Salpeter im unter⸗ 
ſuchten Pulver ausgleichen ſoll, wird durch Löſen von 10,184 Gram. 
Salpeter in 200 Gram. Waſſer dargeſtellt; der Zuſatz von je 7,017 Gr. 
derſelben, gleichfalls 1 Volumeinheit der Saugpipette füllend, zu der wie 
oben angegeben erhaltenen Fluͤſſigkeit, um fie auf gleiches ſpec. Gewicht 
mit dem Schwimmer zu bringen, zeigt einen Mehrgehalt an Salpeter von 


1 Proc. über 75 in dem unterſuchten Pulver an. 
|! 
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Ueber die Zerfegung des ſchwefelſauren und des phosphor. 
ſauren Kalks durch n von * Cari-Man⸗ 
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CS Aus den Comptes rendus, Mai 1854, Kr. 20. 
Be e o 

Das wette Verfahren ben Phosphor mittelſt ee phoephor⸗ 
ee Kalks zu bereiten, ift complicirt, langwierig und überbieß liefert 
es nur eine geringe Ausbeute. Es if auffallend, daß ſeit Scheele und 
Gahn fein Chemiker ſich bemühte eine Reaction zu ermitteln, welche ges 
fattet den Phosphor aus dem phosphorſauren Kalk. der Knochen direct 
und vollſtändig zu gewinnen. Beim Nachdenken über eine ſolche Reac⸗ 
tion verfiel ich zuerſt auf die folgende P Bade Direct allen: Boooyber ber 
Knochen geben mußte: | 

Ph 03, 3Ca0-+8C-H3CHH 800 30 d + IH ＋ Ph. 

Es fragte ſich nun, ob das Erperiment biefe Theorie beſtaͤtigen 
würde. Ich brachte daher in ein Porzellanrohr ein inniges Gemenge 
von fein gepulverter Holzkohle und Knochenaſche, zu gleichen Theilen. 
Dieſes Rohr wutde auf einem langen Ofen angebracht, ſein eines Ende 
mit einem Apparat zur Entwickelung trocknen Chlorwaſſerſtoffgaſes vere 
bunden und an ſeinem anderen Ende ein unter rechtem Winkel gekrümmter 
Vorftoß angefügt, welcher in eine zur Hälfte mit Waſſer gefüllte Flaſche 
ausmuͤndete, die als Vorlage diente. Ich erhitzte das Rohr allmählich 
bis zum lebhaften Rothglühen und ließ dann das Chlorwaſſerſtoffgas über 
das glühende Gemenge ſtreichen. Es dauerte nur kurze Zeit, ſo verdich⸗ 
teten ſich reichliche Dampfe von Phosphor, welche von dem raſch ents 
wickelten Kohlenorydgas mitgeriſſen worden waren, in den kalten Theilen 
des Vorſtoßes. Das Chlor der Chlorwaſſerſtoff ſäute bemächtigte Ho alſo 
(unter dem Einfluß der großen Verwandtſchaft des Kohlenſtoffs zum Sauer⸗ 
ſtoff) des Calciums, um Chlorcalcium zu bilden, und die frei gewordene 
Phosphorſäure wurde durch die Kohle reducitt und gab ihren Phosphor 
vollſtaͤndig ab. Ich ſetzte den Verſuch fort, ſo lange der Entwickelung 
von ö eine n von 9 entſprach. 


zu 


AA Proſeſſor Dum as hat dieſe Ante des Verfafers, BEN EE 
Chemikers, der (franzöſiſchen) SE der Wiſſenſchaften eingereicht. 
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Nach Verlauf einer Stunde beendigte ich die Operation, da ich ſah, daß 
die Sublimation des Phosphors keinen Fortſchritt mehr machte. Nach⸗ 
dem das Rohr erkaltet war, fand ich darin bloß noch Chlorcalcium als 
Kügelchen in der überſchuͤſſig angewandten Kohle vertheilt. Ich konnte 
keine Spur von phosphorſaurem Kalk in dem kohligen Ruͤckſtand auffin⸗ 
den. Der im Vorſtoß enthaltene Phosphor beſaß alle phyſiſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften dieſes Körpers. 

Es fragte ſich nun, ob der Waſſerſtoff der Chlorwaſſerſtoffſäure bei 
dieſer Reaction eine Rolle ſpielt, ob man ihm die Desorydation des Kalks 
zuſchreiben, mit andern Worten die Zerſetzung des phosphorſauren Kalks 
durch folgende Gleichung erklaͤren muß: 

P 05 3 CaO +50 + 3CIH = 5 CO＋3 HO + 3 Ca CI ＋ Ph. 

Um daruͤber ins Reine zu kommen, erſetzte ich bei dem vorhergehen⸗ 
den Verſuch das Chlorwaſſerſtoffgas durch trockenes Chlor. Als letzteres 
Gas über das Gemenge von Knochenaſche und Kohle dei der fruͤher an⸗ 
gewandten Temperatur geleitet wurde, verwandelte ſich dasfelbe noch 
ſchneller, als im vorhergehenden Fall, in Phosphor, Chlorcalcium und 
Kohlenoryd. Wenn bei dieſem Verſuch der Chlorſtrom gehörig regulirt 
wird, fo geht keine Blaſe von CThlorgas über, ſondern das ſelbe wird gaͤnz⸗ 
lich abſorbirt und in Chlorcalcium verwandelt. Da bei der angewandten 
Temperatur ein Phosphorchlorid nicht beſtehen kann, ſo geht aller Phos⸗ 
phor bei der Deſtillation über. Dieſer zweite Verſuch ſcheint zu beweiſen, 
daß bei der Zerſetzung des phosphorſauren Kalks durch das Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffgas, bei Gegenwart von Kohle, der Waſſerſtoff ſich rein paſſiv ver⸗ 
halt; doch habe ich gefunden, daß wenn die Temperatur nicht hoch ger 
nug ift, dieſes Gas eine kleine Menge Phosphor in Phosphorwaſſerſtoff 
verwandelt. 

Wenn dieſes Verfahren bei der Anwendung im Großen nicht mit 
eruſtlichen Schwierigkeiten verbunden iſt, jo wire es viel vortheilhafter 
als das jetzt gebräuchliche; es würde nämlich die Handarbeit ſehr verein⸗ 
facht und aller in den Knochen enthaltene Phosphor gewonnen werden, 
wobei man für die Schwefelſaͤure und das Kochſalz, welche zur nee 
lung der Chlorwaſſerſtoffſäure dienten, Glauberſalz erhielte. 

Ich wollte dieſelbe Zerſetzungsmethode auch auf den natürlichen 
fhwefelfauren Kalk (Gig anwenden; in dee Hinſicht machte 
ich folgende Beobachtungen , ; 

Wenn man den ſchwefelſauren Kalk innig mit fo viel Kohlenpulver 
vermengt, daß dasſelbe ſowohl dem Kalk als der Schwefel ſäure allen 
Sauerſtoff in Form von Kohlenoxyd entziehen kann, und uͤber dieſes Ge⸗ 
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menge bei FS Rothgluͤhhitze Chlorwaſſerſtoffgas leitet, fo zerſetzt es, ſich 
ſehr leicht; die Producte find Chlorcalcium, Kohlenoxyd, . 
und ein wenig Schwefelwaſſerſtoff. 
Aus dieſem Perſuch ergibt ſich keine neue Thatſache, denn gie 
: wußte bereits, daß der ſchwefelſaure Kalk beim Glühen mit Kohle Schwefel⸗ 
calcium bildet, und daß das Schwefelcalcium, mit flüffiger Salzfäure 
behandelt, ſich in Schwefel, Schwefelwaſſerſtoff und Chlorcalcium zerſetzt. 
Der ganze Unterſchied beſteht in der Verfahrungsweiſe. Ich ging aber 
weiter: ich fand, daß wenn man über den ſchwefelſauren Kalk (ohne Zu⸗ 
ſatz von Kohle) bei der Rothgluͤhhitze Chlorwaſſerſtoffgas leitet, er ſich in 
Chlortaltium verwandelt; die abgeſchiebene Schwefelſaͤure deftifirt zun 
Theil als ſolche über, der Reſt * ſich durch die Hitze in ſchweflige 
Säure und Sauerſtoff. | 

Ich hoffte daß diefe Reaction. eine technifche Sab finden könnte; 
Hr. Kuhlmann, welcher den Verſuch in ſehr großem Mnaßſtab wieder⸗ 
holte, glaubt jedoch, daß die große Menge Salzſaͤure, welche zur Jers 
ſetzung des ſchwefelſauren Kalks erforderlich if, und die Nothwendigkeit 
das ſalzſaure Gas auszutrocknen, zu ernſtliche Hinderniſſe bei der ar 
faurefabrication nach dieſer Methode wären. fg 

Wenn man über ben ſchwefelſauren Kalk bei der Rotblasvioe trod: 
nes Chlorgas leitet, fo verwandelt er fich ebenfalls in Chlorcalcium; ein 
Heiner Theil der frei gewordenen waſſerfreien Schwefelſaͤure geht als 
ſolche über, der Reſt entbindet ſich in oe von PER mane u 
Wafferſtoff. | 

Leitet man über das 8 Kali und SZ WS gc, 
barer find und deßwegen leichter angegriffen werden als der ſchwefelſaure 
Kalk, bei der Rothglühhitze trocknes Chlorgas, ſo geben Re eine beträcht⸗ 
liche Menge waſſerfreier Schwefelſaͤure. In den Zerſetzungs producten 
dieſer beiden Salze fand ich auch eine ſehr geringe Menge einer braunen, 
klebrigen, an der Luft rauchenden Fluͤſſigkeit; mit ein wenig Waſſer vers 
fest, brachte dieſelbe ein Ziſchen hervor, wornach ſich unter lebhaftem Auf⸗ 
brauſen Chlorwaſſerſtoffgas entwickelte und die Flüſſigkeit gewöhnliche 
Echwefelfäure enthielt. Auf der Haut veranlaßte dieſe Fluͤſſigkeit ein 
ſtarkes Brennen; wahrſcheinlich iſt dieſer Körper eine Verbindung von 
Chlor mit waſſerfreier Schwefelſaͤure. 8 om. Bape A 

Schließlich verſuchte ich die Phosphorſäure aus dem phosphorſauren 
Kalk der Knochen mittelſt des ſelben Verfahrens auszuziehen, aber ohne 
allen Erfolg. Als ich hingegen dem phosphorſauren Kalk nur ſo viel 
Kohle zuſetzte, als gerade hinreichte um bloß dem Kalk den Sauerſtoff zu 
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entziehen, gelang es mir mittelſt des trocknen Chlors eine ziemlich große 
Menge waſſerfreier Phosphorfaͤure zu erhalten, welche mit ein wenig 
Phosphor (in Folge theilweiſer Reduction dieſer Saure), und mit ein 
wenig Chloralumium (von dem angegriffenen Porzellanrohr) gemengt war. 


. CU, `. 


Ueber die Wirkung des Braunſteins als Entfärbungsmittel 
des Glaſes; von Prof. Juſtus v. Liebig. 


Aus den Annalen der un: und EE April 1854, S. 112. 


Es iſt bekannt, bag S Zuſatz von geringen Mengen Braunſtein als 
ein unentbehrliches Erforderniß zur Darſtellung weißer Gläſer angeſehen 
war; der Braunſtein wirkt aber guͤnſtig nur bei Glasſaͤtzen, die ohne ben: 
ſelben ein grünes, durch Eiſenorydul gefaͤrbtes Glas liefern wurden. 


Ueber die Art und Weiſe der Wirkung des Braunſteins hat man 
keine beſtimmte Vorſtellung; man nimmt gewöhnlich an (ſiehe Gmelin 
Bd. 11 S. 363), daß er dazu diene, um das Gifenorydul in Oryd zu 
verwandeln, welches dem Glaſe eine viel ſchwaͤchere blaßgelbe Farbe er 
theile, die in dünnen Lagen weniger oder kaum ſichtbar ſey. Man wird 
aber ſehr ſelten Hehlglas oder Tafelglas finden, welches ſelbſt in dicken 
Maſſen gelb iſt; in der Regel zeigt das Glas dann eine blaue oder grüne 
Farbe, oder iſt ganz farblos. 

Der Braunſtein kann in den Glasſätzen E Salpeter oder orydi⸗ 
tende Zufäge, deren Wirkung ſchon aufhört, wenn das Glas erh zu 
ſchmelzen beginnt, nicht erſetzt werden, und ich halte es fuͤr höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Mangan des Braunſteins als Otydul durch die Farbe, 
die es dem Glaſe für ſich ertheilt, wirkt, ſo zwar, daß die grüne Far 
bung durch Eiſenorydul aufgehoben a indem es ES eigene Farbe 
damit gleichzeitig einbuͤßſ t. . tise 
Veon dieſer Wirkung kann mon Dë Wäi wett einen Verſuch über⸗ 
zeugen, der ſich ganz gut fuͤr eine Vorlefung eignet. 

Setzt man einer concentrirten Löſung von ſchwefelſaurem Mangan 
orydul (von rother Farbe) eine Löſung von Eiſenchloruͤr oder ſchwefelfaurem 
Eiſenorydul (von grüner Farbe) zu, fo erhält man, bei richtig getroffenem 
Verhaͤltniß, eine ganz farbloſe Miſchung. Die gruͤne Farbe des Eiſen⸗ 
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brydul⸗ und die tothe des Manganorybulfatyes find ‚somplemenitäre Bats 
ben, die einander aufheben. 


Die Wirkung beider 8 der einer verdünnten Koball⸗ und Nickellöſun 
ahnlich, welche in richtigem Verhällniß eine Fluͤſſt igkeit batftelten, die weder 
grün noch roth, aber auch nicht ganz farblos iſt; ſie behaͤlt einen ſchwachen 
Stich ins Blaue. Aus gleichem Grunde erſcheint eine ee 
die man in einer Kupfervitriollöſung mit metalliſchem Kupfer hat übers 
ziehen laſſen, bei nicht zu dicker Schicht der Kupferlöſüng, ſilberweiß. 
Dieſe Erſcheinungen find’ bekannt, und es wäre,” um “Ben vollſtändigen 
Veweis von ber entfärbenden Wirkung des Braunſteins auf leiſenorydul⸗ 
haltiges Glas zu führen, der Verſuch, durch Zuſammenſchmetzen eines 
durch Gifenorybul grün mit einem durch Manganorydul roth gefaͤrbten 
eee ein ee oe as WEE von Intereſſe. „ enge. 
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Ueber die Farbſtoffe der Blumen; von ben. Hrn. E. Frémy 
und Cloeg. 


| Aus dem Journal de Pharmacie, April 1884, e 20. wae 

Unfere chemiſchen Kenntuiſſe über die Sne der Pë D 
noch ſehr undollſtͤndig. Auch hat das Studium derſelben große Schwierig⸗ 
keiten, weil fie nicht kryſtalliſirbar find und ſich durch die zu ihrer Ab⸗ 
ſcheidung⸗ angewandten Agentien ſehr oft’ verändern, ferner weil ſelbſt 
ſolche Blumen, welche eine ſehr lebhafte Farbe beſtzen e ft 
ſehr geringen Mengen von Farbſtoff verdanken Se se GC Zb 


Ueber die Natur der Farbſtoffe der Sien ` guten bert 
Meinungen aufgeftellt. Mehrere Chemiker nähmen an, da ‘ole’ B Blumen 
ihre Farbe nur zwei Farbſtoffen verdanken "einem Blaue, Anthofn an 
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(Blumengelb, jaune xanthique) genannt. Andere wollten eine Beziehung 
zwiſchen dem grünen Farbſtoff der Blatter, Chlorophyll, und ben Farb⸗ 
ſtoffen der Blumen erkennen, und gründeten ihre Anſicht im Allgemeinen 
auf Betrachtungen, welche ſie aus der Elementar⸗Analyſe dieſer näheren 
Beſtandtheile ſchöpften; nun iſt aber bekanntlich das Chlorvphyll 'i in reinem 
Zuſtande noch nicht dargeſtellt worden, es enthält wahtſcheinlich wandel! 
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bare Mengen von fetten und eiweißartigen Subſtanzen, überdieß fannte 
man die Farbſtoffe der Blumen ſelbſt nur ungenügend. 

Eine Zeit lang wollfe man die blaue Farbe der Blumen der EN 
wart von Indigo zuſchreiben; allein Chevreul wies mit Beftimmiheit 
nach, daß die blaue Subſtanz der Blumen von den Säuren ſtets geröthet 
wird und ganz verſchieden vom Indigo if, welcher bekanntlich bei Be⸗ 
handlung mit den ſtärkſten Säuren feine blaue Farbe behalt. 

Das Studium der Farbſtoffe der Blumen war ſonach bisher nur ein 
oberflaͤchliches und mußte ganz von porn begonnen werden. Dieſe Stoffe 
find für den Chemifer von Intereſſe., weil fie in den Laboratorien als 
Reagens auf Alkalien dienen, und eine nähere Kenntniß derſelben würde 
es vielleicht dem Voir ermöglichen bei den Dunn, die er zieht, bie 
gewünſchten Farben hervorzubringen. 

Wir wollten vorerſt die Verfahrungsweiſen zur Darſtelung der Farb⸗ 
ſtoffe aus den Blumen forgfältig erforſchen, und unterſuchen ob dieſe 
Subſtanzen als beſondere naͤhere Beſtandtheile zu betrachten ſind, oder ob 
ſie von einem und demſelben Körper herrühren, welcher von den Säften 
der Gewaͤchſe auf verſchiedene Weiſe modificirt wurde. 
gd Blauer Farbſtoff ber Blumen (Cyanin). 

Die blaue Subſtanz der Blumen nennen wir Cyanin. Um fie 
zu erhalten, behandeln wir die Blumenblätter der Veilchen, der blauen 
Kornblumen ober der Schwertlilien zuerſt mit kochendem Alkohol; die 
Blume entfaͤrbt if und bie BEE nimmt aes eine ſchöne blaue 
Farbe an. 

KLaͤßt man den Farbstoff einige Zeit mit dem Altohol in Berührung, 
fo verſchwindet allmählich die blaue Farbe der Fluͤſſigkeit und. wird bald 
durch eine braungelbe erſetzt; der Farbſtoff erlitt in dieſem Fall durch die 
lingere Einwirkung bes Alkohols eine wirkliche Reduction, er kann aber, 
wenn man den Alkohol i in Berührung. mit ber Luft abbampft, feine ans 
fängliche Farbe wieder annehmen; ; man barf aber den Alkohol nicht zu 
lang mit dem Farbſtoff in Berührung laſſen, weil ſonſt der alkoholische 
Auszug ſeine blaue Faͤrbung durch die Einwirkung des Sauerſtoffs nicht 
mehr befame. 

Der nach Abdampfung des Alkohols bleibende Rüdfand wird mit 
Wafer behandelt, welches eine fette und harzige Subſtanz abſondert; die 
wafferige Löſung, welche nun den Farbſtoff enthält, wird mit ne 
tralem eſſigſaurem Blei gefällt; dieſer Niederſchlag, welcher eine fchöne 
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grüne Farbe befipt, kann mit viel Waſſer ausgewaſchen und dann mit Schwe⸗ 
felwafferftoff zerſetzt werden; der Farbstoff bleibt dann in Waſſer 
aufgelöst. Dieſe Flüſſigkeit wird im Waſſerbad orſichtig abgedampft, 
der Rückstand mit abſolutem Alkohol behandelt und endlich die alkoholiſche 
Löſung mit Aether gefällt, welcher das Eyanin in bläulichen Flocken abe 
ſcheidet. 

Das Eyanin iff. unfeyfigllificher, in Waffer. und Alkohol löslich, in 
Aether unlöslich; von Squren und ſauren Salzen wird es augenblicklich 
roth gefärbt; Alkalien farben es bekanntlich grün. Es ſcheint die Rolle 
einer Säure zu ſpielen, wenigſtens bildet ef mit Ralf, Baryt, Strontian, 
Bleioryd u. ſ. w. in Waſſer unlösliche, grüne Verbindungen. 

Die den Sauerſtoff begierig anziehenden Körper, wie ſchweflige 
Säure, phosphorige Säure, Alfohol, wirken entfärbend auf dasſelbe; in 
Berührung mit Sauerſtoff nimmt es ‚feine Farbe wieder an. 


| Rofenrother Farbſtoff. SR 


Zum Ausziehen der Subſtanz welche mehrere Dahlicharten , die 
Roſe, die Pfingſtroſe re. roſenroth färbt, wandten wir den Alkohol an, 
indem wir genau dasſelbe Verfahren befolgten wie zur Darſtellung des 
Cyanins; die roſenrothe Subſtanz wurde mit neutralem eſſigſaurem Blei 
gefallt, dann mittelſt abſoluten Alkohols und Aethers gereinigt. 

Bei Vergleichung der Eigenſchaften dieſes Farbſtoffs mit jenen des 
Cyanins, erkannten wir daß der roſenrothe Farbſtoff derſelbe iſt, wie der 
blaue, oder doch nur eine Modification desſelben; er entſteht, wenn die 
Pflanzenfäfte, womit der blaue Farbſtoff in Berührung kommt, ſauer rea⸗ 
giren. Wir haben dieſe ſaure Reaction bei den Säften mit rother oder 
roſenrother Färbung ſtets beobachtet, während! der Saft von SSC Blu⸗ 
men immer neutral rkagirte. 

Wir behandelten die meiſten von den roſenroth und roth gefärbten 
Blumen, welche im Muſeum zu Paris gezogen werden, mit Alkalien, SS 
bei fie ſich anfangs blau und hernach ſchön grin färbten. 

Nicht fetten Yes man roſenrothe Blumen, wie Malven und namenté 
lich den Hibiscus syriacus, beim Abwelken eine blaue und hernach eine 
grüne Farbe annehmen; dieſe Veränderung rührt, wie wir fanden, von 
der Zerſetzung einer ſtickſtoffhaltigen organiſchen Subſtanz her, welche in 
den Blumenblaͤttern in reichlicher Menge enthalten iſt. Dieſer Körper 
erzeugt bei ſeiner Zerſtörung Ammoniaf, welches den Blumen beim Welken 
die blaue oder grüne Farbe gibt; eine ſchwache Säure ertheilt übrigens 
den Blumenblättetn ihre rofencothe cate wieder. — 
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Bei mehreren roſenrothen Blumen beobachtet man auch eine Farben⸗ 
veränderung, wenn die Blumenblätter (z. B. im luftleeren Raum) ſchnell 
austrocknen; es läßt ſich hier nicht wohl annehmen, daß eine ſtickſtoff⸗ 
haltige organiſche Subſtanz ſich ſoweit zerſetzte, daß ſie Ammoniak lieferte; 
in dieſem Fall bemerkt man aber, daß die Farben veränderungen ins Vio⸗ 
lette Bechen und nie bis in Grün übergehen , ferner daß fie ſtets mit 
Kohlenſäure- Entwickelung Verbunden find, wovon wir uns durch einen 
directen Verſuch übetzeugten. Die anfangs roſenrothen Blumenblätter, 
welche durch Trocknen violett werden, entwickeln alfo Kohlenſaͤure; man 
kann daher annehmen, daß dieſe Kohlenſäure die roſenrothe Farbe in der 
Blume erhielt und daß fie bei deren Entweichen die blaue Farbe anneh⸗ 
men, welche diejenigen Blumen charakteriſirt, beren Saft neutral iſt. 

Wir glauben ſonach mit Gewißheit behaupten zu können, daß die 
roſenrothen, violetten und blauen Blumen ihre Farbe derſelben Subſtanz 
verdanken, welche nur von m a Pieler men verſchieden mos 
dificirt wurde. ’ 

Die ſcharlachrothen Blumen enthalten ebenfalls das durch eine Saure 
geröthete Cyanin, welches aber mit den ry au A Een 
Farbstoffen . Mr „„ 

„„ ae | ne ars’ iz 2? 


ERD Fort fett, 


| Die einfachften Verſuche beweiſen, daß nicht die geringſte Analogie 
zwiſchen der die Blumen gelbfaͤrbenden Subſtanz und. der oben beſpro⸗ 
chenen beſteht; die Reagentien, können niemals den aus den Blumen ge⸗ 
zogenen gelben. Stoffen bie. blauen, roſenrothen oder, grünen Farben er: 
theilen, welche fih mit dem Gyanin. fo leicht hervorbringen aile, 
Bei unſerer Unterſuchung der verſchiedenen gelb: gefärbten Blumen 
fanden wir, daß fie ihre Farbe Stoffen verdanken, deren Eigenjchaften ſehr 
von einander abweichen und welche nicht von demſelben naͤheren Beſtand⸗ 
theil abgeleitet werden können; der eine dieſer Stoffe iſt in Waſſer ganz 
unaufloöslich und wir nennen ihn Tanthin. Den andern, ir autlods 
lichen gelben SCH) nennen wir Sather. Ba, A 
if : 4 


In ER ar ee 5 (Fanthia). 
Wir haben dieſen Farbftoff aus mehreren gelben Blumen, vorzüg- 
lich aber aus der Sonnenblume (Helianthus annuus) gezogen. 


Um ihn zu erhalten, behandeln wir die Blumen mit kochendem ab⸗ 
ſolutem Alkohol, welcher den Farbſtoff auflöst, ihn aber beim Erkalten 
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ſaſt vollſtändig wieder fallen läßt. Der Je erhaltene gelbe Niederſchlag 
iſt nicht das reine Xanthin, ſondern enthält eine beträchtliche Menge Oel; 
um dieſen Fettkörper abzuſondern, kochen wir den gelben Niedexſchlag mit 
einer kleinen Menge Alkali, damit das dem Fanthin beigemengte Oel, 
welches dieſen Farbſtoff ſogar aufgelöst erhält, verſeift werde; da aber 
bag Xanthin in ſeifehaltigem Waſſer aufläslich ift ,, fo. verdünnen wir die 
Maſſe nicht mit Waſſer, ſondern zerſetzen fie durch eine Säure, welche 
die bei der Verſeifung entſtandenen Fettſaͤuren und das Xanthin ahſchei⸗ 
det; dieſen Niederſchlag behandeln wir mit kaltem. Alkohol, welcher die 
Fetiſäuren auflöst, und das Xanthin zurückläßf. Letzteres, iſt eine ſchöͤn⸗ 
gelbe Subſtanz, welche in Waſſer unlöslich, in. Alkohol und Aether déi 
auflöslich 18 und dieſelben goldgelb farbt LH 

Sie ſcheint unkryſtalliſirbar a leon SS yal die nr Gigens 
NN der Harze. ees 

Das Xanthin, in N feige dem, eg die pflanzen. 
fäfte verſchiedentlich modificirten Cyanin beigemengt, on den Bunn 
orangegelbe, rothe und ſcharlachrothe Farben. 


In Water löelicher gelber piste (Zan thetn). 


Wenn man die Subſtanz auszieht, welche gewiſſe Dahlienarten gelb 
färbt, ſo erkennt man leicht, daß ſie mit dem Xanthin keine Aehnlichkeit 
hat. Das Fanthin iſt bekanntlich in Waſſer unauflöslich, hingegen das 
Kanthein (der neue Farbſtoff) in Waſſer ſehr leicht löslich. 

Um letzteres zu erhalten, behandeln wir die gelben Dahlienblätter 
mit Alkohol, welcher den gelben Farbſtoff raſch auflöst, nebſt den fetten 
und harzigen Stoffen; die Flüſſigkelt wird zur Trockne abgedampft und 
der Rückſtand in Waſſer aufgenommen, welches die Harze und Fettſub⸗ 
fangen: fällt; dieſe Fluſſigkeit wird neuerdings zur Trockne abgedampft 
und der Rückſtand mit abfolutem Alkohol behandelt; dieſe Auflöſung wird 
mit Waſſer verdunnt und mit neutralem eſſigſaurem, Blei verſetzt, welches 
den Farbſtoff niederſchlagt; das Bleiſalz wird hernach Ait Schwefelſaure 
zerſetzt; das Xanthein bleibt im e aufgelöst; ; man SC es end» 
lich mit Alkohol. | 

Has Kanthein iſt in Waſſer, Alkohol und Aether löslich, kryſtalliſirt 
abet aus keinem dieſer Löſungsmittel. Die Alkalien ertheilen ihm eine 
ſehr ſatte braune Färbung; ſein Färbevermöͤgen iſt beträchtlich; es liefert 
auf den verſchiedenen Geweben gelbe Farben, denen es nicht an Lebhaftig⸗ 
keit fehlt. e “Se | er i 
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Die Säuren machen die durch Alkalien hervorgebrachte bramme Fare 
bung verſchwinden. Das Tantheln verbindet ſich mit den meiſten Metall⸗ 
oryden und bildet mit denſelben unlösliche gelbe oder braune Lacke. 

Dieſes find die Eigenſchaften der Farbſtoffe, welche wir aus den 
Blumen gezegen haben. Unſere bisherigen Verſuche beweiſen, daß die 
gelben Farbſtoffe von denſenigen Pigmenten welche die Blumen blau und 
= farben, ganz derſchieden find, was auch mit allen bisher hierüber an- 
geſtellten Bedbachtungen fbevehiftimiint ; denn befanntlſch können die blauen 
Blumen roth werden und aa weiß, wenn ſich die Farbe ganz zerſetzt; 
niemals aber werden ſie gelb, ſowie Ungekehrt die gelbe Blume niemals 
blau wird. Nicht Jg. wird eine orangegelbe Blume woth; alsdann hat 
ſich das Xanthin zerſetzt und das Cyanin, euch die *Bflangenfsfte ges 
röthet, ift vorherrſchend geworden. 7 5 

Wir haben ſomit das Vorkommen dreier Farbſtoffe in den Blumen 
nachgewieſen; ſie ſind: das Cyanin (eine blaue oder roſenrothe Subſtanz), 
das Tanthin (eine in Waſſer unlösliche gelbe Subſtanz) und das Tan⸗ 
thein (eine in Waſſer lösliche gelbe Subſtanz). > 

Diefe drei Stoffe fönnen im reinen Zuftand und durch ihre Vers 
miſchung die Farben der meiſten Blumen bervorbringen; doch getrauen 
wir uns zur Zeit aa nicht zu behaupten, daß dieſe von uns iſolirt 
dargeſtellten Stoffe die einzigen ſind, welche alle Blumen färben. 

Wir werden nun die N dieſer drei Stoffe 
beſtimmen. g ; 


H 1 r 
rt - ; 
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Ueber die Krankheiten. der Pflanzen; ad Beobachtungen 
welche in den Monaten Mai bis October 1853 in zehn 
franzöſiſchen Departements angzeſtellt wurden; von Hrn. 
Guérin- Meneville. ; 


Aus den Comptes b Februar 1854, Nr. 2. 


Meine früher A ausgeſprochene Anſicht, daß die ſo viele Gewächs⸗ 
arten, und 3 den Weinſtock verheerende Krankheit durch zu ge⸗ 


— 


3 Polytechn. Journal Bd. CX XVII S. 468. 
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linde Winter, welche mehrere Jahre auf einander folgen, verutſacht 
wird, haben zahlreiche, im Jahre 1853 in ge amchen Departements 
angeftellte. Beobachtungen beſtätigt. a : 
In den Departements, welche ich von Süden at Norben durch⸗ 
reiste, uͤberzeugte ich mich, wier fruͤher in dem Departement der Nieder⸗ 
alpen (wo ich mich lange wegen der Seidenzucht aufgehalten hatte), daß 
die Krankheit immer mehr verſchwinbet, je mehr man nach Norden kömmt. 
Auf den Alpen, wie in Paris, eriſtirt die Krankheit nicht; hier wie dort 
findet fie. ſich in der Regel mum. an gefchügten Gelaͤndern, die der Mitiags⸗ 
oder Morgenſonne ausgeſetzt find, oder in fleinen Stadtgarten, wo eine 
fünſtliche a die 1 de = Richtungen am zn 
bringt: = 

Die Culturen, bei Wache ich die Wirkungen der Seuche b 
beobachtete, uk ` die kuͤnſtlichen Eſparcette⸗Wieſen, die Getreidearten, 
Melonen, Kürbiſſe, Liebes⸗ oder Goldaͤpfel rc., der Weinſtock, die Rofenr 
ſtöcke, Maulbeerbäume, Nußbäume und Obſtbäume aller Art bis zu den 
Erlen unſerer Thaler. So begann z. B. die. Eſparcette, nachdem fie ch 
vom December bis zum Februar herrlich entwickelt hatte, zu kraͤnkeln; Ke 
überzog Wi mit dem Oidium in dem Grade, daß der ſehr intenſive Geruch 
des kranken, Weinſtocks, welchen fie, als ſie geſchnitten urde, von ſich 
gab, die Befürchtung einflößte, daß dieſes Futter dem Vie schädlich, wer⸗ 
den könnte. 
Alles Getreide, me namentlich dasjenige auf freiliegenden Hügeln, 
ſtund zu einer und berfelben Zeit herilich; aber dasjenige der Ebene im 
großen Thal der Durance, ſowie dasjenige in den höher liegenden Theilen 
des Departements, war Hein, nieder und ohne abnorme Entwickelung ge⸗ 
blieben. Später, in den Monaten April, Mai und ſelbſt noch Juni, 
hatte das Getreide auf den Hügeln, in guten Lagen, welches ſchon ſeine 
Aehren zeigte und daran war, in Blithe zu kommen, mehr oder weniger 
niedere Temperaturen und kalte Feuchtigkeit auszuhalten; es überzog ſich 
mit röthlichſchwarzen Flecken, ſeine Blätter rollten ſich zuſammen und es 
ſchien, inmitten beinahe beſtaͤndigen kalten Regens an fortgeſetzter Trockne 
zu leiden. Das Getreide in der Ebene hingegen, in kaltem Erdreich, 
beffen Ernte ſtets um beinahe 14 Tage fpäter ſtatfinden fann, hatte Ra 
langſam und wie gewöhnlich entwickelt; die ſchlechte; Witterung hatte gar 
keinen Einfluß auf dasſelbe nnd es lieferte gute Ernten, während dad 
jenige auf den Hilgeln und mittleren Hochebenen, welches im December 
bis Februar fo ſchön ſtund, nicht einmal das Saatkorn erſetzte. 

Eine auffallende Beobachtung, welche beweist, daß die Krankheit des 
Getreides einer zu hohen Temperatur des Winters zuzuſchrei⸗ 
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ben iſt, iſt die, daß alle Landwirthe, welche ihr Getreide E un 
gezwungen waren, eine recht gute Ernte machten. 

Die Maulbeerbaͤume entwickelten ſich frühe und halten alle fatten 
Regen zu beftehen, welche die erſte Hälfte der Seidenwürmetzucht uk 
nirten. Man ſah ſolche zu Oſtern mit Blättern bedeckt; fpäter aber ers 
hielten alle Blätter rothe Flecken, welche ich ſehr ſorgfältig ſtubirte. Bei 
vielen, war die Krankheit, ſo intenfiv, daß die Blätter ſich zuſammenrollten 
und vertrockneten, fo daß fie als Futter für die Seidenwürmer untauglich 
wurden. Ebenſo ging es mit den Nußbaͤumen en vielen anbern, deren 
Blätter ſich mit Roſtflecken überzogen. fs Be 

Was den Weinſtock anbelangt, fo wurde SES CH Aide befallen 
als je. Wohl hatten die kalten Mairegen das Hereinbrechen ber Krank 
heit um etwa vierzehn Tage weiter hinaus geſchoben, ſo daß die Land⸗ 
wirthe etwas Hoffnung ſchoͤpften und glaubten die Krankheit habe aufge⸗ 
hört oder fich doch jehr vermindert; ſte überzeugten ſich aber bald, daß 
ber Weinſtock tiefer gehenden Schaden erlitten habe, als in den vorher 
gehenden Jahren. Unter den verſchiedenſten Umſtänden, im Großen wie 
im Kleinen, konnte ich mich überzeugen , daß meine oben ausgeſprochene 
Anſicht alle richtig beobachteten Fälle der Krankheit vollkommen erklaͤrt. 
So ſteht fetzt feſt, daß alle Thaler, welche ſtark von Waſſer bur, 
zogen und fo gelegen find, daß fie, namentlich wahrend des Winters, 
kalte Winde, vorzuͤglich aus Norden, zu beſtehen „ von der Krank⸗ 
heit mehr oder minder vollſtändig verſchont bleiben. Die nach Norden 
liegenden Huüͤgelabhange bleiben in der Regel gleichfalls verſchont, und 
mehrere Hochebenen im füblichen ſowohl als im mittlern Frankreich haben 
nur wenig von der Krankheit zu leiden, es ſey denn in Krümmungen des 
Terrains, welche geſchützte oe bilden. 


H 
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ueber eine Rranteit der Bohnen, des ne und der 
| Melonen; von Hrn. A. Dazin. 


| Aus ben Comptes rendus, April 1854, Nr. 10. ) 


hag 7 


Seit Kurzem bemerkte man, daß die Blätter von Bohnenpflanzen, 
die ſchon ſo weit vorangerückt waren, daß fie ſchmackhafte Schoten gaben, 
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gelbliche Flecken hatten, und daß, wenn die Anzahl der angegriffenen Blätter 
und ihrer Flecken ziemlich bedeutend wurde, die Pflanze zu kränkeln anfing 
und fpäter ſehr krank wurde. Man wußte anfangs nicht, was dieſe 
Krankheit ſey; bald aber entdeckte ich, daß ſie von einer Menge kleiner 
ſpringender Inſecten herrührt, welche das Parenchym auf der oberen Flaͤche 
des Blattes verzehren und ſich auf der untern, mit ihren Ercrementen 
ganz bedeckten Flache verbergen. 


Ich brachte mehrere dieſer Snfecten in Glasröhren, die mit ganz 
geſunden Blättern gefüllt waren, und ſah wirklich, daß die Blatter bald 
in der angegebenen Weiſe angegriffen wurden. Das Inſect verzehrt nicht 
nur das Parenchym, es vergiftet das Blatt und macht es unfähig feine 
Refpirationsdienfte zu verrichten; darunter leidet die Pflanze und fie müßte 
zu Grunde gehen, wenn nicht das beſtaͤndige Nachtreiben friſcher Blatter 
die krankhaften fortwaͤhrend erſetzen wuͤrde. 


Die grünen Bohnen von 1854 find ſonach krank, und die Urſache 
ihrer Krankheit iſt ohne allen Zweifel die Gegenwart und der Biß eines 
Inſectes. Dieſes (zu Mesnil bisher unbekannte) Inſect iſt ein Hemipter 
aus der Familie der Baumwanzen und der Gattung Miris. 


Auch an jungen Lattihblättern und Melonenblättern waren, wie (don 
im vorigen Jahre an dieſen und Kürbisblaͤttern, Flecken zu bemerken, und 
ich fand auf ihnen dasſelbe Inſect. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich in Erinnerung bringen, daß die 96m. 
Karl und Stephan Bazin vor zwei Jahren auf kranken Kartoffelblättern 
Inſecten von der Gattung der Springſchwaͤnze (Podura) fanden, die ſich 
den Tag über verbargen, nur des Nachts liefen und deren giftiger Biß 
ebenfalls die Urſache der verheerenden Krankheit geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Endlich hat die erwähnte Krankheit der Bohnenblätter fo viel Aehn⸗ 
lichkeit mit jener der Weinblaͤtter, daß letztere wohl denſelben Urſprung 
haben könnte. 


ä — . —[—äfñé— — 
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Beobachtungen über Seidenzucht, welche im Jahr 1853 in 
der Verſuchs-Anſtalt zu Sainte-Tulle gemacht mur, 
den; von den HHrn. Guerin-Meneville und E. 
Robert. 


Aus den Comptes rendus, Novbr. 1853, Nr. 19. 


Es wurden zur Gewinnung von Cocons im Jahr 1853 neue Racen 
gezogen, wovon ein Theil von italieniſchen, ein anderer von franzöſiſchen 
Eiern herrührte. Der Ertrag der italieniſchen an Cocons war ein aus⸗ 
gezeichneter, derjenige der franzöſiſchen hingegen, wie überall in Frankreich 
(wegen der in dieſem Jahre herrſchenden Seuche) erbaͤrmlich. So lieferte 
uns z. B. eine mailändiſche Race, deren Zucht in 28 Tagen beendigt 
war, von 12 Unzen (zu 25 Grammen) Eiern 477,90 Kilogr. Cocons, 
alſo 39,82 Kilogr. per Unze. Eine andere italieniſche Race, von Briance, 
deren Eier wir von Hrn. Nicod zu Annonay erhalten hatten, lieferte 
von der Unze Eier 39,30 Ril. ſehr guter Cocons. 

Eine andere Zucht, welche noch gute Producte lieferte, geſchah mit 
Eiern von den kalten und bergigen Gegenden der Ardeche, die einzige 
vielleicht in Frankreich, wo die Seidenwürmerſeuche ſich noch nicht ſehr 
fühlbar macht. Auch dieſe Eier hatten wir von Hr. Nicod erhalten 
und 1 Unze derſelben gab 30,80 Kil. vortrefflicher Cocons. 

Bei letzterer Zucht machten wir einen in induſtrieller Hinſicht ſehr 
wichtigen Verſuch; indem wir nämlich die Hälfte dieſer Würmer täglich 
in drei Mahlzeiten und die andere in feds Mahlzeiten füttern ließen, 
fanden wir, daß die erſtern einen größern Ertrag an beſſern Cocons lie— 
ferten, während beiderſeits die Haͤutungen und das Aufkriechen gleichzeitig 
vor ſich gingen. Schon ſeit drei Jahren hatten wir beobachtet, daß die 
Zucht bei mehreren unſerer Pächter mit drei Mahlzeiten ebenſo gut und 
raſch vor ſich ging, als diejenige, welche wir mit fünf, ſechs bis acht 
Mahlzeiten per Tag betrieben. Dieſer Verſuch, welcher fuͤr Gegenden 
wo der Arbeitslohn hoch iſt, ſehr wichtig iſt, wird weiter verfolgt werden. 

Andere Racen, deren Eier vom Ausland bezogen waren, gaben ebenſo 
gute Reſultate, keineswegs aber bie inländifchen Eier; die herrſchende 
Seuche (gattine) zeigte ſich naͤmlich in allen Lebensaltern der Würmer 
und zwang uns zu beſtaͤndigen Ausmuſterungen. Nur durch große Mühe 
gelang es uns, die von der Seuche nicht befallenen Individuen und noch 
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ſo viele geſunde Cocons zu conſerviren, um die franzöſiſchen Racen nicht 
ganz zu verlieren, welche hinſichtlich der Qualität ber Seide die ſie lie⸗ 
fern, ſo vorzuziehen ſind. | 


Als Beiſpiel der traurigen Wiking der Epidemie fuͤhren wir an, 
daß 1 Unze Eier der beruͤhmten Race von Ardeche nur 2,30 Kilogr. 
Cocons, und 5 Unzen der weißen Race aus den Cevennen, welche be⸗ 
tanntlich die ſchönſte weiße Seibe gibt, nur 9,8 Kilogr., alfo weniger 
als 2 Kilogr. Cocons per Unze lieferten. 


Die Eierzucht zur Gewinnung der beſtmöglichen Fortflanzer ward 
unter ganz andern Umſtaͤnden vorgenommen. Um die Luft gehörig zu 
erneuern, wurde das Local ſo weit als möglich auf die Temperatur der 
äußern Luft abgekühlt; dieſe natürlſche Temperatur betrachteten wir ime 
mer als die geeignetſte, um die Racen auf den Geſundheitszuſtand zuruͤck⸗ 
zubringen, der zur Erzielung guter Eier fo nothwendig iſt. 


Dieſe Zucht erforderte zwar längere Zeit und foftete mehr Blätter 
und Arbeitslohn; wir ſchlugen ſie aber dennoch ein, denn wenn wir, um 
Eiercocons zu erhalten, uns auf die induſtrielle Zucht verlaſſen wollten, 
fo hätten wir, durch Auswahl der ſchönſten, doch nur Fortpflanger bes 
kommen, die den Krankheiten ausgeſetzt geweſen wären, welche die ſchnell 
erzeugten Seidenſchmetterlinge heimſuchen, vorzuͤglich zur Zeit der Epidemie. 


Bekanntlich legen die Seidenſchmetterlinge ſeit einigen Jahren (in 
Frankreich) immer weniger Eier, was das ſicherſte Zeichen der Abnahme 
ihrer Geſundheit iſt. Natürlich geben dieſe Eier im nächſten Jahre krank⸗ 
hafte Individuen und ſo kam es bei uns zur Entartung der Racen, unter 
welcher die Landwirthſchaft ſo ſehr leidet. Daraus folgt offenbar, daß, 
je mehr Eier die Weibchen legen, deſto kräftiger und thätiger die Schmet⸗ 
terlinge fic) beim Begattungsacte zeigen, deſto beſſer dieſe Eier ſeyn werden, 
weil ſie von geſunden Individuen herſtammen. Mit dieſen Anſichten 
ſtimmt die Wirklichkeit überein; denn wir haben geſehen, daß herrliche 
Cocons, welche aus dem Product der in 28 Tagen beendigten indu⸗ 
ſtriellen Zucht ausgewählt waren, nur ſehr dicke, weiche, wenig bewegliche 
Schmetterlinge gaben, deren Weibchen fo wenig Eier legten, daß die mit 
1 Kilogr. Cocons erhaltenen nicht ganz ½ Unze (Provencer⸗Unze zu 25 
Grammen) wogen, während in den Seidenzuchtanſtalten bekanntlich unter 
den gewöhnlichen Umſtänden das Kilogr. Cocons wenigſtens 2 Unzen 
(50 Gramme) Eier gibt. 


Die Cocons hingegen, welche die ſpeciell auf Eier gerichtete, in 35 
bis 40 Tagen durchgeführte Zucht lieferte, gaben uns Schmetterlinge von 
25 * 
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ganz anderm Ausſehen, welche ſehr beweglich, kräftig, beim Begattungsact 
ſehr thaͤtig waren und deren aus 1 Kilogr. Cocons hervorgegangene Weib⸗ 
chen 2½ bis faſt 3 Unzen Eier legten. 


Dieß berechtigt wohl zu der Hoffnung, daß die unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden erhaltenen Eier geſunde und kräftige Individuen liefern werden, 
welche, mehrere Generationen hindurch in gleicher Weiſe behandelt, unſere 
(franzöſiſchen) Racen wiederherzuſtellen vermögen. 


Die Verſuchszucht erſtreckte ſich auf eilf franzöſiſche und ausländiſche 
Racen, was in dieſer Campagne die Arbeit ſehr complicirte. 

Ohne in das Einzelne dieſer Verſuche einzugehen, wollen wir nur 
bemerken, daß es uns gelang jene Race chineſiſcher, gelber Cocons“ zu cone 
ſerviren, deren Eier uns vor drei Jahren vom Miniſterium zukamen, die 
aber ſeitdem aus allen Seidenzuchtanſtalten, welche ſie gleichzeitig erhiel⸗ 
ten, wieder verſchwand. Dieſe gelbe Race, mit welcher im Kleinen Ver⸗ 
ſuche bis zum Abhaſpeln angeſtellt wurden, ſchien ſich im Seidenertrag 
vor allen andern ſo auszuzeichnen, daß wir uns vorgenommen haben ihre 
Acelimatiſirung beharrlich zu verfolgen. | 


Was die Muscardine anbelangt, fo ftellte fie in vielen Zuchtanſtalten ſehr 
große Verheerungen an, namentlich bei der Zucht mit italieniſchen Eiern. Durch 
Anwendung des Desinficirverfahrens für Seidenzuchtanſtalten, “ welches 
uns ſeit vier Jahren ſo gute Dienſte leiſtet, haben wir unſere Localitäten 
und diejenigen einiger Nachbarn vollkommen vor dieſer Krankheit bewahrt, 
welche, wenn fle von dem ſporadiſchen in den contagiöſen und epidemi⸗ 
ſchen Zuſtand übergeht, ſo verheerend iſt. 


Man . darüber polytechn. Journal Bd. CXXVI S. 424 und Br. 
CXXIX S. 72 


a6 Polptechn. Journal, 1848, Bd. CX S. 410. 
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Vergleichung der Cocons der großen Seidenwürmerrace aus 
der Provence mit den Cocons der feit zehn Jahren in 
der Berfuchd- Zuchtanftalt zu Sainte ⸗Tulle (Niederalpen) 
acclimatifirten und verbeſſerten Race; von Hrn. F. E. 
Buerin-Menevilte. 

Aus den Comptes rendus, April 1854, Nr. 16, 


In einer frühen Abhandlung (polytechn. Journal Bd. CXXVIII 
S. 451) habe ich nachgewieſen, daß man ſehr leicht und annaͤhernd er⸗ 
kennen kann, ob Cocons eine gute, mittlere oder ſchlechte Ausbeute an 
Seide geben werden, ohne Proben durch Abhaſpeln zu machen, nämlich 
mittelſt Abſonderung und Waͤgung der erſten Seidenſchichten (vestes, 
Struſen) einiger Cocons von einer Zucht, was in kurzer Zeit und beim 
Abſchließen eines Kaufs ausführbar iſt. 

Im heurigen Jahre habe ich, außer der Ablöſung der Struſen von 
den Cocons und den Abhaſpelungsproben, welche wieder ganz gleiche Re⸗ 
fultate gaben, auch noch verſucht, die Seidenwürmer zu zwingen, mir die 
Menge von Strufens ober Flockſeide und ächter Seide, welche fie in ihren 
Seidenbildungsgefäßen abſondern, anzuzeigen, indem fie mir dieſe vere 
ſchiedenen Subſtanzen getrennt liefern mußten, wodurch ich deren Ver⸗ 
hältniß beſtimmen konnte. Um dieſe Reſultate durch jene zu controliren, 
welche dieſelben Cocons mittelſt Ablöſens der Struſenſchichten lieferten, 
ſtellte ich noch zahlreiche Verſuche mit den im vorigen Jahre zu Ste. Tulle 
gezogenen zehn Racen an. Ich nehme hier von den 24 Beobachtungs reihen 
Umgang und beſchränke mich auf folgende Tabelle, die ſich auf die 
zwei zu vergleichenden Racen bezieht und auf diejenige von Bione, welche 
mir nach derjenigen von Ste. Tulle die beſten Reſultate gab. 


r.. — n —. —. — . 


a Struſenſeide j Struſenſeide 

Bert e Verhältniß Verbetniß im Verhältniß 
Seiden ſubſtanz Seidenſubſtan achten Seide zur 

3 ächten Seide 

(Procente). Mrocente). | (Procente).] (Procente). 
Große Mace. . . 11.730 32,258 63,896 47,619 
Race von Sainte⸗Tulle 14,800 | 27,684 72.260 38,281 
Mace von Bione . | 13,279 29, 943 71,931 42,741 
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Aus dieſer Tabelle erfieht man, daß beim Abſondern der Struſen 
von den Cocons und beſonderen Abwaͤgen der Struſenſubſtanz, die Co⸗ 
cons der zu Ste. Tulle acclimatiſirten und verbeſſerten Race ſtets weni⸗ 
ger Struſen ergeben als die Cocons der großen Provencer⸗Nace und felbft 
der berühmten und in Italien fo geſchaͤtzten Race von Bione, welche 
übrigens beim Abhaſpeln vortreffliche Reſultate liefern. 

Der Gehalt dieſer drei Racen an aͤchter Seide, wie ihn die Ab⸗ 
löfung der Struſen von den Cocons ergab, ſtimmt dem Mengenverhältnig 
nach mit der im Großen beim Abhaſpeln erhaltenen Ausbeute überein. 
Ebenſo gut ſtimmen damit die Ziffern uͤberein, welche ich erhielt, als ich 
die Seidenwuͤrmer zwang mir dieſe verſchiedenen Schichten ſelbſt und 
zwar geſondert zu geben. 

Es iſt mir gelungen, denſelben Seidenwurm bis fuͤnf Cocons machen 
zu laſſen, wodurch ich die verſchiedenen Seidenſchichten der von dieſen 
Raupen gewebten Cocons in funf Proben erhielt. Dieſe fractionirten 
Cocons waren, je nachdem ich den Wuͤrmern zu deren Production Zeit 
ließ, nicht nur von verſchiedener Dicke, ſondern auch an Farbe verſchieden, 
gerade fo wie die Struſen der (Goreng von benfelben Racen welche ich 
mechaniſch abgelöst hatte. 

Durch bloßes Anſehen der fractionirten Arbeit der Seidenwuͤrmer 

überzeugt man ſich, daß die große Provencer⸗Race, welche fo viel Struſen⸗ 
ſeide und ſo wenig ächte Seide liefert, zuerſt einen ſehr dicken, weißen 
Cocon webt, während die verbeſſerte Ste. Tuller Race dieſen erſten Co⸗ 
con ſehr duͤnn erzeugt und hernach aufeinander folgende Huͤllen von guter 
Seide gibt. 
Ich ließ es mir ſehr angelegen ſeyn, die im vorigen Jahr in großem 
Maaßſtabe angeſtellten Abhaſpelungsverſuche zu wiederholen, um zu ſehen, 
ob ihre Reſultate mit jenen der im Kleinen angeſtellten Proben durch 
Abſondern und Wägen der Struſen, und mit jenen ganz neuen, des 
Fractionirens der Seidenſubſtanz durch die Seidenwürmer ſelbſt, noch 
uͤbereinſtimmen. Dieſe Reſultate entſprachen ganz meiner Erwartung und 
die Uebereinſtimmung in den Mengenverhaͤltniſſen iſt entſchieden. 

Durch die Gefälligkeit des Hrn. Prof. Alcan konnte ich auch die⸗ 
ſelben Cocons in der Seidenmühle zu Batignolles nach deſſen neuem Vers 
fahren zum Vorbereiten der Cocons 7 abhafpeln laſſen. Dieſe Verſuche 
beſtätigten vollkommen die im Filatorium der Verſuchs⸗Anſtalt zu Sainte: 


37 Sein Verfahren iſt mit Abbildung des Apparats in die ſem Hefte des po⸗ 
lytechn. Journals S. 338 beſchrieben. 
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Tulle erhaltenen Reſultate, und lieferten zugleich den Beweis, daß man 
nach dem Verfahren von Alcan und Limet eine größere Ausbeute an 
Seide erhält. Folgende Tabelle enthält dieſe vergleichenden Verſuche, 
alle auf 1 Kilogr. friſcher Cocons reducirt. 


aR , ae 2 2 
ES. SBS [OSS ep E 
Seiden⸗ SSE | BE SSS Be = 
mühlen. SEH =) SS HE = Sac 
2 2 Sr SEE 5925 
a GA Ke 18 _ Se 2%” 
EC E REES? Proc. Proc. | Kilogr. 
Manosque 6,000 79 16,666 
Große Mace der Provence 
Batiqnolles | 6,840 47 14,619 | + 14 Proc. 
| 
Manosque 9,950 25 10,526 
Race von Sainte-Tulle N 
Batignolles | 10,941 16 6,309 | + 13 Proc. 
| 
Manosque 9,000 30 11,111 
Rate von Bione . 
Batignolles 10,440 13 9,578 + 16 Proc. 
| 


Man erſieht aus dieſer Tabelle, daß die zu Ste. Tulle verbefferte 
Race ihren größeren Seidengehalt im Vergleich mit der großen Provencer⸗ 
Race behauptete, und daß durch das Alcan ' {de Verfahren aus bens 
ſelben Cocons viel mehr Seide gewonnen wird. 

Auch fleht man, daß die Ueberlegenheit der verbefferten Ste. Tuller 
Race ſo groß iſt, daß wenn man die Ausbeute der großen Cocons der 
Provencer⸗Race mittelſt der Alcan ſchen Methode, mit jener der Sainte⸗ 
Tuller Race mittelſt des alten Verfahrens vergleicht, letztere de um 
39 Proc. mehr beträgt, 

Man weiß aus meiner früheren Abhandlung, daß die durchſchnittliche 
Ausbeute in den franzöſiſchen Seidenmühlen 1 Kilogr. Seide von 13 Kil. 
friſcher Cocons betraͤgt, ſo daß, wenn Frankreich jahrlich nur 13 Millionen 
Kilogramme Cocons producirte, dieſe 1 Million Kilogramme Seide geben 
wurden. Wir haben ferner geſehen, daß die Ausbeute der Sainte⸗Tuller 
Race eine ſo bedeutende iſt, daß wenn man dieſelbe nur zu 1 Kil. Seide 
von 11 Sil. Cocons annimmt, fie doch noch um 18 Proc. uͤberwiegt, fo 
daß, wenn 13 Millionen Kilogr. gewöhnlicher Cocons 1 Million Kilogr. 
Seide geben, eben ſo viel Cocons von Sainte⸗Tulle um 180,000 Kilogr. 
mehr Seide geben wurden, was (das Big: zu 60 Fr.) den Betrag von 
10,800,000 Fr. ausmacht. 

Angenommen, es geſchehe für die Verbeſſerung der franzöſiſchen Racen 
nichts, ſo wuͤrde ſchon die allgemeine Einfuͤhrung des Abhaſpelungs⸗Ver⸗ 
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fahrens der HHrn. Alcan und Limet einen eben fo großen Vortheil 
realiſiren, weil man durch dasſelbe 1 Kilogr. Seide von 11 Kilogr. (ent⸗ 
arteter) Cocons der gegenwärtigen Racen bekommt, während bei dem ges 
wöhnlichen Abhaſpelungs⸗ Verfahren durchſchnittlich 13 Kilogr. davon für 
1 Kilogr. Seide erforderlich ſind, daher auf die Geſammt⸗Ausbeute der 
Gewinn durch die Alcan ſche Methode 140,000 Kilogr. Seide, im 
Werthe von 8,400,000 Fr. betrüge. 

Nimmt man an, daß die jährliche Production von Cocons 13 Millio⸗ 
nen Kilogr. betrage und daß dieſe Cocons noch nach dem alten Verfahren 
abgehaſpelt werden, fo würde, wenn an die Stelle der ſämmtlichen ents 
arteten Racen die Sainte⸗Tuller Race trate, die Production um 235,000 
Kilogr. Seide (oder um 23 Proc.), im Werthe von 14,102,220 Francs 
größer werden. 

Wuͤrden aber die Cocons derſelben verbeſſerten Race nach dem Ver⸗ 
fahren der HHrn. Alcan und Limet abgehaſpelt, fo wurde, da für 
1 Kilogr. Seide anſtatt 11 nur 9 Kilogr. Cocons erforderlich wären, das 
Product um 396,446 Kilogr (oder 39 Proc.) Seide, im Werthe von 
23,789,760 Fr. größer werden. 


— — — ͤ —ʒGẽde — — 
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Ueber das Verhältniß des Gewichts zwiſchen Gußmodellen und deren 
Abgüffen in verſchiedenen Metallen; von K. Karmarſch. 


Es iſt für diejenigen, welche Modelle nach einer Gießerei zu ſenden beabſichtigen, 
oft von Intereſſe, ſchon voraus eine Schaͤtzung des im Guſſe zu erwartenden etall⸗ 
gewichtes anſtellen zu können. Nicht minder muß beim Betriebe der Gießerei aus 
Tiegeln es wünſchenswerth erſcheinen, nach dem Gewichte der Modelle jenes der 
Gußſtücke zu ermitteln, um entweder die zu ſchmelzende Menge Metall (mit gehöri⸗ 
ger Zugabe für den Gießkopf ac) hiernach feſtzuſtellen, oder zu beurtheilen, wie weit 
man mit einem dem Gewichte nach bekannten Tiegeleinſatze reichen werde. 

Daß derartigen Berechnungen das fpecififche Gewicht des Modells und des beim 
Guſſe in Frage kommenden Metalls zu Grunde gelegt werden müſſe, ſpringt in die 
Augen; zugleich aber iſt klar, daß eine ſehr große Genauigkeit dabei nicht zu er⸗ 
reihen ſteht, weil das ſpeciſiſche Gewicht eines und desſelben Materials gewiſſen 
Schwankungen unterliegt, auch das Schwinden des Guſſes (vermöge deſſen das Guß⸗ 
ſtück kleiner ausfällt als das eingeformte Modell geweſen iſt) feinen Einfluß äußert. 
Die nicht ganz geringfügige Bedeutung des letzterwähnten Umſtandes wird einleuch⸗ 
tend, wenn man ſich erinnert, daß die Schwindung dem Kubikinhalte nach 
durchſchnittlich etwa beträgt: , 


bei Kanonenmetall 8 : 5 1 von 40 
„ Gußeiſen S S ! i „ 3 
Zink H D 0 * 27 


S ZE D, 
„ Statuenbronze e : S L „ 28 
„ Meſſing und Glockenmetall 1 „ 21 
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Bezeichnet man allgemein mit s das ſpeciſiſche Gewicht des Modells, S das 
ſpec. Gewicht des Gußſtücks und a das Schwindungsverhaͤltniß (ausgedrückt durch 
die vorſtehenden Zahlen 40, 32 u. f. DÄ M aber das abfolute Gewicht des Mos 

ch , 


dells und G jenes des Guſſes: fo ftellt die Formel 
— M.S (a- 1) 
s.a 


dar, mittelft welcher im einzelnen Falle das Gewicht G zu berechnen iſt. Als ein 
guter Anhaltspunkt für den praktiſchen Gebrauch mag eine Tabelle dienen, welche 
aus den Reſultaten ſolcher Rechnungen zuſammengeſtellt wird; wenn man dabei nur 
nicht vergißt, daß deren Zahlen ein völlig genaues Sutreffen nie erwarten laſſen 
können. Indem ich nachſtehend eine derartige Tabelle mittheile, glaube ich die bei 
Aufſtellung derſelben zur Grundlage genommenen ſpecifiſchen Gewichte zuerſt ou: 
geben zu müſſen. A 


1) Materialien der Modelle. 


a Fichten⸗ und Tannenholz wechſeln im ſpec. Gewichte von 0,376 bis 
0,746; als zweckmäßige 0 wird 0,500 angeſehen werden konnen. 
Eichenholz 0,650 bis 0,920, durchſchniitlich 0,785. 

Buchenholz (Rothbuchen) 0,590 bis 0,852, durchſchnittlich 0,721. 
Lindenholz 0,439 bis 0.604, durchſchnittlich 0,522. 

Birnbaumholz 0,646 bis 0,732, durchſchnittlich 0,689. 

Birkenholz 0,591 bis 0,738, durchſchnittlich 0,664. 

Erlenholz 0,423 bis 0,680, durchſchnittlich 0,551. 
Mahagoniholz, wovon nnr die leichteren ſchlichten Sorten in Betrach⸗ 
tung kommen, 0,563 bis ungefähr 0,637, durchſchnittlich 0,600. 

i. Meſſing ſchwankt nach den vorhandenen Angaben zwiſchen 7,82 und 
8,73; da hier der Regel nach von Gußmeſſing die Rede ſeyn wird, welches im All⸗ 
gemeinen etwas leichter iſt, fo nehme ich als Durchſchnittszahl 8,300. 

k. Zink 6,850 bis 7,100, durchſchnittlich 7.000. 

IJ. Zinn, worunter hier ſtets bleihaltiges zu verſtehen iſt, mag als eine es 
irung aus 3 bis 4 Theilen Zinn mit 1 Theil Blei angenommen werden, deren 
19 5 Gewicht ungefähr 7,900 beträgt. ö 

m. Blei und Hartblei darf man im Mittel zu 11,000 ſetzen. 

n. Gußeiſen ſchwankt gewöhnlich zwiſchen 7,0 und 7,5, wornach die Durch⸗ 
ſchnittszahl 7,250 ſich ergibt. | j 


TRA N 


2) Metalle der Gußſtücke. 


a. Gußeiſen, wie vorſtehend 7,250. 

b. Meſſing 8,300, wie oben. 

c. Rothes Meſſing (Rothguß) 8,609, welche Zahl für einen Zinkgehalt 
von 10 bis 15 Proc. durchſchnittlich paßt. 
d. Bronze, worunter hier die dreifache Legirung aus Kupfer, Zink und Zinn 
verſtanden werden ſoll, in welcher die letztgenannten beiden Beſtandtheile zuſammen 
etwa 15 bis 25 Proc. ausmachen, dürfte im Mittel ziemlich nahe das ſpec. Ge⸗ 
wicht 8,450 haben. 

e. Glockenmetall und ähnliche Zuſammenſetzungen aus Kupfer und Zinn, 
worin letzteres zu etwa 20 bis 25 Proc. des Ganzen vorhanden iſt, 8,900. 

Kanonenmetall, ferner zinnarme Maſchinenbronze u. dgl., überhaupt 

Miſchungen aus Kupfer und Zinn, in welchen das Zinn 5 bis 12 Procent aus: 
macht, 8,760. - = ; 

g. Zink 7,000, wie oben. | 
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Tabelle, 
worin diejenigen Zahlen angegeben ſind, mit welchen man das Gewicht des Mo⸗ 


dells zu multipliciren hat, um daraus annähernd das Gewicht des Guß⸗ 
ſtücks zu finden. 


und der Abguß gemacht iſt in 


LU 


i 2 3. 4 5. 6 7 
Ss Il 8] ste] 2 .. 
S5 8 333 
de Q = KI 
— — 2 — 89 
2 ya Fichten- od. Tannenholz] 14,0 | 15.8 | 16,7 | 16,3 | 17,0 17,1 | 13,5 
SI b. Cicenholg ..... 9.0 | 10,1 | 10,4 | 103 | 108 | 109 | 86 
Sc. Buchenholz ] 97 | 109 | 11.4 | 11,3 | 118 | 11,9 94 
EN d. Lindenholz 1 43,4 | 15,4 | 15,7 | 15,5 | 162 | 16,3 | 12,9 
de. Birnbaumholz ... | 10,2 | 11,5 | 11.9 | 11.8 | 12,3 | 12,4 9.8 
= Jf. Dirkenholy 2... . 1 10,6 | 11,9 | 12,3 | 12.2 | 12,8 | 12,9 | 10,2 
SCg. Erlenholz . . . | 128 | 14,3 | 149 | 147 | 15,4 | 155 | 122 
SS h. Mahagoniholz ... | 11,7 | 13,2 | 13,7 | 13.5 | 144 | 142 | 112 
Ji. Meffing ...... 0,84] 0.95| 0,99] 0.98 -1,02| 1.03 0.81 
Sek. Zink . 1,00] 1,13] 1.17] 1,16] 1.21 1,22) 0,96 
d I. Zinn 0,89 1.00] 1,03 1.03 1.07 1.08 0,85 
=| m. Blei oder Hartblei . | 0,64 0,72] 0, 74] 0.74 0,77 0,78 0,61 
Aen. Gußeiſen 0,97] 1,09 1,13 1,12] 1,17) 1,18] 0,93 


Zu praktiſcher Erprobung dieſer Tabelle habe 4 verſchiedene Gußmodelle und 
die davon abgegoffenen noch unbearbeiteten Stücke forgfaltig gewogen, dann das 
letztere Gewicht durch das erſtere dividirt; die hierbei gewonnenen Ergebniſſe ſtelle ich 
in Folgendem zuſammen: 
1. Eiſenguß. 
a. Modell von Tannenholz 12,2 und 14.8; — nach der Tabelle 14,0, welche 


Zahl or den beiden gefundenen liegt. 

b. Modell von Lindenholz 12,0, 12,1 und 12,7; — nach der Tabelle 13,4. 
2. Meſſingguß. 

a. Modell von Mahagoniholz 12.7, 14,4 und 14,55 — nach der Tabelle 13,2, 
was dem Durchſchnitte aus den drei gefundenen Zahlen nahe kommt. 

b. Modell von Meſſing 0,96 und 0,96 ganz übereinſtimmend; — nach der 
Tabelle 0,95. 

c. Modell von Zinn 0,89 und 1,05; — nach der Tabelle 1,00, welche Zahl 
zwiſchen die beiden gefundenen fällt. 

d. Modell von Blei 0,75; — nach der Tabelle 0, 72. 


3. Guß von Glockenmetall. 
Modell von Zinn 1,24; — nach der Tabelle nur 1,07. 


Man kann dieſe Reſultate ſämmtlich nicht anders als genugſam übereinſtim⸗ 
mend finden; und ich bemerke zum Ueberfluß, daß ich meine Waͤgungen erſt nach 
Feſtſtellung der Tabelle vorgenommen, auch nicht etwa aus einer größern Anzahl 
die günſtigſten Verſuche ausgewählt, ſondern alle Probewägungen mitgetheilt habe, 
welche mir im Augenblicke anzuſtellen möglich war. 

Ich finde in dem „Gewerbeblatt für das Großherzogthum Heſſen“, Jahrgang 
1853, Nr. 50, Seite 400, die Notiz, daß nach dem Gußwaaren⸗Preisverzeichniſſe 
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der kurheſſiſchen Gifenhitte zu Veckerhagen dort folgende Normen aufgeſtellt find, 
welchen ich zur e die entſprechenden Zahlen meiner Tabelle beifüge: 
Ein Pfund des Modells wiegt in Eiſen Nach obiger 


von abgegoſſen Tabelle aber 
trockenem Tannenholz . 17,5 Pfd. 14,0 
1 Sas . . . 10,9 „ 9,0 
1 Buchenholz . 11.1 „ 9,7 
en Birnbaumholz . 13,0 „ 10,2 
e geg Se ane. 19,8. 4% 12,8 
„ Bi.irkenholz . 13,5 „ 10,6 
Meſſ ing 0,95 „ 0,84 
Zi ĩ ² 2 a & &. AALS, 0,89 
Blei oder Harthlei . . . 0,79, 0,64 


Die in Veckerhagen angenommenen Zahlen find alfo fämmtlih größer als die 
meinigen, — jene, welche Tannen⸗, Eichen, Birnbaum⸗, Birkenholz, Zinn und 
Blei betreffen, ſogar um 20 bis 27 Procent. Ich tz en daß bie dortige 
Hüttenverwaltung Maximal-⸗Zahlen aufzuftellen beabfichtigte, welche in der Wirk: 
lichkeit kaum jemals erreicht werden dürften, wie folgende Pe zeigen mag. 
Das größte beobachtete ſpecifiſche Gewicht von grauem Gußeiſen beträgt 7,572. 
Der Abguß in ſolchem Eiſen nach einem Modelle, welches das fpec. Gewicht des 
Waſſers (1,000) hatte, würde folglich 7,572 Mal ſo viel wiegen, als das Modell, 
wenn kein Schwinden ſtattfaͤnde. Vermindert ſich aber zufolge der Schwindung die 
räumliche Groͤße um den 32ſten Theil, fo ſinkt damit das Gewicht auf 7,335. Dieſe 
Zahl muß man nun durch die verſchiedenen auf der Hütte . Verhaͤlt⸗ 
nißzahlen dividiren, um die den verſchiedenen Modell⸗ Materialien ſtillſchweigend zu⸗ 
eſchriebenen ſpec. Gewichte zu finden. Auf dieſem Wege ergäbe Pé das ſpecifiſche 


wicht für 


trockenes Tannenhoa . . 275 = 0,419 
„ Gidenboly. 2. . 440.9 = 0,673 
7,33 
er Buchenholz ne = 0,661 
N 7,3 
S Birnbaumhol eee 
holz 13,0 = 0,564 
7, 
o Erlenholz. ee = 0,543 
, ‚335 
„ Brirkenholz 2138 = 0,543 
Meffing 2. 2. > 2 22. 558 = 7,721 
Binn Ech = 6,608 
€ 
g 7,335 
Blei D a . . . a . D 0,79 Sege 9,285 


Die erfahrungsmäßigen ſpec. Gewichte find aber folgende: 
Trockenes Tannen holz . 0,455 bis 0,746 
és Eichenholz . 0,650 „ 0,920 
* Buchenholz . 0,590 „ 0,852 
1 Birnbaumhollz . 0,646 „ 0,732 
S Grlenbol3 . . . . 0,423 „ 0,680 
„ Birkenholy . . . . 0,591 „ 0,738 
@ug>Meffing `. . . . . . . 7,820 „ 8,710 
Zinn (ohne e wie es 
zu Modellen wohl nie in Anwen⸗ 
dung kommt!) ... « 7,050 „ 7,580 
EEE . 11,200 „ 11,445 
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Mit Ausnahme des Eichen⸗, Buchen- und Erlenholzes find demnach bei allen 
namhaft gemachten Modellmaterialien den Normen der Veckerhagener Hütte gerin⸗ 
gere ſpec. Gewichte zu Grunde gelegt, als irgend jemals wirklich beobachtet wurden: 
daher können jene Normen nicht zutreffend ſeyn. 

Der Verfaſſer würde es als eine ſehr dankenswerthe Gefälligkeit erkennen, wenn 
praktiſch mit dem Gießereifache vertraute Männer ihm ihre Erfahrungen über den 
Gegenſtand dieſer Notiz zur Veröffentlichung mittheilen wollten. (Aus den Mit⸗ 

theilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1854, Heft 1.) 


Die Donnersmarkhuͤtte, neue großartige Eifenhüttenanlage in Ober 
ſchleſien. 


Unweit Gleiwitz, deſſen berühmte Eiſengießerei mit Kohks⸗ und Steinkohlen⸗ 
betrieb bereits ſeit 58 Jahren beſteht, im Steinkohlenbecken von Zabryn, welches 
treffliche Backkohlen, die beſten in Oberſchleſien liefert, laßt ſeit der Mitte des vori- 
gen Jahres der Graf Guido Henkel von Donners mark auf Neudeck eine Hüttens 
anlage mit feds Hchöfen ausführen. 

Die Hohöfen liegen in einer Reihe vor einem Hügelabhange, den eine 10 Fuß 
ſtarke Futtermauer feſthaͤlt. Auf derſelben ſteht die eine Laͤngenwand des Möllers 
hauſes und in und an derſelben werden auch die erforderlichen drei Gicht: und 
zwei Treppenthürme aufgeführt. Der Foörderſchacht der Steinkohlengrube, welche 
die Hütte mit Brennmaterial verſehen toll, iſt nur 400 Schritt von der Hütte ents 
fernt. Zwiſchen ihr und der Hütte iſt eine Eiſenbahn vorhanden. Hinter dem 
Möllerhauſe liegen fünf Reihen mit 99 Dopvelöfen zur Verkohkung und über jeder 
Reihe ein Dampfkeſſel, der von der aus den Verkohkungsoͤſen entweichenden Flamme 
gefeuert wird. Dieſe Keſſel liefern die Dämpfe für vier Geblaͤſe-Dampfmaſchinen, 
jede von 150 Pferdekräften, die je zwei an den beiden Enden des Mollerhaufes 
liegen. — Die Gichten der ſechs Schöfen liegen noch über dem Planum des 
Moͤllerhauſes und der Verkohkungsoͤfen, weßhalb für je zwei Hohoͤſen ein Gicht: 
aufzug, der durch ein hydrauliſches Gegengewicht wirkt, vorhanden iſt. 

Es kommen Tarnowitzer und andere Erze und Gifenfteine zur Verhüttung, 
die theils auf der Beuthener Pferdebahn, theils auf der oberſchleſiſchen Eiſenbahn 
und theils auf einer zu erbauenden Chauſſee zur Hütte gebracht werden. Der Zu⸗ 
ſchlagskalk findet fic) in der Nahe der Hütte und ebenſo feuerfeſter Thon. — Die 
Hohofenſchächte erhalten folgende Dimenſionen: ganze Hohe des Schachts 50 rhein. 
Fuß, Höhe des Geſtelles 7½ Fuß, ebere Weite 4 Fuß, untere Weite 2 Fuß; die 
Form liegt 2 Fuß über dem Bodenſtein; Höhe der Raſt 14 Fuß, Weite des Kohlen⸗ 
ſacks 14 Fuß, Weite der Gicht 7 Fuß. — Vor den Hohöfen liegt die 400 Fuß 
lange Gießhütte, an deren beiden Enden eine Gifens und Gelbgießerei und eine 
Gezaͤheſchmiede angebracht find. In drei Vorbauten kommen zwei Schichtenſchreiber⸗ 
bureaur und ein Laboratorium. In der Gießhütte werden auch drei Feineiſenfeuer 
um Raffiniren oder Weißen des zu verpuddelnden Roheiſens angebracht. — Die 
Bedachung der Gebaͤude wird aus leichten Eiſenconſtructionen und Zinkblech beſtehen. 

Am Ende des laufenden Jahres ſollen vier Oefen mit den erforderlichen Ge⸗ 
bäuden fertig und zwei davon im Betriebe ſeyn. — Nimmt man die wöchentliche 
Production eines Hohofens gleich der des ebenſo großen Hohofens zu Gleiwitz zu 
1400 Gtr. an, fo kann die Hütte, wenn nur 4 Hohöfen im ſteten Betriebe ſtehen, 
300,000 Centner liefern. Die Productionskoſten für den Centner Roheiſen dürften 
1% Rthlr. nicht überſteigen. 

In der Naͤhe der neuen Hütte wird jetzt auf Veranlaſſung des dee Com⸗ 
mercienraths und Maſchinenfabrikanten Borſig und des Bankhauſes Gebrüder 
Oppenfell zu Berlin, auf Kohlen gebohrt und wollen beide ebenfalls große Werke 
anlegen, wenn die Bohrungen Erfolg haben. H. 
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Ueber die Bohnerze von Kandern; von Prof. Weltzien. 


In Schweigger's Jahrbuch der Chemie und Phyfik Bd. XXI S. 209 theilte 
Hr. Bergrath Walchner eine chemiſche Unterſuchung der Bohnerze aus dem Altinger 
Stollen bei Liel, Erzrevier Kandern, mit. Nach dieſer Analvpſe gelatinirten die: 
ſelben mit Königswaſſer und beſtünden aus einem Gilicate des Gifenoryduls. 

Da ich, bei einer von mir angeſtellten Prüfung, dieſe Angaben nicht beftitigt 
fand, fo ließ ich eine Reihe von Bohnerzen aus dem Erzrevier von Kandern, welche 
Hr. Bergrath Hug in Kandern mir mitzutheilen die Güte hatte, durch meinen 
Aſſiſtenten Hrn. R. Schenck analyfiren. 

Ein Gelatiniren mit Säuren ergab ſich bei keinem der unterſuchten Bohnerze, 
deren Zuſammenſetzung folgende war: 


Erzrevier Erzrevier Altinger Stollen 

Auggen. Heuberg. bei Schliengen. Kandern. 
Gifenoryd . . . 71,714 75,508 68,700 70,480 
Thonerde . . 6,714 6,857 7,472 5 882 
Kieſelerde . . 13,000 5,802 11,803 13,043 
Waſſer . 8,235 ` 12,987 11,532 11,125 
Kalk . 0,600 Spur Spur Spur 


100, 263. 101,154 99.507 100,510. 
Somit find dieſe Bohnerze ebenfalls Thoneiſenſteine, wie die von andern Fund⸗ 
orten. ` 
Nachdem ich das Mefultat der Unterſuchung Hrn. Bergrath Waldner mitge⸗ 

theilt hatte, überſandte mir derſelbe eine kleine Probe des von ihm ſelbſt ausgeſuchten 

aterials, mit dem Bemerken, daß nur die ſchaligen Modificationen Eiſenorydul⸗ 
filicate ſeyen, wie es auch von ihm ſchon in der angeführten Abhandlung S. 211 
angegeben wurde. Allein auch die ſchaligen Abänderungen gelatinirten mit Säuren 
nicht, und erwieſen ſich bei der Unterſuchung ebenfalls als thonhaltiges Eiſenoxyd⸗ 
ydrat. : 
: Somit beruht die von Hrn. Bergrath Waldner gemachte Angabe auf einem 
Irrthum, und das Eiſenoxydulſilicat als eigenthümliches Eiſenerz, welches unter dem 
Namen Bohnerz der Juraformation in vielen Chemien und Technologien 
angeführt wird, muß aus der Reihe der Gifenerge geſtrichen werden. (Annalen der 
Chemie und Pharmacie, April 1854, S. 123) 


Analyſe einer natürlichen oſtindiſchen Soda. 


Dieſelbe war aus der oſtindiſchen Rohwaarenſammlung der Univerſität Erlangen 
(Nr. 271. Bengal. Nr. 93); ſie ſtellte ein graubraunes groͤbliches, mit größeren 
Stücken untermengtes Pulver dar, welches ſich etwas feucht anſühlte. Waſſer nahm 
nur einen Theil davon auf; die filtrirte wäſſerige Loͤſung war dunkelbraun gefärbt, 
jedoch klar, trübte ſich aber bei längerem Auswaſchen des Rückſtandes. 

Die von Hrn. L. Pfeiffer ausgeführte nähere Unterſuchung ergab folgende 
Refultate. Durch die qualitative Prüfung wurden im waͤſſerigen Auszuge nach⸗ 

ewieſen: Kali, Natron, Spuren von Kalk und Bittererde, Kohlenſäure, Schwefel⸗ 
dure und Chlor; die durch Waſſer erſchöpfte Maſſe gab an Salzſaͤure ab: geringe 
Mengen von Gifenoryd, Thonerde, Kalk und Magneſia und Sdhwefelfaure; das in 
Waſſer und Salzſäure Unlösliche beſtand aus Sand, Kieſelerde und organiſcher 
humusartiger Subſtanz. Waſſer nahm aus der rohen Soda 44,03 Procent ihres 
Gewichtes auf. 

Zur quantitativen Analyſe wurde die lufttrockene Soda benutzt. 

Der Waſſergehalt wurde durch Trocknen bei 120°C. im Luftbade beſtimmt, und 
dann durch Glühen im Glasrohr und Auffangen des gebildeten Waflere im Chlor: 
caleiumrohr controlirt. Kieſelerde und Sand wurden auf die gewöhnliche Weiſe 
collectiv beſtimmt, im Filtrat Thonerde und Eiſen durch Ammoniak niedergeſchlagen 
und durch Kali getrennt. Im Filtrat wurde der Kalk durch oralfaures Ammoniak, 
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und die Magneſia durch phosphorſaures Natron gefüllt. Zur Beſtimmung der Al: 
kalien wurde eine eigene Partie verwendet, und die von Sand und Kieſelerde ge⸗ 
trennte ſalzſaure Löiung mit Oralfdure, dann mit überſchüfſigem Ammoniak und 
Phosphorfäure verſetzt. Der Niederſchlag wurde ma 24 Stunden mit ammoniak⸗ 
haltigem Waſſer ausgewaſchen, das Filtrat zur Verjagung des freien Ammoniaks 
verdampft, mit eſſigſaurem Bleioxyd gefällt, der Ueberſchuß des Bleies durch kohlen⸗ 
ſaures und cauſtiſches Ammoniak entfernt, das Filtrat unter Salmiakzuſatz ver⸗ 
dampft, die Ammoniakſalze durch gelindes Glühen verjagt, und die Alkalien als 
Chlormetalle gewogen und auf die bekannte Weiſe getrennt. Die Kohlenfänre wurde 
im Will⸗Freſen ius 'ſchen Apparate beſtimmt. Zur Beſtimmung des Chlors und 
der Schwefelſaͤure wurde eine gewogene Partie mit Salpeterſäure behandelt, und 
in einem Theil der Loͤſung die Schwefelſäure durch ſalpeterſauren Baryt, in einem 
andern das Chlor durch ſalpeterſauxes Silberoxyd gefällt. 
In 100 Theilen Iufttrodener Soda wurden auf dieſe Weiſe gefunden: 

Kieſelerde und Sand : . 34,65 

Gifenoryd . 2 ; é ; 1,08 

Thonerde : e . . . 0,26 


Kalfrde ` ; ‘ : . 0,16 
Bittererde : : e . 0,30 
Natron : ; 8 22,59 
Kali o ‘ : ! . 2,65 
Kohlenfäure e ‘ Dur 10,00 
Schwefelſäure : e S . 4,01 
Chlor S 2 ! R 2 0,79 


Waſſer A R S ! , 17,59 
) Summa 100,08. 


Aus dieſen Daten berechnet ſich, wenn man die Echwefelfäaure an Kalk, Kali 
und Natron bindet und das Chlor als Chlornatrium berechnet, der Gehalt an 
kohlenſaurem Natron zu 36,31 Procent. (Mittheilung des Hrn. Prof. E. v. Gorup⸗ 
Beſane d u Erlangen, in den Annalen der Chemie und Pharmacie, 1854, Bd. 
LXXXI Left 2.) 


Zur Verhütung der Kieferknochen⸗Krankheit in Phosphorzündhölzer⸗ 
| Fabriken 


wurde im Großherzogthum Heſſen unterm 9. Auguſt 1852 Folgendes angeordnet: 
$. 1. Der in Phoephorzündhölzer-Fabriken vorräthige Phosphor darf nur in 
mit Waſſer gefüllten Flaſchen aufbewahrt werden. , 

§. 2. Die Locale für das Trocknen der Zündhoͤlzer, für das Bereiten des 
Phosphorbreies und das Tunken der Hölzer, ſowie die Locale für das Stecken, Zählen 
und Verpacken re. der Zündhoͤlzer müſſen von einander getrennt ſeyn und dürfen 
nicht mit Verbindungsthüren verſehen feyn. 

§. 3. Alle diefe Locale find mit angemeſſener Ventilation an den Fenſtern und 
mit Schornſtein ähnlichen Luftzuͤgen durch die Decke zu verſehen. 

. 4. Zur Bereitung des Phosphorbreies und zum Tunken der Hölzer dürfen 
nur kraftige, geſunde Individuen verwendet, und es muß hiebei, und bei den Ars 
beiten in der Trockenſtube, wozu gleichfalls nur kräftige, geſunde Individuen ver⸗ 
wendet werden dürfen, zwiſchen den Arbeitern in angemeſſenen Zwiſchenraͤumen ge: 
wech ſelt werden. . 

§. 5. Alle Arbeitsräume müſſen täglich dreimal, nämlich Morgens vor Beginn 
der Arbeit, Mittags und Abends nach der Arbeit, durch Oeffnen aller Thüren und 
Fenſter gelüftet werden. 

§. 6. Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen dieſer Verordnung ſollen 
mit Polizeiſtrafe von 15 bis 50 Gulden belegt werden. (Heſſ. Gew.⸗ BBl. von 1854, 
Nr. 9.) 
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Analyſe indiſcher Färbematerialien; von Profeſſor Cal veri in 
Manchefter, 


Prof. Calvert hat kürzlich für die Commercial Association mehrere gerb- 
ſtoffhaltige Subſtanzen unterſucht, welche im at zum Drudeu von Krappwaaren 
angewandt werden, gerade fo wie von unfern Türkiſchrothfaͤrbern die Aleppo⸗Gall⸗ 
aͤpfel. Sakoon, die Gallen der Tamarisken, enthält einundfünfzig Procent Gerb⸗ 
ſtoff; Huleleh, die Frucht der Terminalia bellerica, enthält in ihrer Kapſel 
weiundfünfzig Procent Gerbſtoff. Da ſomit dieſe Subſtanzen faſt ebenſo viel Gerb⸗ 
hof enthalten wie die Aleppo: Gallapfel, fo koͤnnten fie von den Gerbern angewandt 
werden, wenn fie zu niedrigen Preiſen auf den europäifhen Markt kämen. Das 
Huleleh, welches außer dem Gerbſtoff auch einen gelbbraunen Farbſtoff enthaͤlt, iſt 
in der Faͤrberei nicht anwendbar. Dagegen beſitzen das Sakoon (welches unter 
dem Namen Bokhara Gallen eingeführt wurde) und das Koongootarah Eigen⸗ 
ſchaften, welche ſie für die Färberei ſehr ſchätzbar machen. Erſteres, obgleich ſo reich 
an Gerbſtoff, enthält doch faſt keine Gallusfaure und lieſert daher auf Baumwolle 
mit Eiſenbeize ein ſehr jhönes Schwarz, welches noch dunkler als mit Aleppo⸗ 
Galläpfeln ausfällt; mit Thonerdebeize liefert es ſehr ſchönes Oliven und Gelb. 
Letzteres Färbematerial liefert mit Eiſenbeize ein ſchöneres Schwarz als man mit 
irgend einem andern gerbſtoffhaltigen Material erzielen könnte; mit Thonerdebeize 
gibt es ein ſchönes Gelb und mit einer Miſchung von Eiſen⸗ und Thonerdebeize 
He gute Nuancen von Olivenfarbe. (Practical Mechanic’s Journal, Mai 1854, 

. 45.) 


— 


Campecheholz⸗Blau mit Chromoryd- Bee auf Baunwolle. 


Hr. Rydin zu Boras (Schweden) erhält eine ſchöne und ächte blaue Farbe auf 
Baumwolle, indem er als Beize Chromoryd, in einer Saͤure aufgelöst, benutzt. 
Anſtatt desſelben kann man auch ſchwefelſaures Chromoxyd-Kali anwenden, welches 
man erhält, wenn man eine wäſſerige Loͤſung von 1 Theil zweifach-chromſanrem 
Kali mit 1½ bis 2 Theilen Schwefelſäure vermiſcht und dann eine die Chromfdure 
reducirende Subſtanz, z. B. Weingeiſt, Zucker oder Syrup, zuſetzt. 

Um z. B. 30 Pfd. Baumwolle ſchön blau zu färben, nimmt man fo viel 
Chromorydſalz, als man durch Reduction von einem Drittel Loth zweifach: chrom: 
ſaurem Kali erhielt, und gibt es in einen Abſud von 30 Pfd. Campecheholz. 

Man kann in einer einzigen Operation färben, indem man das Ehremſalz, das 
Farbholz und die Baumwolle mit einander erhitzt; oder man kann die Baumwolle 
uerft in dem Chromſalz beizen, kalt oder warm, und fie dann in das Campeche⸗ 
holzbad tauchen, bis man die gewünſchte Nüance erhalten hat. 

Mittelſt eines geringeren Verhältniſſes von Beize und Farbholz kann man ſehr 
ſchoͤne Nüancen von Grau und Lilas erhalten. (Armen gaud's Cènie industriel, 
Mai 1854, S. 238.) 


Verfahren um die Beſchaffenheit des Roggen⸗ und gemiſchten Brodes zu 
verbeſſern. 


Einige Verſuche über Brodbereitung und Brodverbeſſerung welche Hr. Pro⸗ 
feſſor v. Liebig anſtellte, haben zu dem Ergebniß geführt, daß friſch bereitetes 
Kalkwaſſer das einzige wirkſame und unſchädliche Mittel iſt, um die Beſchaffenheit 
des Roggen⸗ und gemiſchten Brodes (Commißbrod, Hausbrod) auch bei geringern 
Mehlſorten zu verbeſſern. Auf fünf Pſund Mehl wird beim Einteigen ein Pfund 
oder Schoppen kalt geſättigtes, ganz klares Kalkwaſſer zugeſetzt; zuerſt das Kalk⸗ 
waſſer, dann das zur an. nöthige gewöhnliche Waſſer; bei friſchem Sauer⸗ 
teig nimmt man etwas weniger, bei altem etwas mehr Kalkwaſſer. Durch das Kalk⸗ 
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waſſer wird die Säurebildung im Brodteig und damit im Schwarzbrod, eine Haupt⸗ 
urſache von Verdauungsſtͤrungen bei empfindlichen Perſonen, und der einzige wahre 
Grund beſeitigt, den man für die leichtere Verdaulichkeit des Weißbrods anführen 
kann. Der Kalk bildet zuletzt mit der freien Phosphorſäure des Mehls eine ges 
wiſſe Menge phosphorſauren Kalk (Knochenerde), deſſen Mangel in den meiſten 
Brodſorten als die Urſache angeſehen wird daß Thiere auf die Dauer, allein damit 
efüttert, nicht am Leben erhalten werden können; und weun die Erfahrungen von 
Dr. Benecke über die Wirkung des phosphorfauren Kalks auf fcrophuleje Kinder 
ſich beftätigen, fo möchte ſich been laſſen, daß durch die Verbreitung dieſes Brodes 
ein großes Uebel auf dem Lande ſich vielleicht vermindert. Ganz abgeſehen von 
dieſen phyſiologiſchen Wirkungen iſt das nach dieſem Verfahren bereitete Brod leicht 
verdaulich, fäurefrei, feft, elaſtiſch, Heinblafig, nicht waſſerrandig, und bei etwas 
größerm Salzzuſatz von vortrefflichem Geſchmack. 

Der zur Verbeſſerung der äußern Beſchaffenheit des Brodes, namentlich des 
Weißbrodes, bei manchen Bäckern gebräuchliche Zuſatz von Alaun, iſt unbedingt 
ſchaͤdlich, und verdiente polizeilich überwacht zu werden. Der Alaun vermindert die 
Verdaulichkeit und den Ernaͤhrungswerth des Brodes. (Beilage zur Allg. Zeitung 
vom 5. Juni 1854.) N 


Ueber den Einfluß des Waſſers beim Kochen von Gemuͤſen. 


Kocht man Gemüſe eines Theils in deſtillirtem Waſſer, andern Theils in mit 
Kochſalz verſetztem Waſſer, ſo bemerkt man zwiſchen beiden einen bedeutenden Unter⸗ 
ſchied hinſichtlich des Geruchs, des Geſchmacks und vorzüglich der Zariheit. In 
reinem Waſſer gekocht iſt es unendlich weniger ſchmackhaft und riechend, ja dieß 
geht bis zu dem Grade, daß z. B. Zwiebeln, die in deſtillirtem Waſſer gekocht wer⸗ 
den, fo zu ſagen, geruch⸗ und geſchmacklos find, waͤhrend, wenn dieß in gefaljenem 
Waſſer geſchieht, ſie, abgeſehen von dem ſalzigen Geſchmack, einen zuckerartigen Ge⸗ 
ſchmack und ein ſehr ſtarkes Aroma nach Zwiebeln beſitzen, außerdem aber noch faſt 
mehr lösliche Subſtanzen enthalten. 

Waſſer, das Las feines Gewichts Kochſalz enthält, iſt daher viel geeigneter 
als reines Waſſer zum Kochen von Gemuͤſe, weil durch Zuſatz von Kochſalz feine 
auflöfende Wirkung verringert wird, und es deßhalb dem Gemüſe weniger die auf: 
löslichen Subitanzen entzieht, und es ihnen auch mehr Zartheit, Geruch und Ge 
ſchmack verleiht. Aus dieſem Umſtande erklären ſich die Vortheile, die die Anwen⸗ 
dung des Kochſalzes im allgemeinen beim Kochen von Gemüſe gewährt, und die 
Unmöglichkeit, es nachher vortheilhaft zu erſetzen durch ſpäteres Zufügen von Salz 
an dasſelbe Gemüſe, das nicht in geſalzenem Waſſer urſprünglich gekocht iſt. (Bett: 
ger's polytechn. Notizblatt, 1854, Nr. 11.) 


——.— — — — 


Kohlenkiſſen für unreinliche Kranke. 


Als geruchreinigende Unterlage bei Kranken, welche Alles unter ſich gehen laſſen, 
gebraucht man jetzt in England ein mit Holzkohlenpulver oder Braunkohlenpulver 
gefülltes Kiſſen. Die Kohle, welche ſchon laͤngſt bei Abtritten und Piſſoirs als ein 
desinſicirendes Mittel bekannt iſt, wandte mer ein itländiſcher Arzt, Dr. Hondel, 
mit dem günſtigſten Erfolge an. Selbſt wenn die Kohlenkiſſen mehrere Wochen nicht 
gewechſelt werden, ſoll ſich dieß geruchtilgende und wenig koſtende Mittel auf das 
Vollkommenſte bewährt haben. (Gemeinnütziges Wochenblatt des Gewerbvereins zu 
Köln, 1853, Nr. 37.) N 
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Rene Gifenbapnmeiden-@telung, ı von a Son Rafor 
| zu Saratoga im Staate New - York. 


„ 1 
Aus dem Civil Engineer's Journal, April 1884, S. 140, 
* ae dng ae auf Eat? Mä 


Die 8 ES Weichenzungen / abe: ber + Rocomstioführer in 
Stund geſetzt wird, auf einen Blick und ohne Mißverſtandniß zu ſehen, 
daß die Weiche in ihrer richtigen Lage ſey, iſt ſo groß, daß ſchon viele 
Formen derſelben erdacht worden ſind. Keine derſelben war aber bis jetzt 
genügend, indem fie. entweder zu unbehülftich, oder zu complicixt, ober 
von ber, Art waren, daß Mißverfländniffe aus ihrer Stellung hervorgehen 
konnten. Die gewöhnliche Kugel am. oberen Ende des langen Hebels 
deutet die Stellung der Zunge nur durch die Neigung des Hebels von 
oder nach der Bahnlinie an; bei dunklem und nebeligem Wetter kann nun 
der Hebel, welcher gewöhnlich dunn und ſchwarz iſt, nicht geſeyen wer⸗ 
den, während die Stellung der Kugel an, und für ſich nichts anzeigt. 
Her ſenktrechte Zungenweiſer, welcher die Schienen durch eine Kurbel am 
untern Ende verſchiebt und die eigentliche Weichenſtellung bewirkt, hat den 
Mangel, daß, wenn die Zunge in die Hauptbahn geſtellt iſt, die Kante 
der Fahne nach dem Lotomotivführet gedreht iſt, ſo bag es ausſteht, als 
wenn die Fahne ganz abgebrochen wäre — ein Umſtand, ber wirklich nicht 
ſelten vorkommt. Auch Lafen. Po an n wen et SE d 
nächtlichen Signalen anbringen. on 

Die hier mit Huͤtfe der Figuren 21 und 22 zu beſchreibende weg 
hat den Zweck, die angegebenen Schwierigkeiten zu beſeitigen und auf eine 
unverkennbare Welfe anzugeben, nach welchem Bahnzweig bie Weiche ge⸗ 
Pet IR. Die Dimenfionen find fuͤt einen beſtimmten Fall gegeben und 
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können nach Den Um inden leicht veringert werden. Der Lamy Hebel 
des Weiſers dreht ſich um einen Bolzen, welcher durch tein unteres Ende 
geht; 13 Zoll von dieſem Dolzen entfernt, it die horizontale Stange an⸗ 
gebracht, welche die Schienen verschiebt, und zwar in dieſem Fall um 
Ai, Zell. Tie ganze Länge des langen Hebels von dem Bolzen bis zu 
dem Mittelpunkt, an welchem die Fahne hängt, berrägt 6% Fuß. Der 
Hebel bewegt ſich ppiſchen den Wangen eines Bogens, 21. Fuß von dem 
Boden; an den oberen Enden dieſes Bogens benden ah Einschnitte, und. 
ein Federbaken an dem Hebel hält denſelben an dem Platz zurück, welter 
für eine gemine Weickenſtellung benimmt it. Die Fahne beſtebt dus 
Gußei'en, i ungefähr 22 Zoll lang und hängt am obern Ende des Dis 
bels mittelſt eines Stifs, welcher in der Nähe ihres Schwerpunktes gu 
durckgebt, weil das runde Ende der Fabne mach überwiegt. Mit einem 
Vorſprunge an der untern Seite des Bogens it eine Stange durch ein 
Gelenk verbunden, 2 Fuß 9, Zoll fenkrecht über dem untern Ende des 
Hebels; das andere Ende dieſer 4 Fuß 8 Zoll langen Stange iſt an 
einem Stift in der Mittellinie der Fabne befenigt, nahezu 11°, Zoll von 
ihrem Aufhängungs punkt. Ta we dieſe Stange den Hebel durchkreuzt, 
it Me gegabelt und umfaßt einen Stift im Hebel, damit die Umfebrung 
ſtetiger bewirkt wird. 

Wenn die Weiche auf die Hauptbabn gertellt worden tt, fo balten 
Stange und Hebel durch ihre relativen Verbhältniſſe die Fadne in einer 
ſenkrechten Stellung, die Spitze nach oben und die breite Seite dem Lo⸗ 
comotirführer zugekebhrt, wie Fig. 22 zeigt. Wenn dagegen die Weicke 
nach einer Seitenbahn geſtellt wird, ſo bewegt ſich der Hebek nach der⸗ 
ſelben, die Fahne wird durch Einwirkung der Stange um ½ threr Peri⸗ 
pherie gedreht und ihre Spitze weist nach derjenigen Zweigbabn, wobin 
die Locomotive geführt werden ſoll; eine ſolche Stellung iſt in Fig. 21 
angegeben. . : | ` 

Die Fahne iſt zur Hälfte roth und zur Hälfte weiß bemalt, fo daß 
fie bei jedem Hintergrunde leicht erkannt werden kann. Die angegebenen 
Verhältniſſe können für jeden beſondern Fall verändert werden. 


Die Vortheile dieſer Weichenſtellung beſtehen hauptſächlich in ihrer 
großen Deutlichkeit, indem die Stellung der Fahne ſo eniſchieden iſt, daß 
ſie gar nicht mißverſtanden werden kann; auch gibt ſie kein willkürliches 
Signal, indem die Spitze der Fahne ftets gegen denjenigen Babnzweig 
gerichtet ijt, nach welchem die Weiche geſtellt wurde. Nachts werden ver 
ſchiedenfarbige Laternen an die beiden Enden der Fahne gehängt, und. 
ihre relativen Stellungen liefern eben ſo ſichere Zeichen, als die Fahne 
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np. Falls die Fahne und ihre Verbindungen nicht in Ordnung find, 
ſo daß ſte die veränderte Weichenſtellung nicht angeben, ſo wird die 
Stange eine freie Bewegung des Hebels verhindern, und daher die Auf⸗ 
merkſamkeit des mit der Weichenſtellung . Bahnwätters auf 
ſich ziehen. 

Die hier beſchriebene Vorrichtung hat fih in ber Praris bewährt, 
da ſie auf den Stationen von Saratoga ünd Ballſton ſeit längerer Zeit 
in Gebrauch iſt und weit beffere Reſultate als die übrigen Weichenſtellun⸗ 
gen gab. Man könnte befürchten, daß die Stangen leicht verbogen wuͤr⸗ 
den, dieß iſt aber nicht der Fall, und werden ſie wirklich verbogen, ſo 
laſſen fie Dé auf dem Amboß in wenigen Minuten wieder gerade richten. 


— —— — — — — 
+ 


Daten für Schubkarre; von Hen. Meemes . / 
SE Graffenftaden. | 


Aus Armengaud's Genie industriel, März 1854, G. 139. 
mu Ubbiungen auf Tab. v. 


‘| 


Der ſinnreiche Apparat, welcher in Fig. 5 und 6 im. fentredten: 
Durchſchnitt und im Grundriß mit theilweiſem Horizontaldurchſchnitt dar⸗ 
geſtellt iſt, dient dazu, die bei Erdarbeiten, in Steinbrüchen oder beim: 
Bergbau zum Transport ven Erde, Kohlen u. ſ. w. . 
karren zu zählen und zu notiren. 0 25 


Dieſer Zähler iſt fuͤr den Gebrauch ſehr e e? SEVEN fe 
wenig Aufſicht. Es genügt, daß die mit dem Transport oder der Fors’ 
derung der Materialien beichäftigten Arbeiter mit ihren Schubkarren eine 
durch eine hinreichend breite Vertiefung oder Rinne vorgeſchriebene Bahn 
durchlaufen, welche im Niveau . emis an! der: SE gie GER 
rates liegt. bi 

Wir wollen mit Hilfe ber sungen die Atte vgl dieſes 
Apparats beſchreiben, 

Das Geſtell des Apparats befteht aus einem niedrigen pölgernen; 
Kaſten A, welcher in dem Boden angebracht iſt und eine gußeiſerne Säule 
B trägt, über ber fi ich bas Gehäufe d mit bem Zählmechanismus befindet. 

26 * 
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Im Innern des Kaſtens A find zwei parallele Hebel D an einer 
Achſe E aufgehängt, die fid) in den Lagern F drehen kann. Auf biefen 
Hebeln D iſt eine gußeiſerne Platte G befeſtigt, welche aus dem Kaſten A 
durch eine länglich⸗ viereckige Oeffnung in dem Deckel desſelben heraus⸗ 
tritt. Dieſe Platte G befindet ſich in der Mitte und am Boden einer 
Rinne oder Vertiefung U, welche durch zwei Winkelſchienen h begraͤnzt 
wird, quer durch den Kaſten A geht und deren Boden im Niveau der 
Fahrſohle liegt. Die anderen Enden der verbundenen Hebel D ſind durch 
einen Querbolzen d vereinigt, welcher mittelſt einer Frictions rolle bee 
ſtaͤndig auf einem kleinen Arme I aufruht, der um den feſten Punkt i 
drehbar iſt und hinten an einem laͤngern Arme ] ein Gegengewicht trägt. 
Sobald man auf die Hebel D druͤckt und dieſelben ſich ſenken, beſchreibt 
der Hebel 1 einen Kreisbogen und das Gegengewicht J wird gehoben; 
wenn dann der Druck wieder aufhört, ſo bringt das Gegengewicht das 
ganze Syſtem in ſeine vorige Lage zuruͤck. Dieß findet jedesmal dann 
ſtatt, wenn ein Arbeiter mit einem vollen Schubkarren das Rad desſelben 
in der Rinne H und folglich auf der Platte G laufen läßt. Am vor 
dern Ende des Hebels I (8 eine ſenkrechte Stange a mittelſt eines Ges 
lenks angeſchloſſen, welche bis in die Büchſe C reicht und an ihrem 
oberen. Ende einen beweglichen Stift b trägt. | 

Der Zählmechanismus iſt in Fig. 7 und 8 nach einem grofern 
Maaßſtabe in zwei auf einander ſenkrechten Durchſchnitten dargeſtellt. 

Der Stift b, welcher in feiner Bewegung durch die Zunge geleitet 
wird, iſt auf der Platte f befeſtigt und wirkt auf ein Rad mit zehn Zähnen. 
Dieſes Rad iſt in der Figur nicht dargeſtellt, weil es von der Platte f 
verdeckt wird; es ſitzt aber an derſelben Welle wie das Getriebe e und 
die Klinke i (Fig. 7). Das erwähnte Zahnrad wird durch eine Feder mit 
einer Frictionsrolle in ſeiner Stellung erhalten, indem ſich dasſelbe gegen 
feine Verzahnung andrüdt und eine zu leichte Drehung verhindert, waͤh⸗ 
rend es ihm geſtattet, dem Antriebe des Stiftes b zu folgen. Die Klinke i 
greift in ein anderes Rad mit zehn Zähnen j, welches wie das vorher⸗ 
gehende durch eine Rolle k und eine Feder k“ feſtgehalten wird. Das 
RNad j iſt wieder mit einer andern Klinke | verſehen, welche in die Per⸗ 
zahnung eines größeren Rades m mit zwanzig Zaͤhnen eingreift. Das 
Getriebe e greift in ein Zahnrad n, deſſen Durchmeſſer und Verzahnung 
zu denen des Getriebes im Verhältniß von 10 zu 1 ſtehen. Dieſes Rad 
n ſitzt auf einer Welle o, an deren vorderem Ende ein Zeiger p befindlich 
IR. welcher vor dem Zifferblatte P lauft. Das Rad m ſttzt auf einer 
Hiilfe oder hohlen Welle r, welche über die Spindel o greift. “Diele 
hohle Welle iſt mit einem Zeiger q verſehen, der fic vor demſelben 
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Zifferblatt P bewegt, welches aber für dieſen Zeiger eine beſondere Thei⸗ 
lung hat. PEN, | 
Sobald ein Arbeiter das Rad feines Schubkarrens uͤber die Platte 
6 führt (wobei er Sorge tragen muß, daß er nicht mit dem Fuß auf 
biefe Platte tritt), fo erfahren die Hebel D einen hinreichenden Druck, 
um das Gegengewicht ] zu heben und die Stange a mit ihrem Stifte b 
niederzugiehen. Dabei läßt der Stift b ſein Rad um einen Zahn fort⸗ 
rücken und ſteigt dann, durch das Gegengewicht J gehoben, wieder in die 
Höhe. Da das Rad zehn Zähne hat, ſo hat es nach zehn uͤbergefahrenen 
Karren eine volle Umdrehung zuruͤckgelegt. Die Zahnräder e und n ſtehen 
im Verhältniß von 1 zu 10 zu einander, und das Rad e muß daher 
zehn Umgänge machen oder es ‚müffen hundert Karren übergefahren ſeyn, 
wenn das Rad n und folglich der Zeiger p einen Umgang gemacht haben. 
Das Zifferblatt iſt daher in 100 Theile getheilt, und bei jedem Schub⸗ 
karren rückt der Zeiger p um 1 ſolchen Theil fort. Der kleine Zeiger q 
dient zum Anzeigen der Hunderter. Das Rad j, welches durch den Arm 
i getrieben wird, rückt bei jedem Umgange des Rades e um einen Zahn 
fort und macht folglich einen Umgang, wenn das Rad e beren zehn voll⸗ 
bracht hat, oder hundert Schubkarren über die Platte G gefahren worden 
find. Das Rad m hat zwanzig Zähne und der Arm ! rückt dasſelbe bei 
jedem Umgange des Rades j um einen Zahn fort. Zu einem Umgange 
des Rades m und folglich des Zeigers q find daher zwanzig Umgänge 
des Rades j erforderlich oder zweihundert Umgänge des Rades e, ober 
zweitauſend Schubkarren. Die Theilung des Zifferblattes, welche dem 
Zeiger q entſpricht, hat folglich 20 Theile, die mit 100, 200, 300 u. ſ. w. 
bis 2000 bezeichnet find. Die beiden Zeiger gehen in entgegengeſetzter 
Richtung, wie man aus Fig. 7 und 8 erſieht. 

Um die Anzahl der uber die Platte E gefahrenen Schubkarren zu 
erfahren, hat man die von dem Heinen Zeiger d angegebene Zahl, oder 
vielmehr diejenige, welche er eben überſchritten hat und welche die Huns 
derter angibt, zu der von dem großen Zeiger p angegebenen Zahl zu 
abdiren. | 

Wenn die Arbeiter mit den leeren Schubkarren zuruͤckkommen, fo 
können ſie entweder einen andern Weg (als uber den Apparat) nehmen, 
oder auch auf demſelben Weg zurückkehren, weil das Gewicht des leeren 
Barrens nicht hinreicht, um das Gegengewicht J zu heben und ben Zähl- 
mechanismus in Thätigfeit zu ſetzen. 

) Durch Aenderung der relativen Verhältniſſe der die Zählung bewir⸗ 
tenden Zahnräder kann man leicht Apparate conſtruiren, welche noch mehr 
als zweitauſend Schubkarren zählen. 
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. Aus Melen Figuren erſteht man, daß dieſe doppeltwirkende Pumpe 
ſich durch die Einfachheit ihrer Conſtruction, bdeſonders aber durch die 
neue und eigenfhuͤmliche Einrichtung der Ventilplatte A auszeichnet; letz⸗ 
tere iſt mit, den vier Ventilſitzen aus einem Stück gegoſſen und dieſe 
Sitze nehmen eben fe viele Ventilklappen auf, zwei untere B, B!“ zum 
Anfaugen, und zwei obere C, C“ zum Ausdrücken des Waſſers. 

Dieſe länglich ⸗ viereckige Platte hat vier angegoſſene Ohren a, welche 
dazu dienen, ſie mit dem gußeiſernen Mantel D zu verbinden, in deſſen 
Innerem der Pumpenkörper E, aus duͤnnem Metall beſtehend, anges 
bracht iſt. 

Auf der entgegengeſetzten Fläche becfetben Platte iſt die gußeiferne 
Bide oder Capelle F angebracht, welche in der Mitte mit einem Beck, 
zontalen Scheider d verſehen if. Dieſelben Bolzen welche die Platte 
mit dem Mantel verbinden, dienen ſo zugleich um die Buͤchſe daran zu be⸗ 
feſtigen; letztere nimmt an ihrem untern Theile die Saugröhre G, und 
an ihrem oberen die Druckröhre I auf. 

Die Site b, b“, auf denen die Saugventile B, pr liegen, ſind im 
umgekehrten Sinn von den beiden andern c, c“ angeordnet, auf denen die 
beiden Druckventile C, C“ liegen. Die erſteren befinden ſich auf der Seite 
des Pumpenkörpers, und die beiden anderen auf bet Seite der Capelle. 
Wie ſchon bemerkt, iſt die ganze Platte mit den vier Sitzen und mit den 
Ohren o of aus einem Stück gegoſſen. | 


Gang’ des Apparats. — Wir wollen annehmen, daß der Kolben 
1, welcher in dem Cylinder E angebracht iſt, in einer Richtung gezogen 
Be fo daß eine Leere hinter ihm entſteht; es öffnet ſich alsdann das 
Ventil B und geſtattet dem Waſſer aus dem untern Behälter mittelſt der 
Röhre G fih nach dem untern Theile der Büchfe zu begeben, um in die 
erſtere Hälfte m des Mantels zu gelangen, und folglich in den Pumpen⸗ 
forper. 

| Wenn ber Kolben zurückgeht, “fo verſchließt ſich das Ventil B durch 
den Druck des Waſſers, ſo daß dasſelbe nicht gurudgehen kann; dagegen 
öffnet ſich das darüber befindliche Ventil C, welches im entgegengeſetzten 
Sinn geneigt iſt, und läßt das von dem Kolben in den obern Theil der 
Büchſe gedruckte Waſſer in die Druckröhre I ausſtrömen. 

Wahrend dieſer Zeit öffnet ſich das untere Ventil B ebenfalls burd) 
bas Anſaugen, und geftattet dem angefaugten Waſſer, fi) in die zweite 
Hälfte m', und folglich in den Pumpenkörper zu erheben. Das ents 
ſprechende obere Ventil C“, welches ſich bei dem vorhergehenden . 
zuge geöffnet hatte, ſchließt ſich nun. e 
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ganz anderm Ausſehen, welche ſehr beweglich, kräftig, beim Begattungsact 
ſehr thätig waren und deren aus 1 Kilogr. Cocons hervorgegangene Weib⸗ 
chen 2½ bis faſt 3 Unzen Eier legten. 


Dieß berechtigt wohl zu der Hoffnung, daß die unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden erhaltenen Eier geſunde und kräftige Individuen liefern werden, 
welche, mehrere Generationen hindurch in gleicher Weiſe behandelt, unſere 
(franzöſiſchen) Racen wiederherzuſtellen vermögen. 


Die Verſuchszucht erſtreckte ſich auf eilf franzöſiſche und auslaͤndiſche 
Racen, was in dieſer Campagne die Arbeit ſehr complicirte. 

Ohne in das Einzelne dieſer Verſuche einzugehen, wollen wir nur 
bemerken, daß es uns gelang jene Race chinefifcher, gelber Cocons “ zu cone 
ſerviren, deren Eier uns vor drei Jahren vom Miniſterium zukamen, die 
aber ſeitdem aus allen Seidenzuchtanſtalten, welche ſie gleichzeitig erhiel⸗ 
ten, wieder verſchwand. Dieſe gelbe Race, mit welcher im Kleinen Ver⸗ 
ſuche bis zum Abhaſpeln angeſtellt wurden, ſchien ſich im Seidenertrag 
vor allen andern ſo auszuzeichnen, daß wir uns vorgenommen haben ihre 
Acclimatifirung beharrlich zu verfolgen. 


Was die Muscardine anbelangt, ſo ſtellte ſie in vielen Zuchtanſtalten ſehr 
große Verheerungen an, namentlich bei der Zucht mit italieniſchen Eiern. Durch 
Anwendung des Desinficirverfahrens für Seidenzuchtanſtalten, “ welches 
uns ſeit vier Jahren fo gute Dienſte leiſtet, haben wir unſere Localitaͤten 
und diejenigen einiger Nachbarn vollkommen vor dieſer Krankheit bewahrt, 
welche, wenn fie von dem fporabifchen in den contagiöſen und epidemi⸗ 
ſchen Zuſtand übergeht, ſo verheerend iſt. 


Ab Man SCDE darüber polytehn. Journal Bd. CXXVI ©. 424 und Bd. 
CXXIX ©. 


a6 1 5 Journal, 1848, Bd. CX S. 410. 
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CVIII. 


Vergleichung der Cocons der großen Seidenwuͤrmerrace aus 
der Provence mit den Cocons der ſeit zehn Jahren in 
der Verſuchs-Zuchtanſtalt zu Sainte ⸗Tulle (Niederalpen) 
aeclimatifirten und verbeſſerten Race; von Hrn. F. E. 
Guérin-Mèneville. 


Aus den Comptes rendus, April 1854, Nr. 16. 


In einer fruͤhern Abhandlung (polytechn. Journal Bd. CXXVIII 
S. 451) habe ich nachgewieſen, daß man ſehr leicht und annaͤhernd er⸗ 
kennen kann, ob Cocons eine gute, mittlere oder ſchlechte Ausbeute an 
Seide geben werden, ohne Proben durch Abhaſpeln zu machen, nämlich 
mittelſt Abſonderung und Wägung der erſten Seidenſchichten (vestes, 
Struſen) einiger Cocons von einer Zucht, was in kurzer Zeit und beim 
Abſchließen eines Kaufs ausführbar iſt. 

Im heurigen Jahre habe ich, außer der Ablöfung der Struſen von 
den Cocons und den Abhaſpelungsproben, welche wieder ganz gleiche Re⸗ 
ſultate gaben, auch noch verſucht, die Seidenwuͤrmer zu zwingen, mir die 
Menge von Strufens oder Flockſeide und ächter Seide, welche fie in ihren 
Seidenbildungsgefaͤßen abſondern, anzuzeigen, indem fie mir dieſe vers 
ſchiedenen Subſtanzen getrennt liefern mußten, wodurch ich deren Ver⸗ 
hältniß beſtimmen konnte. Um dieſe Reſultate durch jene zu controliren, 
welche dieſelben Cocons mittelſt Ablöſens der Struſenſchichten lieferten, 
ſtellte ich noch zahlreiche Verſuche mit den im vorigen Jahre zu Ste. Tulle 
gezogenen zehn Racen an. Ich nehme hier von den 24 Beobachtungsreihen 
Umgang und beſchraͤnke mich auf folgende Tabelle, die ſich auf die 
zwei zu vergleichenden Racen bezieht und auf diejenige von Bione, welche 
mir nach derjenigen von Ste. Tulle die beſten Reſultate gab. 


‘sree Struſenſeide Struſenſeide 
Verfzetmiß im Verhältniß“ Berzitniß im Verhältniß 


Seidenſubſtanz Seibenfubhen ächten Seide z ete 
(Brocente). (Brocente). (Brocente). | (Procente). 


ËTT — meme el 


Große Race. . . . 11,730 32,258 63,896 47,619 
Race von Sainte⸗Tulle 14,800 | 27,684 72.260 38,281 
Race von Bione 13,279 29,943 71,931 42,741 


390 Guérin⸗Meneville's Vergleichung der Cocons aus der Provence 


Aus dieſer Tabelle erſieht man, daß beim Abſondern der Struſen 
von den Cocons und beſonderen Abwaͤgen der Struſenſubſtanz, die Cos 
cons der zu Ste. Tulle acclimatiſirten und verbeſſerten Race ſtets weni⸗ 
ger Struſen ergeben als die Cocons der großen Provencer⸗Nace und ſelbſt 
der berühmten und in Italien fo geſchaͤtzten Race von Bione, welche 
übrigens beim Abhaſpeln vortreffliche Reſultate liefern. | 

Der Gehalt dieſer drei Racen an aͤchter Seide, wie ihn die Abs 
lofung der Struſen von den Cocons ergab, ſtimmt dem Mengenverhaͤltniß 
nach mit der im Großen beim Abhaſpeln erhaltenen Ausbeute überein. 
Ebenſo gut ſtimmen damit die Ziffern überein, welche ich erhielt, als ich 
die Seidenwürmer zwang mir dieſe verſchiedenen Schichten ſelbſt und 
zwar geſondert zu geben. 

Es iſt mir gelungen, denſelben Seidenwurm bis fuͤnf Cocons machen 
zu laſſen, wodurch ich die verſchiedenen Seidenſchichten der von dieſen 
Raupen gewebten Cocons in funf Proben erhielt. Dieſe fractionirten 
Cocons waren, je nachdem ich den Wuͤrmern zu deren Production Zeit 
ließ, nicht nur von verſchiedener Dicke, ſondern auch an Farbe verſchieden, 
gerade ſo wie die Struſen der Cocons von denſelben Racen welche ich 
mechaniſch abgelöst hatte. 

Durch bloßes Anſehen der fractionirten Arbeit der Seidenwürmer 
überzeugt man ſich, daß die große Provencer⸗Race, welche fo viel Struſen⸗ 
ſeide und ſo wenig ächte Seide liefert, zuerſt einen ſehr dicken, weißen 
Cocon webt, während bie verbefferte Ste. Tuller Race dieſen erften Cos 
con ſehr dünn erzeugt und hernach aufeinander folgende Hüllen von guter 
Seide gibt. 
` Ich ließ es mir ſehr angelegen ſeyn, die im vorigen Jahr in großem 
Maaßſtabe angeſtellten Abhaſpelungsverſuche zu wiederholen, um zu ſehen, 
ob ihre Reſultate mit jenen der im Kleinen angeftellten Proben durch 
Abſondern und Waͤgen der Struſen, und mit jenen ganz neuen, des 
Fractionirens der Seidenſubſtanz durch die Seidenwürmer ſelbſt, noch 
uͤbereinſtimmen. Dieſe Reſultate entſprachen ganz meiner Erwartung und 
die Uebereinſtimmung in den Mengenverhältnifien iſt entſchieden. 

Durch die Gefälligkeit des Hrn. Prof. Alcan konnte ich auch die⸗ 
ſelben Cocons in der Seidenmühle zu Batignolles nach deſſen neuem Ver⸗ 
fahren zum Vorbereiten der Cocons “ abhaſpeln laſſen. Dieſe Verſuche 
beſtätigten vollkommen die im Filatorium der Verſuchs⸗Anſtalt zu Sainte: 


37 Sein Verfahren iſt mit . des Apparats in die ſem Hefte des pos 
lytechn. Journals S. 338 beſchrieben. 


mit den Cotons der Verſuchsanſtalt zu Sainte⸗Tulle. 391 


Tulle erhaltenen Reſultate, und lieferten zugleich den Beweis, daß man 
nach dem Verfahren von Alcan und Limet eine größere Ausbeute an 
Seide erhält. Folgende Tabelle enthält dieſe vergleichenden Verſuche, 
alle auf 1 Kilogr. friſcher Cocons reducirt. 


— e * = SA P — 
2 = — — = ta en * 
~ un and — Zeg & — a — & 
| SE. |) Së lest 3382 
Seiden SSA | SE SAS Bere 
mühlen. SEH S [Serve 2 38 
* St [2282 5825 
AS Res (ses e| #8 
2 2 me” 
Proc. Proc. | Kilogr. 
Manosque 6,000 79 16,666 


Große Mace der Provence 
Batignolles 6,840 47 14,619 | + 14 Proc. 


Manosque 9,950 25 10,526 
Race von Sainte-Tulle 
Batignolles 10,941 16 6,309 | + 13 Proc. 


Manosque 9,000 30 11,111 
Rate von Bione . 
Batignolles 10,440 13 9,578 | + 16 Proc. 


* 
— . .-. —- — —— 


Man erſieht aus dieſer Tabelle, daß die zu Ste. Tulle verbeſſerte 
Race ihren größeren Seidengehalt im Vergleich mit der großen Provencer⸗ 
Race behauptete, und daß durch das Alcan'ſche Verfahren aus bens 
ſelben Cocons viel mehr Seide gewonnen wird. 

Auch ſieht man, daß die Ueberlegenheit der verbeſſerten Ste. Tuller 
Race ſo groß iſt, daß wenn man die Ausbeute der großen Cocons der 
Provencer⸗Race mittelſt der Alcan ſchen Methode, mit jener der Saintes 
Tuller Race mittelſt des alten Verfahrens vergleicht, letztere N um 
39 Proe. mehr beträgt. 

Man weiß aus meiner früheren Abhandlung, daß die durchſchnittliche 
Ausbeute in den franzöſiſchen Seidenmühlen 1 Kilogr. Seide von 13 Kil. 
ftiſcher Cocons beträgt, fo daß, wenn Frankreich jährlich nur 13 Millionen 
Kilogramme Cocons producirte, dieſe 1 Million Kilogramme Seide geben 
würden. Wir haben ferner geſehen, daß die Ausbeute der Sainte⸗Tuller 
Race eine ſo bedeutende iſt, daß wenn man dieſelbe nur zu 1 Kil. Seide 
von 11 Kil. Cocons annimmt, ſie doch noch um 18 Proc. uͤberwiegt, ſo 
daß, wenn 13 Millionen Kilogr. gewöhnlicher Cocons 1 Million Kilogr. 
Seide geben, eben ſo viel Cocons von Sainte⸗Tulle um 180,000 Kilogr. 
mehr Seide geben wurden, was (bas Sieg, zu 60 Fr.) den Betrag von 
10,800,000 Fr. ausmacht. 

Angenommen, es geſchehe für die Verbeſſerung der franzöſiſchen Racen 
nichts, fo würde ſchon die allgemeine Einführung des Abhaſpelungs⸗Ver⸗ 
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fahrens der HHrn. Alcan und Limet einen eben ſo großen Vortheil 
realiſiren, weil man durch dasſelbe 1 Kilogr. Seide von 11 Kilogr. (ent: 
arteter) Cocons der gegenwärtigen Racen bekommt, während bei dem ges 
wöhnlichen Abhaſpelungs⸗ Verfahren durchſchnittlich 13 Kilogr. davon für 
1 Kilogr. Seide erforderlich find, daher auf die Geſammt⸗Ausbeute der 
Gewinn durch die Alcan ſche Methode 140,000 Kilogr. Seide, im 
Werthe von 8,400,000 Fr. betruge. 

Nimmt man an, daß die jährliche Production von Cocons 13 Millio: 
nen Kilogr. betrage und daß dieſe Cocons noch nach dem alten Verfahren 
abgehaſpelt werden, fo würde, wenn an die Stelle der ſaͤmmtlichen ents 
arteten Racen die Sainte⸗Tuller Race träte, die Production um 235,000 
Kilogr. Seide (oder um 23 Proc.), im Werthe von 14, 102,220 Francs 
größer werden. 

Wuͤrden aber die Cocons derſelben verbeſſerten Race nach dem Ver⸗ 
fahren der Dm, Alcan und Limet abgehaſpelt, fo würde, da für 
1 Kilogr. Seide anſtatt 11 nur 9 Kilogr. Cocons erforderlich waren, das 
Product um 396,446 Kilogr (oder 39 Proc.) Seide, im Werthe von 
23,789,760 Fr. größer werden. 
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Ueber das Verhälnig des Gewichts zwiſchen Gußmodellen und deren 
Abguͤſſen in verſchiedenen Metallen; von K. Karmarſch. 


Es iſt für diejenigen, welche Modelle nach einer Gießerei zu ſenden beabſichtigen, 
oft von Intereſſe, ſchon voraus eine Schätzung des im Guſſe zu erwartenden Metall⸗ 
gewichtes anſtellen zu können. Nicht minder muß beim Betriebe der Gießerei aus 
Tiegeln es wünſchenswerth erſcheinen, nach dem Gewichte der Modelle jenes der 
Gußſtücke zu ermitteln, um entweder die zu ſchmelzende Menge Metall (mit gehöris 
ger Zugabe für den Gießkopf ꝛc.) hiernach feſtzuſtellen, oder zu beurtheilen, wie weit 
man mit einem dem Gewichte nach bekannten Tiegeleinſatze reichen werde. 

Daß derartigen Berechnungen das ſpecifiſche Gewicht des Modells und des beim 
Guſſe in Frage kommenden Metalls zu Grunde gelegt werden müſſe, ſpringt in die 
Augen; zugleich aber iſt klar, daß eine ſehr große Genauigkeit dabei nicht zu er⸗ 
reichen ſteht, weil das ſpeciſiſche Gewicht eines und desſelben Materials gewiſſen 
Schwankungen unterliegt, auch das Schwinden des Guſſes (vermöge deſſen das Guß⸗ 
ſtück kleiner ausfällt als das eingeformte Modell geweſen tft) feinen Einfluß äußert. 
Die nicht ganz geringfügige Bedeutung des letzterwaͤhnten Umſtandes wird einleuch⸗ 
tend, wenn man ſich erinnert, daß die Schwindung dem Kubikinhalte nach 
durchſchnittlich etwa beträgt: f 

bei Kanonenmetall . , , - 1 von 40 

„ Gußeiſen e „ 32 
„ Zink P z 
„ Statuenbronge . 


0 27 
„ Meſſing und Glocken metal 


„ 26 
„ 21 


> Ph hh pd 
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Bezeichnet man allgemein mit s das ſpeciſiſche Gewicht des Modells, S das 
ſpec. Gewicht des Gußſtücks und a das Schwindungsverhaͤltniß (ausgedrückt durch 
die vorſtehenden Zahlen 40, 32 u. ſ. w.); M aber das abſolute Gewicht des Moz 
dells und G jenes des Guſſes: ſo ſtellt ſich die Formel 


M.S (a- 1) 
8. 3 


dar, mittelſt welcher im einzelnen Falle das Gewicht G zu berechnen iſt. Als ein 
guter Anhaltspunkt für den praktiſchen Gebrauch mag eine Tabelle dienen, welche 
aus den Reſultaten ſolcher Rechnungen zuſammengeſtellt wird; wenn man dabei nur 
nicht vergißt, daß deren Zahlen ein völlig genaues Zutreffen nie erwarten laſſen 
können. Indem ich nachſtehend eine derartige Tabelle mittheile, glaube ich die bei 
Aufſtellung derſelben zur Grundlage genommenen fpeciflihen Gewichte zuerſt au: 
geben zu müſſen. : 


G= 


1) Materialien der Modelle. 


a Fichten⸗ und Tannenholz wechſeln im ſpec. Gewichte von 0,376 bis 
0,746; als zweckmäßige e wird 0,500 angeſehen werden können. 
Eichenholz 0,650 bis 0,920, durchſchniitlich 0,785. 
SG (Rothbuchen) 0,590 bis 0,852, durchſchnittlich 0,721. 
Lindenholz 0,439 bis 0,604, on 0,522. 
Birnbaumholz 0,646 bis 0,732, durchſchnittlich 0,689. 
Birkenholz 0,591 bis 0,738, durchſchnittlich 0,664. 
Erlenholz 0,423 bis 0,680, durchſchnittlich 0,551. 
. Mahagoniholz, wovon nnr die leichteren ſchlichten Sorten in Betrach⸗ 
tung kommen, 0,563 bis ungefähr 0,637, durchſchnittlich 0,600. | 

i. Meſſing ſchwankt nach den vorhandenen Angaben zwiſchen 7,82 und 
8,73; da hier der Regel nach von Gußmeſſing die Rede ſeyn wird, welches im All⸗ 
gemeinen etwas leichter iſt, ſo nehme ich als Durchſchnittszahl 8,300. 

Zink 6,850 bis 7,100, durchſchnittlich 7,000. 
IJ. Zinn, worunter hier ſtets bleihaltiges zu verſtehen iſt, mag als eine Le⸗ 

irung aus 3 bis 4 Theilen Zinn mit 1 Theil Blei angenommen werden, deren 
fort Gewicht ungefähr 7,900 beträgt. 

m. Blei und Hartblei Bar man im Mittel zu 11,000 fegen. 

n. Gußeiſen ſchwankt gewöhnlich zwiſchen 7,0 und 7,5, wornach die Durch⸗ 
ſchnittszahl 7,250 ſich ergibt. ö N 


TRS g. E 


2) Metalle der Gußſtücke. 


a. Gußeiſen, wie vorſtehend 7,250. 

b. Meſſing 8,300, wie oben. | 

c. Rothes Meſſing (Rothguß) 8,609, welche Zahl für einen Zinkgehalt 

von 10 bis 15 Proc. durchſchnittlich paßt. 
d. Bronze, worunter hier die dreifache Legirung aus Kupfer, Zink und Zinn 
verſtanden werden ſoll, in welcher die letztgenannten beiden Beſtandtheile zuſammen 
etwa 15 bis 25 Proc. ausmachen, dürfte im Mittel ziemlich nahe das ſpec. Ge: 
wicht 8,450 haben. | 

e. Glodenmetall und ahnliche Zuſammenſetzungen aus Kupfer und Zinn, 
worin letzteres zu etwa 20 bis 25 Proc. des Ganzen vorhanden iſt, 8.900. 

f. Kanonenmetall, ferner zinnarme Maſchinenbronze u. dgl., uͤberhaupt 
Miſchungen aus Kupfer und Zinn, in welchen das Zinn 5 bis 12 Procent aus⸗ 
macht, 8, 760. 8 d 

g. Zink 7,000, wie oben. | 
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Tabelle, 
worin diejenigen Zahlen angegeben find, mit welchen man das Gewicht des Mo; 


dells zu multipliciren hat, um daraus annähernd das Gewicht des Gufs 
ftüds zu finden. 


und der Abguß gemacht ift in 


1 2 3. 4. 5 6 7. 

= = 2 > E ch ei 

S Elei & 3 23 = 
3 a. Fichten⸗ od. Tannenholz] 14,0 | 15.8 | 16,7 | 163 | 17,0 | 17,1 | 13,5 
SI b. Eichenholz 9,0 10,1 | 10,4 | 10,3 | 10,8 | 10,9 8,6 
51 € Buchenholz. 9,7 | 109 | 11,4 | 11,3 | 118 | 11,9 9.4 
Ud. Lindenholz 1 13,4 15,1 | 15,7 | 15,5 16.2 | 16,3 | 12,9 
= We. Birnbaumholz ... | 10,2 | 11,5 | 11.9 | 11.8 | 12,3 | 12,4 8 
= Jf. Birfenholg ..... 1 10,6 | 11,9 | 12,3 | 12,2 | 12,8 | 12,9 | 10,2 
Cg. Grlenholg .... . | 128 | 14,3 | 149 | 147 | 15,4 | 15.5 | 12.2 
SS f. Mahagoniholz .. . | 14,7 | 13,2 | 13,7 | 135 14,1 14.2 112 
„Ji. Meſſing 0,84] 0.95 0,99 0.98] 1,02 1.03 0,81 
SF k. Zink 1,00] 1,13} 1417) 1,16] 1.21] 1.22 0,96 
el L Zinn 0,89 1.00] 1,03] 1.03 ]- 1.07 1.08 0,85 
=| m. Blei oder Hartblei. . 0,64! 0,72 0, 74] 0,741 0,77 0,78] 0,64 
Zen. Gußeiſen . . 0,97] 1,09) 1,13] 1,12] 1,47] 1,18} 0,93 


Zu praktiſcher Erprobung dieſer Tabelle habe 4 verſchiedene Gußmodelle und 
die davon abgegoſſenen noch unbearbeiteten Stücke ſorgfältig gewogen, dann das 
letztere Gewicht durch das erſtere dividirt; die hierbei gewonnenen Ergebniſſe ſtelle ich 
in Folgendem zuſammen: 
1. Eiſenguß. ö 
a. Modell von Tannenholz 12,2 und 14,83 — nach der Tabelle 14,0, welche 


Zahl zwiſchen den beiden gefundenen liegt. 

b. Modell von Lindenholz 12,0, 12,1 und 12,7; — nach der Tabelle 13,4. 
2. Meſſingguß. 

a. Modell von Mahagoniholz 12.7, 14,4 und 14.53 — nach der Tabelle 13,2, 
was dem Durchſchnitte aus den drei gefundenen Zahlen nahe kommt. 

b. Modell von Meſſing 0,96 und 0,96 ganz übereinſtimmend; — nach der 
Tabelle 0,95. 

c. Modell von Zinn 0,89 und 1,05; — nach der Tabelle 1,00, welche Zahl 
zwiſchen die beiden gefundenen fällt. e 

d. Modell von Blei 0,75; — nach der Tabelle 0,72. 


3. Guß von Glockenmetall. 
Modell von Zinn 1,24; — nach der Tabelle nur 1,07. 


Man kann dieſe Reſultate ſaͤmmtlich nicht anders als genugſam übereinſtim⸗ 
mend finden; und ich bemerke zum Ueberfluß, daß ich meine Wägungen erſt nach 
Feſtſtellung der Tabelle vorgenommen, auch nicht etwa aus einer größern Anzahl 
die günſtigſten Verſuche ausgewählt, ſondern alle Probewägungen mitgetheilt habe, 
welche mir im Augenblicke anzuſtellen möglich war. 

Ich finde in dem „Gewerbeblatt für das Großherzogthum Heſſen“, Jahrgang 
1853, Nr. 50, Seite 400, die Notiz, daß nach dem Gußwaaren⸗Preisverzeichniſſe 
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der kurheſſiſchen Eiſenhütte zu Veckerhagen dort folgende Normen aufgeſtellt ſind, 
welchen ich zur ee die entſprechenden Zahlen meiner Tabelle beifüge: 
Ein Pfund des Modells wiegt in Eiſen Nach obiger 


von abgegoſſen Tabelle aber 

trockenem Tannenholz . 17,5 Pfd. 14,0 

5 Eichenhol . 9,0 

4 Buchenholz e 9,7 

— Birnbaumholz . 13,0 „ 10,2 

2 Erlen holz 13,5 „ 12,8 

* Birkenholz 1486 10,6 

Meffing . ; 0,95 „ 0,84 

Des 21.215. ent Bavics =. A" 0,89 

Blei oder Harthlei . . . 0,79 „ 0,64 
Die in Veckerhagen angenommenen Zahlen find alſo ſaͤmmtlich größer als die 
meinigen, — jene, welche Tannen-, Eichen-, Birnbaum⸗, Birkenholz, Zinn und 


Blei betreffen, ſogar um 20 bis 27 Procent. Ich ſchließe hieraus, daß die dortige 
Hüttenverwaltung Maximal⸗Zahlen aufzuſtellen beabſichtigte, welche in der Wirk: 
lichkeit kaum jemals erreicht werden dürften, wie folgende Betrachtung zeigen mag. 
Das größte beobachtete ſpecifiſche Gewicht von grauem Gußeiſen beträgt 7,572. 
Der Abguß in ſolchem Eiſen nach einem Modelle, welches das ſpec. Gewicht des 
Waſſers (1,000) hatte, würde folglich 7,572 Mal ſo viel wiegen, als das Modell, 
wenn kein Schwinden ftattfände. Vermindert ſich aber zufolge der Schwindung die 
räumliche Größe um den 32ften Theil, fo ſinkt damit das Gewicht auf 7,335. Diefe 
Zahl muß man nun durch die verſchiedenen auf der Hütte angenommenen Verhält⸗ 
nißzahlen dividiren, um die den verſchiedenen Modell: Materialien ſtillſchweigend zus 
geſchriebenen ſpec. Gewichte zu finden. Auf dieſem Wege ergäbe ſich das ſpeeifiſche 
Gewicht für 


trockenes Tannenholz . — = 0,419 
2 Eichenholz . Zeg: = 0,673 
„ Buchenholz I = 0,661 


„ Birnbaumholz 


„130 0,564 

7,33 

e Grlenholg . . . . 35 = 0,543 
7,339 


„ Birkenholy . . . = 0,543 


0 g. 288. 7,721 
Zinn re = 6,608 
Blei = 9,285 
Die erfahrungsmäßigen ſpec. Gewichte find aber folgende: 
Trockenes Tannenholz . . 0,455 bis 0,746 


„  Gidenholg . . . . 0,650 „ 0,920 
5 Buchenholz . 0,590 „ 0,852 


N Birnbaumholz . 0,646 „ 0,732 
e Grienholg . . . . 0,423 „ 0,680 
S Dirfenboly . . . . 0,591 „ 0,738 


Guß⸗Meſſ ing 

Zinn (ohne Bleizuſatz, wie es 
zu Modellen wohl nie in Anwen⸗ 
dung kommt! ))ve . . 

Bi 


7,820 „ 8, 710 


. 7,050 „ 7,580 
. 11,200 „ 11,445 
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Mit Ausnahme des Eichen⸗, Buchen- und Erlenholzes find demnach bei allen 
namhaft gemachten Modellmaterialien den Normen der Veckerhagener Hütte gerin⸗ 
gere ſpec. Gewichte zu Grunde gelegt, als irgend jemals wirklich beobachtet wurden; 
daher können jene Normen nicht zutreffend ſeyn. 

Der Verfaſſer würde es als eine ſehr dankenswerthe Gefälligkeit erkennen, wenn 
praktiſch mit dem Gießereifache vertraute Männer ihm ihre Erfahrungen über den 
Gegenſtand dieſer Notiz zur Veröffentlichung mittheilen wollten. (Aus den Mit⸗ 

theilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1854, Heft 1.) 


Die Donnersmarkhuͤtte, neue großartige Eifenhüttenanlage in Ober⸗ 
ſchleſien. i 


Unweit Gleiwitz, deſſen berühmte Eiſengießerei mit Kohks⸗ und Steinfohlen- 
betrieb bereits ſeit 58 Jahren beſteht, im Steinkohlenbecken von Zabryn, welches 
treffliche Backkohlen, die beiten in Oberſchleſien liefert, läßt feit der Mitte des vori⸗ 
gen Jahres der Graf Guido Henkel von Donners mark auf Neudeck eine Hüttens 
anlage mit feds Hohöfen ausführen. 

Die Hohöͤfen liegen in einer Reihe vor einem Hügelabhange, den eine 10 Fuß 
ſtarke Futtermauer feſthält. Auf derſelben ſteht die eine Laͤngenwand des Moͤller⸗ 
hauſes und in und an derſelben werden auch die erforderlichen drei Gicht⸗ und 
zwei Treppenthürme aufgeführt. Der Foͤrderſchacht der Steinkohlengrube, welche 
die Hütte mit Brennmaterial verſehen ſoll, iſt nur 400 Schritt von der Hütte ent⸗ 
fernt. Zwiſchen ihr und der Hütte iſt eine Eiſenbahn vorhanden. Hinter dem 
Möllerhauſe liegen fünf Reihen mit 99 Dopvelöfen zur Verkohkung und über jeder 
Reihe ein Dampfkeſſel, der von der aus den Verkohkungsoòͤfen entweichenden Flamme 
gefeuert wird. Dieſe Keſſel liefern die Dämpfe für vier Geblaſe⸗Dampfmaſchinen, 
jede von 150 Pferdekraͤften, die je zwei an den beiden Enden des Mollerhaufes 
liegen. — Die Gichten der ſechs Schöfen liegen mod) über dem Planum bes 
Mollerhaufes und der Verkohkungsöfen, weßhalb für je zwei Hohöfen ein Gicht: 
aufzug, der durch ein hydrauliſches Gegengewicht wirkt, vorhanden ift. 

Es kommen Tarnowitzer und andere Erze und Gifenfteine zur Verhüttung, 
die theils auf der Beuthener Pferdebahn, theils auf der oberſchleſiſchen Eiſenbahn 
und theils auf einer zu erbauenden Chauſſee zur Hütte gebracht werden. Der Zu⸗ 
ſchlagskalk findet ſich in der Naͤhe der Hütte und ebenſo feuerfeſter Thon. — Die 
Hohofenſchaͤchte erhalten folgende Dimenſionen: ganze Höhe des Schachts 50 rhein. 
Fuß, Höhe des Geſtelles 7½ Fuß, ebere Weite 4 Fuß, untere Weite 2 Fuß; die 
Form liegt 2 Fuß über dem Bodenſtein; Hohe der Raſt 14 Fuß, Weite des Kohlen⸗ 
ſacks 14 Fuß, Weite der Gicht 7 Fuß. — Vor den Hohöfen liegt die 400 Fuß 
lange Gießhütte, an deren beiden Enden eine Eiſen⸗ und Gelbgießerei und eine 
Gezaͤheſchmiede angebracht find. In drei Vorbauten kommen zwei Schichtenſchreiber⸗ 
bureaur und ein Laboratorium. In der Gießhütte werden auch drei Feineiſenfeuer 
zum Raffiniren oder Weißen des zu verpuddelnden Roheiſens angebracht. — Die 
Bedachung der Gebaͤude wird aus leichten Eiſenconſtructionen und Zinkblech beſtehen. 

Am Ende des laufenden Jahres ſollen vier Oefen mit den erforderlichen Ge⸗ 
bäuden fertig und zwei davon im Betriebe feyn. — Nimmt man die woͤchentliche 
Production eines Hohoſens gleich der des ebenſo großen Hohofens zu Gleiwitz zu 
1400 Gtr. an, fo kann die Hütte, wenn nur 4 Hohöfen im ſteten Betriebe ſtehen, 
300,000 Centner liefern. Die Productionskoſten für den Centner Roheiſen dürften 
1 Rthlr. nicht überſteigen. 

In der Nähe der neuen Hütte wird jetzt auf Veranlaſſung des EIER Com⸗ 
mercienraths und Maſchinenfabrikanten Borſig und des Bankhauſes Gebrüder 
Oppenfell zu Berlin, auf Kohlen gebohrt und wollen beide ebenfalls große Werke 
anlegen, wenn die Bohrungen Erfolg haben. H. 
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Ueber die Bohnerze von Kandern; von Prof. Weltzien. 


In Schweigger's Jahrbuch der Chemie und Phyfik Bd. XXI S. 209 theilte 
Hr. Bergrath Walchner eine chemiſche Unterſuchung der Bohnerze aus dem Altinger 
Stollen bei Liel, Erzrevier Kandern, mit. Nach dieſer Analvfe gelatinirten bie: 
ſelben mit Königswaſſer und beſtünden aus einem Silicate des Gifenoryduls. 

Da ich, bei einer von mir angeſtellten Prüfung, dieſe Angaben nicht beſtätigt 
fand, ſo ließ ich eine Reihe von Bohnerzen aus dem Erzrevier von Kandern, welche 
Hr. Bergrath Hug in Kandern mir mitzutheilen die Güte hatte, durch meinen 
Aſſiſtenten Hrn. R. Schenck analyſiren. N 

Ein Gelatiniren mit Säuren ergab ſich bei keinem der unterſuchten Bohnerze, 
deren Zuſammenſetzung folgende war: ` 


Erzrevier Erzrevier Altinger Stollen 

Auggen. Heuberg. bei Schliengen. Kandern. 
Eiſenor yd. . 71,714 75,508 68,700 70,460 
Thonerde . . 6,714 6,857 7,472 5 882 
Riefelerde . . . 13,000 5,802 11,803 13,043 
Waſſer 8.235 12,987 11,532 11,125 
Kalk . . 0,600 Spur Spur Spur 


100,263. 101,154 99.507 100,510. 
Somit find dieſe Bohnerze ebenfalls Thoneifenfteine, wie die von andern Fund⸗ 
orten. ` 
Nachdem ich das Mefultat ber Unterfuhung Hrn. Bergrath Waldner mitge⸗ 

theilt hatte, überſandte mir derſelbe eine kleine Probe des von ihm ſelbſt ausgeſuchten 

aterials, mit dem Bemerken, daß nur die ſchaligen Modificationen Eiſenoxydul⸗ 
filicate ſeyen, wie es auch von ihm ſchon in der angefuhrten Abhandlung S. 211 
angegeben wurde. Allein auch die ſchaligen Abänderungen gelatinirten mit Sauren 
nicht, und erwieſen ſich bei der Unterſuchung ebenfalls als thonhaltiges Eiſenoxyd⸗ 
ydrat. | | 
: Somit beruht die von Hrn. Bergrath Waldner gemachte Angabe auf einem 
Irrthum, und das Gifenorydulfilicat als eigenthümliches Eiſenerz, welches unter dem 
Namen Bohnerz der Juraformation in vielen Chemien und Technologien 
angeführt wird, muß aus der Reihe der Eiſenerze geſtrichen werden. (Annalen der 
Chemie und Pharmacie, April 1854, S. 123) 


Analyſe einer natürlichen oſtindiſchen Soda. 


Dieſelbe war aus der oſtindiſchen Rohwaarenſammlung der Univerſität Erlangen 
(Nr. 271. Bengal. Nr. 93); fie ſtellte ein graubraunes groͤbliches, mit größeren 
Stücken untermengtes Pulver dar, welches ſich etwas feucht anfühlte. Waſſer nahm 
nur einen Theil davon auf; die filtrirte mäflerige Loͤſung war dunkelbraun gefarbt, 
jedoch klar, trübte ſich aber bei längerem Auswaſchen des Rückſtandes. 

Die von Hrn. L. Pfeiffer ausgeführte nähere Unterſuchung ergab folgende 

Reſultate. Durch die qualitative Prüfung wurden im wäflerigen Auszuge nach⸗ 
ewieſen: Kali, Natron, Spuren von Kalk und Bittererde, Kohlenſäure, Schwefel⸗ 
dure und Chlor; die durch Waſſer erſchoͤpfte Maſſe gab an Ealzfäure ab: geringe 
Mengen von Gifenoryd, Thonerde, Kalk und Magneſia und Schwefelſaͤure; das in 
Waſſer und Salzſaͤure Unlösliche beſtand aus Sand, Kieſelerde und organiſcher 
humusartiger Subſtanz. Waſſer nahm aus der rohen Soda 44,03 Procent ihres 
Gewichtes auf. 

Zur quantitativen Analyſe wurde die lufttrockene Soda benutzt. 

Der Waſſergehalt wurde durch Trocknen bei 120°C. im Luftbade beſtimmt, und 
dann durch Glühen im Glasrohr und Auffangen des gebildeten Waflere im Chlor⸗ 
taleiumrohr controlirt. Kieſelerde und Sand wurden auf die gewöhnliche Weiſe 
collectiv beſtimmt, im Filtrat Thonerde und Eiſen durch Ammoniak niedergeſchlagen 
und durch Kali getrennt. Im Filtrat wurde der Kalk durch oralfaures Ammoniak, 
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und die Magneſia durch phosphorſaures Natron gefällt. Zur Beſtimmung der Al⸗ 
kalien wurde eine eigene Partie verwendet, und die von Sand und Kieſelerde ge⸗ 
trennte ſalzſaure Löſung mit Oralfaure, dann mit überſchüſſigem Ammoniak und 
Phosphorfaure verſetzt. Der Niederſchlag wurde nach 24 Stunden mit ammoniak⸗ 
haltigem Waſſer ausgewaſchen, das Filtrat zur Verjagung des freien Ammoniaks 
verdampft, mit eſſigſaurem Bleioxyd gefällt, der Ueberſchuß des Bleies durch kohlen⸗ 
ſaures und cauſtiſches Ammoniak entfernt, das Filtrat unter Salmiakzuſatz ver⸗ 
dampft, die Ammoniakſalze durch gelindes Glühen verjagt, und die Alkalien als 
Chlormetalle gewogen und auf die bekannte Weiſe getrennt. Die Kohlenſäure wurde 
im Will⸗Freſenius ſchen Apparate beſtimmt. Zur Beſtimmung des Chlors und 
der Schwefelſäure wurde eine gewogene Partie mit Salpeterſäure behandelt, und 
in eiuem Theil der Löſung die Schwefelſäure durch ſalpeterſauren Baryt, in einem 
andern das Chlor durch falpeterfaures Eilberoryd gefällt. 
In 100 Theilen lufttrockener Soda wurden cl biefe 2. an: 
Kieſelerde und Sand e 
Gifenornd . : ; 2 e 1, 
Thonerde . e . . 0, 
Kalkerde . ; ‘ i 0, 
Bittererde e ; R : .O, 
Natron ; : ‘ Soy 8 22, 
Kali ; 5 5 ; S SE 2, 
Kohlenfäure , : , ‘ 16, 
Schwefelſäure e ‘ . 4,01 
Chlor 2 S : ; s 0,79 
Waſſer e : s . 17,59 


Summa 100,08. 


Aus dieſen Daten berechnet Pé, wenn man die Schwefelſäure an Kalk, Kali 
und Natron bindet und das Chlor als Chlornatrium berechnet, der Gehalt an 
kohlenſaurem Natron zu 35,31 Procent. (Mittheilung des Hrn. Prof. E. v. Gorup⸗ 
Beſan d E 5 in den Annalen der Chemie und Pharmacie, 1854, Bd. 
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Zur Verhütung ne Kieferfnochen » Krankheit in Phosphorzuͤndhölzer⸗ 
Fabriken 


a Ve EH thum Heſſen unterm 9. Auguſt 1852 Folgendes angeordnet: 
1. Der in Phoephorzündhölzer⸗ Fabriken vorräthige Phosphor darf nur in 
mit Safer gefüllten Flaſchen aufbewahrt werden. 

§. 2. Die Locale für das Trocknen der Zundhölzer, für das Bereiten des 
Phosphorbreies und das Tunken der Hölzer, ſowie die Locale für das Stecken, Zählen 
und Verpacken rc. der Zündhölzer müflen von einander getrennt ſeyn und bürfen 
nicht mit Verbindungsthüren verſehen ſeyn. 

§. 3. Alle dieſe Locale find mit angemeſſener Ventilatton an den Fenſtern und 
mit Schornſtein ähnlichen Luftzügen durch die Decke zu verſehen. 

§. 4. Zur Bereitung des Phosphorbreies und zum Tunken der Hölzer dürfen 
nur kraͤftige, geſunde Individuen verwendet, und es muß hiebei, und bei den Ar⸗ 
beiten in der Trockenſtube, wozu gleichfalls nur kraftige, geſunde Individuen ver: 
wendet werden durfen, zwiſchen den Arbeitern in angemeſſenen Zwiſchen räumen ge: 
wechſelt werden. 

$. 5. Alle Arbeitsräume müflen täglich dreimal, naͤmlich Morgens vor Beginn 
der Arbeit, Mittags und Abends nach der Arbeit, durch Oeffnen aller Thüren und 
Fenſter gelüftet werden. 

§. 6. Zuwiderhandlungen gegen die Beſtimmungen dieſer Verordnung ſollen 
a . von 15 bis 50 Gulden belegt werden. (Heſſ. Gew.⸗ Bl. von 1854, 

. 9.) 
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Analyſe indiſcher Farbematerialien; von Profeſſor Calvert in 
Mancheſter. 


Prof. Calvert hat kürzlich für die Commercial Association mehrere gerb⸗ 
ſtoffhaltige Subſtanzen unterſucht, welche im a zum Druckeu von Krappwaaren 
angewandt werden, gerade fo wie von unfern Türfifchrothfärbern die Aleppo » Gall: 
aͤpfel. Sakoon, die Gallen der Tamarisken, enthält einundſünfzig Procent Gerb⸗ 
Bet ` Huleleh, die Frucht der Terminalia bellerica, enthält in ihrer Kapſel 
weiundfünfzig Procent Gerbſtoff. Da ſomit dieſe Subſtanzen faſt ebenſo viel Gerb⸗ 
her enthalten wie die Aleppo: Galläpfel, fo koͤnnten fie von den Gerbern angewandt 
werden, wenn fie zu niedrigen Preiſen auf den europäifhen Markt kämen. Das 
Huleleh, welches außer dem Gerbſtoff auch einen gelbbraunen Farbſtoff enthält, iſt 
in der Faͤrberei nicht anwendbar. Dagegen befigen das Sakoon (welches unter 
dem Namen Bokhara Gallen eingeführt wurde) und das Koongootarah Eigen⸗ 
ſchaften, welche fie für die Färberei ſehr ſchaͤtzbar machen. Erſteres, obgleich fo reich 
an Gerbſtoff, enthält doch faſt keine Gallusſaͤure und lieſert daher auf Baumwolle 
mit Eiſenbeize ein ſehr ſchoͤnes Schwarz, welches noch dunkler als mit Aleppo⸗ 
Gallapfeln ausfällt; mit Thonerdebeize liefert es ſehr ſchönes Oliven und Gelb. 
Letzteres Faͤrbematerial liefert mit Eiſenbeize ein ſchöneres Schwarz als man mit 
irgend einem andern gerbſtoffhaltigen Material erzielen konnte; mit Thonerdebeize 
gibt es ein ſchönes Gelb und mit einer Miſchung von Eiſen⸗ und Thonerdebeize 
Or gute Nüancen von Olivenfarbe. (Practical Mechanic's Journal, Mai 1854, 

. 45.) 


— 


Campecheholz⸗Blau mit Chromoryd⸗Beize auf Baumwolle. 


Hr. Rydin zu Boras (Schweden) erhält eine ſchoͤne und ächte blaue Farbe auf 
Baumwolle, indem er als Beize Chromoxyd, in einer Saͤure aufgelöst, benutzt. 
Anſtatt desſelben kann man auch ſchwefelſaures Chromoryd-Kali anwenden, welches 
man erhält, wenn man eine waͤſſerige Loͤſung von 1 Theil zweifach: hromfanrem 
Kali mit 1½ bis 2 Theilen Schwefelſaͤure vermiſcht und dann eine die Chromſäure 
reducirende Subſtanz, z. B. Weingeiſt, Zucker oder Syrup, zuſetzt. 

um z. B. 30 Pfd. Baumwolle fhön blau zu faͤrben, nimmt man fo viel 
Chromorydſalz, als man durch Reduction von einem Drittel Loth zweifach-chrom⸗ 
ſaurem Kali erhielt, und gibt es in einen Abſud von 30 Pfd. Campecheholz. 

Man kann in einer einzigen Operation faͤrben, indem man das Chromſalz, das 
Farbholz und die Baumwolle mit einander erhitzt; oder man kann die Baumwolle 
uerft in dem Chromſalz beizen, kalt oder warm, und fie dann in das Campeche⸗ 
belzbad tauchen, bis man die gewünſchte Nuance erhalten hat. 

Mittelſt eines geringeren Verhältniſſes von Beize und Farbholz kann man ſehr 
fhöne Nüancen von Grau und Lilas erhalten. (Armen gaud's Génie industriel, 
Mai 1854, S. 238.) 


Verfahren um die Beſchaffenheit des Roggen» und gemiſchten Brodes zu 
verbeſſern. 


Einige Verſuche über Brodbereitung und Brodverbeſſerung welche Hr. Pro: 
feſſor v. Liebig anſtellte, haben zu dem Ergebniß geführt, daß friſch bereitetes 
Kalkwaſſer das einzige wirkſame und unſchädliche Mittel iſt, um die Beſchaffenheit 
des Roggen⸗ und gemiſchten Brodes (Commißbrod, Hausbrod) auch bei geringern 
Mehlſorten zu verbeſſern. Auf fünf Pfund Mehl wird beim Einteigen ein Pfund 
oder Schoppen kalt geſättigtes, ganz klares Kalkwaſſer zugeſetzt; zuerſt das Ralls 
waſſer, dann das zur GE nöthige gewöhnliche Waſſer; bei frifhen Sauer: 
teig nimmt man etwas weniger, bei altem etwas mehr Kalkwaſſer. Durch das Kalk⸗ 
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waſſer wird die Säurebildung im Brodteig und damit im Schwarzbrod, eine Haupt⸗ 
urſache von Verdauungsſtorungen bei empfindlichen Perſonen, und der einzige wahre 
Grund beſeitigt, den man für die leichtere Verdaulichkeit des Weißbrods anführen 
kann. Der Kalk bildet zuletzt mit der freien Phosphorſaͤure des Mehls eine ges 
wiſſe Menge phosphorſauren Kalk (Knochenerde), deſſen Mangel in den meiſten 
Brodſorten als die Urſache angeſehen wird daß Thiere auf die Dauer, allein damit 
efüttert, nicht am Leben erhalten werden können; und wenn die Erfahrungen von 
r. Benecke über die Wirkung des phosphorſauren Kalks auf firophulöfe Kinder 
ſich beſtätigen, fo mochte ſich hoffen laſſen, daß durch die Verbreitung dieſes Brodes 
ein großes Uebel auf dem Lande ſich vielleicht vermindert. Ganz abgeſehen von 
dieſen phyſiologiſchen Wirkungen iſt das nach dieſem Verfahren bereitete Brod leicht 
verdaulich, fäurefrei, feſt, elaſtiſch, kleinblaſig, nicht waſſerrandig, und bei etwas 
größerm Salzzuſatz von vortrefflichem Geſchmack. 

Der zur Verbeſſerung der aͤußern Beſchaffenheit des Brodes, namentlich des 
Weißbrodes, bei manchen Bädern gebräuchliche Zuſatz von Alaun, iſt unbedingt 
ſchädlich, und verdiente polizeilich überwacht zu werden. Der Alaun vermindert die 
Verdaulichkeit und den Ernaͤhrungswerth des Brodes. (Beilage zur Allg. Zeitung 
vom 5. Juni 1854.) É | 


Ueber den Einfluß des Waſſers beim Kochen von Gemuͤſen. 


Kocht man Gemüſe eines Theils in deſtillirtem Waſſer, andern Theils in mit 
Kochſalz verſetztem Waſſer, ſo bemerkt man zwiſchen beiden einen bedeutenden Unter⸗ 
ſchied hinſichtlich des Geruchs, des Geſchmacks und vorzüglich der Zartheit. In 
reinem Waſſer gekocht iſt es unendlich weniger ſchmackhaft und riechend, ja dieß 
geht bis zu dem Grade, daß z. B. Zwiebeln, die in deſtillirtem Waſſer gekocht mers 
den, fo zu ſagen, geruch⸗ und geſchmacklos find, waͤhrend, wenn dieß in geſalzenem 
Waſſer geſchieht, ſie, abgeſehen von dem ſalzigen Geſchmack, einen zuckerartigen Ge⸗ 
ſchmack und ein ſehr ftarfes Aroma nach Zwiebeln beſitzen, außerdem aber noch fa 
mehr lösliche Subſtanzen enthalten. 

Waſſer, das La feines Gewichts Kochſalz enthält, iſt daher viel geeigneter 
als reines Waſſer zum Kochen von Gemüfe, weil durch Zuſatz von Kochſalz feine 
auflöſende Wirkung verringert wird, und es deßhalb dem Gemüfe weniger die out: 
löslichen Subſtanzen entzieht, und es ihnen auch mehr Zartheit, Geruch und Ge⸗ 
ſchmack verleiht. Aus dieſem Umſtande erklären ſich die Vortheile, die die Anwen⸗ 
dung des Kochſalzes im allgemeinen beim Kochen von Gemüſe gewährt, und die 
Unmöglichkeit, es nachher vortheilhaft zu erſetzen durch fpateres Zufügen von Salz 
an dasſelbe Gemüſe, das nicht in geſalzenem Waſſer urſprünglich gekocht iſt. (Bott: 
ger's polytechn. Notizblatt, 1854, Nr. 11.) 


— — Lu — ̃ꝙ— 


Kohlenkiſſen für unreinliche Kranke. 


Als geruchreinigende Unterlage bei Kranken, welche Alles unter ſich gehen laſſen, 
gebraucht man jetzt in England ein mit Holzkohlenpulver oder Braunkohlenpulver 
gefülltes Kiffen. Die Kohle, welche ſchon längft bei Abtritten und Piſſoirs als ein 
desinficirendes Mittel bekannt iſt, wandte zuerſt ein irlaͤndiſcher Arzt, Dr. Hondel, 
mit dem günſtigſten Erfolge an. Selbſt wenn die Kohlenkiſſen mehrere Wochen nicht 
gewechſelt werden, ſoll ſich dieß geruchtilgende und wenig koſtende Mittel auf das 
Bollfommenfe bewährt haben. (Gemeinnütziges Wochenblatt des Gewerbvereins zu 
Köln, 1853, Nr. 37.) ö 
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Rene Cifenbabureiden - Stellung, von dg denn Maſten 
zu Saratoga im Staate New Mork. | 


Aus dem Civil Engineers Journal , April 1884, e 140. 
„ e d GES auf * 


Die Wichagkeit der Weichenzungen, abu ber FEIERTEN in 
Stand geſetzt⸗ wird, auf einen Blick und ohne Mißverſtaͤndniß zu feben,: 
daß die Weiche in ihrer richtigen Lage ſey, iſt ſo groß, daß ſchon viele 
Formen berfelben erdacht worden ſind. Keine derſelben war aber bis jetzt 
d genügend, indem ſie entweder zu unbehüͤlflich, ober zu complicirt, oder 
von der Art waren, daß Mißverſtänbniſſe aus ihrer Stellung hervorgehen 
konnten. Die gewoͤhnliche Kugel am oberen Ende des langen Hebels 
deutet die Stellung der Zunge nur durch die Neigung des Hebels von 
oder nach der Bahnlinie an; bei dunklem und nebeligem. Wetter kann nun 
der Hebel, welcher gewöhnlich bünn, und ſchwarz ift, nicht geſeyen wer⸗ 
den, während die Stellung der Kugel an, und. für ſich nichts anzeigt. 
Her ſenkrechte Zungenweiſer, welcher die Schienen durch eine Kurbel am 
untern Ende verſchiebt und die eigentliche Weichenſtellung bewirkt, hat den 
Mangel, daß, wenn die Zunge in die Hauptbahn geſtellt iſt, die Kante 
der Fahne nach dem Lotomotipführet gedreht iſt, ſo bag es ausſteht, als 
wenn die Fahne ganz abgebrochen wäre — ein Umſtand, der wirklich nicht 
ſelten vorkommt. Auch Aafen fic an dieſem un ES e Lichter zu 
nächtlichen Signalen anbringen. 

Die hier mit Hülfe der Figuren 21 und 22 zu See Weichenzunge 
hat den Zweck, die angegebenen Schwierigkeiten zu beſeitigen und auf eine 
unverkennbare Weiſe anzugeben, nach welchem Bahnzweig die Weiche ge⸗ 
fet iR. Die Dimenfionen find für einen beftimmten Fall gegeben und 
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fonnen nad ben Umftänden leicht veränbert werben. Der lange Hebel 
des Weiſers dreht ſich um einen Bolzen, welcher durch ſein unteres Inde 
geht; 13 Zoll von dieſem Bolzen entfernt, iſt die horizontale Stange an⸗ 
gebracht, welche die Schienen verſchiebt, und zwar in' dieſem Fall um 
4%, Zoll. Die ganze Lange des langen Hebels von dem Bolzen bis zu 
dem Mittelpunkt, an welchem die Fahne hängt, beträgt 6%, Fuß. Der 
Hebel bewegt ſich zwiſchen den Wangen eines Bogens, 2½ Fuß von dem 
Boden; an den oberen Enden dieſes Bogens befinden ſich Einſchnitte, und 
ein Federhaken an dem Hebel hält denſelben an dem Platz zurück, welcher 
für eine gewiſſe Weichenſtellung beſtimmt iſt. Die Fahne beſteht aus 
Gußeiſen, iſt ungefähr 22 Zoll lang und hängt am obern Ende des Her 
bels mittelſt eines Stifs, welcher in der Nähe ihres Schwerpünktes hin 
durchgeht, weil das runde Ende der Fahne ſchwach überwiegt. Mit einem 
Vorſprunge an der untern Seite des Bogens iſt eine Stange durch ein 
Gelenk verbunden, 2 Fuß 9 Zoll ſenkrecht über dem untern Ende des 
Hebels; das andere Ende dieſer 4 Fuß 8 Zoll langen Stange iſt an 
einem Stift in der Mittellinie der Fahne befeſtigt, nahezu 11½ Zoll von 
ihrem Aufhaͤngungspunkt. Da wo dieſe Stange den. Hebel durchkreuzt, 
iſt ſie gegabelt und umfaßt ESCH Stift im N ee bie: ae 
E bewirkt wird. 


Wenn die Weiche auf die Hauptbahn ern worden m ` WS 
Za und Hebel durch ihre relativen Berhaltniffe die Fahne in einer 
ſenkrechten Stellung, die Spitze nach oben und die breite Seite dem fos 
comotivführer zugekehrt, wie Fig. 22 zeigt. Wenn dagegen die Weiche 
nach einer Seitenbahn geſtellt wird, ſo bewegt ſich der Hebel nach der⸗ 
ſelben, die Fahne wird durch Einwirkung der Stange um , ihrer Peri⸗ 
pherie gedreht und ihre Spitze weist nach derjenigen nn wohin 
die Locomotive geführt werden ir" elle: De Stellung ZE in Big. 21 
angegeben. 

Die Fahne IR zur Halfte roth und que Hälfte weiß bemalt, “fo daß 
fle bei jedem Hintergrunde leicht erkannt werden kann. Die angegebenen. 
Verhältniſſe können für jeden beſondern Fall verändert werden. 


Die Vortheile dieſer Weichenſtellung beſtehen hauptſaͤchlich in ihver 
großen Deutlichkeit, indem die Stellung der Fahne ſo entſchieden iſt, daß 
fie. gar nicht mißverſtanden werden kann; auch gibt fie kein willfürliches 
Signal, indem die Spitze der Fahne ſtets gegen denjenigen Bahnzweig, 
gerichtet iſt, nach welchem die Weiche geftellt wurde. Nachts werden ver. 
ſchiedenfarbige Laternen an die beiden Enden der Fahne gehängt, wad, 
ihre relativen Stellungen liefern eben SE ſichere Zeichen „ als die Fahne 
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ſelbſt. Falls die Fahne und ihre Verbindungen nicht in Ordnung find, 
fo daß fle die veränderte Weichenſtellung nicht angeben, fo wird die 
Stange eine freie Bewegung des Hebels verhindern, und daher die Auf⸗ 
merkſamkeit des mit der Weichenſtellung ee Babnwärters auf 
ne ziehen. 

Die hier beſchriebene Vorrichtung hat ſich in ber Praris bewährt, 
ba fie auf den Stationen von Saratoga und Ballſton ſeit längerer Zeit 
in Gebrauch iſt und weit beſſere Reſultate als die übrigen Weichenſtellun⸗ 
gen gab. Man könnte befürchten, daß die Stangen leicht verbogen wiirs 
den, dieß iſt aber nicht der Fall, und werden ſie wirklich verbogen, ſo 
laſſen ſie ſich auf dem Amboß in wenigen Minuten wieder gerade richten. 


— —— — — — 
D 


Säptayparat für Shublarren; von: on. Mesmer m i 
Ze Graffenſtaden. ee 
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Aus Ar mengaud's Genie industriel, März 1854, S. 139. 
o u 


Der ſinmeiche Apparat, welcher in Fig. 5 we 6 Ge ſenkrechlen 
Durchſchnitt und im Grundriß mit theilweiſem Horizontaldurchſchnitt dar⸗ 
geftellt iſt, dient dazu, die bei Erdarbeiten, in Steinbruͤchen oder beim: 
Bergbau zum Transport von Erde, Kohlen u. ſ. w.. — Schub⸗ 
karren zu zählen und zu notiren. on Ä „ , 


Dieſer Zähler iſt fuͤr den Gebrauch ſehr 9 ge SH ſehr 
wenig Aufſicht. Es genügt, daß die mit dem Transport oder der Fore 
derung der Materialien beichäftigten Arbeiter mit ihren Schubkarren eine 
durch eine hinreichend breite Vertiefung oder Rinne vorgeſchriebene Bahn 
durchlaufen, N im Niveau Ge E an der . des u 
rates liegt. * ee; 

Wir wollen mit EI ber dish die 1 dieſes 
Apparats beſchreiben. ! 

Das Geftell des Apparats beſteht aus einem niedrigen hänemen; 
Kaſten A, welcher in dem Boden angebracht ift und eine gußeiſerne Säule. 
B traͤgt, über der ſich das Gehaͤuſe 9 mit bem Ahab es befindet. 
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Im Innern des Kaſtens A find zwei parallele Hebel D an einer 
Achſe E aufgehängt, die ſich in den Lagern F drehen kann. Auf dieſen 
Hebeln D iſt eine gußeiferne Platte G befeftigt, welche aus dem Kaſten A 
durch eine länglich⸗ viereckige Oeffnung in dem Deckel desſelben heraus⸗ 
tritt. Dieſe Platte G befindet ſich in der Mitte und am Boden einer 
Rinne oder Vertiefung H, welche durch zwei Winkelſchienen h begraͤnzt 
wird, quer durch den Kaſten A geht und deren Boden im Niveau der 
Fahrſohle liegt. Die anderen Enden der verbundenen Hebel D ſind durch 
einen Querbolzen d vereinigt, welcher mittelſt einer Frictionsrolle be⸗ 
ſtändig auf einem kleinen Arme I aufruht, der um den feſten Punkt i 
drehbar iſt und hinten an einem längern Arme J ein Gegengewicht trägt. 
Sobald man auf die Hebel D druͤckt und dieſelben ſich ſenken, beſchreibt 
der Hebel 1 einen Kreisbogen und das Gegengewicht J wird gehoben; 
wenn dann der Druck wieder aufhört, ſo bringt das Gegengewicht das 
ganze Syſtem in feine vorige Lage zuruck. Dieß findet jedesmal dann 
ſtatt, wenn ein Arbeiter mit einem vollen Schubkarren das Rad desſelben 
in der Rinne H und folglich auf der Platte G laufen läßt. Am vor 
dern Ende des Hebels I iſt eine ſenkrechte Stange a. mittelſt eines Ge, 
lenks angeſchloſſen, welche bis in die Büchſe C reicht und an ihrem 
oberen. Ende einen beweglichen Stift b trägt. 

Der Zählmechanismus iſt in Fig. 7 und 8 nach einem größern 
Maaßſtabe in zwei auf einander ſenkrechten Durchſchnitten dargeſtellt. 

Der Stift b, welcher in feiner Bewegung durch die Zunge e geleitet 
wird, iſt auf der Platte f befeſtigt und wirkt auf ein Rad mit zehn Zähnen. 
Dieſes Rad iſt in der Figur nicht dargeſtellt, weil es von der Platte f 
verdeckt wird; es ſitzt aber an derſelben Welle wie das Getriebe e und 
die Klinke i (Fig. 7). Das erwähnte Zahnrad wird durch eine Feder mit 
einer Frictionsrolle in ſeiner Stellung erhalten, indem ſich das ſelbe gegen 
feine Verzahnung andruͤckt und eine zu leichte Drehung verhindert, waͤh⸗ 
rend es ihm geſtattet, dem Antriebe des Stiftes b zu folgen. Die Klinke i 
greift in ein anderes Rab mit zehn Zaͤhnen j, welches wie das vorher⸗ 
gehende durch eine Rolle k und eine Feder k“ feſtgehalten wird. Das 
Rad j iſt wieder mit einer andern Klinke | verſehen, welche in bie Bers 
zahnung eines größeren Rades m mit zwanzig Zaͤhnen eingreift. Das 
Getriebe e greift in ein Zahnrad n, deſſen Durchmeſſer und Verzahnung 
zu denen des Getriebes im Verhältniß von 10 zu 1 ſtehen. Dieſes Rad 
n ſitzt auf einer Welle o, an deren vorderem Ende ein Zeiger p befindlich 
IR, welcher vor dem Zifferblatte P lauft. Das Rad m ſttzt auf einer 
Huͤlſe oder hohlen Welle r, welche über die Spindel o greift. Dieſe 
hohle Welle iſt mit einem Zeiger 4 verſehen, der ſich vor bemfelben 
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Zifferblatt P bewegt, welches aber für dieſen Zeiger eine beſondere Thei⸗ 
lung hat. 

f Sobald ein Arbeiter das Rad ſeines Schubkarrens über die Platte 
G führt (wobei er Sorge tragen muß, daß er nicht mit dem Fuß auf 
dieſe Platte tritt), ſo erfahren die Hebel D einen hinreichenden Druck, 
um das Gegengewicht J zu heben und die Stange a mit ihrem Stifte b 
niederzuziehen. Dabei läßt der Stift b fein Rad um einen Zahn forts 
ruͤcken und ſteigt dann, durch das Gegengewicht J gehoben, wieder in die 
Höhe. Da das Rad zehn Zähne hat, fo hat es nach zehn uͤbergefahrenen 
Karren eine volle Umdrehung zuruͤckgelegt. Die Zahnräder e und n ſtehen 
im Verhältniß von 1 zu 10 zu einander, und das Rad e muß daher 
zehn Umgänge machen oder es muͤſſen hundert Karren übergefahren ſeyn, 
wenn das Rad n und folglich der Zeiger p einen Umgang gemacht haben. 
Das Zifferblatt iſt daher in 100 Theile getheilt, und bei jedem Schub⸗ 
karren ruckt der Zeiger p um 1 ſolchen Theil fort. Der kleine Zeiger q 
dient zum Anzeigen der Hunderter. Das Rad ], welches durch den Arm 
i getrieben wird, ruckt bei jedem Umgange des Rades e um einen Zahn 
fort und macht folglich einen Umgang, wenn das Rad e deren zehn voll 
bracht hat, oder hundert Schubkarren über die Platte G gefahren worden 
find. Das Rad m hat zwanzig Zähne und der Arm ! ruͤckt basfelbe bei 
jedem Umgange des Rades j um einen Zahn fort. Zu einem Umgange 
des Rades m und folglich des Zeigers q find daher zwanzig Umgänge 
des Rades j erforderlich oder zweihundert Umgaͤnge des Rades e, oder 
zweitauſend Schubkarren. Die Theilung des Zifferblattes, welche dem 
Zeiger q entſpricht, hat folglich 20 Theile, die mit 100, 200, 300 u. ſ. w. 
bis 2000 bezeichnet find. Die beiden Zeiger gehen in entgegengeſetzter 
Richtung, wie man aus Fig. 7 und 8 erſieht. 

Um die Anzahl der über die Platte G gefahrenen Schubkarren zu 
erfahren, hat man die von dem kleinen Zeiger q angegebene Zahl, oder 
vielmehr diejenige, welche er eben überſchritten hat und welche die Hun⸗ 
derter angibt, zu der von dem großen Zeiger p angegebenen Zahl zu 
addiren. 

Wenn die Arbeiter mit den leeren Schubkarren zurückkommen, fo 
können ſie entweder einen andern Weg (als über den Apparat) nehmen, 
oder auch auf demſelben Weg zuruͤckkehren, weil das Gewicht des leeren 
Karrens nicht hinreicht, um das Gegengewicht J zu heben und den Zähl⸗ 
mechanismus in Thätigkeit zu ſetzen. 

Di.urch Aenderung der relativen Verhaltniffe der die Zählung bewitr⸗ 
kenden Zahnräder kann man leicht Apparate conſtruiren, welche noch mehr 
als zweitauſend Schubkarren zählen. 
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a - CXI, | u 
Doppellwirtende Saug- und Druckpumpe mit wiederkehrend 


geradliniger Bewegung, von den Gebrüdern Sm in 
Beaucourt par Delle (Oberrhein). 


Aus menden Génie industriel, ir | 1854, 6.1 113. 


Mit Viet auf Tab. Ss 


Die HHrn. Japy beſchäftigen ſich ſeit mehreren Jahren mit der 

Con ſtruction von einfach⸗ und doppeltwirkenden Pumpen, und waren fort⸗ 
während bemüht Verbeſſerungen an dieſen Apparaten anzubringen, ſowohl 
in Beziehung auf ihre Leiftungen, als auch zur Verminderung ihres 
Preises. 
Fig. 1 if eine Sefammtanficht einer Ja py' ſchen Pumpe; die ‘Bers 
beſſerungen beſtehen einestheils in der Anwendung einer einzigen Platte, 
welche die vier Ventile zum Anſaugen und zum Ausdrucken des Waſſers 
enthält, andererſelts in dem eigenthumliden Verfahren, die hin ⸗ und 
hergehende Bewegung des Kolbens umzuſetzen. 

Bekanntlich find bei den bis jetzt conftruirten doppeltwitkenden Pumpen 
die vier Klappenventile ſowie ihre Sitze ganz getrennt; bei den Sapy’s 
ſchen Pumpen dagegen find die Sige der beiden Gaugs, ſowie diejenigen 
der beiden Drudventile aus einem Stück gegoſſen, welches eine an vier 
Stellen offene Platte bildet, BS an einer einzigen Stelle mit bem Pum- 
penkörper verbunden iſt. 

Dieſe Einrichtung, welche eben ſo gut bei horizontalen oder geneigten, 
als bei ſenkrechten Pumpen anwendbar iſt, gewaͤhrt nicht allein den Vor⸗ 
theil einer einfacheren Conſtruction, ſondern auch den, ben fhäblichen 
Raum bedeutend zu vermindern, ſo daß die Anſaugung unter den beſt⸗ 
möglichen Bedingungen erfolgt, weil man eine vollkommenere Luftleere 
erlangt. 

Die Figuren 2 bis 4 ſtellen eine Heine ale doppeltwirkende 
Pumpe von verſchiedenen SH? bar; fie kann 1500 Liter Waſſer in der 
Stunde liefern. 

Fig. 2 iR ein ſenkrechter durch burch die Mitte des Pumpen⸗ 
9 

Fig. 3 ein horizontaler Durchſchnitt durch die Achſe; 

Fig. 4 eine Anſicht von der Außern Seite der Ventilbuͤchſe. 


‚mit wiederkehrend geradliniger Bewegung. 407 


. Ans biefen Figuren erſieht man, daß dieſe doppeltwirkende Pumpe 
ſich durch die Einfachheit ihrer Conſtruction, deſonders aber durch die 
neue und eigenthimlide Einrichtung der Pentilplatte A auszeichnet; letz⸗ 
tere iſt mit den vier Ventilſitzen aus einem Stück gegoſſen und dieſe 
Sitze nehmen eben fo viele Ventilklappen auf, zwei untere B, B“ zum 
mn und zwei obere C,C’ zum Ausdrucken des Waſſers. 

Dieſe länglich ⸗ viereckige Platte hat vier angegoſſene Ohren a, welche 
Ge dienen, fle mit dem gußeiſernen Mantel D zu verbinden, in deſſen 
Innerem der Pumpenkörper E, aus duͤnnem Metall beſtehend, anges 
bracht iſt. 

Auf der entgegengeſetzten Fläche becfelben Platte iſt bie gußeiferne 

Büchſe oder Capelle F angebracht, welche in der Mitte mit einem Beck 
zontalen Scheider d’ verſehen (8. Dieſelben Bolzen welche die Platte 
mit dem Mantel verbinden, dienen ſo zugleich um die Büchfe daran zu bee 
feftigen ; letztere nimmt an ihrem untern Theile die Saugröhre G, u 
an ren oberen bie Druckröhre H auf. 
»Die Sitze b, b“, auf denen die Saugventile B, Br liegen, ſind im 
umgekehrten Sinn von den beiden andern o, c“ angeordnet, auf denen die 
beiden Druckventile C, C“ liegen. Die erſteren befinden ſich auf der Seite 
des Pumpenkörpers, und die beiden anderen auf bet Seite der Capelle. 
Wie ſchon bemerkt, iſt die ganze Platte mit den vier Sitzen und mit den 
Ohren 6, 0“ aus einem Stüd gegoſſen. 

Gang des Apparats. — Wir wollen annehmen, bag ber Kolben 
I, welder in dem Cylinder E angebracht if, in einer Richtung gezogen 
werde, ſo daß eine Leere hinter ihm entſteht; es öffnet ſich alsdann das 
Ventil B und geſtattet dem Waſſer aus dem untern Behälter. mittelſt der 
Röhre G ſich nach dem untern Theile der Büchſe zu begeben, um in die 
erſtere Hälfte m des Mantels zu gelangen, und folglich in den Pumpen 
körper. 

Wenn der Kolben zurückgeht, fo verschließt ſich das Ventil B durch 
den Druck des Waſſers, ſo daß dasſelbe nicht zurückgehen kann; dagegen 
öffnet ſich das darüber befindliche Ventil C, welches im entgegengeſetzten 
Sinn geneigt ift, und läßt das von dem Kolben in den obern Theil der 
Büchſe gedrückte Waſſer in die Druckröhre H ausſtrömen. Ä 

Während dieſer Zeit öffnet ſich das untere Ventil B“ ebenfalls durch 
das Anſaugen, und geſtattet dem angeſaugten Waſſer, ſich in die zweite 
Hälfte m', und folglich in den Pumpenkörper zu erheben. Das ents 
ſprechende obere Ventil C“, welches ſich bei dem vorhergehenten Kolben, 
zuge geöffnet hatte, ſchlleßt ſich nun. | N 
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Eine ſolche Einrichtung vermindert die ſchaͤblichen Räume bedeutend; 
‘einerfeité berührt jede Baſis des Cylinders oder eigentlichen Pumpen⸗ 
körpers beinahe den Boden des zweithelligen Mantels worin er einge⸗ 
ſchloſſen iſt; andererſeits iſt die Platte mit den vier Ventilen der Peri⸗ 
pherie des Cylinders ſehr nahe, fo daß nur der noͤthige Raum für die 
Bewegung der beiden Saugklappen bleibt. 

Es folgt daraus, daß der für den innern Lauf der Flüſſtatett ep 

der Außenfeite des Kolbens erforderliche Raum auf das Minimum redu⸗ 
cirt iſt; die Leere wird daher better bewerkſtelligt und das Anſaugen unter 
günſtigeren Umſtänden bewirjñk. 
Man vermeidet uͤberdieß Verzweigungen, welche bekanntlich der Bes 
wegung des Waſſers nachtheilig find und durch die Reibung den paſſiven 
Widerſtand vergrößern; es iſt folglich auch weniger Kraft zur Bewegung 
der Pumpe erforderlich. N 

Wir haben in der obigen Auseinanderſetzung bemerkt, daß die Er⸗ 
finder auch hinſichtlich der Bewegung dieſer doppeltwirkenden Pumpen eine 
weſentliche Verbeſſerung gemacht haben, indem ſie den Drehpunkt des He⸗ 
bels oder des Pumpenſchwengels an dem Mantel, welcher den Pumpen⸗ 
körper umſchließt, anbrachten. Der Zapfen, um welchen ſich der Pum⸗ 
penſchwengel bewegt, iſt naͤmlich in einem Support angebracht, welcher 
an den Mantel gegoſſen iſt. Das Ende dieſes Schwengels iſt mittelſt 
zweier kurzen Stangen mit einem Ohr an der Kolbenſtange beweglich vere 
bunden, ſo daß bei der kreisförmigen Bewegung des Schwengels die Kolben⸗ 
ſtange ſich vollkommen geradlinig bewegen muß. 

Man kann auch dem Ende des Schwengels die Form eines ver⸗ 
zahnten Sectors geben, der in eine Zahnſtange am Ende der Kolbenſtange 
greift, damit dieſe eine geradlinige hin⸗ und hergehende Bewegung erhält. 

Fig. 1 zeigt eine Conſtruction, wobei der Schwengel eine vollkommen 
geradlinige Bewegung des Kolbens mittelſt einer doppelten Lenkſtange be⸗ 
wirkt. Man erkennt ſogleich, daß dieſe Einrichtung große Aehnlichkeit mit 
der oben beſchriebenen hat; eine ſolche KE iſt ſehr einfach und 
leicht aus fuͤhrbar. 

In Fig. 1 ft angenommen, daß die zur Rechten befindliche Pumpe 
in einer Küche oder überhaupt in einem verſchloſſenen Raum angebracht 
ſey, wo der Froſt nicht einwirken kann; bei dem Apparat zur Linken, welcher 
ſich im Freien befinden kann, iſt hingegen der Pumpenkörper unter dem 
Boden angebracht, um ihn gegen den Froſt zu ſchützen. 

Der untere Theil der Saugröhre (8 mittelſt eines Kranzes mit einem 
Luftbehälter verbunden, der unten ein Klappenbentil hat, welches ſich 
während des Saugens von Außen nach Innen öffnet. Unter dieſem Luſt⸗ 
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behälter iſt ein birn förmiges Stück angebracht, welches mit vielen Löchern 
verſehen iſt, damit keine Unreinigkeiten aus dem Wafferbehalter ober 
Brunnen in die Pumpe gelangen. Da die Röhre bis in die Nähe des 
Klappenventils reicht, fo gelangt die mit dem Waſſer angeſaugte Luft- in 
den Luftbehälter, und dieſe Luft regulirt und befördert mittelſt ihrer 
Spannkraft das Aufſteigen des Waſſers. | 

Der obere Theil des Rohrs (Fig. 1), aus welchem das Waſſer aus⸗ 

fließt, laßt ſich drehen, ſo daß man ihm jede gervünfehte gg, geben 


kann. 
1 „ 


| CXII. 
Maſchine zur Fabrication der Tafelgeräthſchaften und anderer 
metallenen Gegenſtände; conſtruirt von Hrn. Alard, 
Graveur zu Paris. | 


Aus Armengaub’s Genie industriel, Sege SC ©. 5. 
| Mit Abbildungen auf Tab. Vi. 


Der Erfinder, welcher ſich unlängft feine verbefferte Maſchine (für 
Frankreich) patentiren ließ, nahm bereits im Jahre 1846 ein Patent auf 
eine ununterbrochen wirkende Preſſe zum Stanzen oder Prägen oder zum 
Durch⸗ und Ausſchlagen metallener Gegenftande, die eine große Aehnlich⸗ 
keit mit den Muͤnzpreſſen hat. 

Hr. Alard hat die neue Maſchine, welche in ſeiner Fabrik (rue 
du Temple in Paris) im Betriebe iſt, nach großen Dimenſionen con⸗ 
Brutt, wovon man ſich einen Begriff machen kann, wenn wir bemerken, 
daß ihr gußeiſernes SE? 720 Cntr. wiegt; fe iſt in Fig. 9 bis 14 
dargeſtellt. 

Obgleich der Apparat * wohlbekannten mechaniſchen Principien 
eingerichtet iſt, die in ſehr vielen Fallen angewendet werden, fo iſt et 
doch durch ſeine Kraft, ſowie durch die Conſtruction mehrerer ſeiner Theile 
be ſonders bemerkenswerth. Eigentlich iſt es bloß eine ununterbrochen 
wirkende Kniehebelpreſſe, die jedoch ſehr weſentliche Verbeſſerungen und 
Veraͤnderungen in dem Mechanismus hat, ſo daß ſie mit der größten Ge⸗ 
nauigfeit wirkt; uͤberdieß iſt fle nach ſolchen Dimenſionen conſtruirt, daß 
fle einen ungeheuren Druck hervorzubringen vermag; fle eignet ſich auch 
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zur Bearbeitung großer Area fp daß man lange Stucke Mecht 
kann. 

So eignet ad . B. der Apparat zur Fabrication metallener Ziffer, 
Hätten der aus einem Stüd beſtehenden Tiſchgeraͤthe, der Teller von Silber 
oder verſchiedenen Metalllegirungen, der Uhrentheile u. ſ. w.; alle dieſe 
Gegenſtande laſſen ſich mit Hülfe dieſer Maſchine ſehr ſchnell und genau 
herſtellen. Sie geſtattet auch die Vorbereitung der Stücke. die ihrer 
Wirkung unterworfen werden ſollen, bedeutend iu vereinfachen — ein: für 
die Fabrication wichtiger Umſtand, weil dadurch an Arbeitslöhnen und an 
Material erſpart wird. 

Die Abbildungen Bellen die ganze, vollſtaͤndig montirte Maſchine dar. 

Fig. 9 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt durch die Mitte der Maſchine. 

Fig. 10 it ein pena Gel E in ber Vë der Triebribers 
Welle. 

Fig. 11 iſt eine Anficht von vorn, und zwar von becienigen Seite 
wo der Arbeiter ſteht, welcher die ede: ber Maſchine übergibt oder 
ſie aus derſelben wegnimmt. 

Dieſe Maſchine hat, wie die Të zeigen, ein ſehr großes 
gußeiſernes Geſtell A. Zwiſchen den beiden Ständern dieſes Geſtelles 
oder Geruͤſtes bringt man die Matrizen an, welche die zu ſtanzenden oder 
zuſammenzupreſſenden Stüde bearbeiten ſollen. Dieſe Ständer laſſen einen 
Raum von mehr als 70 Centimet. (etwa 28 Zollen) zwiſchen ſich, ſo . 
man große Gegenjtande bearbeiten kann. ae. 

Neben dieſem Geruͤſt befindet fich eine flarfe RE Platte B, auf 
welcher die Supports der Triebwelle und der Welle der beiden Triebräder 
feſtgeſchraubt ſind. Dieſe Platte iſt in ihrer Mitte offen, um den Rädern 
Platz zu al, und ruht auf EE? Füßen „ mit denen ſie ſehr feſt 
verbunden iſt. 

Die Triebwelle C trägt einestheils das Gogh D, welches sit 
Regulirung ihrer rotirenden Bewegung dient, und neben dem Schwung⸗ 
rade ſind zwei Rollen E, E“ angebracht, von denen die eine eine Triebrolle 
iſt, welche die Bewegung von irgend einem Motor empfängt, wogegen die 
andere eine Leerrolle iſt, um die Bewegung nach Belieben unterbrechen zu 
können. Am andern Ende derſelben Welle ſind zwei ſtarke Getriebe von 
Schmiedeiſen F angebracht, welche die Bewegung ben beiden großen Zahn⸗ 
raͤdern G mittheilen; die letzteren ſind mit N begoſſen, um eine 
größere Feſtigkeit darzubieten. 

: Es dürfte zweckmaͤßig ſeyn, das Sc mit ge Bremfe zu 
verſehen, damit dasſelbe bei einem Zufall oder irgend einem Hinderniß 
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ſich nicht weiter bewegen und die Welle, anf welcher es DN, in feine 
raſche Bewegung hineinziehen kann. 

Die beiden Zahnräder G find an den Enden zweier Wellen H befeſtigt, 
die aus ſehr gutem, doppelt ausgeſchweißtem Eiſen angefertigt ſeyn muͤſſen; 
dieſe Wellen ſind einander genau gleich und liegen in derſelben horizon⸗ 
talen Linie; auch ſind fie zu einem einzigen Stüd verbunden, mittelſt 
eines ſtarken eiſernen Bolzens 1, der als Kurbelwarze dient und daher 
excentriſch von der Achſe iſt. Diefe Anordnung zweier Raber. und zweier 
Wellen, welche auf angegebene Weiſe gekuppelt find, iſt für den Apparat 
ſehr vortheilhaft, weil dadurch die Unterſtützungen der Zapfen vervielfäl- 
‚tigt werden und die Kraft genau in der Mitte der Maſchine und folglich 
in derſelben Ebene wirkt, in welcher der Widerſtand vorhanden iſt. Un⸗ 
ſeres Wiſſens wurde dieſe Einrichtung bei derartigen Maſchinen noch nicht 
angewendet, wohl aber bei anderen Maſchinen, z. B. bei Geblafen. mit 
drei Cylindern. 

In der Mitte der Warze I iſt die ſchmiedeiſerne Kurbelſtange 1. ane 
gebracht, deren anderes Ende mit dem Schwanz des ſtarken Kniehebels K, 
der ebenfalls aus doppelt ausgeſchweißtem Eiſen beſteht, verbunden (9. 

Dieſes ungeheure Stück muß die ganze Kraft, welche den beiden 
Zahnrädern mitgetheilt wurde, auf den Kniehebel übertragen, und folglich 
auf die bewegliche Matrize oder den beweglichen Durchſchnitt, welcher das 
Prägen oder das Durchſchneiden bewirken ſoll. Zu dem Ende iſt der Knie⸗ 
hebel einerſeits mit dem ſtarken ſtählernen Zapfen, a verſehen, der zum 
Theil in das Stuͤck b eingelaſſen iſt, und andererſeits mit dem Zapfen c, 
der von dem beweglichen Knie I. getragen wird. Letzteres Stuͤck beſteht, 
ſowie die vorhergehenden, aus Schmiedeiſen mit Einſatzhärtung, und mit 
dem Zapfen d, an welchem das ſtarke Couliſſenſtück M aufgehängt if, 
das die Matrize zu leiten hat, ſteht es in Knieſcheibenverbindung. 

Dieſes Couliſſenſtück hat an den Seiten, gegen die Ständer des Appa⸗ 
rates, große Flaͤchen, damit es in keinem Fall von der Senkrechten ab⸗ 
weichen kann; auf ſeinem ganzen Wege wird dieſes Stud durch eiſerne 
Leiſten e geleitet, welche an der innern Seite der Ständer angebracht 
werden, nachdem dieſelben vorher ſorgfaͤltig abgerichtet worden ſind. 
Die Wirkſamkeit der verſchiedenen, dieſen Mechanismus bildenden 
Theile, ihre Adjuſtirung und gute Einrichtung, geftatten ſtets einen voll- 
kommen regelmaͤßigen Betrieb, ohne daß ſeitwaͤrts, oder vorwaͤrts, oder 
rückwärts irgend eine Abweichung ſtattfände, wobei ſtets ein bedeutender 
Druck ausgeübt wird. Die Einrichtung des ganzen Mechanismus iſt um 
ſo bemerkenswerther, da er ſehr raſch wirkt und eben ſo gut ſehr dicke, 
wie ſehr duͤnne Stücke bearbeiten kann. 


\ 


412 Alard's Maſchine zur Fabrication der Tafelgeräthſchaften 


Die Zapfen des Kniehebels find unter einander, mittelſt ihrer Enden, 
durch ſchmiedeiſerne Platten oder Bänder LH verbunden; dieſelben find zu 
beiden Seiten des Kniees angebracht und dienen nur dazu, dieſes mit ſich 
zu ziehen und es jedesmal dann zu heben, wenn das Stück gepraͤgt oder 
durgeſchnitten iſt. Dieſe Bänder brauchen nicht ſtark zu ſeyn, da ſie keine 
Laſt zu halten haben; um dieſelben ins Gleichgewicht zu ſetzen, wenigſtens 
theilweiſe, kann man einen großen Hebel g anbringen, an deſſen Ende 
man ein Gegengewicht h (am geeigneten Punkt) hängt. 

Die genaue Höhe des Kniehebels und folglich der daran angebrachten 
Matrize oder des Durchſchnittes, im Verhaͤltniß zu der unten befindlichen 
firen Matrize oder des Prägeſtempels, regulirt man mittelſt eines langen 
Keils i, gegen den das Sid b tritt. Dieſer Keil wird mittelſt einer 
Stellſchraube j bewegt, die ſich an der vordern Seite der Maſchine ver⸗ 
längert, und welche durch den in Fig. 9 und 11 abgebildeten Apparat 
dem Arbeiter leicht zugaͤnglich iſt. 

Dieſe Einrichtung beſteht darin, daß auf der Achſe der Schraube ein 
Winkelrad k angebracht wird, welches in ein zweites ! greift; dieſes 
zweite Winkelrad iſt mit einer horizontalen Welle verſehen, an deren an⸗ 
derem Ende ſich das Winkelrad m befindet; letzteres wird durch ein aͤhn⸗ 
liches oder kleineres Rad m“ bewegt, welches der Arbeiter leicht von Hand 
mittelſt des Schwungrades mit der Kurbel n drehen kann. 

Damit der Arbeiter auch im Stande iſt, die Maſchine nach Belieben 
aufzuhalten oder in Betrieb zu ſetzen, ohne die Bewegung des Motors zu 
unterbrechen und ohne ſich von ſeinem Platz zu entfernen, hat Hr. Alard 
an dem Apparat eine Auss ober Einrückung angebracht, wodurch dieß 
leicht und raſch bewerkſtelligt werden kann. Es war dieß bei dieſer Ma⸗ 
ſchine ſchwierig, weil zwei Getriebe gleichzeitig in zwei Raͤder greifen. 
Die Einrichtung, welche der Erfinder zu dieſem Zweck getroffen hat, be⸗ 
ſteht in der Anwendung zweier beweglichen Muffe o, o“, die außerhalb der 
ſchmiedeiſernen Getriebe F angebracht find, fo daß dieſelben von den Ras 
dern audgeriidt und auch mit denſelben wieder zum Eingriff gebracht wer⸗ 
den können (Fig. 10), indem ſich die Getriebe auf den Wellen verſchieben 
laſſen. In den Kehlen dieſer Muffe liegen gabelförmige Stäbe p, p', 
welche ihre ſeſten Drehpunkte bei r,r’ auf der gußeiſernen Platte haben, 
und die ſich nach den entgegengeſetzten Seiten verlängern, um durch Ges 
lenke mit den eiſernen Lenkſtangen q, 9“ verbunden zu werden; letztere ſind 
ihrerſeits an den andern Enden mit den Hebeln N,N‘ verbunden, deren 
Stützpunkte ſich in s,s“ an den duferen Seiten des gußeiſernen Geruͤſtes 
A befinden. Endlich verbinden ſich dieſelben Hebel am andern Ende mit 
den eiſernen Stangen t, t“, welche in Zahnſtangen auslaufen, um zugleich 
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in das Getriebe u, die eine oben und die andere unten, zu greifen. Die 
Achſe dieſes Getriebes, welche ſich im Bereich des Arbeiters befindet, iſt. 
mit einer Kurbel verſehen, ſo daß ſie leicht und raſch rechts oder links 
gedreht werden kann. Nun wird man einſehen, daß, wenn der Arbeiter 
die Kurbel nach einer Richtung dreht, die beiden Stabe t, t“ ſich von eins 
ander entfernen, und folglich beide Getriebe F zu gleicher Zeit mit den 
Zahnrädern in Eingriff kommen, indem ſie mit den Muffen und folglich 
auch mit der Welle, welche dieſelben traͤgt, feſt verbunden werden. Wenn 
dagegen der Arbeiter die Kurbel in der andern Richtung dreht, ſo naͤhert 
er die beiden Stangen einander, daher die Muffe auseinandergehen und 
die Getriebe von den Rädern ausrücken, fo daß fle ſich frei auf rn 
Wellen drehen können und der Apparat folglich ſtillſteht. 

Hr. Alard hat ſchon ſehr gute Reſultate mit ſeinem Apparate er⸗ 

langt. So bewerkſtelligt er z. B., durch den einfachen Druck und ohne 
Stöße, alles das was ſonſt durch Schlagen und Treiben ausgeführt wird; 
dahin gehören hauptſaͤchlich Tafelgeräthichaften von Kupfer, Silber, Neu⸗ 
filber; nebſidem kann er dieſelben aus Eiſenblech prägen, ſowie auch gre 
ßere Stucke, 3. B. Schüſsen, Präſentirteller und Gefäße von verſchiedenen 
Formen. 
Ein ſolches Reſultat hat den Erfinder ganz natürlich auf eine ſehr 
nützliche Verbeſſerung geführt, die nicht ohne Wichtigkeit bei der Fabris 
cation von Tiſchgeräthen und anderen Gegenſtaͤnden von Eiſen iſt. Dieſe 
Perbeſſerung beſteht nämlich darin, die Oberfläche dieſer Gegenftände mit 
einer dickeren oder dünneren Lage von Kupfer, Neuſilber oder irgend einem 
anderen paſſenden Metall zu überziehen, fie dann wieder zu ſtanzen oder 
zu prägen, damit ſie die beſte Form erlangen, und alsdann zu verſilbern, 
zu vergolden oder zu verplatiniren, wie dieß jetzt mit ſo vielen Gegen⸗ 
ſtaͤnden geſchieht, welche aus Kupfer oder Meſſing angefertigt werben. 
Man begreift, daß dieſe aus Eiſen beſtehenden und mit einem andern 
Metall überzogenen Gegenſtaͤnde weit feſter und dauerhafter ſeyn outen 
als fupferne, während fie ſich üͤberdieß wohlfeiler herſtellen laſſen. 

Mit Hülfe des ſtarken Apparates, welchen der Erfinder beſitzt, laſſen 
ſich dieſe Gegenſtände ſchnell anfertigen, ohne bedeutende Arbeitslöhne, 
weder für die Vorbereitung, noch für die Vollendung durch Prägen und. 
Aus ſchneiden. 

So verwendet er einerſeits zur Vorbereitung und zur Bearbeitung 
der Stücke aus dem Groben excentriſche Walzwerke; andererſeits zum 
Stanzen oder Praͤgen Matrizen, die mit ſtählernen Stempeln dar⸗ 
geſtellt worden find, wodurch deren Ausführung ſehr vereinfacht und in 
ihren Koſten verringert wird; auch kann man dieſe Matrizen kleiner und 
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leichter machen, als me bisher zur Berfertigung mie aan: 
verwendeten. 

Man erſieht aus Fig. 12 bis 14 die Einrichtung, welche Hr. Alard 
feinem errentriſchen Walzwerk gegeben hat. 

Fig. 12 ſtellt einen ſenkrechten Durchschnitt desſelben dar, und 518. 13 
eine Vorderanſicht. 

Fig. 14 iſt ein Theil eines horizontalen Durchſchnitts in der Höhe 
der Linie 1—2, von der Seite des arbeitenden Theiles der Walzen. 

Man erkennt ſogleich aus dieſen Abbildungen, daß die beiden Walzen 
O und 0% eine ganz andere Einrichtung haben, als die gewöhnlichen 
Walzen zur Darſtellung von Blech. Anſtatt in der Mitte zu arbeiten, 
d. h. zwiſchen den Staͤndern in denen die Walzen liegen, arbeiten ſie 
nur mittelſt des einen ihrer Enden und außerhalb des Geſtells; und an⸗ 
ſtatt eine ununterbrochene rotirende Bewegung durch Räderwerk zu ev 
halten, erhalten fie im Gegentheil eine wiederkehrend rotfrende Bewegung, 
die jeder Walze beſonders durch eine Kurbelſtange und eine Kurbel er⸗ 
theilt wird. 

Eine ſolche Einrichtung gewährt den Vortheil, daß der Arbeiter die 
zu walzenden Stücke der Einwirkung der Walzen viel leichter unterziehen 
und überdieß das Material an e m) welche BER dick zu ſeyn 
brauchen, ſparen kann. 

Dieſe beiden Walzen können aus Schmied⸗ oder aus Gußeiſen be⸗ 
ſtehen, weil der Erfinder an dem arbeitenden Ende, wo das Preſſen ge⸗ 
ſchieht, einen ſtaͤhlernen Theil anbringt, welcher ausgewechſelt werden 
kann. Dieſen Staͤhlen gibt man aͤußerlich die Form, wachs derjenigen 
des vorzubereitenden Stücks entſpricht. 

Eine Art Winkel w (Fig. 14) wird auf dem Ende der untern Walze 
O“ angebracht, um als Fuͤhrer und Aufhalter fiir jedes von den Walzen 
zu bearbeitenden Stic zu dienen, indem der Arbeiter dasſelbe nach und 
nach in die Langenridtung zu bringen ſucht, und dahin fieht, daß das 
Ende gegen einen Aufhalter vi tritt, welcher ebenfalls an der äußeren 
Peripherie der Walze und dem Führer W gegenüber angebracht iſt. 

Die beſchriebene Vorrichtung gewährt auch noch den Vortheil, daß 
man dieſelben Walzen zu der gröberen Bearbeitung verſchiedenartig geſtal⸗ 
teter Stücke von verſchiedener Größe benutzen kann, da man nur me Stable 
und bie Führer auszuwechſeln braucht. 

Obgleich dieſe Walzen nur an einem ihrer Enden en fo find 
fle doch nicht minder feft, und gerathen eben fo wenig in Unordnung als 
die in der Mitte benutzten. Wie man aus der Abbildung erfieht, liegt 
einestheils die untere Walze vollkommen feſt in den beiden Theilen des 
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gußeiſernen Gerüſtes A, deſſen Ständer beſonders dick und ſtark an ber 
jenigen Seite iſt, wo bie Bearbeitung ſtattfindet, und andererſeits liegt 
die obere Walze in einem bronzenen Futter x, welches genau über: dem 
wirkenden Theil angebracht iſt und durch eine ſtarke ſenkrechte Schraube R 
angedrückt wirb, die man von Hanb mittelſt einer Kurbel drehen kann. 
Der Zapfen des anderen Endes dreht ſich ebenfalls in einem bronzenen 
Futter x’, welches durch eine minder ſtarke Schraube R ö wird, 
weil es weniger auszuhalten hat. 

Am äußerfien Ende derſelben Walzen, außerhalb des Gerüͤſtes und 
der Arbeits ſeite gegenüber, ſind die Hebel 8, 8“ angebracht, welche, durch 
Gelenke mit den eiſernen Lenkſtangen T, J“ verbunden, beide eine gleich 
große, hin und hergehende Bewegung, jedoch in entgegengeſetzter Richtung,, 
erhalten; biefe Bewegung wird ihnen durch eine gekröpfte Welle vom. 
Motor ertheilt. oo 

Hr, Alard hat auch die Anfertigung der Matrizen, welche zum 
Stanzen oder Prägen dienen, bedeutend vereinfacht, da er ſie mittelſt 
ſtählerner Stempel ausführt, welche, vertieft oder erhaben, dieſelbe Form 
haben, wie die hervortretenden oder vertieften Theile dieſer Matrizen. 
Sind nun dieſe Stempel einmal ausgeführt, fo laffen ſich damit fo viele 
Matrizen anfertigen als erforderlich ſind, und man kann dazu die zuerſt, 
beſchriebene Prägmaſchine oder einen ähnlichen kräftig wirkenden Apparat 
benutzen. Auf dieſe Weiſe erlangt man den Vortheil, jede zerbrochene; 
Matrize leicht durch eine neue erſetzen zu können, was bei der Fabrication 
curtenter Gegenſtände, welche, wie die Tifchgeräthe, in lebt großer Menge 
angefertigt werden, ein wichtiger Umſtand iſt. 

Tiſchgeraͤthe und andere Gegenſtaͤnde von Eiſen werden auf dieſe 
Weiſe mit Hilfe der ertentriſchen Walzen vorbereitet, nachdem ſie vorher 
ausgeſchlagen wurden und ihre Oberfläche mechaniſch gereinigt worden iſt. 
Das Aus ſchneiden geſchieht mit einer dem oben beſchriebenen Stanz⸗ oder 
Prägwerk ähnlichen Maſchine, und die Reinigung der Oberfläche mit einer, 
Hobel⸗ oder Fraͤsmaſchine, welche die Rauhigkeiten wegnimmt. Dann 
erhalten die Gegenftinde ihre vorläufige Form mittelſt Walzens und Stan⸗ 
zens, worauf ſie, wie wir oben bemerkten, verkupfert, oder mit einem 
andern Metall überzogen und hierauf fertig gepraͤgt werden; endlich wer⸗ 
den ſie auf galvanoplaſtischem Wege vergoldet, verſilbert ꝛc. 

. = 1 
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( MlII. 
Papier- Schneidmaſchine des Hrn. William a CH in 
Birmingham. d 
Aus bem Practical Mechanic’s Journal, April 1854, S. 18. 
Mit einer Abbidung auf Lab VI. | 


Diefer einfache und wirkſame Apparat, von dem Fig. 23 ges Abs 
bildung gibt, beſteht aus einem ſtarken gußeiſernen Gerüft, welches mit 
einer Platte verſehen iſt, auf welche man das zu zerſchneidende oder zu 
beſchneidende Papier (oder die Pappe) legt. Das Papier wird dem ſchnei⸗ 
denden Meſſerrand mittelſt einer Platte adjuſtirt, die durch eine Schraube 
regulirt werden kann, an deren vorderem Ende ein kleines Rad mit einem 
Griff ſitzt. Die Schraube hat einen Zeiger, der in einer Nuth mit gra⸗ 
duirten Seiten am vordern Theil der Platte angebracht iſt, ſo daß ihn 
der Arbeiter genau ſehen kann. Eine Differential Schraubenpteffe, die 
durch ein ſchweres, mittelſt der Hand gedrehtes Rad bewegt wird, druͤckt 
die Papiermaſſe feſt zuſammen. Das Meſſer geht in Nuthen in den Stän⸗ 
bern des Geruͤſts, und tft mit letzterem durch radiale Stäbe, einem ober 
und dem andern unter ihm, auf ſolche Weiſe verbunben, daß es in dia⸗ 
gonaler Richtung auffteigen ober herabgehen muß. Die Bewegung erhält 
das Meſſer mittelſt einer ſenkrechten gegabelten Stange, welche dasſelbe 
umfaßt und durch ein kurzes Gelenk mit ihm verbunden iſt; det untere 
Theil der Stange bildet eine Schraubenſpindel, die in Muttern, welche 
an dem Gerüft befeftigt find, ſich dreht. Die Schraubenſpindel erhält ihre 
Bewegung von einem der drei Winkelräder, von denen eines nach Be⸗ 
lieben in Eingriff mit entſprechenden Winkelrädern an einer kurzen hori⸗ 
zontalen Welle gebracht werden kann, die ihr Lager an einem der Ständer 
hat und mit einem Schwungrad verſehen iſt, welches mittelſt eines Griffes 
bewegt werden kann. Indem man nun das geeignete Winkelrad in Ein⸗ 
griff ſetzt, kann dem Meſſer eine langſam oder ſchnell niedergehende Be⸗ 
wegung ertheilt werden; nachdem der Schnitt vollendet iſt, ſetzt ein ſelbſt⸗ 
wirkender Mechanismus ein entgegengeſetztes Winkelrad in Eingriff, fo 
daß das Meſſer ſchnell in die Höhe geht, ohne die Richtung zu aͤndern, 
in welcher das Schwungrad gedreht wird. Die Wirkung dieſer Maſchine 
iſt eine ſehr kraftvolle, und der Schnitt iſt rein, glatt und regelmäßig. 

Solche Apparate werden von den HHrn. Sharp, Stewart und 
Comp. in Mancheſter angefertigt. | 
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CxXlV. . de 
Ueber einen noch. nicht gemigend erörterten Punkt in der 


Conſtruction der Schnellſchützen m die ze, von 
Karl Karmarſch. 


Aus bin Mitteilungen des hannoverſchen Gewerbeverelns, 1854, e 1. 
Mit einer nun auf Tab. VI. 


petz SCH bie Laufrollen ober Raber der Schnellſchützen ſo 
eingelegt, daß ihre Achſenlinien nicht rechtwinkelig zur Längenachfe der 
Schutze und auch nicht parallel zu einander, fondern ein wenig gegen eins 
ander geneigt find; die vom Weber abgewendeten Enden der Rollen liegen 
namlich um ein Geringes näher zuſammen, als die auf der Vorderſeite, 
wo der Einſchußfaden heraustritt. Demzufolge erhält die Schutze ein Bes 
ſtreben, nicht in gerader Linie, ſondern in einem Kreisbogen zu laufen, 
deſſen Mittelpunkt da liegt, wo die gehörig verlängerten Achſenlinien ihrer 
Rollen ſich durchſchneiden würden. Man kann ſich in der That leicht. 
durch einen Verſuch überzeugen, daß eine auf den glatten Tiſch oder Fuß⸗ 
boden geſtellte und angeſtoßene Schütze einen krummlinigen Weg eine 
ſchlaͤgt. Die Erfahrung lehrt, daß eine Schütze, mit parallel liegenden. 
Nollen ſich beim Gebrauch im Webſtuhle nicht ſicher und ſtetig am Blatte 
hält, ſondern ſehr leicht von der Schuͤtzenbahn herab und in die Kette 
läuft; durch die ſchraͤge Lage der Rollen aber wird dieſem Uebelſtande ab⸗ 
geholfen, indem vermöge des Strebens nach Bogenbepegung — welche 
jedoch nicht zu Stande kommen kann — ein ve. Lee an, 
das Blatt ſtattfindet. 8 


Wenngleich nun bie Rethtveubigtett und der Grund dieſer gie 
thuͤmlichen Anordnung der Rollen keinem Techniker des Faches unbekannt 
iſt, ſo hat doch meines Wiſſens bisher Niemand mit einer Unterſuchung 
daruber ſich abgegeben, wie groß der Neigungswinkel der Rollthachſen 

Vor etwa denne Jahren erfuhr ich in einem hannoverſchen Orte, wo nicht 
unbeträchtliche Wollenweberei mit zweimäannigen Stühlen betrieben wurde, daß 
man die Anwendung ber Schnellihügen verſucht aber wieder aufgegeben hatte, weil 


dieſe Schützen Ré nicht auf der Bahn halten wollten. Der Schützen macher des Ortes 
hatte aus Unwiſſenheit die Laufrollen parallel gelegt. Bald nachher. if man dort zu 


richtig conſtruirten one oer gelangt und bedient Ké ſeitdem PE, mit eben 


fo gutem Erfolge wie anderwaͤrts. 
Dingler’s polyt. Journal Bb. CXXXII. G. 6. 9727 
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zweckmaͤßiger Weiſe gemacht werden muͤſſe, und welche Regeln etwa dafuͤr 
aufzuſtellen ſeyen; man geht hierin noch, heutzutage ganz empiriſch nach 
Gutdünken und Augenmaaß zu Werke. 

Daß der Gegenſtand nicht ganz gleichgültig: ſey, wird, man ſoſort 
erkennen, wenn man Folgendes bedenkt: Eine zu geringe Neigung ber 
Rollen ſichert nicht hinlänglich das Verbleiben der Schütze auf ihrer 
Bahn; eine unndthig große Neigung erſchwert die Bewegung echt Es 
wird alſo darauf ankommen, hier den richtigen Mittelweg zu finden. 

Das Beſtreben der Schutze, ſich dem Blatte anzuſchließen, ſteht im 
Verhältniſſe mit der Größe der Ablenkung von ihrem naturgemäßen, bogen⸗ 
förmigen Wege, welche ſie eben durch das ihr als Hinderniß entgegen⸗ 
ſtehende Blatt erfaͤhrt. 

Nimmt man — Fig. 15 — an, es ſey AB bas Blatt; die in C 
befindliche Schutze habe zufolge des in der Richtung des Pfeils empfan⸗ 
genen Stoßes und der Neigung ihrer Rollenachſen a p, dq. das Beſtreben 
in dem aus o beſchriebenen Bogen de fortzugehen, fey aber durch das 
Blatt gezwungen, die Richtung dB zu verfolgen, fo iſt der Winkel fd B 
(welchen die zum Punkte d gezogene Tangente df mit dem Blatte AB 
bildet) der Ablenkungswinkel. Zieht man zu AB ſenkrecht die Li⸗ 
nie ob, welche ad und den Winkel bei c halbirt, fo hat mann ms OO, 
Vermöge der Gonftruction iff edf= 900, folglich o + m ebenfalls = 900, 
und endlich no, Mit Worten ausgedrückt heißt dieß: Der Ablenkungs⸗ 
winkel fdB (oder o) iſt gleich der Hälfte desjenigen Winkels peg, unter 
welchem die Rollenachſen der Schuͤtze C gegen einander geneigt find, und 
den wir kurzweg mit dem Namen Neigungswinkel belegen wollen. 

Eine auſwerkſame praktiſche Beobachtung allein hat nach und nach 
dahin führen können, die dem Bedürfniſſe am beſten entſprechende Größe 
des Neigungswinkel gleichſam herauszufühlen; und es iſt anzunehmen, 
daß, die Schuͤtzenmacher endlich dahin gelangt find, auf empiriſchem Wege 
das Richtige wenigſtens annähernd zu treffen. Man wird demnach aus 
der Unterſuchung einer größere. Anzahl guter Schnellſchuͤtzen Anhaltspunkte 
für praftifche Conſtructions regeln gewinnen können. Ohne indeſſen für 
den Augenblick ſchon ſo weit zu gehen, wird man durch das Bisherige auf 
folgende Betrachtungen geführt: 

Angenommen, der Ablenkungswinkel o bürfe für alle Falle von einerlei 
Größe ſeyn, deßgleichen alſo auch der Neigungswinkel peg, fo leuchtet 
ein, daß, je kleiner der Abſtand zwiſchen den Achſen ap und dq iſt, 
befto kurzer der Halbmeſſer od des angeſtrebten bogenförmigen Weges de 
ausfallen müſſe. Dieſer Halbmeſſer wird alſo ſchon deßwegen fuͤr kleine 
Schützen geringer ſeyn als für große. Daneben iſt zu erwägen, daß kleine 
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Schützen im Miigemeinen mehr Neigung haben von der Bahn abzulaufen, 
als große; denn 1) iſt für fle die Bahn ſelbſt ſchmäler, 2) haben fie 
weniger Raffa. und demzufolge ein geringeres Beharrungspermͤgen, 3) 
wird ihnen durch die minder weit aus einander: liegenden Rollen eine wee 
niger ſichere Führung gewährt (wie ein kurzer Wagen in ſchaͤrferen Kruͤm⸗ 
mungen fahren kann als ein langer), endlich 4) wiekt die geringere Lange 
der Rollen dem Abweichen förderlich (wie ein pinzelnts Wagenrad ſchwie⸗ 
riger in gerader Unie fortzurollen iſt, als eine etwas fange Walze). Aus 
allen dieſen Grunden erſcheint es von vornherein zweckmaͤßig, kleine 
Schützen für einen größern Ablenkungswinkel zu conſtruiren, d. h. den 
Neigungswinkel größer zu nehmen, wodurch der Halbmeſſer cd noch weiter 
verkleinert wird. Es ſind alſo zwei Motive dafür vorhanden, den Halb⸗ 
meſſer des hogenförmigen Weges, welchen die Schütze zu laufen ſtrebt, 
befto kleiner au erwarten, fe, Fleiner (kürzer) die Schütze iſt. 
Der Neigungswinkel der Rollenachſen dagegen wird deſto klei⸗ 
ner zu machen ſeyn, je größer die Schütze iiſt, weil dieß ſich 
ſchon als natürliche Folge von dem größeren Abſtande bd ergibt (ſ. oben). 
Die von mir vorgenommene Unterſuchung von neunzehn guten Schnell⸗ 
fügen der verſchiedenſten Größe und aus verſchiedenen (hannoberſchen, 
Wiener, engliſchen und ſaͤchſiſchen) Werkftätten hat die eben ausgeſprochenen 
Vorausſetzungen ſo vollkommen beſtaͤtigt, als bei einem ganzlich der ems 
piriſchen Praxis überlaſſenen Gegenſtande nur irgend gehofft . kann. 


Die Grundlagen zur Auffindung des Halbmeſſers e d (oder c a) und 
des Neigungswinkels pcq find bret Abmeſſungen, welche an leder vor⸗ 
liegenden Schütze leicht zu entnehmen find, nämlich die beiden Abstände 
pq und ad zwiſchen den Endpunften ber Rollenachſen (or den Mittel⸗ 
punkten der Schrauben, in welchen die Achſenſpitzen ſich drehen), und die 
Breite at ober du der Schütze an den Stellen wo die Achſen liegen: Es 
i (da der un “meg oder er ce dem a Be und ug 

p-. wih GE . 
Fun), SR ZE SNE ee, ene e E EE LEE ene fe 
FF 
8 . 2 du. . i 
wonach in: ben trigonometriſchen Tafeln der Winkel 1 if, ben 
man verdoppeln muß, um. den Neigungswinkel. pcg zu erhalten. 
Feerner ergibt ſich ohne Weiteres die ö q ede ad du: be 
und hieraus de b $ RE eee ti e 
KI Ak ei, ak ae KEE EK "sa EE SE 
N Be e e pq—ad eee e A 1 e STE 1 „ 
27 * 
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mit be aber iſt, bei der Kleinheit des Winkels bed, ohne merklichen 
Fehler der Halbmeſſer ed des Bogens de gleich zu ſetzen. Ä 

Ich laſſe nun das Verzeichniß der an den ne 1 
gefundenen Größen ſolgen: 5 


Nr. Ganze Länge Neigungswinkel = Galbmefier’ 
der Schütze. pe q. * | 

1 21½ Zoll 18 —! 63 a 
2 21% „ 10 300 39,5 oo! 
3 18½% „ 2% Ai 27,4 „ 
4 17½ „ 30 26“ 14,3 „ 

I: 16 „ 2 ea ee 25,4 „ 

6 18 5 10 40° UST 

7 1131 10 444 28,7 „ 

8 14½% „ 30 42! 9,8 „ 

9 14½ 17 ? 50 (( 8,8 „ 
10 14 „ 10 44! ( 22,7 „ 
11 14 „ 4 1J/ 9 „ 
12 13 „ 30 35! 9,1 „ 
13 13 „ 3 42 9,2 „ 
14 13 „ 4 317,3 „ 
15 12 „ 40 Ap `, 6,8 „ 
16 11½ „ 236 5,2 „ 
17 11% „ 4 | 65,4 „ 
18 AN „ 30 Ai e 
19 8 4 4° 15° 6,5 


Wenn man die Nummern 4 und 10 ausnimmt, ſo bewahren die 
übrigen in genügender Weiſe den oben abgeleiteten Satz, daß große Schützen 
einen kleinen Neigungswinkel ihrer Rollen und einen großen Halbmeſſer 
ihrer angeſtrebten krummen Bahn, kleine Schützen von beidem das Gegen⸗ 
theil darbieten. Man kann als durchſchnittliche und ohne Zweifel dem 
Richtigen am meiſten ſich naͤhernde Werthe de ben Neigungswinkel der 
Rollen folgende annehmen: 


bei 19⸗ bis 21zölligen Schützen . . 414, bis 2 Grab, 
15, bis 18 „ ‘3 gr 2 aah. 43: a 
e 14zölligen und kleineren „ DEE EE 2 
Um eine biefen Beſtimmungen nahe entſprechende einfache praktiſche 
Regel aufzustellen, mag man ſich erinnern, daß jeder der Winkel u d q 
und pat gleich dem halben Neigungswinkel iſt. Yür den Radius d u iſt 
uꝗ die Tangente; bei ber Kleinheit der in Betrachtung kommenden Winkel 
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kann man file das Doppelte des Winkels ud q, d. i. für den ganzen 
Neigungswinkel, auch die Tangente doppelt fo groß, mithin = u 
annehmen. „Nun hat man den Radius als 1 geſetzt, die Tangente 
von 10 45° == 0,03055 ober nahe ½ 
„ 20 454 004803 „ „„ My en 
„ — = 0,06992 „ „ u ` deele 
Für bie vorſtehenden drei Neigungswinkel beträgt alſo 2 xu oder 
ud pt — b. h. diejenige Größe, um welche die Rollenachſen an der 
Vorderſeite bei pq weiter aus einander liegen als an der Hinterſeite bei 
ad — beziehungsweiſe Voy 0 und ½ der Schützenbreite du. 
Nachdem alfo die Endpunkte der Achſen in a und d ans 
gezeichnet ſind, findet man den Abſtand ihrer vorderen 
Endpunkte in p und q dadurch, daß man zu der Länge ad 
dei ganz großen Schützen den 32ften, bei mittleren (15s 
bis 183zölligen) den 20ſten, bei kleineren den 14ten Theil 
von der Breite der Schütze hinzufügt. 
Die genaue Aus führung nach dieſer Regel gibt als Neigungswinkel 
der Rollen in dem erſten Falle 1? 8%, im zweiten * 20 52°, im dritten 
Falle 4 Se ; | | 
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selbe eines Dynamometers für die evg : 
von Hrn. Amadeur Durand. . 


Aus dem Bulletin de Ta Société d’Encouragement, Febr. 1854, e 97. 
Mit Abbiſdungen auf Tab. VI. 2 


Dieſes . wurde in der Abſicht . an Wäi 
Mittel an die Hand zu geben, um die Leiſtung irgend eines Thieres beim 
Ziehen ohne Rechnung kennen zu lernen. Dieſe Leiſtung wird durch eine 
einzige Angabe bezeichnet, welche die Mittelzahl aller Veranderungen des 
überwundenen Widerſtandes angibt, ſo langdauernd auch die Arbeit, und 
welchen atmoſphäriſchen Schwankungen ſie ausgeſetzt geweſen ſeyn mag. 

Bei allen Dynamometern mit bleibenden Angaben werden zweierlei 
Elemente angewendet: zuvörderſt Federn, welche die verbrauchte Kraft 
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meſſen, ohne Spuren davon zu behalten; dann ein graphiſches Organ, 
mit einer gleichförmigen Geſchwindigkeit, deſſen Bewegung entweder eine 
Function der verlaufenen Zeit oder des durchlaufenen Raums iſt. Wird 
letzteres Syſtem angewendet, ſo iſt irgend ein Rad nothwendig, welches 
durch feine Abwickelung auf dem Boden biefen Raum mißt; bei dieſem 
Mittel werden aber auch die natürlichen Unebenheiten des Bodens ges 
meſſen, welche der Meſſung der Entfernung zwiſchen den beiden Außerften 
durchlaufenen Punkten offenbar fremd ſind. 

Wenn die Angabe der verbrauchten Su als Function der Zeit ge⸗ 
macht werden ſoll, ſo hat man bis jetzt eine Uhrbewegung angewendet, 
indem man entweder einen Strich auf einen langen Papierftreifen vers 
zeichnen ließ, oder ein totaliſirendes Inſtrument benutzte, Im Grunde 
muͤſſen alſo nothwendig beide Mittel benutzt werden, nämlich eine oder 
mehrere Federn, welche die Veränderungen der Kraft ausdrücken, und eine 
gleichförmige Bewegung, welche zum Sammeln des Ausdrucks dieſer Ver⸗ 
aͤnderungen dient. 

Das zu beſchreibende Dynamonetet liefert eine graphiſche Bezeichnung, 

ohne beſondern Mechanismus. 
Das Princip iſt der Art und Weiſe entlehnt, wie bad Thier ſeine 
Kraft mittelſt des Bruſtblattes entwickelt. Dieſes Thier, gewöhnlich das 
Pferd, kann nicht anders ziehen, als indem es abwechſelnd ſeine Schul⸗ 
tern gebraucht, ſo daß es bei der Kraftentwickelung Schwankungen ver⸗ 
anlaßt. Dieſe Schwankungen ſtehen mit den Schwankungen des Wider⸗ 
ſtandes in gar keinem Zuſammenhang; man hat ſie daher gewaͤhlt, um 
die Mittelzahl der entwickelten Leiſtungen graphiſch zu bezeichnen. Dieſe 
Mittelzahl wird durch einen Einſchnitt ausgedrückt, der ſich auf der 
Schneide eines Metallblattes mittelſt der Einwirkung eines ftählernen 
Schabers bildet, welcher, auf einem der ausdehnbaren Enden des Inſtru⸗ 
mentes befeſtigt iſt, waͤhrend das Metallblatt am entgegengeſetzten Theil 
angebracht iſt. Die größere oder geringere Entfernung dieſer Theile mißt 
die Staͤrke des übermundenen Widerſtandes, und die unaufhörliche uns 
gleichförmige Einwirkung der Schwankungen, welche von der Bewegung 
der Schultern des Thieres herruͤhren und das Einſchneiden in das ae 
Matt bewirken, bezeichnen die mittlere Leiftuing. ; ! 

Dieſes ſpeeiell für die Landwirthſchaft beſtimmte EN iſt fo 
eingerichtet, daß es jeder Dorfſchmied anfertigen kann; ein ſolches Inſtru⸗ 
ment kann nicht über 30 Fr. (8 Rthlr.) zu ſtehen kommen, ſelbſt wenn 
es nur in einem Exemplar angefertigt wird. Um den Werth der durch 
die Einſchnitte bezeichneten Mittelzahl in Gewichten auszudrücken, muß 
man das Inſtrument an einem ſeſten Punkt aufhängen (wie eine Schnell⸗ 
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waage) und es fa lange belaften, bis der Schraper Gi dem N Theil 
des Einſchnittes ſteht. 

Aus dem Porhergehenden erſieht man, daß man eine gewöhnliche 
ſtarke Schnellwaage leicht in ein dynamometriſches Inſtrument verwandeln 
kann. Um die Leiſtung- der mit der Bruſt ziehenden Thiere zu meſſen, 
hätte man nur eine Vorrichtung beizufügen, analog derjenigen, welche hier 
den graphiſchen Apparat bildet. 

Es verſteht ſich, daß wenn man die Leiſtung totaliſtren, in einen 
allgemeinen Ausdruck bringen will, man den Werth der erlangten Mittel⸗ 
zahl mit der Zeit e muß, durch welche die Leiſtung gedauert 
hat. 

Schließlich ift noch zu bemerfen, baß, ba bie Genauigkeit der Ree 
fultate von der Periodicität der Schwankungen abhängt, welche durch die 
fucceffive Wirkung der Schultern des Zugthiers hervorgebracht werden, 
dieſe Periodicität von ihrer Genauigkeit verlieren würde, wenn man an 
dasſelbe Dynamometer mehrere Thiere ſpannte. Denn man erbielte. ald: 
dann Schwankungen, welche in Beziehung auf Zeit und Starke unter 
einander ſehr verſchieden wären; fie wurden bald durch eine zufällige grö⸗ 
ßere Anſtrengung des Zugthiers, bald durch eine voruͤbergehende Steige⸗ 
rung des Widerſtandes entſtehen, und zwiſchen dieſen beiden Wirkungen 

würde die Periodicität verſchwinden, welche als Anhaltspunkt bei der 
Meſſung der unregelmäßigen . der Zugthiere, nach ihrer Dauer 
und an dient. 


Erklärung det Abbildungen. 


Fig. 16 das Dynamometer, von oben Gin, ohne den Schwengel 
oder das Ortſcheit. 

Fig. 17 dasſelbe im Durchſchnitt nach ‘hes Linie YZ ber Fig. 16; 
man Debt daraus die Anordnung des Schabers, der den Einſchnitt oder 
die Vertiefung bewirkt, welche die durchſchnittlich verbrauchte Kraft anzeigt. 
Der Schwengel iſt im Durchſchnitt dargeſtellt. 

Fig. 18 Details der Verbindung der Blätter und ihrer Enden. Diese 
Figur iſt ein Durchſchnitt nach der Linie VX in Fig. 16. | 

Fig. 19 Profil eines Blattes mit dem Einſchnitt. 

Fig. 20 Anſicht des Schabers von zwei Seiten. 

A, A die Federblätter, welche bloß geſchmiedet und nicht befeilt find; 
ihre Enden find wie Wagenfedern ä ſo daß ſie jeder Schmied 
ausführen kann. 
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B, B zwei Kappen, welche die Federblatter tragen, die durch ein⸗ 
fache Keile E, E befeſtigt find. 

D Zapfen, welcher einer von den beiden Kappen angehört und in 
der Spalte C verfchiebbar ift, um einen Stützpunkt zu bilden. 

E, E Keile, welche . dienen die Federblätter A, A in den Kappen 
zu befeſtigen. 

F Metallſtreifen, gewöhnlich von Zink oder Weißblech Seine Dicke 
‘ober fein Wiberftand gegen die Ausreibung haben nur geringe Wichtig⸗ 
keit, da die Wirkung des Schrapers nach SE burch eine Druck⸗ 
ſchraube K regulirt werden kann. 

6, G Baͤnder, die als Zwingen zur Befeigung e Aetairelfens F 
dienen. 

H, H Schrauben zum Annähern dieſer Zwingen. 

1 Schraper von gehärtetem Stahl, der auf dem Metallſtreifen den 
Einſchnitt macht, welcher die durchſchnittlich ausgeuͤbte Kraft angibt. Seine 
ſchneidende Kante hat zwei Canneluͤren, wodurch drei ſcharfe Zungen ge⸗ 

bildet werden, von denen die mittlere etwas mehr hervorſteht als die 
beiden anderen, um die Riſſe zu vermeiden, welche bei einer einzigen 
Schneide vorkommen würden. Der Schraper braucht nur 1 Millimeter 
dick zu ſeyn. Fig. 20 zeigt ihn in natürlicher Größe. Ä 

J Druckſchraube zur Adjuſtirung des Schrapers. 

K Druckſchtaube, welche auf die Feder L. einwirkt, deren KE 
ober geringere Spannung den Grad der Wirkſamkeit beſtimmt, welchen 
der Schaber auf den Metallſtreifen ausüben ſoll; die Stärke dieſer Wir⸗ 
kung muß nämlich nach der Dauer des Verſuchs, ſowie nach dem Wider⸗ 
ſtande beſtimmt werden, welchen die Dicke des Blattes der Einwirkung 
des Schabers entgegenſetztz. 

L Feder, welche ähnlich wirkt, wie diejenige des Taſchenmeſſers zum 
Einſchlagen. Sie geſtattet das Aufheben des mit einem Gelenk verſehenen 
Hebelarms, der den Schaber trägt, wenn man nicht will daß biefer ars 
beiten ſoll, und den Moment zu beſtimmen, in welchem die Wirkung be⸗ 
ginnt oder aufhört. Sie hat auch noch den Zweck, wie wir bei dem 
Buchſtaben K geſehen haben, oe EE SE ben Einſchnitt veran⸗ 
laßt, zu reguliren. a 

M Schaberträger. Diefer Theil ift ber Art wit Gelenken verſehen, 
daß der Schaber uur während der Dauer der Operation mit den Metall⸗ 
ſtreifen in Berührung kommt. In jedem andern Zeitpunkt iſt ſeine Stel⸗ 
lung eine ſenkrechte. | | 

N, N eiferne Traverſen, welche dazu dienen, das Inſtrument einer⸗ 
ſeits mit dem Pflug oder Fuhrwerk, womit man den Verſuch anſtellt, und 
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anbererfeits mit dem Schwengel, woran das Pferd gefpannt iſt, in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. 

O Schwengel, der mit dem Snftrument mittelſt Seilen oder eines 
ausgegluͤhten Drahtgeflechts verbunden iſt. 

P Mittel zur Vereinigung der Federblätter an ihren Enden. Gs 
befteht in einem gebogenen flarfen Eiſendraht, von dem jedes Ende einen 
Einſchnitt hat, in welchen das Blatt Q tritt; um dieſes Eintreten zu bes 
wirken, bruͤckt man die beiden Federblätter mit der Hand zuſammen; da 

die Wirkung des Pferdes dahin geht, die beiden Federblätter von einander 
zu entfernen, fo bleibt das Blatt Q ſtets in feiner Lage. = 
Q eiferned Blatt, Dr Ve beiben Beberblätter" gege 
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ueber bas Bertohlen des Torfes zu Demut im Bog 
of Allen in Irland; von Ad. Gurlt. | 


Aus ber berg⸗ und hüttenmänniſchen ; 1854, Nr. 21. 


Vorkommen und Gewinnung des Torfes. 


unter den 3,000,000 Acres Land, welche aus nichts be be⸗ 
ſtehen, als aus Torfbruͤchen (peat bogs), nimmt der Bog von Allen, 
wegen feiner Größe und Mächtigkeit, den erſten Rang ein. Er liegt in 
der Grafſchaft Killdare und dehnt ſich ununterbrochen zwiſcheu den drei 
Orten Robertstown, Philipstown und Tullamore aus; die Gebirgsart, 
welcher er auflagert, iſt der Eohlenführende Kalkſtein, über der Grauwacke. 
Auf dieſem zunächſt lagert ein Geſchiebe von demſelben zertruͤmmerten Ges 
birge, gravel genannt, und auf dieſem eine Bank von blauem Thon, welche 
allein die Urſache der Bogbildung zu ſeyn ſcheint. 


Der Torf (peat, turf) erhebt fic) über dieſer Thonbank in einer 
Maͤchtigkeit von 10 bis 30 Fuß und man kann in ihm überall zwei 
Arten unterſcheiden. Eine ſchwarze, ſchwere Torfart, in welcher die Holz⸗ 
faſer ſchon beinahe völlig zerſetzt iſt, nimmt überall den unteren Platz ein, 
und iſt überlagert von einer andern braunen und ſehr leichten Torfart, 
in welcher die Holzfaſern ſich noch ganz erhalten finden, und völlig die 
Form der Pflanzen, welchen ſie angehört haben, anzeigen. 
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Behufs der Torfgewinnung wird das Feld in Reviere und biefe 
wiederum in Banke eingetheilt. Eine jede Bank wird durch Graben, 
welche im Herbſt gezogen werden und parallel mit derſelben laufen, waͤh⸗ 
rend des Winters eniwaffert, und iſt dann im Anfang des Sommers fo 
trocken, daß ſie geſtochen werden kann. Der Abbau geſchieht wie in 
einem gewöhnlichen Straßenbau, indem man am e Punkte anfängt, 
und allmählich treppenförmig vorrüdt. 

Der ziegelförmig geſtochene Torf wird alsdann zunächſt neben dem 
Torfſtiche in Reihen am Boden ausgebreitet, um daſelbſt zu trocknen. 
Bei trockener Witterung wird er nach 4 — 5, bei naler nach 10—12 
Tagen gehaͤufelt, d. h. in kleinen Haufen von 50 — 60 Stück ſo aufge⸗ 
baut, daß der Wind gehörig Zutritt zu demſelben hat; nach 10—12 Tagen 
aber in großen Haufen, welche ſich in der Naͤhe des Kohkshauſes befinden, zu 
20,000 — 30,000 Stüd fo aufgebaut, daß er noch weiter trocknen kann. 
Bevor jedoch der Torf der Operation des Verkohlens unterworfen wird, 
wird er noch 3—4 Tage auf Darren, welche ſich über den Kohksöfen 
befinden, bei der von ihnen entweichenden Hitze getrocknet, um ſo noch 
beſſer vorbereitet dem Proceſſe unterworfen zu werden, welcher mit einem 
gut getrockneten Material beſſer und ſchneller von Statten geht. 


Verkohlung bes Torfes. 


Die Oefen, welche zum Verkohlen des Torfes in Derrymullen an⸗ 
gewendet werden, beſtehen aus Eiſenblech und haben die Form einer vier⸗ 
ſeitigen abgeſtumpften Pyramide, deren untere Baſis 5 Fuß im Qua⸗ 
brat, oben 1 Fuß im Quadrat und deren Höhe 4 Buß beträgt. Die⸗ 
ſelbe ruht auf einem ſchmiedeiſernen Rahmen, welcher ſich in ihrem In⸗ 
nern, etwa 3 Zoll von dem Boden entfernt, befindet, und mit einer 
Doppelfallthür, die Ho nach unten öffnet, verſehen iſt. Dieſer bewegliche 
Boden befindet ſich in gleichem Niveau mit dem Rahmen und dient als 
Roſt, indem er mit vielen runden Löchern verſehen if. An dem tiefſten 
Punkte des Ofens befinden ſich zwei kleine eiſerne Raber, mittelſt welcher 
er auf einem a leicht ruͤckwärts und vorwaͤrts bewegt wer⸗ 
den kann. N 

Von ſolchen Oefen ſtehen immer fünf auf einem Siegen e neben⸗ 
einander, welcher ſich in einem Graben von 1 Fuß Tiefe befindet. Ein 
ſolcher Graben iſt circa 6 Fuß breit und 30 Fuß lang und erhebt ſich 
an beiden Seiten allmählich zum Niveau der Huttenfohle. Der Boden 
derſelben, ſowie die Seiten beſtehen aus waſſerdicht zuſammengenietete⸗ 
Eiſenblechen und die langen Seiten außerdem noch aus ſtarkem Mauer 
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werk, um fie ſtabiler zu machen und den Druck der höher liegenden Hütten- 
fohle auf die ſchwachen Eiſenblechwände zu verringern. In dem Boden 
dieſer Pertiefung befinden ſich zwei quadratiſche Löcher von 4 Zoll Seiten⸗ 
länge, welche durch hölzerne Stöpſel verſchließbar find: und mit eiſernen 
Röhren in Verbindung ſtehen, die unter der Hüttenſohle liegen. Eine 
dieſer Röhren ſteht mit einer Pumpe in Verbindung, welche nach Be⸗ 
lieben Waſſer in die Gräben pumpt, während die andere dazu dient, das⸗ 
ſelbe wieder abzulaſſen, wenn es nicht mehr gebraucht wird. 


Solcher Gräben befinden fich in einer Hütte vier nebeneinander, fo 
daß alſo 20 Oefen auf ihnen placirt werden können. Zwiſchen je zweien 
if ein Damm, vom Niveau der Huͤttenſohle und circa 8 Fuß Breite, 
beſtimmt die Materialien, welche demnächſt dem Proceſſe unterworfen 
werden follen, u | 


Die Art und Weiſe der Verkohlung i nun folgende. 


Die Oefen werden zunächſt mit einigen brennenden Torfitüden befebt, 
und uber dieſen, nicht brennende, Torfitüde ohne Ordnung eingetragen, 
bis der Ofen vollig gefüllt iſt. Man hat hierbei jedoch darauf zu ſehen, 
daß keine großen hohlen Räume im Ofen bleiben, weßhalb man den 
Torf von Zeit zu Zeit mit einer dicken hölzernen Stange nieberſtößt, und 
wieder mit friſchem SE wé bis etwa 6 Ctr. lufttrocknen Torfes 
eingetragen ſind. 8 ee 

Die brennenden oid entzünden nun 1 ſchnell bei dem Re 
tenden Zuge, welcher durch ben durchlöcherten Boden ſtattfindet, das über 
ihnen liegende Material, wobei aus dem Ofen ein dicker, weißer Rauch, 
welcher die Augen ſehr angreift, und ſtark nach Ammoniak riecht, ent⸗ 
weicht. Sobald alles Material eingetragen und im Brennen iſt, beginnt 
man den Zug durch Blechſtücke, mit welchen man den Schlot des Ofens 
belegt, zu verringern, und regulirt ihn dadurch, daß man die Oeffnungen, 
welche zwiſchen ihnen bleiben, nach der einen, oder andern Seite hin 
verlegt. 


Man muß 1 die Materialien während bes ganzen Proceſſes in 
möglich gleihmäßiger Hitze zu erhalten, weßhalb man genothigt ift, mit 
einem eifernen, hakenförmigen Gezähe häufig dieſelben umzuſtören und den 
Zug nach ſolchen Theilen des Ofens zu leiten, wo die Torfftüde nur 
unvollkommen brennen und ihn da zu ſchwächen, wo ſie in zu ſtarke 
Gluth gerathen ſind. Nach etwa zwei Stunden iſt der erſte Theil des 
Proceſſes beendet. Der Torf, welcher ſich Anfangs mit dem Gezaͤhe weich 
anfühlt und bei dem Stören durchaus keinen Klang hat, iſt jetzt bis 
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etwa auf den dritten Theil des früheren Volumens rebucirt, fühlt ſich 
hart an und klingt. Die Oefen ſind dabei in eine mäßige Rothgluͤhhitze 
gekommen, und der Rauch, welcher Anfangs weiß und dick war, wird 
duͤnner und bläulid. Die Flamme, welche früher dunkelroth und ſehr 
ſtark rußend war, wird ebenfalls mehr blau, und verliert am Eigen⸗ 
ſchaft mehr und mehr. 0 


Wenn der Arbeiter aus allen biefen Anzeichen ſieht, daß der Ofen 
die Gaare erreicht hat, ſo beginnt er den zweiten Theil des Proceſſes, 
das heißt, das Abkühlen der verkohlten . bei em Abſchluß 
der Luft. 


Dießhalb laßt er alsdann Waſſer in die Gräben hinein, in welchen 
die Oefen ſtehen und zwar ſo lange, bis das Niveau desſelben circa 2 Zoll 
unter den Böden der Oefen ſteht. Da der Boden des Ofens circa 4 Zoll 
höher liegt, als der tiefſte Punkt des Mantels, ſo bewirkt das Waſſer 
ganz vollſtaͤndig einen Abſchluß der Luft von dem unteren Theile des 
Ofens, wodurch dem Brennen der Materjalien plötzlich Einhalt gethan 
wird. Nach kurzer Zeit verſchwindet auch der Rauch, und es wird als⸗ 
dann der Schlot mit einer eiſernen Platte geichlofien und ue N 
mit Thon möglichit luftdicht gemacht. 

Nach etwa zwei Stunden ſind die Oefen und dle Satectatten voll⸗ 
ſtändig erkaltet, worauf man das Waſſer ablaͤßt, die Oefen aus dem 
Graben herauszieht, über eine Vertiefung faͤhrt, und durch Oeffnung des 
Bodens diefelben über einem untergeftellten Wagen entleert. 


Der Proceß iſt nun beendigt und man beginnt dann die nicht völlig 
verkohlten Stuͤcke auszuſuchen, um ſie bei einem folgenden Verkohlungs⸗ 
proceſſe wieder zuzuſetzen und völlig zu verkohlen. Von ſolchen nur halb⸗ 
verkohlten Steinen finden ſich oft in jedem Ofen von 6 zu 15, und wer⸗ 
den zu obigem Zwecke ausgehalten. 


Man muß ſich indeſſen hüten, das Waſſer zu früh abzulaſſen, weil, 
wenn auch nur noch ein wenig glühende Kohle im Ofen iſt, dieſelbe hin⸗ 
reicht, in der kürzeſten Zeit die ganzen, in ihm befindlichen und bereits 
erkalteten Kohlen wieder in Brand zu ſetzen. 


Die ſo dargeſtellte Torffohle hat zwar noch dieſelbe Geſtalt, wie vor⸗ 
her als Torf, hat aber an Volumen und Gewicht beinahe um %, ver⸗ 
loren. Sie wird dann in der Form, wie ſie aus dem Ofen kommt, ent⸗ 
weder als Brennmaterial, namentlich zu metallurgiſchen Zwecken, direct 
verkauft, oder zu anderen, als landwirthſchaftlichen und Sanitaͤtszwecken, 
zu einer beliebigen Größe oder Pulver reducirt. 


* — 
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Ausbringen, Zuſammenſetzung unb Eigenſchaften der 
Torfkohle. 


Was nun das Ausbringen der Torfkohle anbetrifft, ſo ſchwindet 
wie bereits angedeutet, das Volumen und das a um etwa a des 
lufttrocknen Torfes. dë Ay! 


Eine Tonne Torfkohle wird dargeſtellt aus 3 Tonnen Torf; eine 
Tonne (20 Gtr.) in Stücken hat ein Volumen von circa 220 Kubikf., oder 
1 Ctr. das von 11 Kubikfuß. Dieſes Volumenverhaͤltniß gilt indeſſen nur von 
der Kohle, welche aus der keichten Torfſorte dargeſtellt iſt, waͤhrend 
eine Tonne von der ſchweren Torfkohle nur circa 70 Kubikfuß hat. 

Demnach wuͤrde 1 Tonne leichter Torfkohle circa 30 preuß. Tonnen 
(a 7 Kubikfuß) entſprechen, während 1 Tonne ſchwerer Kohlen nur 10 
preuß. Tonnen gleich fame. 

Nach einer Analyſe, einer Durchſchnittsprobe von Torſtohle „ die in 
Derrymullen dargeſtellt war, ergaben ſich nach den Angaben von Pro⸗ 
feffor Philipps folgende Beſtandtheile: 


W Kohlenſtoff 79,24 

| Waſſerſtoff 2,20 Brerinbare Beſtandtheile 
Stickſtoff 0,54 m 88,42. 
Sauerſtoff 6,44 
Sand und Thon 2,48 
Gifenoryd 1,66 
Phosphorſäure 0,34 | 
fiefelfaures Kali 0,98 Nichtbrennbare Beſtand⸗ 
Chlornatrium 2,5337 ° theile = 11,58, 


kohlenſaurer Kalk 1,85 
ſchwefelſaurer Kalt 1,44 
A Berlut `, 0,30 


| ‚1000 ʃKBTZã | 

Was endlich die Gigenföaften der Torfkohle anbettift, fo beftgt fie 
alle diejenigen einer vegetabiliſchen Kohle in hohem Grade. 

Man rühmt in Irland beſonders ihre große Fahigkeit die Feuchtig⸗ 
keit, und namentlich die aus dem Dünger entwickelten ammonlakaliſchen 
Gaſe zu abſorbiren, “ wodurch fie vorzüglich geeignet iſt, erſtlich 
allen Geruch zu befeitigen und dann die ihn e ale für die 


a9 Dieſe Gigenſchaft der Torfkohle hat auch Prof. Payen in ger im Jahr 
1850 erftatteten Bericht über die Torfverkohlung in Irland n age Bd. 
CXVIl S. 389) beſonders hervorgehoben. Red 
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Pflanzen auf dem Acker aufzubewahren, weßhalb man ſie jetzt vorzuͤglich 
zu landwirthſchaftlichen Zwecken angewendet findet. 


EES fur bie a der Torfkohle. 


Um 12 01 Tonnen Torſtohle in einer Hütte mit 20 Defen in 24 
Stunden darzustellen, ſind erforderlich: 

Lufttrockner Torf 36 Tonnen a3 Sh. 6 P. 6 Pfd. St. 6 Sh. 
40 zwölfſtündige Arbeiterſchichten a 1 Sh. KSE „ 
Tantième a Tonne 3 S h. 1 „ „ 16 „ 
Sonſtige Unkoſten a Tonne 1 Sh. — e Se LG SEH 

Sa. 10 Pfd. St Ger 

Da nun die engl. Tonne Torftohle an Ort und Stelle mit 1 Pfd. 
St. 15 Sh. bezahlt wird und die Selbſikoſten nur 17 Sh. 10. P. be⸗ 
tragen, ſo wirft jede Tonne einen reinen Gewinn von 17 Sh. 2 P. 
oder 1 Ctr. 8 Sgr. 7 Pf. preuß. ab. 


Dieſe ſehr einträgliche Unternehmung ber Torſverkohlung wird von 
einer privilegirten engliſchen Geſellſchaft, der British Amelioration Society 
betrieben, welche die entwäfferten And aufgebauten Torfmoore urbar macht 
und zu mäßigen Pachtpreiſen an * Arbeiter Überläft., 
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Deſtillation der Steinkohlen und anderer bitumindſen Stoffe 
mittelſt überhitzter Waſſerdämpfe, zur Gewinnung von 
Paraffin ꝛc.; von Hrn. W. Brown. 


“ one dem Monitear industriel, 1854, ae 18600. 


Die erſte Operation beſeht in ber DeRitlation ber Steinfohlen ı unter 
dem Einfluß von überhitzten Waſſerdaͤmpfen von der Temperatur bed 
Dunkelrothglühens. Zu dem Ende werden die Steinkohlen in eine Re⸗ 
torte eingefüllt, welche mit einer Dampfröhre verſehen iſt, die vorher durch 
einen Ofen geht, worin ſie ſtark rothgluͤhend gemacht wird. Dieſe Dampf⸗ 
röhre tritt an dem verſchloſſenen Ende in die Retorte, ſo daß, wenn die⸗ 
ſelbe mit Steinkohlen angefuͤllt und der Ofen gefeuert iſt, die überhitzten 
Dämpfe an dieſem Ende einſtrömen, ſich ſchnell mit den flüchtigen Pro⸗ 
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buctert der Stelnkohlen vereinigen, ſie mit fortführen und dabei deren 
Verwandlung in Gafe vollftandig oder theilweiſe verhindern, wodurch die 
Ausbeute an wefentlichen: un verdichtbaren Producten bedeutend groper 
wird. 

Die Dampfröhre geht eg einen Ofen, der von bem Retortenofen 
getrennt iſt, daher man aus letzterm das Feuer wegnehmen, oder deſſen 
Intenfität vermindern kann, ohne die Temperatur des Dampfrohrs zu 
verringern. Durch dieſes Mittel wird die Deſtillation gänzlich ober. theil⸗ 
weiſe bei einer Temperatur, die unter der dunkeln Rothgluhhitze if, aus⸗ 
geführt. Die Röhre beſteht aus Gußeiſen, oder aus emaillirtem Gußeiſen, 
oder auch aus Thon. Zur Condenfation bedient man ſich eines Refri⸗ 
gerators, deſſen Temperatur nicht unter 10 C. ſinken darf. 

Nachdem man auf dieſe Weiſe eine gewiſſe Menge von den flüchtigen 
Producten der Steinkohle erhalten hat, ſo unterwirft man dieſelben von 
Neuem einer Deſtillation in einem Kolben, mit oder ohne Anwendung 
des Dampfrohrs. Man bedient ſich dieſes Rohrs, wenn man viel Pa⸗ 
raffin gewinnen, und man laßt es weg, wenn man hauptſaͤchlich nüffge 
fluͤchtige Producte erhalten will. 

Wenn man bei dieſer weiten gebitzten Bafferhämpfe anwendet, 
ſo führt man ſie im überhitzten Zuſtande ein, indem man ſie durch eine 
Röhre ſtrömen läßt, die in dem Retorten⸗ oder in einem andern Ofen, 
oder auch in den Gandlen von jenen rothglühend gemacht wird. Der 
Dampf ſtrömt in den obern Theil des Kolbens ein und veranlaßt die Des 
ſtillation der fluͤchtigen Subſtanzen, hält aber deren Zerſetzung oder Ver⸗ 
wandlung in Gaſe und unbrauchbare Verbindungen auf. Auf dieſe Weiſe 
werden das Paraffin und die feſten Kohlenwaſſerſtoffe confervirt: 

‚Während des Verlaufs der zweiten Deſtillation bemerkt nan, daß 
in verſchiedenen Perioden des Proceſſes verſchiedene Producte übergehen. 
Zuvörderſt deftillict ein flüffiges unreines Eupionöl über, welches etwa 
ein Achtel der ganzen angewandten Fluͤſſigkeit betraͤgt; dann ein dickes 
Oel, welches Paraffin enthält und 40 bis 50 Procent dieſer Flüfſigkeit 
beträgt. Endlich geht eine: dicke butterartige Subſtanz über, die haupt⸗ 
fachlich aus Paraffin, aber gemengt mit dieſem Oel beſteht; die Deſtilla⸗ 
tion derſelben dauert bis zu Ende des Proceſſes fort und dieſes Product 
bildet etwa ein Viertel von dem Volum der deſtillirten Fluͤſſigkeit. 

Die weitere Behandlung dieſer drei Producte iſt nun nachſtehende: 

Das unreine Eupionöl, welches zuerſt erhalten wurde, wird mit 5 
bis 10 Procent ſeines Gewichts concentrirter Schwefelfäure vermiſcht, die 
man mit ihrem gleichen Volum Waſſer verdunnt hat; darauf ſetzt man 
doppelt⸗ chromſaures Kali zu, die Hälfte vom Gewicht der angewandten 
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Schwefelsäure. Das Gemiſch wird in einem Gefäß von Holz, Blei oder 
Thon erwärmt und dabei forgfältig umgerührt. Sobald die Temperatur 
100° C. erreicht hat, nimmt man das Gefäß vom Feuer, läßt es erkalten 
und ruhig ſtehen. Man gießt das auf der ſauren Flüſſigkeit ſchwimmende 
Eupionöl ab, und behandelt es mit heißer Aetzkalilöſung, rührt um, und 
läßt eine Zeit lang ruhig ſtehen. Endlich gießt man das auf der allali⸗ 
ſchen Gluffigheit ſchwimmende Cupionöl ab, ™ deſtillirt es für ſich mit 
Waffer oder mit Dampf. 

Das ſchwere Oel, welches Paraffin. enthäl, wird cate Schwefelfäure 
und Braunftein im Verhaͤltniß von 10 Procent Säure und 5 Procent 
Superoryd behandelt, ober es wird wie das Eupion der Einwirkung der 
Schwefelſaͤure und des doppelt⸗ chromſauren Kalis unterworfen. Darauf 
behandelt man es mit einer Natronlauge, läßt es ſtehen, gießt es dann 
ab und deſtillirt es. Die erſten Producte, welche hauptſaͤchlich aus Eu⸗ 
pionöl beſtehen, werden dieſer früher erhaltenen Subſtanz hinzugefügt ; 
die zweiten, welche die größere Menge bilden, werden als Schmieröl be 
nutzt, während die letzten Producte, welche dick und. von butterartiger 
Conſiſtenz ſind, mit dem unreinen Paraffin vermiſcht werden, welches in 
der dritten Periode bei der Deſtillation der Rohproducte überging. 

Das Paraffin wird nun auf folgende Weiſe behandelt: Man läßt 
dasſelbe wenigſtens 24 Stunden an einem kalten Orte ſtehen, damit es 
kryſtalliſirt, wirft es dann auf ein Filter (ahnlich dem zum Filtriren des 
Wallraths gebräuchlichen), und wenn der fluffige Theil abgelaufen iſt, 
nimmt man das Paraffin weg und unterwirft es dem Druck einer ſtarken 
Pteſſe (wie dieß mit der Stearinfiure geſchieht). Darauf ſchmilzt man 
es um, und preßt es nochmals; der flüffige Theil wird jedesmal den 
Rüdftänden beigemiſcht, welche man. fo behandelt Kc es für das ſchwere 
und Schmieröl angegeben wurde. 

Das Paraffin wird darauf geſchmolzen, wobei man die Temperatur 
auf etwa 200° C. ſteigert, dann gießt man ½ bis ½ ſeines Gewichts 
concentrirte Schwefelſaͤure hinzu und rührt ſorgfaͤltig um. Nachdem das 
Gemiſch einige Minuten gekocht hat, nimmt man es vom Feuer, ſondert 
die kohligen Subſtanzen ab, welche ſich als ſchwarzes Pulver von dem 
geſchmolzenen Paraffin abgeſetzt haben, das man endlich mit Waſſer und 
einer ſchwachen Natronlöſung kocht. Man läßt erkalten und waſcht die 
Paraffinkuchen, welche nun Handelswaare find. 
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Berfahren zur e Beftimmung bes Kupfers in den 
„Erzen und * vom . Ingenieur 
Hrn. L. R ivot. 


adi, CH f 
8 "aus den. Comptes rendus, Nai 1854, Rr. 20. 


Hr. Rivo t „Director des Laboratoriums der Bergwerksſchule zu 
Paris, wandte bei ſeinen Analyſen einer großen Anzahl von Kupfererzen 
nach und nach alle zur Kupferbeſtimmung bisher gebräuchlichen Verfah⸗ 
rungsarten an, wobei er fand, daß jede unter beſtimmten Umſtänden, 
nämlich je nach dem Kupfergehalt der zu analyſtrenden Probe und der 
Natur der beigemengten Metalle, einigen Vortheil barbietet, daß fie aber 
auch häufig wegen dieſer Beimengungen ſich mangelhaft erweifen. 

In Folge des praktiſchen Studiums dieſer Verfahrungsarten nahm 
er eine neue Methode an, welche ſeit zwei Jahren im Probirlaboratorium 
der Bergwerksſchule e wird und beer - ne u: 
für ſich hat. d 
Sie gruͤndet ſich Pr die Unauflzelichkeit bes Schwefelyankupfers 
Cy S? Col und die große Löslichkeit der . aller 
anderen Metalle in einer ſauren Fluͤſſigkeit. | 

Dieſe Methode beſteht in folgenden drei Sen an Ä 

S Er man Bet eine ſalzſaure Löſung aller Metalle dar, ECH die 
zu analyſtrende * enthält, Kaes man We orpdirenden Agentien ver. 
meidet; e 

2) man bringt durch einen tehuckenben Körper (unterphosphorige 
oder ſchweflige Saure) das Kupferſalz auf das Minimum der Oxydation 
zuruͤck, und ſetzt dann eine verdunnte Auflöſung von Schwefelcyankalium 
zu, welche bloß bas Kupfer und zwar sogleich und vonfändig, nieder⸗ 
ſchlaͤgt; 

_ 8), um das Gewicht des Kupfers berechnen zu tonnen, wird das ſo 
erhaltene Schwefelcyankupfer bei einer mäßigen Temperatur ausgetrocknet. 
Gur Controle verwandelt man das Schwefelcyankupfer in Halb. Schwefel⸗ 
kupfer Cu?S, indem man es bei ausgeſchloſſener Luft in einem taritten 
Porzellantiegel mit ein wenig Schwefel ſchmil zt. 

Dieſe allgemeine Methode läßt ſich vereinfachen, wenn die Probe 
außer dem Kupfer kein Metall enthält welches durch Schweſelwaſſerſtoff 
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gefällt wird. In dieſem Falle bereitet man die ſalzſaure Löſung welche 
alle Metalle enthalt, und fallt das Kupfer mit Schwefelwaſſerſtoff. Der 
Niederſchlag wird durch Schmelzen mit ein mn a in Halb⸗ 
Schwefelkupfer Cu2S umgewandelt. 

Hr. Ri vot hat biefes. Verfahren Häufig bei Ke gescht pon Bronze 
angewandt; in einer der (franzöſiſchen) Akademie per; Wiſſenſchaften eins 
gereichten Abhandlung beſchreibt er die Reihe der Operationen, welche zur 
vollſtändigen en dieſer Legtrungen erforderlich * 
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CXIX. 
Ueber Beg des Calomels auf naſſem Wege; von 
. Profeſſor Wohler. 


it aus den Annalen ber ran und e ; E 1854, ©. 124. 


Durch bie Verſuche von 1 Vogel d. A iſt es Aen langft bekannt, 
daß aus der Löſung des Queckſilberchlorids durch ſchweflige Säure Queck⸗ 
ſilberchlorür gefällt wirb. Mir ſcheint dieſes Verhalten fur die praktiſche 
Bereitung des offieinellen Calomels anwendbar zu feyni Man erhält ihn 
auf dieſe Weiſe als ein ſehr zartes, blendend weißes, im Sonnenſchein 
ſchimmerndes Pulver.. Man. würde alſo dadurch den ſchwierigen Subli⸗ 
mationsproceß und das mühſame Präpariren ſparen. Seine Bereitung 
in den Apotheken wurde eine ganz leichte Arbeit ſeyn. Man würde ihn 
unmittelbar in dem feinen Zuſtand bekommen, in welchem der pulver⸗ 
förmige Dampfealomel erhalten wird ohne daß man eine ſo gefaͤhrliche 
und nur im Großen ausführbare Operation, wie die Dampfcalomel⸗ Be⸗ 
reitung if, nöthig hätte. Da der durch ſchweflige Shure: gebildete Cas 
lomel kryſtalliniſch if, ſich alſo in demſelben Zuftand befindet wie der 
fublimirte, fo iſt nicht zu zweifeln, daß er auch in der mediciniſchen Wirk, 
ſamkeit von dieſem nicht verſchieden ſeyn wird. Schon bei 100facher Ver⸗ 
größerung erkennt man, daß er aus ſcharfen Krhſtallen beſteht, die mei 
zu regelmäßigen Kreuzen verwachſen find. 


Um ihn zu bereiten, hat man nichts nöthig, als kaͤuflichen Sublimat 
in Waſſer von ungefähr 50°C, bis zur Sättigung aufzulöſen und in die 
noch heiße Auflöſung ſchwefligſaures Gas bis zur Saͤttigung zu leiten. 
Das Gas wird durch Erhitzen von grobem Kohlenpulver mit concentrirter 
Schwefelſaͤure entwickelt. Die Ausſcheidung des Calomels beginnt ſo⸗ 
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gleich. Die. mit Bas geſuͤttigte Auflöfung wird noch eine Zeit lang 
digerirf, dann erkalten gelaſſan, der Calomel abfiltrirt und gusgewaſchen. 
Die abfiltrirde Fluͤſſigkeit enthält gewöhnlich noch etwa inwerknderten 
Sublimat, den man durch Erhitzen bis zum Sieden oder durch neut Site 
tigung mit ſchmefliger Saure und Erhitzen in Calamel verwandelt. Es 
muß noch durchprobirt werben, welches die greignstfte — iſt, um 
auf einmal alles Chlorid als Calomel auszufallen. 


Eé 


xx. 
Vorſchriften zur Bereitung des Collodiums und des poſitiven 
Papiers für Lichtbilder; von Hen. Schoer in Patis. 
Aus dem Cosmos, Revue encyclopédique, Mal 1854 - G. 568. WM 
n ae 4 
Schwefelätther von 6M Baumé 1 Gtamme 


Schießbaumwolle S SR e e wt Ee 
Alkohol von 360 Baumé 


Man vermiſcht und läßt Selfie aufifen, dann ite mai, ober 
läßt ruhig ſtehen und becantirt dann, 
In ein anderes Gefäß Mä man: 


` beget pa a 


2 


deſtillirtes Waſſer TE ëmge ` 
Sodlalium 2 wg % 
Jodammoniuummn . „% „ 
Dromammaium .  ... ... = 3 Er Mt 
Man laßt vollſtändig auflofen und Zi dann dieſer Löſung zu: 
Alkohol von og Baume 15 Oramme. 


Man ſchůttelt um; beſſer iſt es, bas Gemisch in einem kleinen Glas- 
kolben ſchwach zu erwärmen, damit es inniger wird. Hierauf xarmifdt 
man dieſe Flüſſigkeit mit dem vorhergeßenden Eoflohium. ` 

Das Jodammonium dient hier als a we e nd der 
Zuſatz von Bromammonium bezweckt dem eu Feinheit und Details zu 


geben. 
Poſitives Papier.“ 
Erſtes Bad. 
Phoephorſaures Natron ; : ‘ 2 5 Gramme 
deſtillirtes oder gewoͤhnliches Waſſer A . « 10 „ 


80 Die Zuſammenſetzung feines Bades für das negatios Papier, welches aus⸗ 
gezeichnete Reſultate liefert, Hält Hr. Schoer noch geheim 
28 * 


436 Schoer's Borſchriften für Lichtbilder auf Papier. 


Man faßt das Papier an zwei entgegengeſetzten Ecken und legt ſeine 
glattere Oberflache auf die Fluͤſſigkeit, indem man beforgt iſt daß keine 
Luftblaſen dazwiſchen bleiben; dann nimmt man es weg und läßt es trocknen. 

Dieſe Vorbereitung gibt dem Bild einen ſehr artiftifchen Biſtreton; 
will man es kohlenſchwarz haben, fo braucht man nur das Phot phorfauce 
Natron durch 1½ Gramme Kochſalz zu erſezen. | 


Man bringt in einen Glaskolben a or 
Zweites Bad. 
Kryſtallifirtes en Silber : „ . 20 Gramme 
1 Tee reine Ammoniak i ee nee IR 9 


Man ſchüttelt bis zur noliRinbigen Auflöſung des e Sit 
bers; dann dampft man bie Löſung über einer Weingeiſtlampe auf ein 
Drittel ein, nimmt fie von ig en weg und läßt ſie vollſtändig er, 
kalten. ee ae ae A 

Wenn das N Silber rein . seh ec e EE 
zeigen. u 
Man ſetzt hierauf 100 Gramme peptictce Baer z. zu und filtrirt. 

Man netzt das Papier mit dieſem Bad wie oben angegeben wurde. 
Dieſes ſehr empfindliche Papier darf man erſt am Morgen desjenigen 
Tages, wo es angewendet werden foll, präpariren. ` 


k Bad zum Firiren. | 
Deſtillirtes Waffer - - - > ww we 1 Kilogr. 


Chlorgold 4. os 1 Gramm 
unterſchwefligſaures Natron A E ; ; . 120 Gramme 
friſch gefälltes en DECHE 6. 
| 5 oe og ew te KO. B Tropfen 
„ Salzſaͤnre fat oe ES. eet 


Wenn man beeilt an bas Bild zu alien, erwärmt man dieſes 
Bad auf 70° €, (565 R.). f gab | 
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CXXI. 
leber die Branntwein Fabrication wittelſt Runkelrüben in 
Frankreich; von Hrn. Aimé Girard. 
Aus dem SEH de la SE EES April 1 S. 206. 


1 
H 
ar 


Hr. Dubrunfaut hat ſich zuerſt (in ſeinem Traité de Part de 
la distillation , Paris 1824) ernftlich mit der Fabrication des Runfel- 
rüben⸗ Alkohols befaßt. Er betrachtet dieſelbe als eine Hülfsquelle des 
Rübenzuderfabrifanten im Falle ſchlechter Ernten, und folgende Stelle in 
feinem Werke findet heutzutage ihre traurige Beſtätigung: „In ungün⸗ 
ſtigen Jahrgaͤngen kann ein Rübenzucker⸗ Fabrikant“, welchem der Zucker⸗ 
gehalt ſeiner Ruͤben die Fabrientionskoſten nicht decken mus in der we 
ftillation eine fchdgbare Hülfsquelle finden.“ 

Nach der in ſeinem Werke gegebenen Anleitung muß man, um sie 
Erfolge zu erzielen, folgendermaßen verfahren: Man zerreibt die Wurzeln 
und preßt ihren Saft aus, wodurch man ungefäht 75 bis 80 .Procent 
einer Fluͤſſigkeit erhält, welche 5—9 an Baumé's Araͤometer zeigt. Der 
Saft enthält außer Zucker und Waſſer, einen DES: und einige 
extractive Stoffe. 3 

Die durch die Preſſe abgefchiebene Ztüffgfeit kann ſogleich in Gah, 
rung gebracht werden; ſie führt hre Hefe mit ſich wb fangt bald au 
arbeiten an. 

Man kann mittelſt dieſes Berfahrene aus 1000 an. gett 
30 Liter guten Branntweins von 19° Baumé gewinnen. m 

Wir wollen nun die feit dem Jahr 1824 (in grantreich bezüglich 
des Runfelrüben » Alkohols genommenen Patente durchgehen, zuerſt diejenigen 
welche gegenwaͤrtig Gemeingut find und von denen wir die Hauptpunkte 
hervorheben werden, ohne uns auf, lange Beſchreibungen einzulaſſen, 
kann die noch gültigen Patente ; EE ln ne Hm. Dw 
brunfaut. ' 

1. Das erſte Patent, dem wir begegnen) lautet auf ster Jahre und 
wurde am 31 Januar 1832 von den HHm. Louvet, Gilles und 
Jallu zu Peronne auf die Deſtillation des gegohrenen Kunkelrübenſafts 
und anderer geiſtiger Fluͤſſigkeiten mittelſt des Pro ſchen verbeſſerten 
Apparats genommen. CR ae 

Die Runkelruͤben werden nach dieſem Verfahren E? zerrieben 
und ausgepreßt, wie behufs der Zuderfabrication, Die Preßrückſtaͤnde 
gibt man in einen Bottich mit ihrem gleichen Gewichte Waſſers von 50 


\ 
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R., man läßt fie eine Stunde lang darin weichen und preßt wiederholt 
aus; dieſe vereinigten Säfte werden auf 26° R. erwärmt, und in einen 
Gährbottich geleitet, worin man auf zwei Hektoliter Saft 1 Liter Bierhefe 
zuſetzt; die Gaͤhrung entwickelt ſich Salb kräftig, und in dem Maaße als 
ſich Alkohol bllbet, ſchlaͤgt berſelbe ſaͤmmtliches Pftanzeneiweiß ber Rube 
nieder, welches alle unlöslichen und nicht gaͤhrungs fähigen Stoffe, die 
bei der Deſtillation nur hinderlich wären, mit fich. reißt; gel dieſe Weiſe 
findet eine wirkliche Laͤuterung ſtatt. 

In bemſelben Patent wird auch ein Deſtllatwnevetſahra beſchrieben, 
wozu die Ruͤbe vorher geddmpft und dann ausgepreßt wird; ber Saft 
kommt in Bottiche und. wird e Bierhefe wie oben in run 
vorſetzt. | 1 

Das zweite und wichtigere dieser Patente nahmen am 8 Dec. 1838 
bie HHrn. Nicolle, Watringue, Brongniart und Mont oy zu 
Arras (Pas de Calais) e ein a WC SE ER aus 
dem Rübenfaft. 

Bei diefem Berſahren ‘omen zum. erflenmal bie Schwefetfäne m 
Anwendung. Zwar bediente ſich berfelben ſchon Mathieu de Dombasle 
bei der Gaͤhrung der Melaſſen, wo Be aber keinen andern Zweck hatte, 
als das in denſelben enthaltene Alkali zu fättigen, während bet jenem 
Verfahren dieſe Säure eine ganz andere Rolle ſpielt. Die gut gewaschenen 
Rüben werden zu einem Brei zerrieben und dann der Saft aus gepreßt, 
welcher eine Dichtigkeit von 4 bis 7 Baumé haben foll; gleich darauf 
bringt man dieſen Saft in Bottiche, worin er auf 250 C. erwärmt wird, 
um ihn in Gaähtung zu verſetzen. best einen an von 15 Hektoliter 
Inhalt ſetzt man hinzu: „ | 

1½ Kilogr. Schweſtlſdure, cht, as hed 
2 m. Qeprefite Bierhefe, » 
2 eines beſon dern Präparats. 

Dieſes ZS Präparat, Acten, Sted. ift d verhindern daß 
die Gährung ſtürmiſch wird, hekeht aus: 

16 We grobgemahlenem Bega, 

WS: dÉ Weizenkleie 
UD „ ungeſalzener Butter, = Kb 
A „ Marfeilen Seiſe, EEN . 
1 „ Salpeter, pith Bee ee | 
20 „ ſiedendem Waſſer. 

Nach der Deſtillation ſetzt man auf ein Faß ven 6 Hektoliter Ans 
halt 2 Liter Eſſig und ½ Liter Schwefelſaͤure zu, um dem Branntwein 
einen beſſern Geſchmack zu geben, welcher dann rectiſtcirt wire. 
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In einem am 29 Oct. 1844 genommenen Patent beſchreibt Hr. 
Lalenne⸗Delagtange, Deſtillateur zu Balenciennes, ein Verfahren, 
um die gedämpften Runkelrüben in Gaͤhrung zu verſetzen, ähnlich dem 
Verfahren der HHrn. Louvet, Gilles und Jallu. Die Rüben wer 
den in einem Faſſe der Einwirkung des Dampfes ausgeſetzt und dann 
zerquetſcht; man läßt De hierauf mit ein wenig heißen Waſſers und fur 
zem Haberſtroh maceriren; man bringt die Temperatur mittelſt kaltem 
Waſſer auf 25° C. zurück, ſetzt auf 1000 SC EEN 5 SC SC 
hefe zu, und läßt gähren⸗ SE 
Am 11. Sept. 1844 nahm Hr. Douay-Leſens ein Patent auf 
Branntwein⸗ Gewinnung aus Runfelrüben. Sein, dem vorhergehenden 
ähnliches Verfahren beſteht darin, die Rüben in gefchloffenen Gefäßen 
fochen zu kaſſen, wobei er das erſte Waſſer abfließen läßt, bis es ohne 
Geſchmack und Geruch abläuft; auf biefe Weiſe wird die Pflanze von 
den ätherifchen Oelen befreit, welche dem erzeugten Alkohol einen ſchlechten 
Geſchmack mittheilen. Man läßt dann mit 1 Procent Gerſtenmalz gähren, 
indem man 6 bis 8 Liter guter Bierhefe auf 20 bis 22 Hektoliter Saft 
anwendet. Auf dieſe Weiſe . man von 1000 Siege. male 70 
bis 80 Liter Alkohol. 

u Dieſes ſind die bis zum J. 1846 zur Gährung ber Ruukelruͤben ans 
gewandten Verfahrungsweiſen, welche nun in Frankreich) Gemeingut ge⸗ 
worden ſind. 

Es geht daraus hervor, daß man ſchon laͤngſt den Runkelruͤbenſaft 
direct deſtillirte, nachdem man ihn mit Bierhefe allein die Gaͤhrung durch⸗ 
machen ließ, und daß ſeit dem J. 1838 die HHrn. Nicolle, Watrin⸗ 
gue, Brongniart und Monroy den Saft auf die Art gaͤhren machten, 
daß fie ihn mit Schwefelfäure und Bierhefe zugleich, im Verhaͤltniß von 

1½ Kil. der erſtern und 21, Kit, der letztern auf 15 Hektoliter Saft be⸗ 
handelten, welches Verhältniß 100 Gram. Säure und 165 Gram. = 
per Hektoliter entipridt. 

II. Wir kommen nun an die jezt (in Brant noch in Kraft 
ſtehenden Patente. 

Hr. Do uay⸗Leſens, Sie zu Marly, bel Valenttennes, 
nahm am 27. Auguſt 1846 ein Patent für 15 Jahre auf ein . 
bie Runkelrübe in geiſtige Gahrung zu verſetzen. 

Dieſes Verfahren beſteht darin, den Rübenſaft mit Schwefelfäure in 
ber Wärme zu behandeln, um eine vollkommene Laͤuterung zu bewirken 
und den kryſtalliſirbaren Zucker in unkryſtalliſirbaren zu verwandeln. Er 
läßt 40 Liter Saft mit 65 Milliliter Schwefelſaͤure kochen. " 
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| Nachdem man biefe Miſchung eine Zeit lang im Kochen erhielt, läßt 
man ſie, nach Entfernung alles Schaums, erkalten, und ſetzt eine gewiſſe 
Menge geſtoßenen Leinſamens zu, um das Stuͤrmiſchwerden der Gaͤhrung 
zu verhindern, nebſt 60 Milliliter guter, friſcher Hefe. 

In einem zweiten, am 5. Oct. 1846 genommenen Patent beſchreibt 
Hr. Douay⸗Leſens ein bei getrockneten Runfelrüben anwendbares Bers 
fahren der geiſtigen Gaͤhrung. Die mittelſt einer Wurzelſchneidmaſchine 
in kleine Stücke geſchnittenen und dann auf Drahtgeweben getrockneten 
Rüben werden mit einer Miſchung von heißem Waſſer und Schweſelſäure 
vollſtändig ausgewaſchen und die ſaure Flüſſigkeit wird, wie beim erſten 
Patent, in Gaͤhrung verſetztt. 

Die Gebrüder Cheval, Landwirthe zu Etroeux bei Valenciennes, 
nahmen am 4. Juni 1847 ein Patent auf ein Verfahren um Spiritus 
aus Runfelriiben zu gewinnen. Das ſelbe unterſcheidet ſich nicht weſentlich 
von den vorhergehenden; der Saft wird ebenfalls mit Schwefelſäure ge⸗ 
kocht und dann mittelſt Bierhefe die Gaͤhrung bewirkt. 

Dasſelbe gilt von dem Patent, welches am 27. Januar 1852 Hr. 
Genot, Landwirth zu St. Ladre bei Metz (Moſel), nahm, und wir 
kommen nun an die wichtigen Patente des Hrn. Dubrunfaut. 

Derſelbe nahm fein Hauptpatent am 9. Oct. 1852 auf die Wein- 
geiſtfabrication aus Runkelruͤben und die Anwendung der dabei erhaltenen 
Ruͤckſtaͤnde; ſeitdem hat er drei Zuſatz⸗ Patente genommen, eines im De⸗ 
cember 1852, das zweite im Februar und das dritte im September 1853. 

Im feinem erſten Patent ſagt Hr. Dubrunfaut, er habe gefuns 
den daß die ſtarken Säuren, ſowohl die mineraliſchen als die vegetabili⸗ 
ſchen, die Eigenſchaft beſitzen, die Gährung zu verhindern, indem ſie zu⸗ 
gleich den kryſtalliſirbaren Zucker in unkryſtalliſirbaren verwandeln. Dieß 
iſt eine ſchon längſt bekannte Thatſache; allein dieſelben Säuren, fährt er 
fort, in geringerer Menge angewandt (etwa 1 Proc. vom Gewicht des 
Zuckers), haben die Eigenſchaft, den natürlichen Gährungsſtoff der Runkel⸗ 
ruͤbe zu faͤllen, welcher dann auf den Zucker einwirkt und eine vollkom⸗ 
mene Gaͤhrung hervorruft, ohne daß man Bierhefe anzuwenden braucht. 
In dieſer Gaͤhrung ohne N von def wird man nun wohl etwas 
ganz Neues erkennen. 

Um die Gährung raſcher zu bewirken, bemerkt D., 2 man allers 
dings eine kleine Menge von Hefe in den Bottich geben, oder aus einer 
in voller Gaͤhrung befindlichen sina genommenen Wein. 51 Um ſicher zu 


51 Der Gedanke, den gaͤhrenden Wein als Hefe anzuwenden, findet ſich ſchon 
in dem im J. 1824 von Dubrunfaut herausgegebenen Werke, wo er fagt: „um 
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gehen, kann man dieſen Zuſatz ſtets machen. Unter einer enten a 
verſteht D. einige Tauſendtheile des Zuckergewichts. 

Sollte man juvtel Saure zugeſetzt haben, fo daß ſich die Gahrung 
ſchwer einſtellt, ſo muͤßte man den Ueberſchuß mit Kalk ſättigen und dann 
etwas Hefe zuſeßen. Die Gährung beginnt bei 18 bis 20 C.; die Tem⸗ 
peratur ſoll nie über 28° C. ſteigen. 

Hr. Dubrunfaut ſpricht in dieſem erſten Patent auch von einem 
Verfahren, welches darin beſteht, die Runkelrübe kalt mit einer großen 
Menge Schwefelſaͤure (3 Proc. vom Gewicht des Zuckers) maceriren zu 
laſſen, ſo daß die Wurzeln ertödtet und die ber Gaͤhrung des Zuckers güns 
ftigen Umſtände aufgehoben erben. Sol bie Maſſe hernach verarbeitet 
werden, fo fattigt man den Säure ⸗Ueberſchuß mit Kalk. 

Hr. Dubrunfaut nimmt folgende Punkte als Patentrecht in An⸗ 
ſpruch: 

1) die Anwendung von Minerals und Pflanzen ſaͤuren, um die Gaͤh⸗ 
rung des Rübenſafts direct zu bewerkſtelligen, ohne Beihülfe von Bier⸗ 
hefe, oder mit einer äußerſt kleinen Menge derſelben; 

2) die Ertödtung der Wurzeln durch Säuren, und die Maceration 
in der Kälte; 

3) das Trocknen der Wurzeln nach den bekannten Methoden, um 
die Branntwein⸗ Fabrication mittelſt Runfelrüben das ganze Jahr hindurch 
betreiben zu können; s 

4) die Gewinnung von Kali⸗ und Natronſalzen aus bea EE 
von der Deftillation der Runkelruͤben. 

In feinem erſten Zuſatz⸗ Patent geht Hr. Du a etwas 
näher auf die Natur des in der Runkelruͤbe enthaltenen Ferments ein, 
welches mit der Bierhefe viel Aehnlichkeit hat. Das in der Ruͤbe ents 
haltene Ferment beträgt nach ihm dreimal fo. viel als erforderlich wäre, 
um die in dieſer Wurzel enthaltene Quantität Jucker in Gährung zu vers 
ſetzen: Dieſer Hefe⸗Ueberſchuß laͤßt fich daher leicht und vortheilhaft zu 
einer andern Gaͤhrung benützen. Zu dieſem Behufe hinterläßt man in 
dem Bottich, worin der Saft gegohren hat, einen 1½ bis 2 Zoll hohen 
Bodenſatz, auf welchen man Melaſſe einfült, die bald zu e fangt, 
ohne daß irgend ein: Zuſatz erforderlich wäre, 

Im zweiten Zuſatz⸗Patent ſagt er: nach der Gühnung eines Bottichs 
entfernt man die Fluͤſſigkeit mit nn. eines 2 Zoll hohen Boden⸗ 


bie Gahrung in Gang zu Sringen, fann man eine eine Menge reinen Rebenſafts 
jus vierge) in die Kufe bringen, welchen man fir ſich allein in Gaͤhrung kommen 
ließ und der hier als Gährungsſtoff (pied de levain) dient.“ 


* 
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fatzes, füllt dann auf dieſen Nücktand friſchen Saft ein, den man von 
ſelbſt gaͤhren lähren laͤßt und fo fort, fo daß eine ununterbrochene Gäh⸗ 
rung bewerkſtelligt wird, ohne Hefe anzuwenden, bloß SE wg aus 
dem Rımfelrübenfaft fic abſetzenden Ferments. 


Im dritten Zuſatz⸗ Patent ſpricht er von der 8 einer 
Rübenzuckerfabrik in eine Branntweinbrennerei, von den Transportmitteln 
für den mit 1 Procent feines Gewichts Schwefelfäure angeſäuerten Saft, 
und gibt die Benützungsart der Appatate, der Reiben, Preſſen, Saft⸗ 
pumpen, Lduterungéfeffel ic. an. Nach ihm laſſen ſich die Koften zur 
Umwandlung einer Ruͤbenzuckerfabrik in eine Branntweinbrennerei, welche 
täglich 80,000 bis 90,000 Kil. Runkelrüben verarbeitet, auf 25,000 Br. 
ermäßigen, = | 


CXXIL SÉ | 

Ueber die Gewinnung des Branntweins aus den Zucker⸗ 
rüben; von Profeſſor Siemens in Hohenheim. 
Aus dem Wochenblatt für Land - und Forſwirthſchaft, 1854, Nr. 22. 


Die Verwendung der Zuckerrüben zur Gewinnung von Spiritus 
oder Branntwein verſpricht bei Fortdauer der Kartoffelkrankheit und den 
höheren Getreide⸗ und Spirituspreiſen einen lohnenden Gewinn. Den 
Zuckergehalt der Rübe nur zu 10 bis 12 Procent angenommen, laͤßt ſich 
von 100 Pfd. Rüben eine Ausbeute von 5—6 Pfd. Alkohol oder 3—4 
Maaß (5 — 6 Berl. Quart) Branntwein zu 50 Procent nach Tralles 
erwarten, was gegenwärtig eine weit höhere Verwerthung der Ruͤben mög» 
lich machen würde, als fie: bei der hohen Beſteuerung zur Zuckerfabrication 
gewähren. Auch bei einer Vergleichung der auf einem Morgen Ader: 
flaͤche zu gewinnenden Menge an Zucker oder Staͤrkemehl, als den ein⸗ 
doen und gleich nutzbaren Materialien zur Alkoholbereitung, ſteht keine 
andere Frucht den beſten Kartoffelernten fo nahe, als die Rüben, und 
dürften dieſe in Gegenden mit ſchwerem Boden jene nahezu errei⸗ 


— | — 


52 Der Verf. erw ot bo ſchließlich des Verfahrens von Champonnois, um 
behufs der Weingeiſtfabrication den Saft aus den Rüben durch Maceration pe: 
ſtändig in der Art zu gewinnen, daß die Rückſtaͤnde als es verwendet wer⸗ 
den; man ſ. darüber polytechn. e Bd. CXXIX S. 
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chen. . Endlich gewähren‘ die Rüben bei ihrer Verwendung zu Brannt⸗ 
wein ein nicht minder gutes Viehfutter, da ber Verluſt an Zucker, den 
fie allein dabei erleiden, durch ben nothigen Hefenzuſatz zum Theil erſetzt 
wird, urch den Gaͤhrungsproceß und durchs . aber ihr Faſerſoff 
an Verdaulichkeit nur gewinnen kann. nn 

Wit finden beßhalb bexeits verſchiedene Mittheilungen über das 
Nübenbrennen, die bald die glangendften, bald unbefriedigende Reſultate 
verkünden. Zeitungsnachrichten aus Frankreich ließen vermuthen, daß 
dort der richtige Weg zur Erlangung eines befriedigenden Refultats bereite 
gefunden fey, indem eine größere Anzahl franzoͤſiſcher Zurkerſabriken in 
Ruͤbenbrennereien verändert ſeyn ſollen. Die genaueren Mittheilungen, 
welche wit darüber in juͤngſter Zeit den Bemühungen des Vereins der 
Rübenzuckerfabrikanten im Zollverein zu verdanken haben, “ zeigen jedoch, 
daß die neue Induſtrie auch dort noch zu keiner großen Vollkommenheit 
gediehen it. Aus dieſem Grunde wird die Mittheilung der Verſuche, 
welche mit der Verwendung der Rüben in der Brennerei der techniſchen 
Werkfiatt zu Hohenheim bereits ſeit dem Herbſt 1852 von mir anges 
ſtellt wurden, nicht ohne Intereſſe ſeyn. 

Die ſchon vor mehreren Jahren nach der Angabe von Richter hier 
angeſtellten Verſuche, den durch Preſſen gewonnenen Saft bloß durch 
einen Zuſatz von Schwefelfäure in Gährung zu bringen, batten kein 
giinftiges Reſultat erlangen laſſen. Auch die im Herbſt 1852 wieder⸗ 
holten Proben, den Preßſaft mit Hefe in Gährung zu bringen, leferten 
ſowohl mit als ohne Zuſatz von Schwefelſaͤure kaum eine beſſere Aus⸗ 
beute, namentlich zeigte ſchon damals eine gleiche Behandlung oft ſehr 
verſchiedene Refultate. Der Zuſatz von Schwefelſaͤure ſchien aber 
unter allen Umſtänden nöthig, um nicht noch größere Differenzen im 
Ertrage zu erhalten. Die Verwenbung von reiner Bierhefe oder die der 
ſogenannten Kunfthefe, ſowohl von reinem Malz als mit einem Zuſatze 
von Roggen, ließen in ihrer Wirkung keinen Unterſchied bemerken. Die 
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55 Defer Verein fandte den als Brennerei - Schrift eller ’ cühmlichſt bekannten 
Dr. Gall nach Frankreich, um den Zuſtand der Rüben⸗Spiritus⸗Induſtrie in Frank⸗ 
teich und Belgien kennen zu lernen. Den von Gall darüber erſtatteten sn 
enthält die 28ſte Lieferung der Zeitſchrift jenes Vereins. 
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zu erlangende Vergährung wechſelte zwiſchen 1 und 6 Procent am Sac⸗ 
charometer, wonach ſich die Verwendung des auf dieſe Weiſe gewonnenen 
Safts, abgeſehen von ſeiner theuren Gewinnungsart, durch die großen 
Schwankungen in der Ausbeute nicht fuͤr geeignet zeigte. Dabei wurde 
es noch nöthig, um nicht eine erhebliche Menge Zucker mit den Ruͤck⸗ 
ſtaͤnden zu verlieren und um das Reiben zu erleichtern, circa 20 Procent 
(vom Ruͤbengewicht) Waſſer auf die Reibe zu leiten, was den Gehalt 
um faſt 2 Protent verdunnte und dadurch die Ausbeute an Branntwein 
aus einem beſtimmten Gahrraume noch verminderte — ein Nachtheil, der 
bei der Beſteuerung des Branntweins nach Weem Raume nicht außer Acht 
zu laſſen iſt. 

Verſuche, zur Erſparung der theuren Preſſen, der vielen Arbeit und 
des großen Verbrauchs an Preftichern, bei der Gewinnung des Safts 
die geriebenen Rüben. direct zur Gahrung zu bringen, ſcheiterten zunaͤchſt 
an der ſchwierigen gleichmäßigen Erwärmung des mit Waſſer nicht vers 
miſchten Breies, und ſelbſt die Vermiſchung mit ſiedendem Waſſer ließ 
eine gleichmäßige Vertheilung der Waͤrme nicht erlangen, weil der Brei 
das heiße Wafer ſehr ſchnell aufſog, ohne dadurch dünnflüffiger zu wer⸗ 
den. Ein weiterer Uebelſtand, der ſich dabei einſtellte, war das ſtarke 
Uebergaͤhren dieſer breiigen Maſſe, was ſich auf keine Weiſe vermeiden 
ließ, wenn man die Gaͤhrung innerhalb der durch das Steuergeſetz vor⸗ 
geſchriebenen Zeit beendigt haben wollte. Die Vermehrung des Volumens 
bei dem erwärmten Brei erlaubte es nicht, die Gefäße weiter als zu 
2½ damit zu füllen, wodurch derſelbe in Betreff des verſteuerten Maiſch⸗ 
raums ein noch ungünſtigeres Reſultat lieferte, als der mit Waſſer 
verdunnte Preßſaft. Bei einigen Proben erhielt man von dieſem bei 
niedriger Temperatur mit Hefe vermiſchten Breie nach 8 — 14 
Tagen wohl eine mehr befriedigende Ausbeute von 3 Maaß Branntwein 
aus 100 Pfund Rüben, die meiſten Proben gingen aber ſehr ſchnell in 
eine ſaure und faulige Gährung über. 

Zweckmaͤßiger zeigte ſich dagegen das einfachere Verfahren, die Rüben 
wie die Kartoffeln nach dem Waſchen zu daͤmpfen und nun erſt zu reiben 
oder auf eine oder die andere Weiſe zu zerkleinern. Es iſt hierzu viel Kraft 
nöthig und wiederholte Verſuche haben auch gezeigt, daß die feinere Zer⸗ 
kleinerung der Ruͤben durch Reiben keine beſſere Ausbeute gewinnen laͤßt, 
als eine weit unvollſtändigere Zerkleinerung mittelſt der gebräuchlichen 
Kartoffel⸗Quetſchwalzen. Wenn dabei die gedaͤmpften Ruben vor der Zerklei⸗ 
nerung abgekuͤhlt wurden, wozu man ſie Abends zuvor daͤmpfen und am 
andern Morgen zerdrücken konnte, fo ließ ſich durch eine kältere Anſtellung auch 
der Gaͤhrraum beſſer benutzen, die zeitige Beendigung der Gaͤhrung aber durch 
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einen ſpäteren Zuſatz von heißem Waſſer dennoch herbeifuͤhren. Diefen 
Erfahrungen nach mußte die einfachere Zubereitung der Rüben, ähnlich 
wie ſie bei der Verwendung der Kartoffeln allgemein uͤblich und bekannt 
(IR, als die zweckmaͤßigere bezeichnet werden, und wurde deßhalb auch in 
einer Anleitung zum Branntweinbrennen 59 von mir empfohlen. 

Die an ſich mögliche und erwunſchte Ausbeute an Branntwein war 
dadurch jedoch noch nicht gewonnen, namentlich wurde in Betreff des 
benutzten Maiſchraums kaum der vierte Theil von dem erlangt „ was bei 
den Kartoffeln erreicht wird. 

Ein günſtigeres Reſultat lieferte zwar die Verarbeitung ber Rüben 
mit Kartoffeln vermiſcht, indem hierdurch eine Ausbeute von 3 Maaß 
oder nahezu 5 Quart Branntwein oder 250 Quartprocente aus 100 
Pfund Rüben ſicher zu gewinnen find. Der gänzliche Mangel an Kar⸗ 
toffeln oder deren enormer Preis macht jedoch eine ES Miſchung nicht 
immer ausführbar und lohnend. 

Da die in Frankreich zuerſt in Anwendung ce Macera 
tion eine billigere Gewinnung bes Safts als das Preßverfahren gewährt, 
ſo wurden im Laufe des verfloſſenen Winters die Verſuche mit dieſer 
Gewinnungsart des Rübenſafts behufs des Branntweinbrennens in der 
hieſigen techniſchen Werkſlatt fortgeſetzt, was durch den vorhandenen Mas 
cerations⸗Apparat von Dombasle erleichtert war. 

Dieſer Apparat beſteht bekanntlich aus einer Anzahl (7 Stuck) ein⸗ 
facher Gefäße, welche in einem Halbkreis aufgeſtellt find, in been Mitte 
ein Krahnen fteht, womit die in dünne Scheiben geſchnittenen Rüben, die 
von der Schneidmaſchine in ein Netz fallen, von einem Gefaͤße ins andere 
zu heben find, während jedes dieſer Gefäße eine dem Rübengewichte-gleiche 
Menge Waſſer enthält. ` 
Die in einzelnen Portionen geſchnittenen Ruͤben muͤſſen., bevor fie 
auszulaugen find, durch eine höhere Temperatur aufgeſchloſſen oder bie 
Lebens thaͤtigkeit ihrer Zellen zerſtört werden, um ihren Zuckergehalt durchs 
Auslaugen mit kaltem Waſſer zu verlieren. Bei dem Eintauchen der 
erſten Portion Schnitte in Nr. I der Gefäße vertheilt ſich dann der darin 
enthaltene Zucker in dem Waſſer fo, daß dieſes nach fleifigem Umrühren 
etwa die Hälfte des Zuckergehalts der Rüben am Saccharometer anzeigt. 

Wenn nun die Rübenſchnitte mit dem Netze aus Nr. I in das Ges 
faͤß Nr. II gebracht werden, wird in dem Waſſer des erſteren etwa bie 
Vie bes Zuckergehalte zuruͤckbleiben und die SE mit ber Hälfte ihres 


66 Anleitung zum Branntweinbrennen mit 2 Verlaßch tigung des 
kleineren Brennereibetriebs und der Beſteuerung dieſes Gewerbes in Württemberg. 
Stuttgart. Ebner und Seubert. 1853. 
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früheren Zuckergehalts nach Il kommen. Wird die zweite Portion Schnitte 
abermals in die Ylüffigfeit von 1 gebracht, fo findet hier wiederum eine 
Auslaugung oder eine weitere Vertheilung des Zuckergehalts ſtatt. Dieſer 
wird nach Entfernung der zweiten Portion etwa die Hälfte der Summe 
der früheren und der Saccharometergrade der zweiten Portion entſprechen. 
Zeigt der Saft in den Rüben, wie das hier in der Regel der Fall war, 
14 Procent am Saccharometer, fo beſitzt die Flüſſigkeit in 1 nach dem 
Eintauchen der erſten Portion 7 Procent, nach dem Eintauchen der zweiten 
ä + 2 10,5 Procent. Bevor die zweite Portion 
aus I zu entfernen iſt, muß die erſte Portion aus II in III gebracht wer⸗ 
den. Die Flüſſigkeit in II zeigt dann gue: nur die Haͤlfte des Zucker⸗ 


gehalts der eingetauchten erſten Portion, alſo >> =: 39 Procent, mit 


welchem Gehalte bie erfte Portion denn aud Pa das Gefäß Nr. III ge 
langt. Nach dem Eintauchen einer dritten Portion Schnitte wird die 


Fluͤſſigkeit in Nr. I et — 12,25 Procent und nach einer 
12,25 + 14 
2 


) 


Portion aber 


vierten Portion 


zeigen, alſo nahezu ſo viel Zucker enthalten, dals der reine Rübenjait. 
Eine weitere Concentration erſcheint dann nicht mehr zweckmaͤßig und 
man bringt deßhalb die fünfte Portion Schnitte von der Schneidmaſchine, 
nach dem Aufſchließen, in Nr. II, worin die Fluͤſſigkeit durch das Ein⸗ 
tauchen der früheren Schnitte bereits eine ſolche Concentration erlangt 
hat, daß hier mir noch die ſechste Portion einzutauchen iſt, um dieſe 
Flüͤſſigkeit als hinreichend gefittigt entfernen zu können. Nach dem Eins 
bringen der ſiebenten Portion. in Nr. III wird die gleiche Concentration 
auch hier nahezu erreicht ſeyn; alle weiteren Portionen ſind dann ſtets 
in das nächſtfolgende Gefäß zu bringen und die Flüſſigkeit nach einmali⸗ 
gem Eintauchen neuer Schnitte zu entfernen. 
Aus der nachfolgenden auf ber naͤchſten Seite ſich befindenden Tas 
belle erſieht man ſowohl die hier angegebene Reihenfolge des Eintauchens, 
als auch die Zunahme der Concentration. Letztere gibt hier zwar nur 
das Reſultat der Rechnung, was jedoch bei völliger Auslaugung mit 
dem Zuerlangenden nahezu übereinſtimmt. Wie die Tabelle zeigt, ber 
dürfen die erſten Portionen zur Extraction kein fo häufiges intauchen 
in andere Geſäße, als die ſpaͤteren Schnitte, da die erſteren in weniger 
zuckerhaltige Fluͤſſigkeit kommen, als die letzteren, die ihren Zucker aber 
dennoch nahezu vollſtaͤndig verlieren, weil bei nur ſieben Gefaͤßen dennoch 
eine eilfmalige Wechſelung möglich wird. 


= 413, 12 Procent am Saccharometer 
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Bei den hier zuerſt angeſtellten Verſuchen wurden die Ruͤben ſchon 
vor dem Schneiden gebämpft, um das Gefchäft des Auslaugens zu bes 
ſchleunigen. Zu jeder Einmeiſchung verwandte man 33 Centner Ruͤben 
und erhielt davon 900 Maaß zuckerige Fluͤſſigkeit. Jede Portion Schnitte 
beſtand aus 3 Centnern Rüben, in jedes Gefäß kommen zum Auslaugen 
aber nur 250 Pfund etwa 6 Gölten kaltes Waſſer, was bei 11 Portionen 
Schnitte dennoch 3600 Pfund Saft oder 900 Maaß gewinnen ließ, da 
zur Vermeidung eines größeren Zuckerverluſtes der Inhalt von 4 — 5 
weiteren Gefäßen, worin keine friſchen Schnitten eingetaucht, zuzuſetzen 
waren. Der Zuckergehalt der Geſammtfluͤſſigkeit verminderte ſich dadurch 
in gleichem Grade und betrug bei der Verarbeitung der gedämpften Ruͤben 
9 bis 10 Procent am Saccharometer. 

Eine nahere Pruͤfung zeigte, daß dieſe H Concentration zum 
Theil durch eine unvollſtändige Auslaugung der zuvor gedämpften 
Ruͤben verurſacht wurde, indem nur die bis auf einen gewiſſen Grad 
erhitzten Rüben ihren Zucker verloren, während. ſowohl die zu ſtark als 
die zu ſchwach erhitzten nicht völlig ausgelaugt wurden. Eine ganz gleich⸗ 
mäßige Erhitzung ließ ſich aber bei dem Dämpfen der Rüben nicht 
erreichen, denn da, wo die Daͤmpfe in däs Faß treten, muͤſſen die Ruͤben 
fruͤher erweichen, als an entfernteren Theilen. Das Daͤmpfen vor 
dem Schneiden mußte deßhalb aufgegeben werden. Die ‘Ruben wur⸗ 
den bei den weiteren Verſuchen roh geſchnitten und die Schnitte in einer 
größeren Pfanne mit Waſſer bis auf TOR. erhitzt. Um dieſe Erhitzung 
recht gleichmäßig zu erlangen, wandte man die doppelte Menge Waſſer 
vom Gewicht der Rüben dazu an, und. da die forgfältig zu vermeidende 
höhere Temperatur oder ein Kochen der Schnitte das Erweichen derſelben 
verzögerte, ſo wurden jedesmal zwei Portionen oder 6 Center Rüben in 
12 Centner Waſſer mit einander auf die angegebene Weiſe zur Auslau⸗ 
gung vorbereitet. Zum ſchnellen und vollſtändigen Herausbringen der 
Schnitte aus dem Waſſer diente hier gleichfalls ein Rep, welches durch 
ein oberhalb des Keſſels angebrachtes Rollenpaar, eine Art Flaſchenzug, 
leicht gehoben werden konnte. Durch das Auſſchließen von vier ſolcher 
doppelten Portionen Ruͤben erhielt die dabei in Anwendung gebrachte 
größere Menge Waſſer nahezu auch die früher angegebene Concentration. 
Zum Aufſchließen der folgenden oder weiteren Portionen diente die Flüͤſſig⸗ 
keit aus den vier erſten Ausfaupgefäßen, die bereits den meiſten Zucker 
gelöst enthielt. Später wurden jedoch die fämmtlichen Portionen Rüben 
in ein und derſelben Fluͤſſigkeit aufgeſchloſſen und dadurch weniger heiße 
Fluͤſſigkeit gewonnen, was eine Abkühlung derſelben erſparte. Die zum 
Aufſchließen der ſaͤmmtlichen Ruͤben benutzte Fluͤſſigkeit erlangte dabei 
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durch, He ſtattfindende Verdunſtung zuletzt eine Rn SER. 
als der Saft in der Rübe zeigte. 

Die nicht bis zum Sieden erhigten. aber ſo weit Geigen 
Schnitte, daß fie mit dem Finger, wenn auch ſchwer, zu durchdrücken 
waren; ließen eine völlige Auslaugung auf der angegebenen Weiſe errei⸗ 
chen, und es wurde dadurch fo viel Zucker mehr! gewonnen, daß aus einem 
gleichen Quantum dieſelbe Menge Saft (900 Maaß) um 2 Procent am! 
Saccharometer mehr zeigte, als früher aus den gedaͤmpften Ruͤben durch⸗ 
ſchnittlich erlangt worden war. Wegen der. täglich eintretenden Unters 
brechung, die eine völlige Erſchöpfung der letzten Portionen nicht zuläßt, 
beträgt der Züderverluft: ewa noch 10 Procent des ganzen Gehalts der 
Rüben, welcher Verluſt aber mit dem Futter eine Verwerthung findet. 
Oiogleich die angegebene Saftgewinnung keinen ſehr koſtbaren Ap⸗ 
parat erfordert, fo bleibt doch für den kleineren Brennereibetrieb eine noch 
einfachere Einrichtung wünſchenswerth. Der hier benutzte Keſſel iſt zwar⸗ 
leicht durch eine Heizung mittelſt directen Dampfs zu erſetzen, und ſtatt 
der Netze laſſen ſich auch Körbe aus Weiden geflochten anwenden, der 
Krahnen und die Aufſtellung der Gefäße erfordert aber ein dazu geeig⸗ 
netes Lotal, was wir bei den kleineren Brennereien ſelten finden. Ver⸗ 
ſuche mit einer einfacheren Extraction durch das Einfuͤllen der Schnitte 
in Gefäße, die mit einem Siebboden verſehen waren, durch welchen die 
Flüſſigkeit von einem Gefäße aufs andere geleitet wurde, ließen keine 
ſo ſchnelle und voklſtändige Gewinnung des Zuckers erreichen. Da⸗ 
gegen lieferte die Anwendung des neuen Auswaſchapparates von Schür 
zen bach ein guͤnſtigeres Refultat, namentlich eine erhebliche Beſchleuni⸗ 
gung des ganzen Proceſſes, und durch die geringeren Quantitäten der 
einzelnen Portionen, die hier zuläffig find, vermindert ſich auch der Zucker⸗ 
verluſt bei der Unterbrechung des Prveeſſes, ſo daß dieſer Apparat wohl 
vor Allem dazu empfohlen werden kann. Eine nähere Beſchreibung des⸗ 
ſelben kann ich hier jedoch nicht mittheilen, da ſie von Schüzenbach 
bis Jett nicht veröffentlicht wurde. 

Wenn nun auch die angeſtellten Verſuche zur Gewinnung des 
Safts ein ganz befriedigendes Reſultat lieferten, ſo ſtand dieß in Betreff 
der Gährung des Safts nicht ſobald zu erreichen. Jedoch erhielt ich nach 
vielen Verſuchen auch hier ein günstigeres Reſultat, und es zeigten ſich 
dabei manche Erſcheinungen, deren Mittheilung nicht ohne Intereſſe 
fom ditefte. 

| Um den verſteuerten Maiſchraum möglichſt zu benutzen, wurde der; 
Anfangs durch die Auslaugung der gebämpften Rüben erhaltene Saft, 
Dingler's point, Journal Bd. CXXXII. H. 6. 29 | 
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durch einen Zuſatz von Melaſſe auf 15 Procent ober 8.—. 99 Baumé 
concentrirt. Die Gährbütten der hieſigen Brennerei halten burdifchwittlich. 
1000 Württemberger Maaß oder 1600 Berliner Quart und wurden mit 
etwa 900 Maaß gefüllt. Dieſe gewann man, ı wie wir geſehen haben, 
durch das Auslaugen von 33 Centnern der zuvor gedaͤmpften Rüben und 
einem Zuſatze von 3— 400 Pfund Melaſſe, um die oben angegebene Con⸗ 
centration zu erhalten. Die Anſtellung des Safts erfolgte, ſobald die 
erſten Portionen gewonnen waren; das Gaͤhrungsmittel beſtand. in der 
Regel aus reiner Unterhefe, die in reichlicher Menge, auf 100 Maaß 
Saft 1 Maaß, anzuwenden war, da ſie zum Theil in der hieſigen Bier⸗ 
brauerei ſelbſt gewonnen wird und auch aus anderen Brauereien. im 
Winter billig zu, beziehen iſt. 8 

Wenn bei den gedämpften Ruben mit 2 Auslaugen Morgens 5 uhr 
angefangen wurde, fo konnte bis 8 Uhr früh die erſte Portion Saft zur 
Anſtellung gebracht werden. Man benutzte dazu ein kleineres Gefäß und 
gab verläufig einen Zuſatz von 5 — 6 Maaß jener Hefe. Eine Stunde 
ſpaͤter wurde die zweite Portion Saft in demſelben Gefaͤße mit der erſten 
vermiſcht, die drei folgenden Portionen aber zum Verduͤnnen des Eyrups 
benutzt. Dieſer diente ſpaͤter, nach dem Anſaͤuren und Kochen, zum Er⸗ 
warmen der letzten kaͤlteren Portionen des gewonnenen Safts. Die früͤh⸗ 
zeitige Anſtellung des erſten Saſts bezweckte den ſchnelleren Eintritt einer 
lebhaften Gaͤhrung bei möglichſt niedriger Temperatur, um der leicht 
eintretenden Zerſezung des Zuckers in Milchſäure möglichſt vorzubeugen. 
Die Vermiſchung des nach und nach gewonnenen Safts mit dem bereits 
in Gaͤhrung begriffenen ſtörte dieſe nicht, da man auch die letzten kälteren 
Portionen durch die heiße Löſung des Syrups beliebig erwärmen konnte. 
Auf die Weiſe erhielt man bei einer Temperatur von 14 15% R. eine 
lebhafte Gährung,, die nach dreimal 24 Stunden beenpigt war. Die 
Anfangs mit einem leichten hohen Schaume bedeckte Maiſche oder Fluͤſſig⸗ 
frit, verlor dieſen in der Regel ſchon nach 24 Stunden, nach welcher Zeit. 
noch ein weiterer Hefenzuſatz, der mit etwas friſcher füßer Flüſſigkeit vor⸗ 
geſtellt war, gegeben wurde. Auch verlor die Maiſche in den erſten 24 
Stunden den größeren Theil ihres ſpecifiſchen Gewichts, indem eine Ver⸗ 
minderung der Saccharometeranzeige von 15 auf 5—6 Procent erfolgte. 
Selten gelang es, die Vergaͤhrung auf 3 Procent zu erreichen, meiſt zeigte 
der Saccharometer noch 4 Procent, was durch die Salze der Rüben nicht 
wohl allein verurſacht werden konnte. Weder Erwärmung noch ein größerer 
Hefenzuſatz machte eine weitere Vergaͤhrung möglich. Nur ohne den Zu⸗ 
fag von Melaffe wurde bei dem reinen Rübenſafte elne weitere Vergäh⸗ 
rung möglich. 
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Es entſprach aber auch die erhaltene Ausbeute an Brannttdein nicht 
der Bee Vergaͤhrung, denn man erhielt im günftigften Falle ſtatt 
165 Pfund Alkohol, wie es die Vergährung von 15 auf 4 Procent bes 
rechnen läßt, nur 135— 140 Pfund Alkohol oder 90 Maaß Branntwein 
zu 50 Procent nach Tralles. Hiernach betrug die Ausbeute aus einem 
Center oder 100 Pfund Ruͤben, nach Abzug von 20 Pfund Alkohol für 
100 Pfund der zugeſetzten Melaſſe, nicht zwei Maaß Branntwein, alſo 
noch weniger als dei der früheren einfacheren Verarbeitung der Rüben. 
Dagegen war durch den Zuſäß' der Melaſſe an dem verſteuerten Maiſch⸗ 
raum geſpart, indem aus 100 Maaß dieſes Raums jetzt 9 Dat früher 
höͤchſtens 6 Maaß Branntwein gewonnen wurden. 


| Nachdem die unvollſtändige Auslaugung der zuvor gedämpften Rüben. 
es nöthig machte, dieſe roh zu ſchneiden und nach dem Aufſchließen durch, 
Ethitzung mit kaltem Waſſer auszulaugen, zeigte der auf dieſe Weiſe ge⸗ 
wonnene Saft bel der Gährung ein ganz anderes Verhalten. Während 
der frühere Saft eine raſche Gährung durchmachte, war dieſe bei dem 
Safte der nicht ehämpfien Rüben nach 6— 8 Tagen nicht zu beendigen. 
Bel den erſten $i itten hatte der Saft durch den Zuſatz von 300 Pfund 
Melaffe eine Concentration. von mehr als 18 Procent erreicht, die Ver⸗ 
zoͤgerung der Gaͤhrung wurde deßhalb dieſer größeren Concentration zuge⸗ 
ſchrieben, nachdem auch eine höhere Gährungstemperatur und ein ſtärkerer 
Hefenzuſatz verſucht worden war. Aber auch der nur auf 12 Procent 
concentrirte Saft lieferte kein beſſeres Reſultat; es mußte demnach der 
Fehler in der Gewinnungsart des Safts liegen. Die Gaͤhrung begann 
ſehr bald mit der Bildung eines zaͤhen Schaums, ber, faft unverändert. 
blieb, wobei eine Entwidelung von Kohlenſaͤure kaum au. bemerfen war. 
Der auf 15 bis 18 Procent concentrirte Saft zeigte nach 6—8 Tagen 
an 10—12 Procent am Saccharometer. Der Anfangs unbedeutend ſauer⸗ 
liche Geſchmack bekam immer mehr Schaͤrfe, ohne jedoch die Bildung von 
Eſſigſäure erkennen zu laſſen. Eine Neutraliſation mit Soda blieb ohne 
Wirkung. dagegen zeigte ſich ein größerer Zuſatz von Schwefelſäure, 3—4 
Pfund, auf 900 Maaß, Maiſche, ſchon wirkſamer, die zähe ſchleimige Be⸗ 
ſchaffenheit des Schaums wurde merklich vermindert und die Zeiten 
um etwa zwei Grad weiter erreicht. N 


Ä Um bie zur Einmaiſchung declarirten Bitten D zu eh, 
mußte ein Theil. der Maiſche, obgleich ſie noch 12 Procent zeigte, zur 
Deſtillation gebracht werden, von der man ein an Qualität und Quan⸗ 
tität gleich ſchlechtes Product erhielt. Da die Schlempe nach der De⸗ 
ſtillation noch 10 Procent am Saccharometer hielt, fo wurde fle. nach der 
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Abkühlung nochmals in Gaͤhrung gebracht. Dieſe trat dabei ſehr bald 
ein, entwickelte viel Kohlenſaͤure und zeigte nach 24 Stunden eine Ver⸗ 
gaͤhrung bis auf 4 Procent. Eine weitere Verminderung des ſpecifiſchen 
Gewichts fand aber nicht ſtatt, die zweite Deſtillation lieferte nach dreimal. 
24 Stunden noch einen gleichen Ertrag an Branntwein wie die erſtere. 

Dieſe Erfahrung gab Veranlaſſung, die Schlempe bei der Maceration, 
der friſchen Schnitten anzuwenden, wodurch denn auch eine regelmafigere 
Gahrung und eine beſſere Ausbeute erreicht wurde, indem man aus 30 
Centner Rüben und 200 Pfund Melaſſe 100 Maaß Branntwein zu 50 
Procent erhielt. 

Die weiteren Verſuche zeigten, daß man die Schlempe am geeignet⸗ 
ſten nur zum Aufſchließen der Schnitte und nur, wie bei der Getreide⸗ 
brennerei, die abgeflarte Schlempe dazu verwende. Dabei wurden die 
fämmtlichen Rübenfchnitte in einer und derſelben Fluͤſſigkeit aufgeſchloſſen, 
wodurch man weniger heiße Flüſſigkeit und dieſe concentrirter erhielt. 

Es wurden dazu 300 Maaß der abgeklärten Schlempe in den Keſſel 
gebracht und die 30 Centner Schnitte in 5 Portionen darin aufgeſchloſſen. 
Die Auslaugung erfolgte dann in 10 Portionen, wovon die 6 erſten im⸗ 
mer zunächſt in Nr. I, die 4 folgenden aber der Reihe nach in II, III, 
IV und V gebracht wurden, um fuͤr die vollſtändige Auslaugung der 
Schnitte die nöthigen Gefaͤße leer zu erhalten. Aus dem Keſſel erhielt 
man circa 350 Maaß Fluffigfeit mit 14 Procent, und aus dem Aude 
lauggefäße 550 Maaß mit durchſchnittlich 8 Procent Zuckergehalt. 

Die erſtere Flüffigfeit diente zugleich zur Auflöfung der Melaſſe, die 
damit bis zum Sieden erhitzt wurde. Der Geſammtgehalt erreichte da⸗ 
durch eine Concentration von 15 Procent am Saccharometer. | 

Bei dem Aufſchließen der Rüben in der Schlempe wurde die aufs 
fallende Erſcheinung beobachtet, daß die ſaure Reaction oder ber Säure: 
gehalt der Schlempe ſich etwa um die Hälfte verminderte, während ber 
Ruͤbenſaft ſelbſt ſauer reagirte. 

Außer der Erlangung einer regelmaͤßigeren Gährung durch die Bere 
wendung der Schlempe lief dieſe einen günftigen Einfluß auf den Ge 
ſchmack oder auf die Reinheit des Branntweins bemerken. Derſelbe vers 
lor dadurch auffallend von feinem unangenehmen Rübengefchmade, eine 
aͤhnliche Erfahrung, wie ich fie in der Getreidebrennerei bei der Verwen⸗ 
dung der Schlempe behufs der Hefenfabrication ſchon früher gemacht habe 
und noch jüngft in den Brennereien von Schidam beftätigt fand. 

Zur vollſtändigeren Reinigung des Ruͤbenbranntweins wurde auf 
100 Maaß 1 Loth Chlorkalk in Waſſer gelöst damit vermiſcht und nach 
3—4 Tagen 4—5 Pfund pulveriſtrte Holzkohle zugeſetzt. Zu der wieder: 
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holten Deſtillation, die man nach 3—4 Tagen vornahm, wurde der hieſige 
Rectificationsapparat benutzt, deſſen Dephlegmator % eine genaue Regus 
lirung der Stärkegrade des Products zuläßt, was es möglich machte, das 
erſte reinere Deſtillat als Trinkbranntwein, das eg aber als ‘Spiritus 
zu techniſchen Zwecken zu gewinnen. 


Genauere Verſuche zur Beſtimmung des Futterwerths der Abfälle 
des Ruͤbenbrennens ſind bis jetzt hier nicht gemacht, jedoch zeigte die 
Bütterung der ausgelaugten Schnitten, daß die Annahme: die Ruben 
würden etwa die Hälfte ihres Futterwerths verlieren, nahezu richtig ſey. 
Es wurde nämlich dem Milchviehe die Hälfte des Gewichts an friſchem 
Riibenfutter entzogen, was die techniſche Werkſtätte denſelben von jenen 
Ruͤckſtänden lieferte, wobei eher eine Zunahme als Abnahme an der Milch 
ſich ergab. Von 33 Ctrn. der gedaͤmpften Rüben erhielt man circa 22 Ctr. 
ausgelaugte Schnitten, bei der Behandlung mit Schlempe konnten aber 
von 30 Centnern friſchen Ruͤben bis 24 Centner jener Schnitten in den 
Stall geliefert werden, letztere wurden von dem Viehe ſichtbar lieber ges 
friſſen als die weicheren gedaͤmpften Schnitten. Auch die Aufbewahrung 
dieſer Abfälle hat man bis jetzt hier nicht verſucht, fle ſteht aber kaum 
zu bezweifeln, namentlich wenn die Schnitten in waſſerdichten Gruben 
oder Standen mit Salzwaſſer bedeckt werden. Hätte auch die abgetriebene 
Maiſche oder die Schlempe in der hieſigen Wirthſchaft eine geeignete 
Verwendung zum Anbrühen des Futters gefunden, fo wuͤrde ſich gewiß 
der Futterwerth der Abfälle noch guͤnſtiger gezeigt haben. Die Schlempe 
enthält zwar von den Rüben und von der zugeſetzten Melaſſe viel Salze, 
die bei ungeeigneter Fütterung, wenn fle namentlich in größerer Menge 

und dem Maſtvieh gereicht, nur nachtheilig wirken können; dagegen ents 
hält ſie einen Theil der nahrhafteſten Stoffe der Rüben, das Eiweiß und 
andere ſchleimige Beſtandtheile, deren Nahrhaftigkeit durch die in reich⸗ 
licher Menge angewandte Hefe vermehrt wird. Als Duͤnger benutzt, zeigt 
ſie gegenwärtig eine auffallende Wirkung auf Grasland. | 


Nach ben Berichten, bie über das Brennen der Rüben aus, Franks 
reich vorliegen, wird dort die Verminderung ihres Futterwerthes nur zu 
/ angegeben, da der Verluſt ihres Zuckergehalts das Verhältniß der 


i 


— 


56 Von dieſem (im Wochenblatt für Land⸗ und Forſtwirthſchaft, 1850, Nr. 39 
beſchriebenen) Apparate, deſſen Conſtruction in Tage Zeit eine weitere Verein⸗ 
ib ng erhielt, wurden feit Einführung des neuen Branntwein - Steuergefeges in 

ürttemberg bereits 9 Stück für verſchiedene Brennereien des Landes angefertigt. 
Durch den Kupferſchmied Wagner in Eßlingen wird ein ſolcher Apparat auch 
zur Ausſtellung nach München geliefert werden. 
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ſtickſtoffhaltigen zu den ſtickſtofffreien Nährſtoffen des Futters fuͤr die Ver⸗ 
dauung günftiger mache, wie dieß ja auch bei der Verwendung der Sars 
toffeln zum Brannweinbrennen ber Fall ift namentlich da, wo * die 
größere Menge des Futters ausmachen. 


Die zuletzt erhaltene Ausbeute von 10 Maaß untae aus 100 
Maaß Maiſchraum gewaͤhrt zwar bei einer höheren Beſteuerung, wie in 
Preußen, wo dieſer Raum gegenwärtig mit 1 fl. 10 kr. befteuert iſt, keinen 
lohnenden Gewinn, da man dort bei der Verwendung von Kartoffeln aus 
demſelben Raume einen bedeutend größeren Ertrag zieht; ;, es ſteht jedoch 
nicht zu bezweifeln, daß durch fries Verſuche noch eine beſſere Aus⸗ 
beute erhalten werden wird, wozu hier, nach Ueberwindung der erwähnten 
un. das weiter nöthige Material fehlte. 


ker," "4 
xXIII. 


Ueber Beingeif- Stret mitteft ber Stuntetedben-ARelafe. 
| Aus Dr. Sheridan Muspratt's Chemistry, 1854, Vol. I p. 109. 

i In Frankreich wird ſehr viel Weingeist mittelſt der Melaſſe der 
Rübenzuckerfabriken bereitet. Wenn die Ziedelen in ber Brennerei ans 
kommen, entleert man Be in große Ciſternen, welche ſich in einem ganz 
trockenen Local befinden (denn ein feuchtes würde ihre Gaͤhrung veran⸗ 
laſſen), und darin bleiben fie bis man ihrer bedarf. Die Gährung ber 
Melalj en bietet einige Schwierigkeiten dar; fie müflen nämlich gehörig 
mit Waſſer verdünnt werden, in ſolchem Verhälmig daß die erhaltene 
Stüffgteit nicht über 8° an Baumé's Aräometer zeigt, bei einer Tempe⸗ 
ratur von 20° C. (160 R.), welches ſiets die Wärme der Miſchung ſeyn 
ſollte. Wenn zu wenig Waſſer angewandt wird, ſtellt ſich die Gährung 
zu raſch ein, die Temperatur wird höher und es tritt bald die ſaure Gaͤh⸗ 
tung ein; wenn hingegen zu viel Waſſer angewandt wird, fo geht die 
Gaͤhrung nur langſam vor ſich; wegen der niedrigen Temperatur iſt eine 
längere Zeit zu deren Beendigung erforderlich, und man erhält meiſtens 
ſchlechte Reſultate. Dieſe Uebelſtaͤnde werden vermieden, wenn man ſich 
an die gegebene Vorſchriſt haͤlt. | 


Bisweilen hört die Gährung ber zuckerigen Ska plötzlich auf, und 
fann durch Erhöhung der Temperatur oder Zuſatz einer ſtärkeren Melaſſe⸗ 
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löſung nicht wieder in Gang gebracht werden. Dieſe Erſcheinung wird 
durch die Gegenwart von Kalk und Kali veranlaßt, welche faſt in allen 
Ruͤbenzucker⸗Melaſſen enthalten ſind; wegen der alkaliſchen Reaction welche 
biefe Subftanzen der Flüſſigkeit ertheilen, wird die Umwandlung des Zus 
ders. in Alkohol unterbrochen. In dieſem Falle kann man ſich aber leicht 
helfen, denn man braucht nur eine gewiſſe Menge Schwefelſaͤure zuzu⸗ 
ſetzen um dieſe alkaliſchen Körper zu neutraäliſiren und in ſchwefelſaure 
Salze zu verwandeln, wo fie dann keinen Einfluß mehr ausüben. Man 
kann von der Säure auch einen ſchwachen Ueberſchuß anwenden, ohne 
Nachtheil für den gehörigen Attenuations⸗Grad (d. h. die Verminderung 
des ſpec. Gewichts der zuckerigen Flüſſigkeit durch die Gabrung) oder ben 
Geſchmack des Products; denn die Melaſſen enthalten ſtets Salze von 
organiſchen Säuren mit Kali ꝛc., welche die Schwefelſaͤure zerſetzt, fo daß 
die organiſchen Sauren frei werden. Die Schwefelſaͤure ſetzt man zu, 
nachdem das Waſſer mit der Melaſſe gemiſcht worden iſt; man nimmt 
von ihr wenigſtens ein halbes Procent vom Gewicht der Melaſſe, und 
höchſtens anderthalb Procent desſelben. Nachdem die Melaſſen mit dem 
Waſſer und der Säure gemiſcht worden find, fo daß die Lofung 8° Baums 
zeigt, ſetzt man beiläufig zwei Procent vom Gewicht der Melaſſe gepreßter 
friſcher Bierhefe zu, welche vorher mit Waſſer angerührt worden iſt; man 
rührt hierauf die Flüͤſſigkeit Bart um, und läßt fie gaͤhren. Die Gaͤh⸗ 
rung wird in einer Anzahl von Bottichen vorgenommen, deren Größe 
ſich nach derjenigen des Deſtillirapparates richtet, damit man, wenn die 
Gährung in einem Bottich beendigt if, den Inhalt direct befidiren kann. 


Die gegohrene Fluͤſſigkeit muß nach ſpäteſtens vierundzwanzig Stun⸗ 
den deſtillirt werden. Man muß daher mit fo vielen Gaͤhrbottichen vers 
ſehen ſeyn, daß täglich der Inhalt von einem Bottich zur Deſtillation be, 
reit iſt, und auch jeden Tag ein Bottich mit friſcher Melaſſelöſung ge⸗ 
füllt werden kann, während die anderen Bottiche in der Gaͤhrung ſchon 
weiter vorgeſchritten find und der Reihe nach zur Deſtillation kommen. 
Alle Bottiche müffen. gut zugedeckt werden, um den Zutritt der Luft abs 
zuhalten, damit nicht die ſaure Gährung eintritt. es 


Wenn man die Melaſſen bloß zur Gewinnung von Weingeiſt gë 
ver und deſtillirt, fo find die vorhergehenden Vorſchriften bezüglich der 
Verdünnungen und Dichtigkeit am Aräometer die zweckmaͤßigſten; einige 
Brennereien wollen jedoch außer dem Alkohol auch die alkaliſchen Salze, 
ins beſondere die Kaliſalze, gewinnen, und in Melen Falle wuͤrde die 
angegebene Stärke von 8° Baumé den Nachtheil haben, daß ſehr viel 
Brennmaterial zum Abdampfen ber in der Deſtillirblaſe zuruͤckbleibenden 
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Fluͤſſigkeit erforderlich ware. Um dieſen Aufwand an Brennmaterial zu 
vermeiden, hat man auf Mittel gedacht, die zuckerige Fluͤſſigkeit bei einer 
- grofern Dichtigkeit als 8° B. gähren laſſen zu können, und dieſen Zweck 
auch erreicht. Man ftellt nämlich die Melaſſelöſung auf 14° Baumé, 
und damit fle gähren kann, ohne in die ſaure Gaͤhrung überzugehen, ger: 
fährt man auf folgende Weile: — Wenn eine zuckerige Fluͤſſigkeit von 
14° B. in Gährung verſetzt wird, fo ſteigt ihre Temperatur in vierund⸗ 
zwanzig Stunden auf 30° C. (24° R.), bei welchem Grad der Alkohol 
fic leicht in Eſſigſaͤure umwandelt. Um die Bildung von Eifigläure in 
Folge dieſer hohen Temperatur zu verhindern, iſt es nothwendig, fobalb 
die Fluͤſſigkeit 270 C. (229 R.) zeigt, fie in zwei gleiche Portionen zu 
theilen und jeder Hälfte ſoviel Melaſſelöſung von 14 Baums zuzuſetzen, 
als fie ſchon enthält; die Melaſſelbſung muß mit zwei Procent ihres Ge⸗ 
wichts Bierhefe. gut umgerührt werden, ehe man fie der gährenden Fluͤſſig⸗ 
keit zuſetzt. Man läßt nun die Gaͤhrung fortſchreiten und hat nicht mehr 
zu befürchten, daß die Temperatur hoch genug ES ‚um bie faure Gaͤh⸗ 
rung der Flüſſigkeit zu begünſtigen. | 


Die gaͤhrenden Melaſſen find fo klebrig, wenn ihre Lösung bloß auf 
8 Baums verdünnt worden iſt, daß die Miſchung zeitweiſe hoch genug 
aufſchwellt um über die Gaͤhrbottiche zu laufen, obgleich dieſe ſehr weit find. 
Um dieſes zu vermeiden, ſetzt man ein wenig weiche Seife zu, welche 
durch den in der Flüfftgfeit enthaltenen geringen Säureüberſchuß theil⸗ 
weiſe zerſetzt wird, worauf der ölige Theil eine Schicht bildet welche den 
Zuſammenhang des Schaums unterbricht, worauf die Kohlenſäureblaſen 
berften und abziehen ohne daß die Flüſſigkeit ſehr ſteigt. Die Gährung iſt 
bekanntlich beendigt, wenn die Gasentwickelung, nachdem fie regelmäßig 
zugenommen hat, plötzlich aufhört und die Temperatur ſinkt; ein anderes 
Zeichen, wodurch ſich eine gute Gaͤhrung auszeichnet, iſt das Einſinken 
‚ber Decke und die „ eee ee SRH von cp auf 
1° Baum. Mite’ 2.2 


Wenn bie Fluffigteit nach dem St nicht ſogleich deſtillirt 
wird, ſo iſt es nothwendig ‘fle raſch abzukuͤhlen, damit fie fic) nicht in 
Eſſigſaͤure umwandelt. Dieß geſchieht entweder auf die Art, daß man 
falted Waſſer durch ein im Gaͤhrbottich angebrachtes Schlangenrohr leitet, 
‚oder das Ganze in geſchwefelte Fäſſer ausleert, welche jede weitere Gaͤh⸗ 
rung ' verhindern. Von dieſen zwei Mitteln iſt das Schlangenrohr vor⸗ 
zuziehen, weil es auch eine langſame Gaͤhrung wieder zu beleben ges 
ſtattet, indem man heißes Waſſer durch dieſes Rohr leitet; freigt aber 
die Temperatur, in Folge einer zu raſchen Gabrung, höher als es ſeyn 
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ſollte, ſo läßt ſie ſich herabſtimmen, indem man kaltes Waſſer durch das 
Schlangentohr gießt. Laugier“s Apparat, welcher auf dem Princip 
von Derosne's Blaſe beruht, aber einfacher conſtruirt iſt, eignet fich 
am beſten zum Deſtilliren vergohrener Melaſſelöſungen. 

Wenn man eine Melaſſelöſung von 14° Baumé vergähren läßt, fo 
erhält man zwar eine getingere Quantität Spiritus, als wenn man dads 
ſelbe Quantum von Melaffe auf nur 8° Bauméèé verdunnt hat; man hat 
dagegen den Vortheil, daß viel weniger Flüſſigkeit zur Gewinnung der 
Alkaliſalze abgedampft N muß und i wende ee 
verbraucht wird. SCH 

In der letzten. Zeit bat Hr. E E eine Methode ‘ties 
führt, wobei die Melaſſelöſung bloß auf 8° Baums verdünnt wird und 
die Alkaliſalze dennoch ohne bedeutenden Nebenaufwand fuͤr Brennmaterial 
gewonnen werden. Man benutzt nämlich die nach der Deſtillation in der 
Blaſe zuruͤckbleibende Flüſſigkeit, um eine zweite Portion von Melaſſen 
auf 8° Baumé zu verdünnen; jene Fluͤſſigkeit hat keinen nachtheiligen 
Einfluß auf die Gahrung und gewährt den Vortheil, daß man das dop⸗ 
pelte Quantum von Salzen in demſelben Volum von Fluͤſſigkeit hat. 
Man bringt dieſe Fluͤſſigkeit nach dem Vergaͤhren in einen Dampfkeſſel 
anſtatt Waſſer, um Dampf zu erzeugen, womit man den Deſtillirapparat 
heizt. Die im Dampfkeſſel concentrirte Fluͤfſigkeit wird vollends in drei 
Pfannen abgedampft, welche theilweiſe durch die abziehende Wärme eines 
Flammofens erhitzt werden, worin man die Salzmaſſe röſtet. 1000 Kil. 
Melaſſe liefern 100 bis 140 Kilogr. Salzmaſſe von 50° bis 55 am 
Alkalimeter. ` 
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lleber Weingeiſtbereitung mit dem Waſcwaſer des 6 Krabbe, 
bei der Fabrication der ſogenannten Krappblumen. 
Aus Dr. Sberidan Mus pratt's Chemistry, 1854, Vol. I p. 116. 


: Zur Fabrication der Krappblumen (fleur de garance) nach Sw 
lian's A werben u a Krappwurzeln zuerſt wie ate 


57, Ueber die Verarbeitung dieſer Salzmaſſe auf gereinigte Potaſche und Soda, 
A man bie ‚Abhandlung von Prof. Payen im polptechn. aides Br. 1 
143. d. Red 

N Dan fehe darüber die Abhandlung von Heinrich . im 
polytechn. Journal, 1852, Bd. CXXVI S. 206. d. Med. 
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wöhnlich in geheizten Trockenſtuben vollſtaͤndig getrocknet, dann mittelſt 
zweier großen Mahlſteine, die ſich in verticaler Stellung drehen, zu einem 
groben Pulver gemahlen; in dieſem Zuſtande wird der Krapp hinreichend 
ausgewaſchen, um die zuckerigen und andere lösliche Beſtandtheile detz⸗ 
ſelben abzuſondern, worauf man ihn mittelſt einer hydrauliſchen Preffe aus⸗ 
preßt, wieder trocknet und mittelſt eines Paares verticaler ee zu 
einem unfühlbaren Pulver mahlt. dhe os 


Die Weingeiftbereitung mit dem Waſchwaſſer des Sieg (welche in 
Frankreich mehrere Fabriken, in Glasgow die HHrn. Arthur und 
Hinshaw betreiben) iſt ein höchſt einfacher Proceß. Die auf angegebene 
Weiſe getrocknete und zu einem groben Pulver gemahlene Krappwurzel 
vermiſcht man in einer Reihe von Bottichen mit dem erforderlichen Bers 
haͤlmiß kalten Waſſers oder ſolchem von gewöhnlicher Temperatur. Dieſe 
Bottiche find drei Fuß hoch und haben fünf bis ſechs Fuß im Durchmeſſer. 
Die Miſchung wird von den Arbeitern mit Werkzeugen welche großen 
Haken gleichen, ſtark umgeruͤhrt; der Krapp muß in der Fluͤſſigkeit veo 
theilt erhalten werden, bis man annehmen kann, daß der zuckerige Be⸗ 
ſtandtheil gänzlich ausgezogen iſt. Die Fluͤſſigkeit wird dann durch Auf⸗ 
ziehen der Schieber am Boden der Bottiche abgelaſſen, und da die Bottiche 
innnen mit grobem Tuch belegt ſind, ſo dringt ſte durch dieſes Filter, den 
Krapp zurücklaſſend, welcher wieder ſorgfaͤltig geſammelt, getrocknet und 
endlich zum Gebrauch in den Färbereien fein gemahlen wird. 

Die abgezogene Krappflüffigfeit, oder Würze, wird aus ihrem Bes 
hälter ſogleich in große Gährbottiche hinaufgepumpt. Zwei Tonnen Krapp 
liefern in der Praxis 2500 Gallons Fluͤſſigkeit oder Krappwuͤrze, welche 
eine Dichtigkeit von 30° an Allan's Saccharometer hat. 


Der Gährbottich, welcher mit dem Waſchwaſſer von mehreren Ope⸗ 
rationen gefüllt wurde, hat meiſtens ſchon zu gähren angefangen, ehe er 
die Flüſſigkeit von dem letzten Auswaſchen empfing. Es iſt merkwürdig, 
daß die Gährung der Krappfluͤſſt igkeit von ſelbſt anfängt und fortſchreitet, 
ohne Zuſatz von Hefe oder Anwendung von Wärme. Man ſetzt kein 
Ferment irgend einer Art zu, und verwendet waͤhrend des ganzen Pros 
ceſſes, bis zur Deſtillation, nur Waſſer von gewöhnlicher Temperatur. 
Man hat den Zufag von Hefe verſucht, aber ohne merklichen Vortheil; 
es wurde dadurch weder die Gährung befördert, noch im Ganzen mehr 
Weingeiſt gewonnen. Dieſe freiwillige Gährung dauert jedoch laͤnger als 
bie gewöhnliche, durchſchnittlich feds bis acht Tage; Te iſt als beendigt 
u betrachten, wenn ſich die Dichtigkeit der Würze von 240 ge 12° des 
Saccharometers vermindert hat. 
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Aus dem Gaͤhrbottich laͤßt man die Fluͤſſigkeit ſogleich in die Blaſe 
Haufen, um fle wie Kornbranntwein zu deſtilliren. 5 


Zwei Tomien Krapp liefern, wie erwähnt, 2500 Sade Flüſſſg 
tei von 30° an Allan's Saccharometer, womit man beiläufig 60 Gals 
lons Weingeiſt von 86 bis 95 Volumprocenten produciren kann. 


re 
1 1 


. 


Ueber das Eindampfen von Salzlöſungen in chemiſchen La⸗ 
boratorien. 


ee yes 
Bekanntlich iſt beim Eindampfen von Salzlöſungen der, oft das 
ganze Laboratorium erfüllende Dampf oder Nebel ſehr unbequem, indem 
er ſich großentheils an den Wänden verdichtet und auch das Beobachten 
der kochenden Fluͤſſigkeit verhindert; in der Decke des Locals angebrachte 
Züge. nützen in der Regel nichts. Ich bedecke deßhalb den Keſſel mit 
einem flachen Deckel von Gußeiſen oder Blech, welcher in der Nahe des 
Randes eine runde, mit einem einige Zoll hohen und etwa drei Zoll 
weiten Rande verſehene Oeffnung hat. Ueber dieſe kurze Röhre mich 
waͤhrend des Abdampfens ein etwas weiteres gewöhnliches Ofenrohr, das 
innen und außen mit gutem Aſphaltfirniß angeſtrichen iſt, geſteckt, waͤh⸗ 
rend das andere Ende durch eine im Kamin befindliche Oeffnung geht. 
Der in den Kamin geleitete Dampf beeinträchtigt weder den Zug des 
Feuers, noch verdichtet er ſich in dem Kamin. Das anfangs im Rohre 
verdichtete Waſſer kann wegen des Randes auf dem Deckel nicht in den 
Keffet zurückgelangen, ſondern wird durch eine an dem Deckel angebrachte 
Rinne abgeleitet. Auf dieſe Art verbreitet ſich im Laboratorium nicht 
ber mindeſte Dampf, und die Fhiffigheit laßt ſich bei noch fo ſtarkem 
Kochen ganz gut durch eine im großen Deckel, wo moͤglich auf ber ents 
gegengeſetzten Seite, angebrachte Arbeitsöffnung, welche mit einem zweiten 
Deckel verschließbar it, beobachten, uͤberdieß erfolgt das Abdampfen viel 
raſ cher als bei offenem Keſſel und die Löſung iſt vor Staub geſchützt. 


um das Anſetzen von ſich ausſcheidendem Salz zu verhindern, ftelle 
ich durch die Arbeitsöffnung einen Löffel mitten auf den Boden des Sek 
feld; das ausgeſchiedene Salz lagert ſich nun fämmtlich in dieſem Löffel, 
der oft auögeleert werden muß, ab, da die Ghiffigheit über dem Löffel 


J 
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verhältnißmäßig ruhig iſt. Bei einiger Aufmerkſamkeit und wenn dafür 
geſorgt wird, daß die Fluͤſſigkeit ſtets kocht, wird ſich nirgends im Keſſel 
etwas anſetzen, ſondern alles in dem Löffel. Schon ſeit einigen Jahren 
benutze ich dieſe einfache Einrichtung mit beſtem Erfolg. 
| | Albert Ungerer, 
Chemiker in Pforzheim. 


— — 
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Der neue Kryſtall⸗Palaſt zu Sydenham bei London. 


Nach Beendigung der großen Welt⸗Ausſtellung zu London im Jahre 1851 ers 
kannten es die Freunde dieſes Unternehmens „als ihre heiligſte Pflicht, ihr Vaterland 
von der Schmach zu retten, von welcher es durch den Verluſt des herrlichen Baues 
bedroht wurde, an deſſen Erhaltung ſich ein ſo glücklicher Abſchnitt in dem Leben 
des engliſchen Volks knüpfte.“ So entſtand ein Verein, welcher ſich als Kryſtall⸗ 
Palaſt⸗Compagnie conſtituirte und ſich zur Aufgabe ſtellte, in dem nahe bei London 
wieder aufgeführten Ausſtellungsgebaͤude Kunſtwerke aller hiſtoriſch⸗ merkwürdigen 
Völker von den älteften bis auf die neueſten Zeiten und ausgezeichnete Sammlungen 
aus dem Reiche der Natur nebſt Producten und Fabricaten der menſchlichen Juduſtrie 
aus allen Welttheilen den Beſuchern darzuſtellen. a e 

Binnen 14 Tagen war das Actiencapital von einer Million Pfd. St. gezeich⸗ 
net: Sir Joſeph Parton übernahm die Oberaufficht des Gartens, des Parks und 
der Treibhäufer; die HHrn. For, Henderſon und Comp. leiteten den Reubau ihres 
eigenen Prachtgebäudes und die HHrn. Owen Jones, Digby Wyatt und Chars 
les Wild, welche als Theilnehmer an dem Ruhme des ältern Baues die Anfor⸗ 
derungen an das neue Gebäude um ſo vollkommener zu würdigen vermochten, traten 
ihnen behufs Decorirung des Gebäudes u. ſ. w. zur Seite. | 

Das für den Wiederaufbau des Kryſtall⸗Palaſtes gewählte Areal bildet ein uns 
regelmäßiges Parallelogramm von 300 Acre Landes, welches ſich in einer Länge von 
300 Fuß an der „ zwiſchen den Stationen von Sydenham und 
Anesley hinzieht und ſich rückwärts bis an die Landſtraße, welche den höͤchſten Punkt 
des Dulwicher Holzes begränzt, zu einer Weite von 3000 Fuß ausbreitet. Die Abſen⸗ 
kung des Terrains von dieſem Punkte bis zu der Brighton⸗Eiſenbahn beträgt 200 
Fuß. Auf dem Hoͤhenpunkte dieſes Hügels, unmittelbar neben der Landſtraße belegen, 
iſt der Palaſt einerſeits von London aus fichtbar, andererſeits ragt er weit über bie 
umliegende Gegend hinaus. Wegen der raſchen Abſenkung des Terrains iſt an der 
dem Parke zugekehrten Facade die Hinzufügung eines neuen Stockwerks nothwendig 

worden, wodurch zugleich einem allgemein anerkannten Mangel des früheren Ge⸗ 
aͤudes, der geringen Höhe der Facade, abgeholfen iſt. | Ä | 

Der Zugang zu dem Glaspalafte wird durch zwei Gifenbahnen, nach dem öͤſtlichen 
und weſtlichen Theile Londons, ſowie durch eine gewöhnliche Fahrſtraße vermittelt. 

Die Wahl des Bauplatzes bedingte weſentliche Abaͤnderungen in der äußern 
Form des Gebäudes. Was im Opde⸗ Part die eine Seite gebildet hatte, wurde jetzt 
ur Facade. Bei der außerordentlichen Lange des Altern Gebäudes war es unmoͤg⸗ 
lich dasſelbe mit einem einzigen Blicke aufzufaſſen. Der Neubau wurde daher unt 
240 Fuß verkürzt. Ferner wurde an jedem Ende ein dem Tranſepte des älteren 
Gebaͤudes aͤhnliches Tranſept hinzugefügt, welches mit ſeinem zn von 120 Fuß 
Durchmeſſer über das Bogendach des Hauptſchiffes weit hinaustritt. eſe Tranfepte 
ſtehen mit ihren Nebendächern über die Hauptlinie des Gebäudes hervor und bilden 
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eine impoſante Gruppe, während an den Punkten, wo die Dächer der Tranſepte das 
Dach des Hauptſchiſſes durchſchneiden, Thüren von mäßiger Hohe zur Verſtärkung 
des Geſammt⸗Eindrucks weſentlich beitragen. Eine weitere Vervollkommnung des 
urſpruͤnglichen Bauplanes bildet die Einfuhrung gemölbter Vorhallen von 24 Fuß 
Tiefe an dem Ende dieſer Tranſepte. Die mittlere Vorhalle ſchwingt ſich bei einer 
Weite von 120 Fuß zu einer Höhe von 194 Fuß auf, während die Vorhallen der 
Seitentranfepte bei einer Weite von 72 Fuß eine Hoͤhe von 130 Fuß erreichen. 

Das ganze Hauptſchiff des neuen Gebäudes wird von einem gewölbten Glas-, 
dache uͤberſpannt. , Fe 

Die mit dem Innern vorgenommenen Veränderungen erhöhen, abgeſehen von 
der durch die größere Höhe des Hauptſchiffes erreichten Wirkung — es wird nämlich 
das frühere noch um 44 Fuß überſteigen — weſentlich den Eindruck des Ganzen, 
indem die Sänlen und Streben nicht wie früher eine gerade Linie bilden, ſondern 
alle 72 Fuß ein Paar Säulen, welche 24 Fuß von einander abſtehen, um 8 Fuß in 
das Hauptſchiff vortreten und dadurch dem Auge einen Haltpunkt gewähren. Von 
dieſen Säulen gehen 8 Fuß tiefe, gebogene eiſerne Streben aus, welche die Längen⸗ 
balken des Dachgerüſtes ſtützen und fo mit einander verbunden find, daß fle Pfeiler⸗ 
gruppen im gothiſchen Bauſtyle bilden. / 


Was das Innert des neuen Kıyflall:Balaftes anlangt, ſo werden die Seiten des 
Hauptſchiffes, die Tranſepte und die Räume auf beiden Seiten der verſchiedenen Hoͤfe 
mit den Vögeln, Pflanzen und Bäumen jeder Zone, mit hier und da aufgeſtellten 
Springbrunnen, Statuen und andern Kunſtwerken verziert werden. An der norb- 
öſtlichen Seite des Gebäudes werden ſich hiſtoriſch geordnete Sammlungen von Sculp⸗ 
turen und Bauwerken der berühmteſten Bildhauer und Baukünſtler des Alterthums 
(in Abguffen) befinden; die ſüdöſtliche Seite wird aͤhnliche Reihen von Kunſtwerken 
des Mittelalters enthalten. Außerdem wird der Palaſt noch eine Abtheilung für die 
Alterthümer von Ninive, ſowie eine andere für ägyptifche Alterthümer neben zwei 
großen Erfriſchungsräumen enthalten, von denen einer in dem Style von Pompeji, 
der andere in dem eines Theils der Alhambra ausgeführt werden ſoll. 


Der nördliche und ſüdweſtliche Theil des Gebäudes, ſowie die 24 Fuß breite 
Galerie, welche ſich um dasſelbe herumzieht, wird den Raum für die Ausſtellung 
von Fabricaten und nützlichen Arbeiten jeder Art darbieten. 


Die ethnologiſche Sammlung ſoll Modelle der verſchiedenen Varietaͤten der 
Menſchenracen in ihrer Nationaltracht, mit ihren Haus- und Ackergeräthen, ihren 
Waffen, Wohnungen, Fuhrwerken und andern hieher gehörigen, charakteriſtiſchen 
Gegenftanden darſtellen. Dieſe Sammlung wird in der Nähe derjenigen Pflanzen⸗ 
region aufgeſtellt werden, zu welcher die einzelnen Theile derſelben gehören. Ihr 
ſchließt ſich ferner die zoologiſche Sammlung an: die Vierfüßler, Vögel, Reptilien. 
Fiſche, Mollusken und Jufteten ſollen in den ihnen natürlichſten Stellungen, welche 
ihre Gewohnheiten und Neigungen verdeutlichen, aufgeſtellt werden. So werden die 
Fiſche in geraͤumigen gläfernen Gefäßen, die mit einer waſſerhellen antiſeptiſchen 
Flüſſigkeit gefüllt find, ſchwimmend erſcheinen. Die Mollusken ſollen nicht bloß durch 
Schalen, ſondern durch Modelle, die ſich in dem ihnen eigenthümlichen Elemente 
kriechend oder ſchwimmend fortzubewegen ſcheinen, vertreten werden. In der geolo⸗ 
giſchen Abtheilung ſollen die mannichfaltigen Formationen der Erdkruſte, Modelle 
ur Verdeutlichung der Arbeiten in Bergwerken u. ſ. w., zur Erläuterung der Wir⸗ 
ding von Vulcanen und zur Darftellung der coloffalen Gebilde der Vorwelt aufs 
geſtellt werden. j 


Eine beſondere Abtheilung wird diejenigen Rohprotucte aufnehmen, welche bez 
reits als Gegenſtände des Handels und der Fabrication benutzt werden oder ſpaͤter 
eine bis jetzt unbekannte Anwendung finden mögen. Ihre Aufftelung foll die moͤg⸗ 
lichſt vollſtaͤndige Belehrung über Qualität, Bezugsquellen und Preiſe gewähren. 

Die Endpunkte des Gebäudes dehnen ſich zu langen Flügeln aus, welche beträdht: 
lich über die Hauptlinie hinaus vortreten und terraffirte Garten begraͤnzen, welche 
ein Areal von mehr als 30 Acres umfaſſen, unmittelbar an den Bahnhof gränzen, 
und mit Springbrunnen, deren einer zu einer Höhe von 200 Fuß hinaufſteigen Le 
Statuen, Tempeln u. f. w. ausgeſchmückt werden follen. | 
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Die Eröffnung dieſes, in der Art feiner Anlage und Ausführung einzig daſtehen⸗ 
den Bauwerks fand am 3 Junius d. J. ſtatt. 


Was nun insbeſondere die Vertretung der Induſtrie und der Gewerbe in dieſem 
neuen Kryſtall⸗Palaſte anlangt, fo ſollen die bei ber Welt⸗Ausſtellung geſetzten 
Schranken fallen. Es ſoll eine Weltmeſſe begründet werden, an welcher die Aus⸗ 
ſteller aus allen Weltgegenden gegen Zahlung einer Miethe für den erforder⸗ 
lichen Raum nach ihrer Wahl mit ganzen Partien oder bloßen Muſtern ihrer Fabri⸗ 
cate ſich betheiligen können. Zu dieſem Zwecks find kleinere und großere Räume 
eingerichtet, welche dem jedesmaligen Bedürfniſſe angepaßt weroen koͤnnen. Die 
Ausſteller haben den Miethrins, die Transportkoſten und den engliſchen Eingangszoll 
vor der Ausſtellung ihrer Fabricate zu entrichten, genießen dagegen den Vorzug vor 
der Ausſtellung im Jahre 1851, daß die Artikel nicht allein mit Nummern, Preiſen, 
Firma des Ausſtellers und feines Londoner Commiſſionärs verſehen werden, ſondern 
auch an Ort und Stelle ſtets verkauft und ſofort abgeliefert werden koͤnnen. 


Die Preiſe der Miethraͤume wechſeln nach dem jedesmaligen Begehr und können 
durch Anfrage in London ermittelt werden. Die Direction des Kryſtall⸗Palaſtes hebt 
beſonders hervor, daß jeder Reiſende, welcher England in Geſchaͤften oder zum Vers 
gnügen beſuchen werde, bei der Beſichtigung dieſes großartigen Unternehmens Gelegen⸗ 
heit nehmen könne, ſich mit der Adreſſe des Ausſtellers bekannt zu machen und mit 
ihm in Verbindung zu treten, ſowie daß der Ausſteller ſowohl dem Export als auch 
dem Verkaufe in England zugleich Genüge leiſten koͤnne, indem er ſeine Waaren in 
Entrepot legt, davon Proben oder Muſter zur Ausſtellung bringen, danach Partien 
verkaufen und dann entweder tranfito ausfuͤhren, oder aber für den Verbrauch in 
England ſelbſt dann erſt verzollen laſſen kann. Wenn es zweckmäßig ſeyn ſollte, ſo 
wird die Verwaltung des Kryſtall⸗Palaſtes einen faͤhigen EEN gen Mann als 
allgemeinen Agenten anftellen, welcher täglich in den Räumen zugegen ſeyn und die 
Geſchäfte für jeden einzelnen Ausſteller beſorgen würde. Die Geſellſchaft wird ſich 
in dieſem Falle eine maͤßige Verkaufsproviſion berechnen. 

Eine beſondere Abtheilung ſoll ferner ein leicht zu überſehendes Verzeichniß be⸗ 
reits ertheilter oder erſt nachgeſuchter Patente, ſowie auch eine Halle für Erfindun⸗ 
gen zur Ausſtellung von Modellen und gehenden Maſchinen darbieten. v. R. (Mit⸗ 
theilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1854, Heft 2.) 


Gasanſtalt des Eiſenbahnhofes in Hannover. 


Die Gasanſtalt auf dem Bahnhofe zu Hannover hat im Jahre 1852/53 ver⸗ 
wendet: | . 
für Gaskohlen .. 2782 Rthle. 2 Ggr. 1 Pf. 
„ Brandkohlen 8 R . . ome . 1247 „ 11, — „ 
„ Reparaturen e ; e r . 1586 „ 2 „ 9 „ 
„ Arbeitslöhne . ; .. 643 „ 9 „ — „ 
d | Sufammen 6259 Athlr. 20 Ggr. 10 Pf. 
Davon ab der Werth des gewonne nen Kohks, 
Sher u ſ. w. ; : : . 1512 „ 8 „ er 
Bleibt für das producirte Gad . „ 4747 Rthlr. 12 Sgr. 7 Pf. 
Die groͤßte Zahl der gleichzeitig brennenden Flammen war 712. Dieſe haben 
zuſammen 1,104,738 Stunden gebrannt und 5,890,730 Kubikfuß Gas verbraucht. 
Der Preis des Gaſes iſt alſo pro Kubikfuß 0,2321 Pf., 


pro 1000 Kubikfuß - . — Rthlr. 19 Ger 4 Pf. 
Unter Zurechnung der Zinſen des Anlagecapitals S ö | 
0,3024 Pf., pro 1000 Kubiffug . 5 SE, MË Lin Ze 


Die Refultate der Gasanſtalt waren in den 51/, Jahren ihres Beſtehens: 
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1000 Kubiffuß foften 


` Roften. ! Le / fa, 
We ohne Sinfen. incl.derginſen, 


Stunden ge⸗ N 
brannt. 
Kubikfuß Gas 


Rthl. Ggr. Pf. Rthl. Gar Pf. Rihl. Ger Pf., 
1848 533 | 217534 112638616270 2 2110 2 1234 
18%¼ 672 914538 4862966 4655 13 3 — 23 — 161 


Zahl 
der Flammen. 


18%%/,0 589 | 835190 14460681 [50080 117 |ı | 3) 5] ı Jul. 
18%, | 600| 788644 4184373 488380 2 41 4|—| 4 | 12 ER 
185!/,, 679 894730 4772683 3827 14| 7 — 10 al ıl 3] 2 
185%/,, 712 1104730 5890738 [4747 12 8 | —| 19] 4 112 


Mittheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1854, Heft 2.) 


—— u — — 


Ueber Darſtellung ſilberner Handglocken oder Klingeln; von Fr. 
| Schwärzler in Bregenz. KC | 


Man iſt wohl allgemein der Anſicht, daß durch Schmieden keine klingenden. 
ſilbernen Handglocken dargeſtellt werden Finnen, ſondern bloß durch Guß. Dieß iſt 
jedoch nur dann der Fall, wenn man dieſelben nach der bisher gebräuchlichen Me⸗ 
thode anfertigt, indem man z. B. für eine Glocke aus einer Legirung von Silber 
und Kupfer, ietere in eine vertical geſtellte Rohre gießt. wo dann das Metall ſenk⸗ 
recht ſtehend kryſtalliſirt, ſo daß, wenn man die ſo erhaltene Metallſtange in die 
Breite ſchmiedet, um eine Glocke daraus zu formiren, die Kryſtalle des Metalles als 
lang gezogene Fäden gleichſam über die Glocke gelegt ſind. Man erhält hingegen 
eine ſehr hell und rein tönende Glocke, wenn man den Kryſtallen des Metalls eine 
ſolche Anordnung gibt, daß dieſelben ſich in ſtehender Lage in der Glocke befinden; 
dieſen Zweck erreicht man, wenn man das Silber nicht in eine ſenkrechte geſtellte 
Röhre, ſondern in eine horizontal gelegte breite viereckige Form gießt und die er⸗ 
haltene Platte zu der erforderlichen Größe und Dicke ſchmiedet, um daraus die Glocke 
zu formiren. 

Gegen dieſe Methode wird man einwenden, daß man beim horizontalen Gießen 
einer Platte das Metall, welches durch orydirtes Kupfer verunreinigt iſt, nicht ent⸗ 
fernen kann (wie durch Abhauen des Kopfes der vertical gegoſſenen Stange), ſo daß 
man keine reine Metallplatte erhält; dieſem Uebelſtand iſt jedoch leicht dadurch ab⸗ 
zuhelfen, daß man beim Gießen der Planche das Metall in die Mitte der horizontal 
gelegten Form gießt; ſollten Ko nach dem Formiren der Glocke Unreinigkeiten in. 
dem Metall zeigen, ſo befinden ſich dieſelben dann in der Kuppe der Glocke, welche 
man unbeſchadet des Klanges abſchneiden kann, um eine andere Kuppe aufzulöthen, 
und follte fie die Hälfte der Glocke betragen, weil das Klingen nur von der untern 
Hälfte derſelben bedingt wird. Jedenfalls muß der Glocke nach beendigtem Häm⸗ 
mern durch Ausglühen die Härte benommen werden. f 


Zur Fabrication der optiſchen Glafer. 


Bei dem gegenwärtigen Standpunkt dieſer Fabrication wird die Glasmaſſe, 
nachdem fle im Hafen zum Schmelzen gebracht wurde, bloß umgerührt, um fle 
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gleichartig zu machen und die darin enthaltene Luft auszutreiben; es gelingt aber 
nie, dieſen doppelten Zweck vollſtändig zu erreichen, und die Operation des Umrüb- 
rens, ſo wie ſie ausgeführt wird, verurſacht ſelbſt die Bildung zahlreicher Streifen, 
daher man ſtets einen großen Theil des bei einer Schmelzung erhaltenen rohen 
Kryſtallglaſes als ungeeignet zur Herſtellung der Linſen verwerfen muß. Darauf 
an hauptſächlich die Schwierigkeit, Odjectivgläſer von großen Dimenſionen zu 
erhalten. N 

Hr. de Peronny, Geniecapitän zu Cherbourg, glaubt die Löfung dieſer 
Schwierigkeit gefunden zu haben, d. h. das Mittel fehlerfreies Glas zu fabriciren, 
indem man dem Hafen welcher den geſchmolzenen Glasſatz enthaͤlt, eine ſehr raſche 
drehende Bewegung um die verticale Achſe ertheilt; nach ihm bewirkt die Centri⸗ 
fugalkraft, daß ſich alle Luftblaſen im Centrum der Glasmaſſe vereinigen, während 
die durch das Umrühren erzeugten Streifen groͤßtentheils verſchwinden; die Streifen 
aber, welche bleiben, ſind kreisfoͤrmige und verurſachen keinen großen Nachtheil, 
wenn man beſorgt iſt die Drehungsachſe der angewandten Glasmaſſe als Achſe der 
Linſe zu waͤhlen. (Comptes rendus, Mai 1854, Nr. 20.) 


— — — ee 


Herſtellung des fo genannten Kreidepapiers mittelſt Zinkweiß. 


Nach De la Rue (im Repertory of Patent- Inventions, November 1853) 
verfährt man auf folgende Weiſe, um das zu Viſitenkarten u. dergl. dienende fo 
enannte Kreidepapier durch einen Anſtrich von Zinkweiß — ſtatt des ſonſt üblichen 
leiweißes — zu bereiten. Das Zinkweiß (Zinkoryd, welches als Farbe gegen⸗ 
wartig im Handel vorkommt) wird zuerſt mit fo wenig Waſſer als möglich zur 
hoͤchſten Feinheit gemahlen. Im feuchten Zuſtande, unmittelbar von der Mühle weg, 
nimmt man 8 Pfd. 10 Loth (preuß.) desſelben, wozu 1 Berliner Quart ſtarker 
Zeimauflöfung (die ein Viertel ihres Gewichts trockenen Leim enthält) und 1½ Quart 
heißen Waſſers gemiſcht werden Man läßt das Ganze durch ein feines Sieb gehen 
und beſtreicht damit ſtarke Papiers oder dünne Pappbogen. Auf Papier werden 
zwei, auf Pappe wohl drei oder vier derartige Anſtriche gegeben. Wenn der Zweck 
es erfordert, wird die zweite Seite der Blatter auf gleiche Weiſe behandelt. Nach 
dem Trocknen des letzten Anſtrichs gibt man den Glanz, indem man jeden Bogen 
einzeln zwiſchen zwei feinpolirten Kupferplatten liegend zwiſchen den Walzen einer 
ſtarken Kupferdruckerpreſſe oder des gewöhnlichen Satinir-Walzwerks hindurchgehen 
läßt. Hierbei geſchieht es leicht, daß das Kupfer ein wenig abfärbt; es iſt daher 
beſſer, die Bogen mit Glanzpappe (Tuchpreßſpänen) geſchichtet, ſcharf zu preſſen. 
Das mit Zinkweiß überzogene Kreidepapier hat vor dem nach bisheriger Art 
mit Bleiweiß bereiteten den Vorzug, daß es nicht wie dieſes durch ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltige Ausdünſtungen braun oder ſchwarz wird; auch hat das Zinkweiß nicht gleich 
dem Bleiweiß giftige Eigenſchaften. S | = 
Da, wie ſchon erwähnt, Kupfer auf dieſem Papiere abfärbt, fo kann man leg: 
teres zu Notizbüchern gebrauchen, in welchen man mit einem kupfernen (oder auch 
meffingenen) Stifte ſchreibt. Hierzu iſt eine große Glatte des Papiers nicht erfor: 
derlich, ja nicht einmal zweckmäßig: man kann deßhalb in dieſem Falle auf 8 Pfd. 
10 Loth naſſes Zinkweiß und 1 Quart Leimauflöfung, 3 Quart heißes Waſſer 
nehmen. K. (Mittheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1854, Heft 2.) 


Entſaͤuerung des Roggenbrodes und eine neue Fleiſchbruhe oder Suppe 
nach Prof. v. Liebig's Angaben. 


Im Laufe des vorigen Winters if in dem ſtadtiſchen Hofpital zu München eine 
neue Fleiſchbrühe oder Suppe in Anwendung gekommen und in die Privatpraxis 
mehrerer der ausgezeichnetſten dortigen A wie der DDr. v. Gietl und Pfeufer 
übergegangen, welche als Mittel zur Stärkung und Hebung der Kräfte, ſowie zur 
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Bluterzeugung an der Stelle fefter animaliſcher Nahrung, in Fallen wo die Vers 
dauungsorgane ihre Function nur unvollkommen verrichten, wie in einem gewiſſen 
Stadium des Typhus, die beſten Dienſte geleiſtet hat. Dieſe Suppe wird aus Fleiſch 
durch Auslaugen mit Waſſer, dem etwas Salzfüure zugeſetzt wird, bereitet. Auf 
ein ½ Pfund Fleiſch (Hühner ⸗ oder Rindfleiſch) von einem ſriſchgeſchlachteten 
Thiere, wird 1%, Pfund deſtillirtes mit vier Tropfen reiner Salzſäure verfetztes 
Waſſer und ) Quentchen Kochſalz genommen, und die Miſchung, wenn fie gut 
durcheinander gearbeitet, eine Stunde geſtanden hat, durch ein Haarfieb, ohne Pref 
fung, adgefeiht. Auf den Fleiſchrückſtand im Sieb gießt man ½ Pfd. Waſſer in kleinen 
Portionen nach. Die durchgelauſene klare Flüſſigkeit wird kalt, taſſenweiſe, genoſſen, 
fie iff roth gefärbt, von angenehmem Fleiſchbrühegeſchmack, und enthält den zur 
Bildung der Blutkoͤrperchen geeigneten Blutſarbeſtoff, und darin einen weit größern 
Eiſengehalt als das Eigelb; ferner iſt darin eine große Menge in der Hitze gerin⸗ 
nendes Fleiſchalbumin, ſodann die gewöhnlichen Beſtandtheile der Fleiſchbrühe und 
zuletzt die verdauende Salzſäure enthalten. Ein Hinderniß für deren Anwendung 
im Sommer iſt ihre leichte Veränderlichkeit im warmen Wetter; es iſt deßhalb un⸗ 
erläßlich, die Auslaugung des Fleiſches mit ganz kaltem Waſſer an einem fühlen 
Ort vorzunehmen. Die äußere Abkühlung mit Eis iſt natürlich am zweckmäßigſten, 
und vor allem iſt darauf zu ſehen, daß das Fleiſch friſch und nicht mehrere Tage 
‘alt genommen wird. Die eben beſchriebene Zubereitung iſt von Prof. v. Lie big 
angegeben, und zuerſt in deſſen Haus an einer am Typhus ſchwererkrankten jungen 
Dame vom Medicinalrath Pfeufer angewendet worden. ö f 

In Beziehung auf die früher (S. 399 in dieſem Bande des polytechn. Jour⸗ 
nals) angegebene Vorſchrifſt zur Entſaͤuerung und Verbeſſerung des Roggenbrodes 
haben viele die Erfahrung gemacht, daß die Menge des Kalkwaſſers bis auf 5 Pfd. 
»Kalkwaſſer für 19 Pfd. Mehl mit Vortheil vermehrt werden darf. Der Salzzuſatz 
muß etwas größer ſeyn als bei dem gewöhnlichen BrodeG. dÉ 

Münden, den 20. Sunt 1854. 
(Allgemeine Zeitung, 1854, Nr. 174.) 


Bildung, der Butterfäure beim Faulen der Schlempe von ber Deſtillation 
2 des gegohrenen Runkelrübenſaftes. 


Im nördlichen Frankreich, wo zahlreiche Fabriken den gegohrenen Runkelrüben⸗ 
ſaft zur Weingeiſtgewinnung deſtilliren, gießt man die in der Blaſe zurückbleibende 
Schlempe auf die öffentlichen Straßen; dieſe Rückſtaͤnde verbreiten beim Faulen auf 
dem Boden, in den Graben, Bächen c., nach einiger Zeit neuerdings einen uner⸗ 
träglichen flinfenden Geruch. An einigen Orten haben daher die Behörden eine 
Commiſſion ernannt, um geeignete Vorſchriften für die Runkelrübenbrennereien zu 
berathen. Hr. Feneulle, welcher Mitglied einer ſolchen Commiſſion für den Be⸗ 
zirk von Cambrai war, hatte Gelegenheit den Abſatz ſolcher Schlempen zu unter⸗ 
ſuchen, welcher ſich in den Vorgräben der Landſtraße von Cambrai nach Batenciennes 
geſammelt hatte; er erhielt aus dieſem Satz flüchtiges Alkali, flüchtige Oele, und 
Butterſäure mit Ammoniak verbunden. , ) 
um bie Butterſäure zu iſoliren, vertheilte er den Sag dieſer gefaulten Schlempe 
in Waſſer, indem er einen ſchwachen Ueberſchuß von Schwefelſaͤure zuſetzte; er ließ 
dann abſetzen, decantirte die Fluͤſſigkeit und deſtillirte fie in einer gläſernen Retorte. 
Das faure und ſtark riechende Product wurde mit Kalkmilch geſättigt, auf ein kleines 
Volum abgedampft, dann in eine Röhre mit Stücken von Chlortaltium und ein 
wenig Salzſaure gebracht. Es ftellte ſich ſogleich der ſtarke Geruch der Butterſäure 
ein, und eine gelblich gefärbte dünne ölige Schicht, welche alle Eigenſchaften der 
Butterſäute hatte, ſammelte Kéi auf der Oberfläche der Flüſſigkeit. (Journal de 
Chimie médicale, Juni 1854, S. 323.) 


dä 
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Düngerbereitung mit getrockneten und gepulverten Fiſchen; von Hrn. 
| be Molon. 


Als Gutsbeſitzer im Dept. d’Ille-et-Vilaine hatte ich feit vielen Jahren bie, 
Fiſche zun Düngen angewandt. Die vortrefflichen Reſultate, welche ich damit er⸗ 
hielt, brachten mich ir den Gedanken, die Fiſche in ein trockenes Pulver zu ver: 
wandeln, alfo den neuen Dünger unbeſchadet feiner Wirkſamkeit auf den möglich 
kleinſten Raum zu reduciren, um ihn leicht aufbewahren und verſenden zu können. 

Nach zahlreichen Verſuchen wende ich jetzt folgendes Verfahren an: 

1) die Fiſche werden in Keſſeln mit Dampfgehaͤuſe durch Sieden zertheilt; man 
ſetzt dabei den Fiſchen kein Waſſer zu, ſondern leitet bloß Dampf von mehreren 
Almoſphären Druck in das Gehäuſe des Keſſels; 2) die aus den Keſſeln genommenen 
Fiſche laͤßt man abtropfen, um den Thran und die Fluüſſigkeit abzuſondern, und 
preßt ſie dann aus; 3) die durch das Preſſen gebildeten Kuchen werden mittelſt der 
Reibmaſchine zertheilt; 4) die fo zertheilte Fiſchmaſſe breitet man in dünnen Schichten 
auf Leinwand aus, welche auf Rahmen geſpannt iſt, die dann in beſondere Trocken⸗ 
Ruben kommen, worin ein heißer Luftſtrom das vollſtändige Austrocknen der Maſſe 
ſchnell bewirkt; 5) die aus den Trockenſtuben kommende ausgetrocknete Fiſchmaſſe 
wird endlich in einer Mühle zu Pulver gemahlen; in dieſem Zuſtande laßt fie fi 
beliebig lang aufbewahren. . 

Seit zwei Jahren habe ich den Landwirthen beträchtliche Quantitäten von dieſem 
oy geliefert, womit fle ſtets noch beſſere Reſultate erhielten als mit dem Guano 
von Peru. 

1 Da der Werth des gewonnenen Thrans von den Geſtehungskoſten abzuziehen if, 
ſo kann das Pulver den Landwirthen zu annehmbarem Preiſe geliefert werden. 
(Comptes rendus, Juni 1854, Nr. 23.) 


— — 


Veredelung des Weins. 


Gegen dasjenige Mittel, welches wir den Weinproducenten angeben wollen, 
um auch dem aus dem geringſten Moſt entſtehenden Wein ein liebliches, natürliches 
Bouquet zu geben, wird jedenfalls auch der größte Schwärmer für „reines Natur⸗ 
product“ nichts einzuwenden haben; denn es iſt die Rebe ſelbſt, die es liefert: es iſt 
die Traubenblüthe. Schon der große Botaniker Linné empfahl dieſelbe zu 
dieſem Zweck, nachdem er bei dem Biſchof von Smyrna Wein von Ula getrunken 
hatte, der durch ſeine eigene Traubenblüthe verbeſſert worden war und nach ſeiner 
Verſicherung die beſten ſmyrniſchen Weine, die er kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte, an würzigem Geſchmack und Bouquet weit übertraf. Daß in Griechenland 
dem Moſt allgemein Traubenblüthe zugeſetzt wird, iſt eine bekannte Sache. Was 
konnte auch geeigneter ſeyn, das Aroma der Weine zu erhöhen, als der Wohlgeruch. 
den der Stock ſelber ſpendet? 

Man ſammle alſo fleißig die abfallenden Traubenblüthen, um fie, als das ger: 
züglichſte und natürlichſte Gewürz. im Herbſt dem Moſt pe ER zu fonnen, und wer 
es mit den ärmern Winzern wohl meint, der veranlaſſe dieſelben, fo viel Trauben⸗ 
blüthen, als ſie nur können, nicht bloß zum eigenen Gebrauch, ſondern auch zum 
Verkauf zu ſammeln: an Käufern dafür wird es nicht fehlen. 

Das Einſammeln der Blüthen geſchieht am beſten nach einem warmen Tage 
in den Abendſtunden, wo fie am ſtärkſten duften. Man verfieht ſich zu dem Ende 
mit einem Korbe, einem Teller und einem kurzen dicken Stöckchen. Während man 
mit der einen Hand den Teller unter eine blühende Traube hält, klopft man mit 
dem Stöckchen auf ihren Stiel oder auf ihre Rebe, jedoch ſo, daß ſich die Erſchütte⸗ 
rung ſo viel als möglich nur derjenigen Traube mittheilt, welche eben über dem 
Teller ſchwebt. Die abgeklopften Blüthen ſchüttet man jedesmal in den Korb, da⸗ 
mit die Blätter ſie nicht von dem Teller wegſtreifen. Zu Hauſe breitet man die 
geſammelten Bluͤthen auf einem Tiſch oder auf reiner Leinwand auf dem Boden 
dünn auseinander, um fle im Schatten vollkommen trocken werden zu laſſen, worauf 
fie in Töpfen von Glas oder Steingut feſt eingedrückt werden. Hat man einen 


Miscellen. 467 


Topf auf dieſe Weiſe angefüllt, ſo wird er mit Papier und demnächſt mit einem 
ae Thierblafe überbunden, um darauf an einem trockenen Orte aufbewahrt zu 
werden. N N . 

Bei der Anwendung der Traubenblüthe zum Parfümiren des Moſtes kommt 
es hauptſaͤchlich darauf an, daß dieſelbe nicht mit allzufreigebiger Hand zugeſetzt, 
überhaupt ein richtiges Verhaͤltniß getroffen werde. Wie viel Traubenblüthe dazu 
auf eine gewiſſe Menge Moſt zu nehmen iſt, laßt fich voraus nicht beſtimmen, da 
der Riechſoffgehalt der Blüthen nicht bloß nach den verſchiedenen Traubenſorten, 
ſondern auch nach den Lagen und Jahrgängen ein ſehr verſchiedener iſt und über⸗ 
dieß ein Moſt einen reichlicheren Zuſatz, als ein anderer bedürfen kann. Am ſicherſten 
fährt man daher, wenn man ſich ein Fäßchen Bouquet⸗Eſſenz bereitet, um 
davon demnächſt dem deſſen bedürftigen Wein nach und nach als Fullwein fo 
viel und fo lange zuzuſetzen, bis derſelbe die gewuͤnſchte Blume beſitzt. 

Man fülle zu dem Ende ein (badiſches) Halbohmfaß mit hell vom Kelter ab⸗ 
laufenden Moſt und hänge in dasſelbe drei bis vier lange, ſchmale. zuſammen mit 
½ Pfund Traubenbluͤthen gefüllte Sädchen von lockerer Leinwand; dann verſehe 
man das Faß mit einer luftdicht in das Spundloch eingepaßten Bährröhre und laſſe 
den Moſt im Keller gaͤhren. Beim erſten Abſtich werden die Säckchen herausgenommen 
und das Faß, in welches der junge Wein übergefüllt wird, mit anderem jungen 
Wein ſpundvoll gemacht. Nach einem zweiten Abſtich kann dann dieſe Bouquet⸗ 
Eſſenz als Füllwein verwendet werden und / Ohm wird hinreichen, 3 bis 4 Fuder 
e Wein die gewünſchte Blume mitzutheilen. 

amit man aber des Guten nicht zu viel thue, muß man vor dem vierten und 
jedem weitern Auffüllen den Wein koſten, um zu beurtheilen, ob das gewünſchte 
Bouquet erreicht oder noch ein weiterer Gramm erforderlich ift. 

Diejenigen Weinproducenten, welche mein Moſtveredlungsverfahren bereits ans 
wenden, werden überdieß, ohne daß ſie erſt daran erinnert werden dürfen, den Säure⸗ 
gehalt des zur Bouquet⸗Eſſenz beſtimmten Moſtes auf 6 pro Mille reduciren und 
deſſen Zuckergehalt auf 24 Procent erhöhen. A. Faber. (Aus Hamm's agro⸗ 
nomiſcher Zeitung.) : | 


er — 


Die Proportionslehre ber menſchlichen Geſtalt. 


Man kann ſich weder betrachtend noch ſchaffend ernſtlich mit Kunſtſtudien befaſ⸗ 
ſen, ohne das Bedürfniß einer leichten und ſichern Beſtimmung der Proportionen 
nach einer Maaßeinheit zu empfinden. Die klare und feſte Durchführung einer ſolchen 
Maaßeinheit gibt dem architektoniſcheu Kunſtwerk den Zauber feines großen, ruhigen, 
harmoniſchen Eindrucks. Daß der hoͤchſte Gegenſtand der bildenden Kunſt, die 
i Geſtalt, demſelben Geſetz unterliege, iſt nie bezweifelt worden, und hoch⸗ 
begabte Künſtler (wie A. Dürer, Leonardo da Vinci x.) haben ſich angeſtrengt 
für die Proportionen des menſchlichen Körpers die richtige nn zu finden, 
ſowie bereits in den älteſten Perioden ein beſtimmter Canon dafür feftgeftellt war. 
Aber alle dieſe Beſtimmungen (Fußlänge, Kopflänge rc.) erſcheinen willkürlich; fr 
entbehren der nothwendigen naturgeſchichtlichen Grundlage. Dem Geh.⸗Rath C. G. 
Ca rus war es vorbehalten auf morphologiſchem Weg die Maaßeinheit, das Urmaaß, 
wie er es nennt, für die menſchliche Gestalt zu finden. (Die Proportionslehre der 
menſchlichen Geſtalt von C. G. Carus. Mit 10 lith. Tafeln. Leipzig 1854.) Den 
Begriff des Urmaaßes beſtimmt er dahin, daß es diejenige Dimenſion irgend einer 
Figur oder eines Körpers iſt, welche dergeſtalt nothwendig in deſſen Weſen enthalten 
und daraus zu entnehmen iſt, daß darnach die vollſtändige Beſtimmung ſeiner Räum⸗ 
lichkeit moglich wird. Daß das Urmaaß für die Menſchengeſtalt nur an ihrem feſten 
Theil, dem Skelet, aufzuſuchen ſey, verſteht ſich von ſelbſt; um es aber zu finden, 
wendet ſich Carus an die Entſtehungsgeſchichte und Vedeutung desſelben. Auf 
dieſem Weg kommt er zu dem entſcheidenden Ergebniß, daß die Rückenwirbel⸗ 
fäule als das Urgebilde des Skelets, und weil fie die höchſten Organe des Thier⸗ 
und Menſchenlebens, Rückenmark und Gehirn, umſchließt, das Urmaaß der menſch⸗ 
lichen Geſtalt oder den organiſchen Modul enthält, in der Weiſe daß die waagrechte 
Laͤnge des Schädels vom vorragendſten Punkt des Hinterhaupts bis zum vorragend⸗ 
ſten der Stirn in der ſenkrechten Lange des Rückgrats vom obern Rand des Atlas 
bis zum untern Rand des unterſten Lendenwirbels immer dreimal enthalten, daß 
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mithin die Einheit dieſer Viertheilung das geſuchte Urmaaß ift, das ſich ſodann nach 
der Eintheilung des Rückgrats in 24 Wirbel in 24 Unterabtheilungen (Minuten) 
ſpaltet. Ueberraſchend ſind die Ergebniſſe der Meſſungen mit Hülſe dieſes Moduls. 
Die Länge des Schädels vom untern Oberfiererrand zur Scheitelhöhe mißt 1 Modul, 
der Schädelumfang 3 Modul, alſo die ganze Lange des Rückgrats; die Länge des 
Bruſtbeins, die halbe Breite der Bruſt, die Hobe des Schulterblatts je 1 Modul, 
Ober⸗ und Unterarm zuſammen 3 Modul, die Hand 1 Modul, der Oberſchenkel 
2½ Modul, der Unterſchenkel 2 Modul, der Fuß vom Gelenk zur Zehenſpitze 1 Medul, 
der ganze Menſch 9½ Modul. Merkwürdigerweiſe mißt das ganze Rückgrat des 
neugebornen Kinds ½ des ausgewachſenen, mithin 1 Modul, und die ganze Lange 
des Embryo in der Hälfte ſeiner Reife iſt wiederum gleich 1 Modul. Es verſteht 
ſich nun von ſelbſt, daß wir mit dieſem Urmaaß nur ein ideales Maaß haben, das 
in der Wirklichkeit Abweichungen erleidet durch Alter, Geſchlecht, Race, geiſtige und 
körperliche Begabung, Gebrechen, Arbeit ıc., worüber ſich der Verfaſſer in ebenfo 
anziehender als gründlicher Weiſe ausſpricht. i : 

Die lithographirten Bildtafeln, mit Genauigkeit, Verſtändniß und Geſchmack 
ausgeführt, enthalten die Entſtehungegeſchichte der Wirbelſaͤule, das menſchliche Skelet, 
das Schema für die Modification des Moduls durch das Alter des Individuums, 
eine ideale Menſchengeſtalt nach dem Urmaaß, die Alters⸗Stufenfolge bildlich, die 
Maaßverhältniſſe des Kopfes (wobei das Angeſicht Napoleons für den männlichen, 
das der Schröder⸗Devrient für den weiblichen als Muſter ausgewählt find), 
die Proportionen von Mann und Weib nach der Moduleintheilung; Abweichungen 
nach Racen, Beihäftigung a. und endlich eine männliche und eine weibliche Figur 
von altgriechiſcher Bildhauerarbeit. (Beilage zu Nr. 165 der Allg. Zeitung.) 


Die anatomiſchen Schnürleiber des Hrn. Fontaine in Lyon. 


Hr. Fontaine verfertigt Schnürbrüſte und Leibgürtel (corsets et ceintures) 
nach anatomiſchen Grundſätzen. Er hat die gewoͤhnliche Form des Schnürleibs, 
den er für zu lang hält, geändert und deſſen Mitte auf einen Gürtel von drei Finger 
Breite zuruͤckgeführt, während er die Tragbänder verhältnißmäßig verlängerte, was 
nach feiner Anficht den Vortheil gewährt, dem Schooße und der Bruſt mehr Frei⸗ 
heit der Bewegung zu laſſen, ſo daß nur ein geringes Maaß von Druck in der Ge⸗ 
gend der letzten Rippe ausgeübt wird, welcher, wenn auch etwas unbequem, doch 
nie fo nachtheilige Wirkung änßern kann, als wenn die lange Schnuͤrbruſt alle 
Rippen zuſammenpreßt. Die Hauptſache bei der Verbeſſerung von Fontaine liegt 
aber darin, daß er die große Verſchiedenheit der Formen der Oberleiber in beſtimmte 
Claſſen ordnet. So hat er acht Hauptclaſſen geſchaffen, unter welchen eine Anzahl 
Gruppen die mannidfaltigften Formen der Leibesbeſchaffenheit nach Gegenden und 
Lebensverhältniſſen darlegt, von den „ſormes naissantes“ an, bis zu den „pro- 
portions plus fortes” des normalen Korpers. So entſtehen 18 Modelle für jede 
der acht Hauptclaffen. Sie find Abformungen der Natur. Zu allen jenen über 
wirkliche Körper abgegoſſenen 144 Modellen hat er 144 Schnürleiber gefertigt, die 
er auf ſeinem Webſtuhl mit Jacquardvorrichtungen und „gekurrtem Nadelſtab“ aus 
einem Stücke webt. Cinleuchtend iſt, daß unter 144 Sorten von Schnürleibchen 
jede Trägerin die ihr vollkommen paſſende Sorte herausfinden wird. Dieſe Füglich⸗ 
keit iſt wichtig bei Belangen des Ausſuhrgeſchäfts, bei dem eine Ausſendung ge⸗ 
hoͤrig ſortirt ſeyn muß, um zu entſprechen. Trotz ihrer Vorzüglichfeit werden dieſe 
Schnürleibchen nach Qualität von 5 bis 12 Franken das Stück, daher ſehr billig 
verkauft. Fontaine hat deren im letzten Jahre 35,000 Stuck abgeſetzt. (Aus 
55 Bericht welchen Dr. Bou vier der franzoͤſiſchen Akademie der Medicin rr 
attete.) N | | 


Berichtigung. 
Seite 221, Zeile 4 v. o., leſe man: Merſeburg anſtatt „Magdeburg.“ 


Augsburg, Buchdruckerei der J. G. Cotta ' ſchen Buchhandlung. 
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